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Der  Pietismus  ist  eine  Erscheinung,  welche  ihrer  Na- 
tur nach  je  nach  dem  verschiedenen  dogmatisehen  Stand- 
punkt, den  man  einnimmt,  eine  verschiedene  Beurtheilung 
erleidet.  Darum  ist -es  auch  von  Interesse,  ihn  von  iffk 
verschiedenen  dogmatischen  Standpunkten  aus  beleuchtet 
zu  sehen,  und  schon  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  mödiie 
es  gerechtfertigt  sein,  wenn  an  die  Beleuchtung,  welche 
Hossbach  in  seiner  Schrift:  „Philipp  Jakob  Spener  und  seine 
Zeit"  (1.  Aufl.  1828.  3.  Aufl.  1861)  von  einem  dem  PietUh 
mus  sehr  .nahestehenden  Standpunkt  aus  gegeben  hat,  siok 
eine  anuere  vom  kirchlichen  Standpunkt  anreiht. 

Seit  dei^  Erscheinung  von  Hossbach's  Arbeit  hat  ma 
eigentlich  erst  wieder  angefangen,  dem  Pietismus  seäk 
Augenmerk  zuzuwenden  und  eingehendere  Untersachuogem 
über  das  Wesen  desselben  anzustellen.  Zur  Oeschichte  deto 
Pietismus  aber  sind  namentlich  in  der  jüngsten  Zeit  reiche 
Materialien  geliefert  worden,  die  reichsten  von  Tholuck  und 
Engelhardt.  Hossbach's  Arbeit,  so  trefflich  sie  an  sich  itl, 
reicht  darum  zur  Eenntniss  des  Wesens  und  der  Qeschiefate 
des  Pietismus  nicht  mehr  aus,  und  eine  neue  Arbeit  über 
den  Pietismus,  welche  den  mittlerweile  angestellten  Untor- 
suchungen  über  sein  Wesen'  Bechnung  trägt,  und  die  an's 
Licht  gezogenen  neuen  Materialien  zur  Geschichte  desselben 
in  sich  aufnimiAt,  ist  ein  Zeitbedürfniss. 

Diesem  habe  ich  mit  meiner  Geschichte  des  Pietismus 
zu  ^enen  gesucht.  Wie  weit  es  mir  gelungen  ist,  darüber 
steht  mir  kein  Urtheil  zu,  und  die  Freudigkeit,  mit  wel- 
cher ich  diese  Arbeit  veröffentliche,  hat  ihren  Grund  nicht 
in  der  Selbstzuversicht,  dass  ich  die  Aufgabe  erschöpfend 
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gelöst,  sondern  in  dem  Bewusstsein,  dass  ich  treu,  fleissig 
und  gewissenhaft  gearbeitet  habe.  Ich  habe  es  mich  nicht 
verdriessen  lassen,  den  ungemein  breiten  Stoff,  so  weit  er 
mir,  zumeist  durch  bereitwilligste  Unterstützung  seitens  der 
Göttinger  Bibliothek,  zugänglich  war,  durchzuarbeiten;  und 
ich  habe  mich  redlich  bemüht,  ihn  lichtvoll  zu  ordnen,  und 
eben  so  wahr  in  der  Erzählung  der  Ereignisse,  als  gerecht 
imd  billig  im  Urtheil  zu  sein.  Ich  werde  es  denen,  welche 
auf  einem  anderen  dogmatischen  Standpunkt  stehen,  nicht 
zu  Dank  gemacht  haben,  möchte  aber  doch  hoffen,  dass 
ich  auch  sie  mit  meinem  Urtheil  nicht  verletzt  habe,  und 
dass  sie  meinem  Streben  nach  unbefangener  Würdigung 
der  ganzen  Erscheinung  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

Ich  gebe  mich  nicht  der  Hoffnung  hin,  dass  mein  Buch 
ein  so  populäres  werden  wird,  wie  das  Hossbach's:  denn 
abgesehen  davon,  dass  dieser  es  mir,  wie  ich  wohl  fühle, 
in  der  Kunst  der  Darstellung  zuvorgethan  hat,  so  bringt 
auch  mein  dogmatischer  Standpunkt  mich  ihm  gegenüber 
in  Nachtheil.  Hossbach  steht  dem  Pietismus,  wie  er  ihn 
fasst  und  darstellt,  so  nahe,  dass  ihm  dieser  in  einem  Licht 
erscheint,  an  dem  er  sich  nur  erfreuen  und  erwärmen  kann. 
Er  ist  darum  in  der  für  einen  Geschichtschreiber  so  glück- 
lichen Lage,  dem  Gegenstand  seine  ganze  Liebe  und  Zur 
Stimmung  zuwenden  zu  können,  und  sein  ganzes  Buch  ath- 
met  in  Folge  dess  eine  Wärme,  welche  dem  meinigen  we- 
gen anderer  Stellung  zum  Pietismus  abgeht. 

Möge  man  bei  Beurtheilung  meiner  Arbeit  diesen  Um- 
stand in  billige  Erwägung  ziehen! 

Erlao^n,  den  16.  Mai  1863. 

Sfhmid. 
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his  ist  nicht  richtig,  wenn  man  den  Pietismus  als  eine 
Reaktion  bezeichnet,  welche  nur  gegen  die  im  Laufe  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  in  der  Kirche  entstandenen  Uebel- 
slände  gerichtet  war.  Die  Uebeistände,  über  die  er  Klage 
fuhrt,  sind  vielmehr  zum  grossen  Theil  älter.  Sie  gehen  bis 
in  die  Reformalionszeit  zurück  und  haben  ihren  Grund  in  der 
Unvollkommenheit  der  Verfassung  der  lutherischen  Kirche. 
Auf  diese  müssen  wir  also  zuerst  einen  Blick  werfen. 

Rudelbach  1)  sagt  von  ihr:  „sie  ward  in  Wahrheit  auf 
Ruinen  erbaut  und  behielt  wenigstens  in  Deutschland  ganz  den 
Charakter  von  Trümmern.**  Und  er  hat  nachgewiesen,  dass 
dem  so  war. 

Luther  wollte  eine  Kirche,  in  der  geistliches  und  welt- 
liches Regiment  geschieden  wären,  eine  Kirche  also,  die  frei 
vom  Staat  wäre,  und  in  dieser  Kirche  sollte  wie  dem  Amt 
so  auch  der  Gemeinde  ihr  Recht  zugewiesen  sein.  Das  Gleiche 
wollte  auch  Melanchlhon,  und  auch  die  symbolischen  Bücher 
sprechen  diese  Forderung  aus.  Der  28.  Artikel  der  Augs- 
burger Confession  dringt  auf  Scheidung  des  weltlichen  und 


1)  Rudelbach,  Staatskirchenthum  und  Religionsfreiheit  Art  m,  in  der 
Zeitschrift  für  die  gesammtc  lutherische  Theologie  und  Kirche  von 
Rudclbach  und  Gucricke.    Jahrg.  1850  S.  398. 
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2  Einleitung. 

geistlichen  Regiments,  vornehmlieh  aber  in  dem  Anhang  zu 
den  Schmalkaldischen  Artikeln  wird  das  Recht  der  Gemeinde 
gewahrt. 

vielleicht  hätte  Luther  erreicht,  was  er  da  für  das  Rechte 
hielt,  wenn  er  mit  der  gleichen  Energie,  die  man  Schweizeri- 
scher Seits  anwendete,  die  Gestaltung  der  Verfassung  in's 
Auge  gefasst  hätte.  Die  Gründe,  warum  er  das  nicht  gethan 
hat,  wollen  wir  nur  andeuten.  Sie  liegen  einestheils  darin, 
dass  Luther  glaubte,  die  Elemente  noch  nicht  beisammen  zu 
haben,  um  ein  wahrhaft  christliches  Gemeinwesen  zu  gründen: 
dazu,  meinte  er,  müsse  die  Gemeinde  erst  erzogen  werden 
und  das  sollte  die  Predigt  des  Worts  ausrichten.  Darauf, 
dass  dem  Wort  der  freie  Lauf  gewahrt  bleibe,  richtete  er 
darum  sein  Hauptaugenmerk.  Anderntheils  liegen  die  Gründe 
darin,  dass  Luther,  der  die  Möglichkeit  eines  Friedens  mit 
dem  Reich  stets  offen  erhalten  wollte,  Bedenken  trug,  auf 
eine  definitive  Ordnung  der  Verfassung  hinzuwirken,  welche 
den  Bruch  herbeigeführt  oder  doch  den  Frieden  erschwert 
hätte. 

Aus  diesen  Ursachen  erklärt  sich  die  langsame  Gestalt- 
ung der  Verfassung.  Es  geschah  immer  nur  das,  was  für 
den  Augenblick  als  das  Nothwendige  sich  erwies.  Als  sol- 
ches erschien  Luthern  die  Ordnung  und  Beaufsichtigung  der 
in  einem  wahrhaft  aufgelösten  Zustand  befindlichen  Ge- 
meinden. Darum  wendete  er  sich  1527  an  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  mit  der  Bitte,  er  wolle  „aus  christlicher  Liebe 
(denn  nach  weltlicher  Obrigkeit  sei  er  es  nicht  schuldig) 
und  um  Gotteswillen,  dem  Evangelio  zu  gut  und  den  elen- 
den Christen  in  Seiner  Gnaden  Landen  zu  Nutz  und  Heil,  et- 
liche tüchtige  Personen  zu  solchem  Amt  fordern  und  ordnen"^). 
So  kam  es  zu  der  Kirchenvisitation  in  Sachsen.  Mit  ihr  war 
aber  nur  zeitweilig  Ordnung  geschafft  und  noch  keine  Cen- 
tralbehörde  geschaffen,  welche  über  die  ganze  Landeskirche 
die  Aufsicht  führte.   Ein  solches  Aufsichtsamt  schuf  man  zu- 


1)  Luthers  Unterricht  der  Visitatoren.    Walch  Z,  1900. 
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erst  in  Wittenberg:,  1529  nur  vorläufig,  1542  definitiv^).  Es 
bestand  aus  zwei  weltlichen  und  zwei  geistlichen  Mitgliedern, 
die  von  dem  Kurfürsten  als  „seine  von  der  Kirche  we^ 
gen  Befehlshaber"  bezeichnet  wurden.  Diese  Consistorial- 
Ordnung  wollten  die  Reformatoren  sogar  in  der  s.  g.  Witten- 
berger Reformation  vom  Jahre  1545*)  noch  beibehalten  wis- 
,  sen,  ob  wohl  sie  sich  da  Bischöfe  unter  der  Bedingung,  „dass 
dieselben  rechte  Lehre  annehmen  und  erhalten  wollten,*'  ge- 
fallen lassen  wollten.  Sie  wollten  Consistorien  als  bischöf- 
liche Behörden.  Die  Kirchen  Verfassung  aber,  die  sie  da 
vorschlugen,  hatte  noch  alle  Elemente  in  sich,  welche  zu 
einer  evangelisch&i  Kirchenverfassung  gehören.  Es  wird 
darin  noch  der  Unterschied  weltlicher  und  geistlicher  Obrig- 
keit aufrecht  erhalten.  ,,Gott  hat  weltlicher  Obrigkeit,  die  das 
Schwerdt  führt  —  heisst  es  da  —  den  Befehl  gegeben,  ausser- 
lieh  ehrliche  Zucht  nach  Gottes  Geboten  zu  schützen  und  zu 
erhallen.  Weiter  hat  Gott  auch  ein  Gericht  geordnet  in  der 
Kirche  und  dieweil  dasselbige  ein  Weg  sein  soll  zur  Busse, 
so  tödtet  es  den  Menschen  nicht  mit  dem  Schwerdt^  sondern 
straft  mit  Gottes  Wort  und  Sonderung  oder  Auswerfung  aus 
der  Kirche.  Und  nach  tlem  Evangelio  ist  dieses  Gerichts 
Werk  allein,  unrechte  Lehre  und  öffentliche  Sünde  zu  strafen')." 
Eben  zu  diesem  Behuf  sollen  gewisse  Gerichte  und  Consi- 
storien errichtet  werden.  Sie  sollen  „die  Ehesachen  christ- 
lich richten  und  ihnen  sollen  die  Pfarrer  die  öffentliche  Aer- 
gerniss  in  ihren  Pfarren  anzeigen,  sie  sollen  das  Recht  ha- 
ben, senientiam  excommunicationis  zu  sprechen.  Die  welt- 
liche Obrigkeit  aber  soll  nach  Gelegenheit  der  Sachen  die 
Gerächter  des  Bannes  in  ihre  Strafe  nehmen,  denn  die  welt- 
liche Obrigkeit  ist  schuldig,  der  Kirche  zu  helfen  zu  Erhalt- 
ung   christlicher  Zucht.**  'Dabei  wird  gefordert,  dass  zu  die- 


1)  L.  Richter,   Geschichte  der   evangelischen   Kirchenverfassung  in 

Deutschland.    1851  S.  99  u.  119. 
a)  Ueber  sie  Richter,  ibid.  S.  71. 
3)  Wittenberger  Reformation  in  Walch  XVII,  1452. 
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sem  Verhöre  nicht  allein  „die  Priester,  sondern  auch  goltes- 
fürehtige  gelehrte  Personen  aus  den  weltlichen  Ständen  als 
fürnehme  Gliedmassen  der  Kirche  zu  ziehen  seien" ^).  End- 
lich wird  auch  anerkannt,  dass  „Gott  der  Kirche  befohlen 
hat,  dass  sie  selbst  Personen  zum  Predigtamt  und  Dienst 
der  Sakramente  wählen  soll  und  will  durch  dieselben 
von   der   Kirche    erwählten  Personen    krallig   sein,    erweckt 

viele  unter  denselbigen  und  erleuchtet  sie  mit  besonderen 
Gaben"  2). 

Also  das  Amt  als  ein  der  Kirche  gehöriges  und  das 
Recht  der  Gemeinde  auf  Repräsentation  wird  darin  noch 
anerkannt. 

Aber  damit  waren  doch  nur  die  Keime  gelegt,  die  weiterer 
Entfaltung  bedurft  hätten.  Statt  dessen  wurden  diese  Elemente 
in  der  Weiterentwicklung  der  Consistorialverfassung  mehr 
und  mehr  zurückgedrängt  und  allmählig  verschwanden  sie. 
Der  Gemeinde  war  ohnehin  nur  im  Princip  und  nicht  that- 
sächlich  ein  Recht  eingeräumt,  denn  wenn  man  eine  Ge- 
meinde-Repräsentation darin  erblicken  wollte,  dass  die  Con- 
sistorien  doch  aus  geistlichen  und  weltlichen  Mitgliedern  be- 
standen, weshalb  man  auch  später  die  Consislorien  Presby- 
terien  nannte,  so  ist  leicht  zu  sehen,  dass  man  sich  dadurch 
nur  mit  dem  Princip  abzufinden  suchte.  Aber  auch  den 
Geistlichen  in  den  Consislorien  wurde  ihre  Stellung  mehr  und 
mehr  verkümmert.  Mehr  und  mehr  wurden  die  Consistorien 
Landesfürstliche  Behörden  und  kam  die  Leitung  des  Kirchen- 
regiments in  die  Hände  des  Landesfürsten.  Das  Recht  der 
Fürsten   am  Kirchenregiment  zu  rechtfertigen,    hatte  freilich 


')  Ibid.  S.  1454.  Mdanchthon  aber  schrieb  1543:  „das  höchste  Ge- 
richt ist  der  Kirche  eigen.  Die  Kirche  besteht  nicht  allein  aus 
Lehrern,  sondern  auch  aus  dem  übrigen  Haufen.  Darum  gehet 
auch  die  Verheissung  der  Wahrheit  (Malth.  XVI)  nicht  einen 
Stand  allein,  sondern  die  ganze  Gemeinde  an.  „Bei  Arnold:  Kir- 
chen- und  Ketzerhislorie  Th.Il  B.  XVI  c.  Xll  3L 

2)  Walch.  S.  1443. 
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seine  Schwieri^lteit,  darum  schwankte  man  aucii  gar  sehr 
hl  den  Rechlfertigungsgründen.  Das  einemal  nannle  man  die 
Fürsten  die  custodes  non  soliim  secundae  tabulae  sed  eiiam 
primae,  das  anderemal  bezeichnete  man  sie  als  die  praeci' 
pua  membra  ecclesiae  und  leitete  daraus  ihr  Rechl  am 
Kirchenregiment  ab.  Allmähiig  aber  gewann  die  Anschauung 
Platz,  dass  das  jus  episcopale  von  den  ßischölen  auf  die 
Fürsten  übergegangen  sei^).  Dadurch  wurde  es  den  Consi- 
storien  immer  schwerer,  eine  selbständige  Stellung  den  Für- 
sten gegenüber  einzunehmen,  sie  wurden  mehr  und  mehr 
nur  Organe  der  Fürsten. 

So  war  es  allmähiig  zu  einer  Verfassung  gekommen,  in 
der  das  presbyteriale  Element  gänzlich  fehlte  und  das  Regi- 
ment der  Kirche  nahezu  ausschliesslich  in  den  Händen  der 
Fürsten  lag.  Die  Fürsten  hätten  sehr  fromm  und  weise  sein 
müssen,  wenn  die  Kirche  durch  sie  vor  dem  Schaden  hätte 
bewahrt  werden  sollen,  mit  dem  dieselbe  durch  den  Weg- 
fall dieses  Elementes  bedroht  war.  Dass  sie  das  nicht  waren, 
bezeugt  die  Geschichte,  und  lauten  Klagen  darüber  begegnen 
wir  darum  scht)n  im  Reformations-Zeilalter.  Arnold  hat  in 
seiner  Kirchen-  und  Ketzerhistorie 2)  eine  lange  Reihe  aufge- 
führt.    Wir  beschränken  uns  au|  Millheilung  weniger. 

Die  Magdeburger Centurien  klagen:  „an  Statt  eines  Papstes 
springen  ihrer  unzählige  hervor,  welche  Recht  umwechseln  und 
aus  Gerichts- in  Kirchen-Sachen  treten,  in  ihren  Schranken  nicht 
bleiben  und  den  Gemeinden  die  Glaubensformeln  mit  Schwerdt, 
Scepter,  Blitz  und  Donner  aufdringen.  Dazu  braucht  man 
einen  Haufen  Vorwand.  Die  Obrigkeit  sei  cusios  utriusque 
tabulae,  müsse  den  Streit  schlichten,  die  unruhigen  Köpfe 
vertreiben  u.  s.  w.  Chytraeüs  klagt:  „Die  Pohtici  haben 
auf  Lutheri  Unterricht  desto  begieriger  das  Evangelium  an- 
genommen,   dass  sie   das  Joch   der  Bischöfe  abwerfen   und 


1)  Die  Rechtfertigungsgründe  bei  Richter  I.e.  p.78u.  108.  Rudelbach, 
Staatski rchenthum  und  Religionsfreiheit  p.  409. 

2)  Arnold,  forchen-  und  Ketzerhistorie.     Th.  II  B.XVI  c.  XVI. 
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die  Kirchengüter  nehmen  dürfen.  Nun  wollen  sie  aber  jetzt 
nicht  mehr  auf  die  Kirchendiener  sehen  und  über  alle  ur- 
theilen.  Also  muss  nun  die  Kirche  nach  dem  Ausspruch  der 
Höfe  mehr  als  nach  dem  Wort  Gottes  regiert  werden." 

Die  gleichen  Klagen  ertönen  auch  aus  dem  siebzehnten 
Jahrhundert.  Da  aber  sind  sie  viel  lauter,  dringlicher,  zahl^ 
reicher,  und  wie  ein  nicht  abreissender  rother  Faden  ziehen 
sie  sich  durch  dieses  ganze  Jahrhundert  hindurch.  Einige 
Männer  fassen  nur  einzelne  Uebelstände  in'^  Auge,  von  den 
meisten  werden  sie  alle  zur  Sprache  gebracht  und  mit 
immer  steigender  Dringlichkeit.  Es  herrscht  eine  merkwür- 
dige Uebereinstimmung  in  der  Aufzählung  der  Uebelstände 
und  mehr  und  mehr  gestaltet  sich  die  Klage  zu  der  Drohung, 
dass,  wenn  nicht  Abhülfe  geschehe,  die  Kirche  zum  Ba- 
bel werde.  Man  sagt  es  ungescheut,  dass  der  Kirche 
eine  Reformation  Noth  thue  und  macht  dienliche  Vorschläge. 
Sehen  begegnen  wir  auch  bei  Einzelnen  dem  Zweifel,  ob  die 
Uebelstände  mit  den  Mitteln  der  lutherischen  Kirche  bewäl- 
tigt werden  könnten  und  droht  also  die  Opposition  eine  un- 
kirchliche zu  werden. 

Eine  ganze  Blumenlese  solcher  Klagen  hat  Arnold  zu- 
sammengestellt^). Wir  werden  uns  darauf  beschränken 
müssen,  die  Namen  der  Männer  zu  nennen,  die  es  sich  zur 
besonderen  Aufgabe  machten,  auf  das  Verderbniss  in  der 
Kirche  aufmerksam  zu  machen  und  nur  in  Kürze  ihre  Kla- 
gen zu  hören,  um  Raum  für  nähere  Mittheilungen  aus  Gross- 
gebauers  Wächterstimme,  des  Theologen,  der  der  pielisti- 
schen  Zeit  am  nächsten  steht,  zu  gewinnen. 

Da  ist  Johann  Matthias  Meyfart  (geb.  1590,  gest.  1642), 
eine  Zeitlang  Pastor  und  Professor  in  Erfurt.  Er  ist  einer  der 
stärksten  Eiferer  gegen  die  damals  auf  den  Universitäten  in 
Schwang  gehende  Rohheit,  er  hat  aber  in  einer  Schrift: 
„Christliche    Erinnerung    an    alle    evangelische    Kirchen    in 


1)  Arnold,  Kirchen-  und  KeUerhistorje  Tb« II.  B.  XYU.  e.V. 
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Deutschland  etc."  auch  alles  zusammengesteilt,  was  er  an 
der  Kirche  der  Gegenwart  auszusetzen  fand  und  nach  seiner 
Absicht  sollte  diese  seine  Schrift  die  Grundlage  von  Berathungen 
über  gemeinsame  kirchliche  Reformen  werden.  Er  rügt  da 
den  Mangel  an  Predigerseminarien  und  praktisch  theologischen 
Uebungen,  die  zu  langen  Predigten  und  das  Schulgezänk,  das 
Prediger  auf  die  Kanzel  bringen,  das  Abkommen  der  Bet- 
stunden und  Fasttage.  Die  wichtigsten  Thesen  sind  wohl 
dieJ6.  und  17.  In  der  ersten  gibt  er  zu  bedenken,  „ob  das 
evangelische  Volk  nicht  in  gewisse  Ordnungen  zu  vertheilen 
und  denselbigen  etliche  vorzustellen  seien."  Die  andere  These 
lautet:  „weil  auch  die  Kirchenschlüssel  ganz  nicht  zu  ent- 
behren, als  müssen  solche  aus  Höfen,  Cammern  und  Canz- 
leien  zurückgegeben  und  der  christlichen  Gemeine  solche 
durch  den  erwählten  Rath  frei  zu  gebrauchen  gelassen 
werden"  1). 

Da  ist  Johann  Balthasar  Scfiuppius  (geb.  1610,  gest. 
1661,  als  Pastor  zu  Hamburg),  der  meist  in  der  Form  der 
Satyre  die  üblen  Zustände  in  der  Kirche  geisselt^). 

Da  ist  vor  allem  Joh.  Valentin  Andreae  (+"1654),  der 
in  unzähligen  Schriften  die  Schäden  der  Kirche  beklagt  und 
straft.  Seine  Hauptklage  zielt  auf  den  Mangel  an  frommem 
Leben  und  auf  die  Caesaropapie.  „Es  ist  —  sagt  er  in  der 
Vorrede  zu  Sauberls  Zuchtbüchlein  —  eine  traurige  Erfahrung, 
welche  die  wahre  Kirche  Gottes  sowohl  unter  dem  alten  als 
neuen  Testament  neben  ihren  anderweitigen  Kämpfen  und 
Trübsalen  hat  machen  müssen,  dass  sie  die  reine  und 
unverfälschte  Lehre  und  ein  ehrSames,  unsträfliches  Leben 
entweder  schwerlich  zusammenbrachte,  oder  wo  es  in  diesen 
Wohlstand  gerathen,  nicht  in  die  Länge  unzertrennt  erhallen 
mögen.    Denn  durch  Hinterlist  des  leidigen  Satans  und  seiner 


')  Ueber  Meyfart:     Henke,   Georg  Calixtus    und  seine  Zeit.     IL  Bd. 

1.  Abthlg.    p.  82   sq.      Tholuck,   des    akademische    Leben    des 

17.  Jahrh.  1.  *Abth.  p.  278.    2.  Abth.  p.  32. 
>)  Ueber  ihn:    Henke,  ibid.  II,  i  p.  93. 
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Synagoge  ward  es  so  zugerichtet,  dass  entweder  bei  ange- 
tnasstem  heiligem  Schein  die  Grundveste  heilsamer  Lehre 
untergraben,  und  durch  Klugheil  und  Fürwitz  die  Einfalt  des 
Reiches  Gottes  verhöhnt,  öder  wo  durch  getreue  Wächter 
und  Hirten  diesem  gewehrt  worden ,  bei  Sicherheit  der  Lehre 
allerlei  Fleisches  Wollust  und  der  Oberen  Connivenz  einge- 
schlichen und  die  Lauterkeit  göttlicher  Lehre  mit  Unlauterkeit 
menschlicher  Sitten  besudelt  ward.  .  .  Nicht  anders  ist  es 
mit  der  durch  das  theure  Werkzeug  Dr.  M.  Luthers  voll- 
brachten Reformation  gegangen,  die  allerdings  dem  antichristi- 
schen  Reich  einen  unaussprechlichen  Stoss  und  Abbruch  bei- 
brachte. Es  hat  aber  der  leidige  Satan  nicht  lange  gefeiert, 
sondern  das  abgeworfene  Joch  bald  wieder  anderwärts  auf- 
gelegt und  seinen  Esel  umgürtet,  indem  er  gesehen,  dass 
ein  grosser  Theil  ihnen  das  Evangelium  zu  weltlichem  Ein- 
kommen, Ehren,  Freiheit  und  völligen  Licenz  wissen  zu  Nutz 
zu  machen,  der  Kirchen  entwendetes  und  nun  mehr  wieder 
vindicirtes  peculium,  als  ihnen  hiedurch  verfallen,  anfalle,  den 
wieder  befreiten  Bannschlüssel  zurück  lege  und  mit  Flössen 
trete,  den  Kirchendienst  gänzlich  weltlicher  Discretion  un- 
terwerfe, die  Polizei  nicht  aus  Gewissen,  sondern  Interesse 
griinde,  die  Schulen  mit  Vanität  erfülle,  und  insgemein 
aUer  Dissolution  den  Zaum  völlig  schliessen  lasse:  welches 
ihnen  dann  so  viel  eingetragen,  dass  er  sich  nicht  allein  in 
Kurzem  seines  Leides  über  den  geistlichen  Antichrist  getrö- 
stet, sondern  auch  einen  neuen  weltlichen  Antichrist  mit  Freu- 
den gesehen  und  an  Statt  papae  Caesaris  mit  Caesaro-papa 
eben  so  grossen  Schaden  in  geistlichen  und  weltlichen  Stän- 
den der  Kirche  Gottes  zugefügt.**  Auch  Andrea  ist  mit  allen 
Ständen  und  deren  Zuständen  unzufrieden.  „Ich  wollte  —  sagt 
er  in  seinem  Menippus  —  allen  und  jeden  etwas  abnehmen  und 
etwas  zulegen.  Den  Fürsten  wollte  ich  geben  mehr  Gottse- 
ligkeit und  weniger  Verschwendung.  Den  Räthen  mehr  Muth 
und  weniger  Eigennutz.  Den  Consistoriis  mehr  Barmherzig- 
keit und  weniger  Verkuppelung.  Den  Edelleuten  mehr 
Tapferkeit,  weniger  Hoffahrt.  Den  Hofleuten  mehr  Massigkeit, 
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weniger  Gottlosigkeit.  Den  theologis  mehr  exemplarisch  Le* 
ben,  weniger  Ehrgeiz.  Den  Juristen  mehr  Gewissen,  weniger 
Gewinn.  Den  medicis  mehr  Erfahrung,  weniger  Neid.  Den 
Professoren  mehr  Verstand,  weniger  Einbildung.  Den  Schuld- 
dienern  mehr  solide  Erudition,  weniger  Schulfüchserei  odör 
Pedanterie.  Den  politicis  mehr  Aufrichtigkeit,  weniger  Athei- 
sterei. Den  Studenten  mehr  Fleiss,  weniger  Unkosten.  Den 
Soldaten  mehr  Gottes  Wort,  weniger  Bhitdürsligkeit.  Den 
Pfarrern  mehr  Wachsamkeit,  weniger  Einkünfte." 

Da  ist  endlich  Heinrich  Mueller  (t  1675),  Senior  und 
Superintendent  in  Rostock,  der  da  klagt:  „die  heutige  Chri- 
stenheit hat  vier  stumme  Kirchengötzen,  denen  sie  nachgeht, 
den  Taufstein,  Predigtstuhl,  Beichtstuhl,  Altar.  Sie  tröstet  sich 
ihres  äusserlichen  Christenthums,  dass  sie  getauft  ist,  Gottes 
Wort  hört,  zur  Beichte  geht,  das  Abendmahl  empfängt,  aber 
die  innere  Kraft  des  Christenthums  verläugnet  sie.** 

Statt  aller  weiteren  Zeugen  führen  wir  Theophilus  Gross-* 
GEBAUER,  Prediger  in  Rostock  an,  der  am  ausführlichsten  alle 
üebelstände  verzeichnet,  über  die  man  in  seiner  Zeit  klagte, 
der  aber  bereits  zur  Heilung  der  Schäden  Mittel  vorschlägt, 
welche  nicht  mehr  dem  Boden  der  lutherischen  Kirche  ent- 
stammen und  aus  denen  man  erkennt,  wie  die  Üebelstände, 
die  er  vorfindet,  ihn  in  Gefahr  bringen,  an  der  lutherischen 
Kirche  irre  zu  werden.  Ihm  waren  in  einer  schweren  Krank- 
heit die  Versäumnisse  auf  das  Gewissen  gefallen,  deren  auch 
er  als  Geistlicher  sich  glaubte  anklagen  zu  müssen  und  er 
eilte,  nachdem  er  genesen  war,  auch  seinen  Amisbrüdern  das 
Gewissen  zu  schärfen.  Und  er  halle  Ursache  zu  eilen,  denn 
noch  in  demselben  Jahr,  in  dem  er  seine  „Wächterstimme 
aus  dem  verwüsteten  Zion"  herausgab  (1661),  starb  er  in 
einem  Alter  von  noch  nicht  34  Jahren. 

Baumgarten  1)  bezeichnet  als  den  Hauptgedanken  Gross- 


1)  Mich.  Baumgarten,  Protestanlische  Warnung  und  Lehre  wider  die 
Gefahr  einer  Erneuerung  alter  Irrthümer.  II,  S.  128« 
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gebauers  sehr  richtig  folgenden :  „alles  Predigen  des  Worts  und 
aller  Gebrauch  der  Sakramente  sei  darum  nicht  blos  so  un- 
fruchtbar, sondern  sogar  Seelen  verderblich ,  weil  die  Träger 
des  Worts  und  die  Verwalter  des  Sakraments  nicht  den 
BJuth  und  den  Ernst  haben,  auf  diejenige  Gestaltung  des  Ge- 
meindelebens zu  halten  und  zu  dringen,  welche  allein  dem 
Wesen  des  göttlichen  Worts  und  Sakramentes  entsprechend 
ist,  sondern  wegen  der  mancherlei  schweren  Hindernisse« 
welche  einer  solchen  Ausgestaltung  des  Gemeindelebens  im 
Wege  stehen,  sich  bei  den  vielen  schreienden  Widersprüchen 
des  Lebens  der  Gemeinden  mit  dem  blossen  Bekenntniss  be- 
ruhigen." 

Grossgebauer  beginnt  mit  der  Frage,  woher  es  komme, 
dass  mit  der  Predigt  des  Worts  in  den  Gemeinden  so  wenig 
ausgerichtet  werde  und  findet  den  Grund  darin,  dass  der 
Diener  des  Worts  heut  zu  Tag  nur  Prediger  sein  will.  Die 
h.  Schrift  aber  nennt  ihn  Haushalter  über  Gottes  Geheimnisse 
und  Hirten.  Indem  sie  ihn  Haushalter  nennt,  „zeigt  sie  damit 
an,  dass  er  nicht  müsse  allen  allerlei  geben,  sondern  denen 
es  gebührt  und  welche  «»würdig  sind,  dass  man  es  ihnen 
reiche."  1).  Wenn  ein  Kirchendiener  berufen  wird,  ist  es, 
als  wenn  er  also  angeredet  würde:  „Siehe,  da  hast  du  die 
Geheimnisse  des  Reiches  Gottes,  weiche  Gottes  Sohn  gar 
theuer  erworben  hat,  dieselbigen  stelle  ich  dir  hiemit  zu  zu 
treuen  Händen  und  befehle  dir  solche  auf  deine  Seele,  dass 
du  damit  nicht  nach  deinem  Gutdünken,  sondern  nach  meinem 
Sinn  umgehest,  so  wie  du  am  jüngsten  Gericht  dem  gerech- 
ten Richter  Rechenschaft  davon  zu  geben  gedenkest.  Mögen 
derowegen  andere  sagen:  wie  ein  gross  Ding  ist's  um  einen 
wohlberedten  gelehrten  Prediger!  ich  sage  mit  Christo:  „wie 
ein  gross  Ding  ist's  um  einen  klugen  und  getreuen  Haushal- 
ter!" Der  Allein -Prediger  saget  viel!  Der  Haushalter  saget 
und  thut's.    Der  Allein -Prediger  macht  durch  sein  Alleinpre- 

1)  Wächteretimme,  S*  li. 
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digen,  dass  das  Wort  nicht  mehr  für  Gottes  Wort  gehalten 
wird.  Der  Haushalter  gibt  seinem  Wort  den  Nachdruck  und 
in  seiner  Haushaltung  zeigt  er,  welche  Person  im  Leben  oder 
Tod  sei.  Der  Allein -Prediger  ist  mehrentheits  ein  tönendes 
Erz  und  eine  klingende  Schelle,  ob  er  gleich  mit  Engels- 
und Menschen -Zunge  redete.  Der  Haushalter  gibt  d6m  ge« 
predigten  Wort  Zeugniss  und  ehe  er  die  Geheimnisse  des 
Reiches  Gottes  sollte  bei  diesem  und  jenem,  er  sei  wer  er 
sei,  wissentlich  wider  den  Willen  Gottes  verwalten,  so  lasset 
er  sich  lieber  tödten.  Der  Allein -Prediger  machet  viel  Pre- 
digens  und  beredet  die  Leute,  dass  wo  viel  gepredigt  wird, 
da  werde  erfüllt  das  Wort  Pauli:  „lasset  das  Wort  reichlich 
unter  Euch  wohnen*'.  Der  Haushalter  zieht  sein  Predigen  enge 
ein,  und  saget  öffentlich,  dass  mit  dem  AUein-predigen  nicht 
so  viel  ausgerichtet  werde,  noch  werden  könne,  wie  die  Men^ 
sehen  sich  einbilden.  Der  Allein -Prediger  hält  zierlich  Pre- 
digen für  seinen  Ruhm  und  wenn  er  gepredigt,  spricht  er, 
er  habe  nunmehr  seine  Arbelt  gethan.  Aber  der  Haushalter 
hält  die  Haushaltung  für  seine  rechte  Arbeit  und  wenn  er 
gepredigt,  spricht  er:  er  habe  nur  die  halbe  Arbeit  gethan, 
es  sei  denn,  dass  die  fürnehmsten  Stücke  der  geistlichen 
Haushaltung  nicht  dahinten  bleiben."  Die  Schrift  nennt  den 
Prediger  aber  auch  einen  Hirten.  Als  solcher  hat  er  auf  die 
befohlene  Heerde  zu  sehen,  „dass  sie  nicht  allein  mit  ge- 
sunder Weide  versorgt  werde,  sondern  auch  dass  die  Wölfe 
nicht  einbrechen,  dass  die  räudigen  Schafe  die  gesunden  nicht 
anstecken,  sondern  abgesondert  werden;  dass  die  Verirrtea 
wiedergebracht,  die  wiedergebrachten  gestärkt  und  erhalten 
werden;  dass  die  Schafe  sich  mit  dem  Hirtenstabe  regieren 
und  sich  ein  und  ausführen  lassen"  ^).  Diese  beiden  Aemter, 
des  Hirten  Amt  und  das  Lehramt  werden  aber  heutzutage  zu 
grossem  Schaden  der  Kirche  verhiischt,  die  Hirten  wollen 
nicht  Hirten  sondern  Lehrer  sein.     Daher   nennen  sie  sich 


1)  Ibid.  S.  16  sq. 
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^rn  doctores^  Lehrer.  Daher  treiben  sie  auf  der  Kanzel 
Conlroversien  und  wollen  gern  schier  alle  professores  sein. 
Sogar  haben  sie  des  Hirtenamtes  vergessen.  Nicht  sage  ich, 
da^s  ein  Hirte  nicht  sollte  zugleich  lehren,  sondern  das  ist 
die^ Meinung:  ein  Hirte  ist  nicht  eben  das,  was  ein  Lehrer 
ist,  sondern  unterschieden.  Ein  Hirte  predigt,  aber  tv  ist 
fiicht  ein  Allein-Prediger.  Er  ist  wohl  mehr.  Er  ist  ein  Re- 
gerer der  Gemeinde.  Er  gibt  Achtung  auf  das  geistliche 
Wachsthum  eines  Jeglichen.  Ein  Hirte  gibt  nicht  einerlei 
Speise  allen  Schafen.  Er  sieht  zu,  ob  ihnen  die  sacramenl- 
liche  Speise  auch  diene.  Ein  Hirte  schliesst  aus  der  Ge- 
meinde die  Aussätzigen,  damit  die  ganze  Heerde  nicht  ver- 
derbet werde»  Ein  Hirte  nennt  seine  Schäfiein  alle  mit  Na- 
men. Ein  Hirte  gibt  Achtung,  wie  sich  ein  jegliches  unter 
den  Schäfiein  insonderheit  aus  dem  vorgetragenen  Wort  bes- 
sere, und  wenn  er  merkt,  dass  keine  Früchte  folgen,  so 
forscht  er  nach  der  Ursache.  Ein  Hirte  fordert  den  Gehor- 
sam von  seinen  Schafen  und  wenn  sie  seinem  Wort  nicht 
nachkommen  wollen^  sagt  er  es  der  Heerde,  dass  dieser  und 
jener  kein  Schäfiein  sei,  noch  in  den  Schafslall  gehöre**  i). 
^Sö  lange  nun  diess  Lehr-  und  Hirlenamt  in  unseren  Kirchen 
confündirt  wird,  so  lange  ist  das  Kirchenregiment,  Furcht, 
Zucht,  Eifer,  Scheu,  Gehorsam,  Aufmerken  nichts  und  ver- 
loren und  kann  durch  das  viele  Predigen  und  Bücherschreiben 
allein  nimmermehr  erhalten  werden"  2), 

Man  sieht  aus  diesem  Eingang  schon,  was  Grossgebauer 
an  der  Geistlichkeit  vor  allem  aussetzt.  Es  ist  dies,  dass  sie 
nur  lehrt  und  predigt.  Er  nennt  darum  auch  als  die  erste 
Ursache,  warum  durch  die  Predigt  des  Wortes  so  wenig  aus- 
gerichtet wird,  die,  dass  man  dafür  hielt,  die  Erleuchtung 
imd  Bekehrung  eines  Sünders  müsse  ordentlicher  Weise  ge- 
schehen allein  von  der  Kanzel  und  aus  dem  Mund  des  Pre- 


0  Ibid.  S.  17  sq. 
2)  Ibid.  S.  18  sq. 
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digers^).  „Daher  hat  man  sich  bis  daher  leider  um  nichts 
fast  bekümmert,  als  wie  nur  Gottes  Wort  lauter  und  rein  ge- 
predigt werde.**  Zum  Predigtamt  soll  also  das  Hirlenaral 
kommen  und  der  Hirten  sollen  so  viele  sein  als  zur  Hut  der 
Gemeinde  genug  ist. 

Dies  führt  Grossgebauer  auf  ein  Institut,  auf  das  er  be- 
sonderes Gewicht  legt,  auf  das  der  Aeltesten.  Weil  der 
Prediger  zur  Hut  der  Gemeinde  nicht  ausreicht,  müssen  ihm 
Aelteste  an  die  Seite  gesetzt  werden.  Deren  Amt  beschreibt 
er  so:  sie  sollen  der  Prediger  Mitgehülfen  an  dem  Gottes- 
dienst sein,  sie  sollen  weiter  die  Prediger  überwachen  ob 
diese  auch  recht  predigen^),  ihre  Zeil  auskaufen  zu  ihrem 
Studiren  und  zu  guter  Ausführung  ihres  Amtes;  ob  sie  in 
ihrem  Haus  ein  gutes  Exempel  gottseligen  Lebens  geben; 
sie  sollen  endlich  die  Aufsicht  führen  über  die  Gemeinde- 
glieder,  die  ihrer  Sorge  empfohlen  sind,  zusehen,  ob  diese 
gute  Hausordnung  halten,  fleissig  zur  Kirche  gehen  und  zum 
hl.  Abendmahl,  ob  sie  den  Sonnlag  heiligen.  Sie  sollen  auf 
die  Schulen,  die  Armenhäuser,  die  Gasthäuser  sehen  und  die 
Kranken  besuchen.  Ihnen  ist  also  die  Aufsicht  über  Prediger 
und  Gemeinde  zugleich  anvertraut.  Die  über  die  Gemeinde, 
meint  Grossgebauer,  kann  niemand  üben  als  sie,  nicht  dep 
Prediger,  denn  der  muss  studiren,  in  der  Schrift  forschen, 
taufen,  absolviren;  nicht  die  Rälhe  des  Consistoriums,  denn 
diese  haben  mit  Rechlsprocessen  genug  zu  thun  und  es  sind 
ihrer  zu  wenige;  nicht  die  Kirchenvorsteher,  denn  die  habea 
genug  zu  thun  mit  Instandhalten  des  Gotteshauses  und  Pfarr- 
hauses, mit  Einforderung  der  Renten. 

Liegt  also  Grossgebauern  die  erste  Ursache,  warum  durch 
die  Predigt  des  Worts  in  den  Gemeinden  so  wenig  ausge- 
richtet wird,  darin,  dass  der  Diener  des  Worts  nur  Predige^* 
und   nicht    auch   Haushalter   über    Gottes  Geheimnisse    und 


1)  Ibid.  S.  14. 
3)  Ibid.  S.JSS  sq, 
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Hirte  ist,  so  findet  er  die  andere  Ursache  darin,  dass  die 
Saicraoiente  niclit  fleissig  und  mit  allem  Ernst  getrieben  wer- 
den. Schon  bei  der  Taufhandlung  vermisst  er  den  rechten 
Ernst,  er  rügt  aber  besonders,  dass  man  es  versäumt,  dem 
Kind  in  späteren  Jahren  die  Bedeutung  der  Taufhandiung 
einzuschärfen  und  empfiehlt  die  Handhmg  der  Confirmation. 
Im  Betreff  des  Abendmahls  rügt  er,  dass  die  Gemeinden 
über  die  Bedeutung  dieses  Sakraments  zu  wenig  unterrichtet 
werden.  Die  dritte  Ursache  findet  er  darin,  dass  der  Ges 
meinde  oft  ungeistliche  und  heuchlerische  Leute  zu  Hirten 
vorgesetzt  werden.  Er  ist  darum  der  Meinung,  dass  die  an- 
gehenden Geistlichen  auf  den  hohen  Schulen  besser  zu  dem 
Werk  des  Amts  zubereitet  werden  sollten.  So  sollte  ihnen 
auch  Anleitung  gegeben  werden,  das,  was  sie  lernen,  bei 
ihren  Pfarrkindern  zur  Uebung  der  Gottseligkeit  anzuwenden. 
„Weil  aber  die  Studenten  auf  den  Universitäten  nichts  ande- 
res gehört  und  gelernt  haben  als  papistische,  reformirte, 
socinianische  und  wiedertäuferische  Controversen,  so  kann 
man*s  ihnen  auch  nicht  verdenken,  dass  sie  das,  was  sie 
von  der  hohen  Schule  mitgebracht,  aus  der  Schatzkammer 
ihres  Herzens  hervorsuchen  und  auf  der  Kanzel  fleissig  trei- 
ben, dadurch  aber  die  armen  Leute  weniger  als  nichts  ge- 
bessert, sondern  oft  gar  verwirrt  und  ungewiss  werden"  i), 
Auch  ist  weit  gefehlt,  dass  alle  Prediger  bekehrt  sind,  aber 
„des  Zuhörers  Geist  wird  nur  dann  entzündet,  wenn  des 
Predigers  Geist  brennt."  Weiter  klagt  Grossgebauer  darüber, 
dass  keine  Synoden,  zu  denen  ausser  den  Predigern  auch  an- 
dere verständige  gottselige  Männer  aus  allen  Ständen  zuge- 
zogen werden  sollten,  mehr  angestellt  oder  doch  nicht  nütz- 
licher und  erbaulicher  gehalten  werden');  dann,  dass  den  Ge- 
meinden die  Lehre  von  dem  königlichen  Priesterthum  nicht 
fleissig  genug  eingeschärft  und  dass  die  Kirchendisciplin  ver- 


1)  Ibid.  S.  95. 

2)  Ibid.  S.  106. 
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nachlässigt  wird.  Am  längsten  aber  verweilt  er  bei  der  Klage 
über  den  Missbrauch  d^r  Sehlössel  und  über  die  Kircben- 
beichte^).  Hier  l>egegnen  wir  dem  ihm  Eigenthümlichsten. 
„Die  Kirche  —  sagt  Grossgebauer  -—  übt  die  Schlüsselgewall 
gar  nicht  mehr  in  der  von  dem  Herrn  vorgeschriebenen  Weise. 
Dieser  hat  der  ganzen  Gemeinde  als  der  Brüderschaft  die 
Schlüssel  anvertraut.  Sie  bestehen  in  Ausschliessung  der 
Ufvbussfertigen'  und  Wiederaufnahme  der  Bussfertigen.  Dem- 
nach sollte  ein  Unbussfertiger,  wenn  ihn  der  einzelne  Brud^ 
vergeblich  gestraft  und  wenn  er  auch  die  Vermahnung  vor 
zwei  oder  drei  ^ugen  verachtet  hat,  vor  ein  geistliches  Ge- 
richt, vor  eine  Versammlung  von  solchen,  die  dazu  bestellt 
sind,  gezogen  werden,  denn  das  besagen  die  Worte:  „sag« 
es  der  Gemeinde.*'  Ein  solches  Gericht  fehlt  aber  und  der 
Gemeinde  ist  ihr  Recht  entzogen.  Eine  ungeschickte  Rede 
ist  es  dann,  wenn  man  sagt,  der  Bindeschlüssel  sei  zwar 
nicht  mehr  im  Brauch,  denn  man  könne  ihn  wegen  der  im 
Weg  liegenden  Gewalt  der  Obrigkeit  nicht  ins  Werk  richten, 
aber  der  Loseschlüssel  sei  noch  vorhanden  und  werde  in 
dem  Beichtstuhl  gebraucht.  Wie  kann  denn  aber  gelöst  wer- 
den, was  nicht  zuvor  gebunden  war?  Bindeschlüssel  und 
Loseschlüssel  beziehen  sich  doch  so  auf  einander,  dass  dem 
einen  der  andere  vorausgehen  muss,  und  wie  der  Binde- 
schlüssel von  einem  Kirchengericht  geübt  werden  sollte,  so 
sollte  es  der  Löseschlüssel  auch.  Im  Beichtstuhl  kann  also 
nicht  vorgenommen  werden,  was  dem  Kirchengericht  ange- 
hört, und  der  Beichtstuhl  ist  nicht  der  Ort,  an  dem  das 
Sakrament  der  Schlüssel  des  Himmelreichs  gehandhabt  wer- 
den soll. 

Damit  ist  Grossgebauer  bei  der  Kritik  der  heutigen  Kirchen- 
beichte angelangt*).  „Es  gibt  —  sagt  er  —  eine  doppelte  Art 
zu  beichten.    Die  eine,  die  schlechthin  nothwendige,  ist  die. 


<)  Ibid.  S.  106  u.  168. 
1)  Ibid.  S.  168--206. 
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dass  wir  Goll  dem  Herrn  alle  unsere  wissenüiche  Sünde  be- 
kennen. Diese  Beichte  geschieht  im  Verborgenen  und  wo 
sie  von  Herzen  geht,  da  hat  der  Mensch  alsbald  Vergebung 
der  Sünden  bei  Gott,  es  komme  des  Kirchendieners  Mund 
hinzu  oder  nicht.  Die  andere  Art  der  Beichte  ist  die,  welche 
wir  die  Kirchenbeichte  nennen.  Deren  (relative)  Nothweq- 
digkeit  entspringt  aus  der  anderen  Tafel  des  Gesetzes,  welche 
beüehlt,  den  Nächsten  zu  lieben  als  uns  selbst.  Wo  man 
dagegen  gesündigt  hat,  da  muss  man  das  auch  öfTentlich  vor 
der  Gemeine  bekennen  und  ihre  Vergebung  anflehen.  So 
war  es  in  der  alten  Kirche.  Diese  Weise  der  Beichte  hat 
aber  keine  Gleiche  mit  unserer  heuligen  Beichtweise.  Damals 
wusste  man  nicht  sorgfältig  und  scharf  genug  die  Kirchen- 
beichte anzurichten  und  die  Sünder  von  ihrem  gottlosen  Le- 
ben abzuschrecken.  Bei  unserer  heimlichen  Beichte  aber 
werden  alle  Meineidigen,  Geizigen,  Trunkenbolde  etc.  frei  ge- 
sprochen, nicht  allein  von  der  Kirchencensur  sondern  auch 
von  der  Sünde  selbst,  die  sie  doch  nicht  lassen  und  von  der 
Strafe  derselben.  Und  die  armen  Leute  bilden  sich  nun  ein, 
sie  seien  mit  Gott  wohl-  daran  und  kommen  deswegen  nimmer 
zur  wahren  Busse.  Damals  bekannte  man  seine  Sünden  vor 
der  Gemeinde  und  flehte  sie  um  Vergebung  an.  Jetzt  beichtet 
man  heimlich  und  die  Gemeinde  weiss  nichts  davon.  Damals 
drang  man  nur  auf  Bekenntniss  der  Sünden,  mit  denen  man 
die  Gemeinde  geärgert  hatte;  jetzt  nimmt  man  in  der  Beichte 
ohne  Unterschied  Böse  und  Fromme  an  und  lässt  einen  wie 
den  anderen  sein  Beichtformular  hersagen.  Damals  wurde 
keiner  absolvirt,  ohne  dass  ein  Erkenntniss  der  Bischöfe,  der 
Aeltesten  und  Kirchendiener  vorausgegangen  wäre,  jetzt  aber 
absolyirt  man  ohne  Prüfung:  Bussfertige  und  Unbussfertige 
bekommen  gleich  guten  Bescheid.  Damals  wurden  die  Süur 
der  gelöst,  nachdem  sie  zuvor  durch  den  Bann  der  Kirche 
gebunden  waren,  jetzt  löst  man  die,  die  zuvor  nicht  gebunden 
waren." 

Damit  ist  also  dem  heutigen  Beichtwesen  geradehin  der 
Stab  gebrochen.  Die  heutige  Beichte  ist  etwas  ganz  anderes 
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als  die  Kirchenbeichle  der  alten  Zeit.  Sie  ist  namentlich  gar 
nicht  der  Ort,  an  dem  der  Löseschlüssel  gehandhabt  wird 
und  Absolution  geholt  werden  kann,  denn  diese  ist  der  Ge- 
meinde, der  Brüderschaft,  anvertraut  und  nicht  den  Geistlichen. 
„Im  Beichtstuhl  aber  geht  nichts  anderes  vor,  als  ein  allge- 
meines Bekenntniss  der  Sünden  und  alsdann  eine  Privalpre-^ 
digt  von  der  Gnade  Gottes  in  Christo  gegen  alle  bussfertige 
Sünder  und  die  Applikation  oder  der  Schluss  wird  mit  ge- 
wissem Beding  gemacht,  dass,  wofern  der  beichtende  Sünder 
wahre  Busse  thut,  alsdann  sollen  ihm  alle  seine  Sünden  ver- 
geben werden.  Das  ganze  Werk  ist  also  nichts  anderes  als 
die  öffentliche  Gesetz-  und  Evangeliums -Predigt,  ohne  allein 
dass  sie  insgeheim  ausgesprochen  wird  und  mit  einer 
conditionalen  Applikation/'  ^).  Auch  ist  die  Absolution  un- 
nöthig:  denn  entweder  ist  der  zum  Beichtstuhl  Kommende 
bussfertig  oder  er  ist  unbussfertig.  „Ist  er  bussferlig,  so  hat 
er  schon  Vergebung  seiner  Sünden  bei  Gott  und  der  hl.  Geist 
eignet  ihm  die  Vergebung  zu  durch  das  Wort  Gottes.  Ist  er 
unbussfertig,  so  hilft  ihm  des  t^riesters  Absolution  nichts"'). 
Man  könnte  die  Beichte  etwa  noch  nutzbar  machen,  indem 
man  sie  zur  Prüfung  der  Communikanten  anwendete.  f,DaDQ 
müsste  aber  auch  eine  genaue  Erforschung  des  Einzelnen  in 
Lehre  und  Leben  Statt  haben,  und  dürfte  der  Kirchendiener 
nicht  aufs  ungewisse  und  zweifelhaftig  die  Absolulion  spre- 
chen sondern  erst  die  Sentenz  sprechen,  nachdem  er  den 
Menschen»  so  viel  ihm  möglich,  geprüft  hat.  Aber  wo  ge- 
schieht solch'  genau  Verhör  und  wie  könnten  wir  des  Sonn- 
abends innerhalb  drei  oder  vier  Stunden  bei  achtzig  oder 
mehr  Personen  verhören  ?**  5).  Und  auch  dann  „könnte  man 
ein  solch*  Gehör  und  Prüfung  der  Communikanten  bei  weitem 
besser  in  einem  wohlbestellten  Kirchengericht  ansteilen,  denn 


1)  Ibid.  S.  147. 

2)  Ibid.  S.  171. 
»)  Ibid.  S.  187. 
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darin  müs$le  es  nicht  allein  auf  die  blossen  Worte  der  Leute 
gehen,  was  sie  etwa  von  ihrem  Leben  vorgeben,  sondern  da 
kann  man  recht  ordentlich  Verhör  thun,  man  kann  Zeugen 
fordern,  man  kann  den  Leuten  in  einer  solchen  heiligen  ehr- 
würdigen Versammlung  viel  mehr  ins  Herz  reden  als  in  dem 
Beichtstuhl,  dazu  keine  Zeit  vorhanden  ist,  da  alles  in  ge- 
schwinder  Eil  zugeht,  da  man  alles  glauben  muss,  was  einem 
die  Leute  vorsagen  . . .  Summa»  da  man  absolviren  muss  ins 
Blinde  und  Ungewisse**  *). 

In  den  genannten  Uebelständen  sieht  Grossgebauer  die 
vornehmsten  Ursachen  des  gegenwärtigen  üblen  Zustandes 
in  den  Gemeinden.  Wir  erwähnen  darum  nur  noch  kurz  der 
anderen  Ursachen.  Als  solche  bezeichnet  er  einmal  die  Weise, 
wie  man  den  öffentlichen  Gotlesdienst  hält.  „Unter  dem  öffent- 
lichen Gottesdienst  —  sagt  er  —  versiehe  ich  Predigen,  Singen, 
Beten,  Fürbitten  in  der  Versammlung.  Aber  heutzutage  thut 
man,  als  ob  Predigen  und  Predigtanhören  allein  den  Gottes- 
dienst ausmache.  Daher  habe  ich  gesehen  in  grossen  Städten, 
wie  die  Leute  auf  den  Glockenschlag  gegen  die  Zeit,  da  der 
Prediger  auf  die  Kanzel  steigt,  in  die  Kirche  hineinstürmen 
fuid  dann,  wenn  die  I^edigt  zu  Ende  ist,  wieder  heraus  und 
anstatt  das«  sie  sagen  sollen  mit  den  alten  Christen:  sie 
haben  in  der  brüderlichen  Versammlung  Gott  gelobet,  für  die 
Unbussfertigen  herzlich  gebetet,  die  Bussfertigen  aufgenom» 
men ,  sich  unter  einander  durch  Psalmen  ermahnt  und  das 
Wort  Gottes  angehört,  so  brauchen  sie  eine  neue,  den  apo- 
stolischen Christen  unbekannte  synecdoche:  sie  sind  in  der 
Predigt  gewesen,  gleichwie  die  Römisch-Katholischen  sagen, 
sie  seien  in  der  Messe  gewesen**').  Grossgebauer  rügt  fer-« 
ner,  dass  man  in  der  Gemeinde  die  Person  ansehe.  „Wenn 
nur  einer  in  der  Gemeinde  halb  so  viete  Tugenden  hat  als 
ein  ehrbarer  Heide,  wo  er  nur  Geld,  Ehre  und  Macht  dabei 


i)  Ibid.  S.  190. 
a)  Ibid.  S.  207  ff. 
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hat,  er  darf  nicht  sorgen,  dass  er  sollte  in  der  Gemeinde 
eine  schlechte  Stelle  bekommen,  nicht  ein  vornehm  Mitglied 
der  Kirche  sein"^).  .  .  „Wir  sind  höchst  sträflich,  dass  wir 
nichts  unterscheiden ,  und  uns  stellen ,  als  wenn  wir  Gottes 
Wort  wenig  achten,  dass  wir  einen  jeden,  er  sei  wer  er 
wolle,  er  habe  in  Christo  einen  guten  Wandel  geführt  oder 
nicht,  er  habe  Früchte  der  Busse  gezeigt  oder  nicht,  er  habe 
den  armen  Heiligen  in  ihrer  Noth  Hilfe  gethan  oder  nicht, 
einem  jeden,  sage  ich,  nachsingen:  „er  hat  getragen  Christi 
Joch ,  ist  gestorben  und  lebet  noch "  .  .  „Weiter  preisen 
wir  alle  Leute  selig.  Wenn  wir  von  der  Kanzel  die  Leute  zur 
Leiche  bitten,  so  muss  es  immer  heissen:  Seliger  N.N.  Item: 
es  wird  eine  christliche  Danksagung  zu  thun  begehrt  für 
N.N.,  welcher  einen  sanften  und  seligen  Abschied  aus  dieser 
Welt  genommen.  Wir  machen  bösen  Unterschied,  wenn  wir 
das  selige  Sterben  nach  dem  Reichthum  und  Ansehen  einer 
Person  abmessen,  das  ist  eine  falsche  Elle.  Wenn  ein  Rei- 
cher stirbt,  so  muss  er  haben  seine  Leichenpredigt,  seine 
Lobschriften,  seinen  Nachklang.  Wenn  aber  der  Arme  stirbt, 
ob  er  gleich  ist  ein  guter  Streiter  Jesu  Christi  gewesen,  ob 
er  gleich  in  Christo  wohl  gekämpft,  und  mit  der  Welt  nicht 
gehuret  hat,  sondern  sein  Brod  mit  Kummer  und  Thränen 
gegessen,  dessen  ist  vergessen,  dem  ist  genug,  dass  er  ein 
klein  Oerllein  auf  dem  Kirchhof  finde,  da  seine  Gebeine  lie- 
gen. Die  Glocken  klingen  sachte,  die  Leichenpredigt  bleibt 
aus,  die  Lobschrift  ist  nirgends  zu  finden  2).  .  .  wir  stehen 
auf  dem  Predigtstuhl,  lehren,  predigen,  sagen,  dass  unter  der 
Sonne  nichts  Schwereres,  Gefährlicheres  noch  Sorglicheres 
sei  als  eben  einen  guten  Kampf  kämpfen  und  das  Ende  des 
Glaubens  davon  bringen,  nämlich  der  Seelen  Seligkeit.  Nun 
aber  dem  allem  ungeachtet  sterben  gleichwohl  die  Leute  alle 
selig,  sie  sind  alle  selig  entschlafen,  wofern  sie  nur  etlicher- 


1)  Ibid.  S.  245. 

2)  Ibid.  S.  247  ff. 

2* 
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massen  ein  ehrbar  bürgerlich-heidnisches  Leben  geführt,  und 
in  ihrer  letzten  Stunde  das  Nachtmahl  empfangen  habend). 
. .  Heutzutage  werden  uns  in  den  Gemeinden  zwei  Wege  gen 
Himmel  gezeigt,  da  doch  wahrhaftig  nur  einer  ist.  Der  eine 
sehr  eng  und  beschwerlich  und  das  ist  der  Weg,  welchen 
Christus  34  Jahre  lang  gegangen  ist,  voll  Verläugnung 
sein  selbst.  Der  andere  Weg  zur  Seligkeil  ist  ein  mensch- 
liches Gutachten,  in  dem  die  Kirchendiener  aus  guter  Af- 
fection  und  eigener  Muthmassung  die  Leute  selig  preisen  und 
die  Gemeinde  desgleichen  ohne  weiteren  Respekt  folget  und 
aus  liederlichen  Kennzeichen  die  ihrigen  oder  andere  selig 
urtheilt.  Wenn  dann  der  Haufe  siebet,  dass  unangesehen 
der  öfTenllichen  Predigt  und  Vermahnung  jedermann  per  com- 
pendium  die  Seligkeit  erlangen  und  selig  genannt  werden 
kann,  so  nehmen  sie  lieber  den  letzten  Weg  und  lassen  den 
ersten  fahren.  Und  wenn  du  gleich  tausendmal  lehrest  und 
predigest,  ^ass  der  erste  Weg  der  einige  sei,  so  glauben 
sie  doch  viel  lieber  und  zwar  dir  als  einem  Prediger  gerne, 
dass  auch  noch  ein  anderer  und  gemächlicher  Weg  zum 
Himmel  sei,  darauf  man  nicht  40  oder  50  Jahre  sondern  nur 
etliche  wenige  Tage  und  Stunden  zubringen  dürfe"*). 

Grossgebauer  rügt  endlich  den  Missbrauch  der  Freiheit 
in  Haltung  des  Sabbaths,  die  Untreue  in  Verwendung  des 
Kirchengules.  Er  klagt  über  die  Obrigkeit,  welche  ihre  Pflich- 
ten gegen  die  Kirche  so  vielfach  versäume  und  nicht  ge- 
nugsam die  Hand  biete  zu  Aufrechlerhaltung  der  Zucht  in 
den  Gemeinden. 

Uebersehen  wir  diese  Klagen  und  Vorschläge  Grossge- 
bauers,  so  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  er  nicht  immer 
auf  lutherischem  Grund  und  Boden  stehen  bleibt.  Wir  brau- 
chen das,  dass  er  Gemeindeälteste  wünscht,  noch  nicht  un- 
lutherisch zu  nennen,   unlutherisch  aber  ist  es,  dass  er  die 


0  Ibid.  S.  253  ff. 
2)  Ibid.  S.  261  ff. 


Der  dOJfthrige  Krieg  and  seine  Folgen.  21 

Aelteslen  über  das  Amt  und  die  Trager  des  Aniles  stellt 
und  dass  er  die  zetlweilig;e  Gemeinde  als  über  dem  Amt 
stehend  betrachtet.  Unlutherisch  ist,  was  damit  zusammen- 
hängt, dass  er  die  Schlüssel  dem  Amt  nimmt  und  der  zeit- 
weiligen Gemeinde  zuerkennt.  Das  Wesen  und  die  Bedeutung 
der  lutherischen  Beichte  ist  aber  gänzlich  verkannt^),  —  Es 
war  das  ein  drohendes  Anzeichen,  dass  die  Uebelslände  und 
Schäden  in  der  Kirche  mit  der  Zeit  die  Gemüther  der  luthe- 
rischen Kirche  selbst  entfremden  könnten. 

Was  urlheilen  wir  aber  von  diesen  Klagen,  die  uns  da 
aus  dem  17.  Jahrhundert  entgegenschallen?  £s  sind  dem 
Wesen  nach  die  gleichen  Klagen,  denen  wir  im  Reformations- 
zeitalter begegnet  sind.  Aber  sie  haben  eine  Steigerung  er- 
fahren. Gehen  sie  aus  den  gleichen  Ursachen  hervor,  aus 
denen  die  des  16.  Jahrh.  hervorgegangen  sind,  oder  haben 
sie  andere  Ursachen? 

Freilich  geht  ihnen  der  dreissigjährige  Krieg  voran  und 
die  Folgen  dieses  Krieges  sind  so  bekannt,  dass  wir  sie 
nicht  aufzuzählen,  sondern  nur  an  sie  zu  erinnern  brauchen. 
Bekanntlich  hat  derselbe  den  ganzen  Culturzustand  Deutsch- 
lands  um  ein  Jahrhundert  zurückgeworfen.  Armuth  und  Sit- 
tenverwilderung erreichten  aber  einen  früher  nie  gesehenen 
Grad.^  Und  auch  die  Zeit,  welche  sich  an  das  Ende  des 
Krieges  anreiht,  war  keine  Zeit  frischen  und  fröhlichen  Auf- 
schwungs. Die  Einheit  des  deutschen  Reichs  war  durch  den 
weslphälischen  Frieden  nicht  errungen,  wohl  aber  der  Um- 
fang des  Reichs  geschmälert.  Auswärtige  Fürsten  bekamen 
Einfluss  auf  die  Zustände  Deutschlands  und  die  einheimischen 
Fürsten  benützten  die  Freiheit,  die  sie  dem  Kaiser  gegenüber 
sich  errungen  hatten,  zur  Knechtung  ihrer  Unterthanen. 

Dass  unter  diesen  Umständen  auch  die  Kirche  gelitten 
hat,  ist  selbstverständlich.  Doch  ist  der  unmittelbare  Ein- 
fluss dieser  Zustände  auf  die  Kirche  geringer,   als   man   er- 


^)  Vgl.  daräber:  Kllefotb,  die  Beichte  und  Absolution.  Schwerin  1856. 
ß.  434. 
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warten  möchle.  Deutschland  hat  durch  diese  ganze  Zeit 
hindurch  Theologen  aufzuweisen,  die  sich  an  Gelehrsamkeit 
und  geistiger  Kraft  wohl  mit  denen  messen  durften,  welche 
von  dem  Elend  des  Kriegs  nicht  berührt  worden  waren  und 
diese  Theologen  haben  in  dem  Kampf  wider  den  Synkre- 
tismus immerhin  den  Beweis  dafür  abgelegt.  Freilich 
mag  der  Machwuchs  der  Geistlichen  nicht  so  beträchtlich  ge- 
wesen sein,  dass  es  nicht  vielfach,  namentlich  auf  dem 
Lande,  an  gulgebildeten  Pasloren  gefehlt  hätte.  Freilich  ha- 
ben auch  die  Ordnungen  und  Einrichtungen  der  lutherischen 
Kirche  wahrend  des  Krieges  viel  gehtten,  aber  an  Wieder- 
herstellung derselben    ist   doch    eifrig   gearbeitet  worden'). 


')  Kliefolh,  lürcbliche  Zeitschrift,  heramgsgcbeD  von  Dr.  Tb.  lUic- 
tolh  und  Dr,  A.  Mcjer.  Erster  Jahrgang.  An  die  Hochwürdige 
Iheulogische  Fakulial  der  Georg'  Aciguslus-UaiversiKIt  in  Göltingen 
S.  lO-  „Als  dem  Lebrsland  des  IT.  Jahrhunderts  die  Aufgabe, 
kriegsverwilderle  Bevölkerungen  zu  christlicher  Erkenntniss  und 
kirchlicher  Gesittung  zurilckiuführen ,  zufiel,  gab  es  ein  Gedop- 
peltes zu  tbun:  einmal  den  abgerissenen  Faden  der  Geschichte^ 
die  Ti'adilion  in  Lehre  und  Leben  wiederanzukrtfipren ,  Goltes- 
dicDBt,  Gesetz,  Sitte,  Ordnung  und  Zucbl  aal  Grund  der  alten 
Kirchenordnungen  wieder  herzustellen  und  das  Volk  wieder  in 
diene  Lebensformen  zu  fassen;  auf  der  anderen  Seite  durch  geist- 
liche Milltl,  durch  lebendige  Vcikundigung  des  Worts,  durch 
Seelsorge,  durch  asketische  Schriften  und  durch  Askese  dafür  zu 
sorgen,  dasK  es  nun  nicht  bei  der  guten  Ordnung  nnd  fciRpn  Suj- 
serlichen  Zucht  bleibe,  sondern  dsss  ancb  geitlSthes  l.il  i.  'i 
den  Benen  der  wieder  geordneten  < 
zu  Tage,  dass  beides  Hand  in  Hand  g 
es  wird  aucb  niemanil  l.'iufjiien,  duii  im  9ruM«&Altf^>fMn-jti| 
der  ersten  drei  Vierlhcilc  des  IT.  Jub'lior'tioi*  »iHW  **V^t 
Hand  gegangen  und  beidcj  gesehtli'-u 
Seils  sich  erinnern  will,  da>s  ia_^ 
der  Reformalionszeil 
Uebung  gesetzt  wurden  i 
doss  die  Blüthezeil  n 
und  daü  diese  lierrli]J 
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Und  so  müssen  wir  behaupten,  dass  die  Uebelslande,  welche 
wir  jetzt  vorfinden,  doch  nur  zu  einigem  Theil  mit  dem  Krieg 
zusammenhängen,  zum  grösseren  Theil  aber  eine  Folge  der 
Zustände  sind,  welche  wir  schon  vor  dem  Krieg  voründen 
und  eine  Folge  der  Versäumnisse,  welche  schon  das  Refor- 
maüons2eitaller  sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die 
Ursachen,  aus  denen  die  Klagen  im  siebzehnten  Jahrhundert 
hervorgehen,  sind  also  wesentlich  die  gleichen,  ags  denen  die 
Klagen  im  sechszehnten  Jahrhundert  hervorgegangen  sind. 

Die  Aufgabe  der  Zeit,  welche  sich  an  die  Reformation 
anreiht,  wäre  gewesen,  das  in  der  Reformation  Errungepe 
sich  mehr  zu  eigen  zu  machen  und  das  unvollendet  Gel^ß- 
sene  zu  vollenden.  Das  Erstere  ist  geschehen,  aber  nicht 
das  andere.  Man  hat  die  Errungenschaft  '(\ßv  reinen  (i.ehre 
hoch  in  Ehren  gehalten,  aber  man  hat  die  Zustände  des  Ge- 
meindelebens und  die  Mangelhaftigkeit  der  Verfassung  zu 
wenig  in*s  Auge  gefasst.  Die  Uebelstände,  die  damit  im 
Keim  gelegt  waren,  mussten  sich  dann  notb wendig  weiter 
entwickeln. 

Das  nehmen  wir  zunächst  wahr  in  dem  Kirchenre- 
gin^ent. 

Dieseß  kam  fast  ausschliesslich  in  die  Hände  der  Fürsten 


sonderu  auch  von  der  Hand  des  verachteten  damalig^en  Lehrstan- 
des in  die  Häuser  und  dermassen  in  die  Herzen  des  Volks  ge- 
tragen sind,  dass  dieselben  bis  heute  noch  an  ihnen  bangen  u.  s.  w.^' 
Kliefoth,  die  Beichte  und  Absolution  S.  422.  ^^Alie 
Spenerischen  Versuche  laufen  darauf  hinaus,  dass  das  in  lUisAer- 
licbjßr  Ordnung  und  Sitt^e  V/orhandene  geistlich  belebt  werden 
müsse  und  setzen  also  einen  wenigstens  ä^isser^ipben  Ordnung^- 
zusM^nd  der  Gemeinden  voiaus,  der  aber  up  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts eben  nicht  vorhanden,  sondern  erst  seitdem  in  wenigen 
Jahrzehnten  wieder  geschaffen  war.  Wenn  man  dies  erwägt, 
wird  man  vielmehr  jener  Arbeit  der  Restauration  seine  Anerkenn- 
ung zollen  qnd  es  bewundern,  wie  dieselbe^  in  wenigen  Jahr- 
zehnten ein  zuchtlos  gewordenes  Volk  wenigstens  wieder  in 
feine  äusserliche  Ordnung  zu  bringen  yermpcht  h^tte.^' 
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und  der  Magistrate.  Die  Fürsten  regierten  die  Kirche  durch 
Consistorien,  in  den  Reichsistädten  aber  hallen  zwar  die  geist- 
lichen Ministerien,  bestehend  aus  den  Geistlichen  und  einigen 
Deputirlen  des  Senats  mit  dem  Senior  des  Ministeriums  an 
der  Spitze,  dem  Magistrat  gegenüber  eine  etwas  flreiere  Stell- 
ung, aber  doch  nur  ein  Aniragsrecht.  Dass  die  Gemeinver- 
tretung ausgefallen  war,  empfand  man  kaum  mehr,  noch 
weniger  stellle  man  sich*s  zur  Aufgabe,  dieselbe  wieder  gel- 
tend zu  machen.  Man  wäre  zufrieden  gewesen,  wenn  man 
nur  diesen  Consislorien  und  Ministerien  die  Amtsbefugnisse 
gelassen  hätte,  welche  sie  ihrer  Anlage  nach  fordern  konnten. 
Aber  es  ist  eine  durch  diese  ganze  Zeit  hindurchgehende 
Klage,  dass  die  Fürsten  und  die  Magistrale  der  Reichsstädte 
diese  Befugnisse  an  sich  zogen  und  sie  als  Ausfluss  ihrer  ob- 
rigkeitlichen Gewalt  ansahen,  so  dass  also  das  Regiment  der 
Kirche  statt  in  Händen  von  3  Ständen,  in  denen  des  einen 
Standes,  des  obrigkeitlichen,  lag.  ,,Eo  audacius  progressi 
sunt  —  schreibt  Val.  Andrea  1641  an  J.  Schmid  ^)  —  nosiri 
apapii,  ut  statuerent^  in  phncipis  manu  iamquam  episcopi 
esse^  ecclesiasUca  munia  per  poUticos  perficere^  ecclesiae 
vero  administraiionem  et  Jura  tamquam  arbitraria  et  hene- 
ficio  concessa  tota  tollere/*  „Hodie  —  schreibt  J.  Müller  in 
Hamburg  an  Saubert  in  Nürnberg  —  ecclesiam  corrumpit  xaitra- 
qonania^  dum  quidem  politid  absolutum  in  ministros  eccle- 
siae, imo  in  ipsam  ecclesiam,  affectani  et  usurpani  domina- 
tum'^^).  Bald  lassen  die  Fürsten  kirchliche  Anordnungen 
ohne  Zuziehung  der  Geistlichen  ausgehen,  bald  stellen  sie 
Geistliche  ganz  nach  eigenen)  Gutdünken  an,  bald  verfügen 
sie  über  die  Kirchengüter.  Grosse  Reichsstädte,  wie  Nürn- 
berg, Hamburg,  Frankfurt,  Danzig,  schafften  sogar  die  Su- 
perintendentenwfirde  ab,  weil  sie  von  dieser  Eintrag  ihrer 
obrigkeitlichen  Gewalt  fürchteten  und   Hessen   dem  Ministe- 


1)  Bei  Tholuck,  das  kirchliche  Leben  des  17.  Jahrhunderts.  1.  Abtlu 

1861  S.  8. 
3)  Bei  Tholuck  ibid.  S.  11. 
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rium  nur  das  Petitionsrecht  ^).  So  schreibt  schon  1621  ^in 
Nürnberger  Pfarrer  an  den  Witlenberger  Theologen  Meisner: 
„Die  Nürnberger  Regierung  geht,  ohne  sich  im  mindesten 
um  die  Zustimmung  des  Ministeriums  zu  bekümmern,  darauf 
aus,  die  Ernennungen  ganz  und  gar  für  sich  zu  behalten. 
So  kommt  denn  ein  Geschlecht  an  die  Spitze  der  Kirche,  an 
denen  man  lobt,  dass  sie  modesti  spiriius  homines  und  nicht 
unruhige  Köpfe  sind,  sondern  fein  bescheiden  und  es  bei 
einem  Gleichen  verbleiben  lassen"*). 

Neben  dem  stehenden  Kirchenregiment  sollten  nun  frei- 
lich den  meisten  Kirchenordnungen  zufolge  von  Zeit  zu  Zeit 
Synoden  gehalten  werden,  und  diese  wären  immerhin  eine 
heilsame  Beschränkung  des  Kirchenregiments  gewesen,  aber 
nur  in  seltenen  Fällen  kam  es  zur  Berufung  derselben,  so 
oft  sie  auch  begehrt^)  und  als  ein  heilsames  Mittel  zur 
Heilung  der  Schäden  der  Kirche  bezeichnet  wurden.  Auch 
nur  in  wenigen  Ländern  finden  wir  das  Institut  der  General- 
Consistorien,  einer  zeitweiligen  Zusammenkunft  hochgestellter 
Laien  und  der  vornehmsten  Geistlichen  und  wie  es  scheint, 
musste  man  sich  eine  solche  Zusammenkunft  auch  immer 
erst  erstreiten  *). 

Es  war  also  nicht  nur  nichts  geschehen,  um  den  Mängeln 
der  Kirchenverfassung  abzuhelfen,  sondern  man  war  den 
Grundlagen  der  von  der  Reformation  gesetzten  Verfassung 
nicht  einmal   treu  geblieben.    Genau  genommen,   führte  die 


^)  Bei  Tholuck,  Lebenszeugen  der  lutherischen  Kirche  aus  allen 
Ständen  vor  und  während  der  Zeit  des  dreissigjährigen  Kriegs. 
S.  351. 

')  Bei  Tholuck:  Lebenszeugen  u.  w.  S.  345. 

')  So  wfinscht  Johann  Quistorp  der  Jüngere  1665  in  Rostock,  die 
Mecklenburger  Fürsten  möchten  seine  pia  desideria  einer  Landes- 
synode, die  sie  schon  lange  in  Aussicht  gestellt  hatten,  vor- 
legen. 

^)  Ueber  sie  vgl.  Henke,  Georg  Calixtus  und  seine  Zeit  1,  S.  327  u. 
Tholuck,  das  kirchliche  Leben  des  17.  Jahrh.  S.  4. 
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Obrigkeft  das  Kirchenregiment  allein,  di^  GeisUicben  konnten 
mit  allen  ihren  Klagen  nur  selten  sich  den  Antheil  am  Kir- 
chenregiment, der  ihnen  gebührt  halte,  erringen,  die  Ge- 
meinden waren  um  allen  Antheil  gekommen.  Was  konnte 
anders  die  Folge  sein,  als  dass  diese  gegen  die  kirchlichen 
Interessen  gleichgültig  wurden?  Wo  aber  das  Kirchenregi- 
ment in  so  selbstsüchtigem  Interesse  gehandhabt  wurde ,  da 
konnte  es  wiederum  nicht  fehlen,  es  mussten  die  Ordnungen 
und  Einrichtungen  der  Kirche  darunter  leiden.  An  ein  Nmsb- 
holen  dessen,  was  etwa  darin  früher  versäumt  worden,  war 
also  gar  nicht  zu  denken. 

Das  gilt  dann  vor  allem  von  der  in  den  Gemeindea  zu 
handhabenden  Zucht.  Es  ist  zwar  in  Beziehung  auf  si^  im 
Reformationszeitalter  in  der  luth^ischen  Kirche  doch  njiph^ 
so  wenig  geschehen,  als  man  wohl  oft  annimmt^),  aber  diß 
Aufgabe  wäre  gewesen,  ihr  eine  ei^beitliche  Gestalt  zu  geben, 
und  das  ist  versäumt  worden. 

Wir  finden  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  nur  zwei 
Mittel  vor,  durch  welche  die  Kirche  ihre  Sorge  für  das  sUt- 
liche  Leben  der  Gemeinde  bethätigte.  Das  eine  sind  die 
Kirchenvisitationen,  welche  zu  bestimmten  Zeiiten  vorgenom- 
men werden  sollten ;  das  andere  ist  die  Disciplin,  welche  die 
Kirche  durch  den  Bann  ausübte. 

Die  Kirchenvisitationen  zerfielen  in  Generalvisitationen 
und  Landesvisitationen.  Beide  dienten  dazu,  die  vorhandenen 
kirchlichen  Uebelstände  zur  Kenntniss  der  obersten  Behörde 
zu  bringen.  Aber  die  ersteren  waren,  seit  die  ständigen 
Consistorien  eingerichtet  wurden,  selten  und  hörten  während 
des  Krieges  ganz  auf  und  auch  die  anderen  wurden  mehr 
und  mehr  selten. 

Was  das  andere  Mittel,  die  Excommunikation  UQd  den 
Bann,  anlangt,  so  hätte  dieses  der  eigentlichen  Regelung  erst 
noch  bedurft,  denn  kaum  dass  man  Im  Reformationszeitalter 
auch  nur  in  der  Frage  eins  geworden  war,  wer  dieses  Mittel  in 


1)  Vgl.  Tbolaek.  das  kiNhl.Lel>en  6.17/L 
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Anwendung  bringen  dürfe,  ob  der  Geistliche  allein  oder  er 
mit  Zuziehung  einer  Behörde  ?  Allmählig  nur  ward  im  Alige- 
meinen als  Regel  festgesetzt,  dass  der  Pastor  erst  den  un- 
bussferligen  Sünder  heimlich  und  privatim  vom  heil.  Abend* 
mahl  solle  ausschliessen  dürfen,  dass  er  dann  aber,  wenn 
keine  Busse  erfolgte,  oder  wenn  ein  öffentliches  Aergerniss 
gegeben  war,  den  Fall  dem  Consistorium  anzeigen  sollte, 
das  dann  nach  Umständen  die  Excommunikation  oder  den 
Bann  aussprach.  Allein  über  die  Frage,  welche  Ver- 
gehensfälle vor  das  Forum  der  Kirche  gezogen  werden  soll- 
ten, war  es  in  den  Kirchenordnungen  nie  zu  einer  Einhellig» 
keit  gekommen.  In  einigen  wurden  auch  die  bürgerlich  straf- 
baren Vergehen  wie  Mord,  Meineid^  Aufruhr,  dem  Bann  un- 
terstellt, in  anderen  die  Sünden,  welche  Galater  5  verzeich- 
net sind,  zu  denen  also  auch  Feindschaft,  Neid,  Zorn  und 
Zank  gehören  ^).  Eine  Regelung  fehlte  also.  Das  siebzehnte 
Jahrhundert  war  so  wenig  dazu  angethan,  eine  solche  zu 
bewerkstelligen,  dass  es  vielmehr  an  der  vorliegenden  Mangel- 
,  baftigkeit  der  Einrichtungen  Anlass  nahm ,  den  Segen ,  der 
noch  in  dem  Mittel  liegen  konnte,  zu  verderben.  Die  Nei«- 
gung  der  Fürsten,  die  Gewalt  an  sich  zu  ziehen,  machte  sich 
auch  hier  geltend.  Sie  unterstützten  die  Geistlichen,  welche 
es  mit  der  Kirchenzucht  ernst  nahmen,  nicht  genugsam,  ja 
sie  nahmen  den  Schuldigen  in  Schutz,  wenn  er  dem  höheren 
Stand  angehörte  und  gestatteten  auch  in  vielen  Fällen  die 
Loskaufung  von  der  Kirchenstrafe  durch  Geldstrafe.  So  war 
in  Würtemberg  auf  Anregen  Valentin  Andreä's  kaum  ein  Un- 
zuchlsgesetz  erlassen,  als  der  Herzog  die  Anwendung  auf 
einen  vornehmen  jungen  Mann  hindern  wollte  und  Andrea 
mpss  fragen:  „soll  die  so  eben  erst  eingeführte  cynosura 
wieder  fallen?  will  man  die  Tauben  verurtheilen,  die 
Raben  aber  fliegen  lassen  ?"  Und  er  schreibt  bei  dieser  Ge- 
legenheit :  „zu  einem  solchen  Grad  der  Unverschämtheit  stieg 


1)  Mich.  Baumgarten  geist.  Warnung  u.  Lehre  u.  s.  w«  S.  108, 
3)  Tholuck,  das  kieohl«  Leben  etc^  S.  >0Q. 
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die  politische  List  nnd  Gewalt,  dass  sie  den  neuen  Satz  auf- 
stellen, der  Fürst  sei  Bischof,  in  dessen  Macht  es  stehe, 
wider  Willen  der  Geistlichkeit  einen  Schuldigen  loszuspre- 
chen.** Die  sittliche  Verwilderung  aber,  welche  während  des 
Krieges  einriss,  erzeugte  auch  in  den  Gemeinden  eine  Wi- 
derspenstigkeit gegen  die  Kirchendisciplin,  gegen  welche 
die  Geistlichen,  wenn  sie  von  der  weltlichen  Obrigkeit  im 
Stich  gelassen  waren,  nicht  aufzukommen  vermochten.  Wir 
heben  nur  als  ein  Beispiel  aus  dem  von  dem  Nürnberger 
Pfarrer  Saubert  verabfassten  Gutachten  der  Prediger  an  den 
Senat  folgendes  aus :  „wir  Prediger  werden  —  schreibt  er  —  mit 
unserm  Predigen  und  Reden  ohne  Abstellung  der  erwähnten 
Sünden  (des  Fluchens,  Fressens,  Saufens,  in  übrigen  Hoch- 
zeiten, Trennung  von  Ehegenossen)  ein  Geringes  ausrichten. 
Wir  sind  hiezu  viel  zu  wenig,  den  notorie  verrufenen  Sün- 
dern mit  ernsthafliger  Vermahnung  etwas  Einhalt  zu  ,thun, 
weil  sie  uns  aufs  stärkste  in  solchen  Fällen  despiciren,  ver- 
lachen und  verachten,  was  in  keiner  evangelischen  Partiku- 
larkirche jemals  erhört  worden,  denn  als  den  14.  Juni  1639 
uns  von  Fluchern  und  Verächtern  des  Predigtamts  obrigkeits- 
wegen  befohlen  worden,  vor  und  in  die  CoUegia  zu  erfordern, 
ist  doch  fast  keiner  erschienen,  sondern  haben  die  aller- 
schimpflichsten  Worte  uns  zuerbieten  lassen,  worunter  einer, 
der  nun  in  die  28  Jahre  nicht  zum  Tisch  des  Herrn  ge- 
gangen, uns  sagen  lassen:  wenn  wir  Geld  haben,  sollen 
wir  kommen  und  kaufen,  sonst  frage  er  nicht  im  geringsten 
nach  uns.  Ein  anderer  Flucher  hat  uns  lassen  anzeigen:  er 
käme  nicht,  wolle  lieber  auf  den  Thurm  gehen,  als  mit  uns 
zu  thuu  zn  haben,  daher  wir  haben  die  Seele  in  Geduld 
fassen  und  es  allein  Gott  im  Herzen  klagen  können. .  Bei  et- 
lichen thut  durchaus  Schärfung  der  Strafe  und  Ausschluss 
von  der  Kirche  Noth"^). 

Wir  sehen  also,  die  Uebelstände,  welche  mit  einer  man- 
gdhaften  Verfassung  und  einer  vernachlässigten  Kirchenzucht 


0  Tholack,  Lebenszeugen  S.  352. 
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g^esetzt  sind,  haben  sich,   wie  es  nicht  anders  sein  konnte, 
gemehrt. 

Was  geschah  von  Seite  der  Geistlichen,  um  den  üebel- 
sländen  zu  begegnen?  Es  ist  eine  weit  verbreitete  Meinung, 
dass  von  ihrer  Seite  nicht  nur  nichts  zur  Hebung  derselben 
geschehen  ist,  sondern  dass  sie  vorzugsweise  verantwortlich 
seien  für  den  üblen  Zustand  in  der  Kirche,  gegen  den  der 
Pietismus  Klage  erhoben  hat.  Das  Eine  ist  so  unrichtig,  wie 
das  andere. 

Wenn  Henke*)  sagt,  „dass  es  wohl  kaum  eine  Zeit  in 
der  ganzen  Geschichte  der  Kirche  gegeben  habe,  wo  das 
christliche  Volk  auch  von  den  Inhabern  des  „Amts'*  in  der 
Kirche  in  so  tiefer  Nolh  so  gründlich  versäumt  und  verges* 
sen  worden  wäre  wie  damals,**  so  hat  ihn  seine  Unzufrie- 
denheit darüber,  dass  die  lutherischen  Theologen,  was  wir 
auch  nicht  billigen,  während  des  ganzen  dreissigjährigen 
Kriegs  die  kirchliche  Gleichstellung  der  Reformirten  mit  den 
Lutheranern  zu  hindern  suchten  und  darüber,  dass  sie,  was 
wir  nicht  missbilligen ,  sich  gegen  die  Unionsbestrebuugen  der 
Rcformirten^  wehrten,  ungerecht  gegen  die  Geistlichen  gemacht. 
Schon  das,  dass  es  an  Geistlichen  nicht  fehlte,  welche,  wie 
wir  gesehen  haben,  gegen  die  Cäsaropapie  der  Fürsten  eifer- 
ten und  über  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Handhabung 
der  Kirchenzucht  im  Weg  standen,  klagten,  ist  ein  Beweis 
gegen  Henke:  denn  in  beiden  Fällen  thaten  sie  es  doch  im 
Interesse  des  Volks.  Wie  waren  aber  doch  diesen  Geist- 
lichen die  Hände  gebunden,  wenn  die  Fürsten  das  Regiment 
der  Kirche  allein  an  sich  rissen,  die  Gemeinden  aber,  weil 
durch  den  Krieg  demoralisirt,  sich  gegen  die  Kirchenzucht 
auflehnten  und  die  Geistlichen  an  der  Obrigkeit  keinen  Rück- 
halt hatten!  lieber  die  Beschaffenheit  der  Geistlichkeit  dieser 
Zeit   gibt  uns  Tboluck  in  seinen  hieher  gehörigen  und  zum 


1)  Henke )  Georg  Caliztua  und  seine  2eit,  II.  B.  UAbth.  S.O, 
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Theil  schon  angeführten  Schriften  reiche  Mitlheihmgen  und 
wir  gewinnen  durch  sie  doch  ein  anderes  Bild  von  der- 
selben. 

Tholucks  Schrift:  „die  Lebenszeugen  der  lutherischen  Kir- 
che aus  allen  Ständen  vor  und  während  des  dreissigjährigen 
Kriegs"  ist  eben  zu  dem  Endzweck  geschrieben,  um  zu  be- 
weisen, „dass  es  unhistorisch  wäre,  die  sogenannte  Periode 
der  Orthodoxie  so  vom  geistlichen  Leben  entblösst  zu  denken, 
als  man  nach  den  gewöhnlichen  Darstellungen  glauben  muss." 
Er  sagt  nun  freilich,  dass  „während  die  Lebenszeugen  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  nicht  mehr  zu  zählen 
sind,  sie  in  der  ganzen  ersten  Hälfte  als  einzelne  Aehren  auf 
weiten  leeren  Feldern  stehen,"  aber  seine  Meinung  ist  doch 
nicht  die,  dass  man  den  Segen  der  Kirche  in  dieser  Periode 
nach  der  geringen  Anzahl  der  gerade  hier  aufgeführten  Per- 
sönlichkeiten messen  solle  und  er  macht  ferner  geltend ,  dass 
,,eineZeit  mit  festen  kirchlichen  Ordnungen  und  dem  an  die- 
selben sich  anschliessenden,  mehr  verbotgenen  Segen  über^ 
haupt  nicht  nach  einzelnen  hervorragenden  Persönlichkeiten 
zu  messen  sei/'  Zudem  reicht  aber  die  dem  Pietismus  vor- 
angehende Zeit  noch  weit  in  die  zweite  Hälfte  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts  hinein,  also  in  die  Zeit,  in  welcher  die  Le- 
benszeugen „nicht  mehr  zu  zählen"  sind  ^). 

Demselben  Gelehrten  ergeben  femer  „die  Schilderungen 
in  seinem  akademischen  Leben ,  verglichen  mit  den  Resulta- 
ten der  Visitationsberichte  und  den  literarischen  Produkten 
aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  das  Endurtheil,  dass 
im  Verhältniss  zu  der  gegenwärtigen  Zeit  die  Wissenschaft* 
liehe  Bildung  der  höheren  Geistlichkeit  eine  höhere,  als  die 
der  Gegenwart  ist,  die  der  niederen  aber  eine  um  Vieles  ge- 
ringere*)." Davon  aber,  dass  die  UnÄittlichkeit  unter  denGöisir 
Uehen  6twa  in  Folge  des  langen  Krieges  gestiegen  sei,  weiss 


^)  Tholuck^  die  Lebenszeugen.    Vorrede  S.  3  u.  4. 

3)  Tholttck,  das  kirchliche  Leben  des  17.  Jahrb.  S.  HO. 
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er   nichts   zu   erzählen,    er  sagt   nur:    ,Je  näher  der  R5nn- 
ischen  Kirche,  desto  roher  die  Zustände ')/' 

Gewiss  also  fehlte  es  dieser  Zeit  nicht  an  Geistlichen, 
welche,  ihre^  Berufes  eing;edenk,  an  Heilung  der  Uebelslände 
nach  Kräften  arbeiteten.  Ja  man  wird  wohl  auch  annehmen 
dürfen,  dass  der  dreissigjährige  Krieg  mit  allem  dem  Elend, 
das  in  seinem  Gefolge  war,  die  Wirkung  gehabt  hat,  das 
Gewissen  der  Geistlichen  zu  schärfen  und  sie  zu  neuem  Eifer 
anzuspornen. 

Dass  die  Geistlichen  aber  nicht  vorzugsweise  verantwort- 
lich waren  für  die  Zustände,  gegen  welche  der  Pietismus 
Klage  erhob,  brauchen  wir  nicht  mehr  erst  zu  beweisen: 
dettn  dieser  Vorwurf  ist  schon  durch  die  Thatsache  wider- 
legt, dass,  wie  wir  bereits  nachgewiesen  haben,  die  Uebel- 
slände, gegen  welche  sich  der  Pietismus  ganz  vorzugsweise 
kehrt,  ihre  Wurzeln  in  früheren  Zeiten  haben. 

Damit  wollen  wir  freilich  nicht  behaupten,  dass  es  mit 
der  Geistlichkeit  dieser  Zeit  in  allen  Punkten  stand,  wie  es^ 
hätte  stehen  sollen,  es  ist  vielmehr  an  ihrer  Theologie  wie 
an  ihrer  Amtswirksamkeit  gar  vieles  auszusetzen.  Nur  vor 
ungerechtem  und  übertriebenem  Tadel  wollen  wir  sie  schützen. 

Unser  Urtheil  über  beides,  ihre  Theologie  und  ihre  Amts- 
thätigkeit,  ist  dieses: 

Sie  haben  einseitig  an  dem  Interesse  der  reinen  Lehre 
festgehalten.  An  und  für  sich  freilich  ist  die  reine  Lehre  ein 
sehr  hohes  Gut,  denn  auf  sie  allein  kann  sich  gesundes  Le<^ 
ben  erbauen  und  Luther  hat  sie  allezeit  als  die  Grundlage 
und  Bedingung  solchen  Lebens  anerkannt.  Indem  die  Theo- 
logen dieses  Jahrhunderts  sich  diese  Pflege  der  reinen  Lehre 
eurobersten  Aufgabe  machten,  haben  sie  also  nur  gethan,  was 
Luther  auch  gethan  hatte  und  was  er  wollte,  dass  alle  evan- 
gelischen Geistlichen  thun  sollten,  und  haben  sie  gethan, 
was  alle  Kirchenordnungen  als  das  Erste  und  Oberste  ein- 
schärfen.     Zudem   fehlte     es    auch    nicht    an    besonderer 


1)  Ibid.  S.lt4. 
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Aufforderung,  über  die  reine  Lehre  zu  wachen.  Denn  wenn 
auch  durch  den  Abschluss  der  Concordienformel  die  Lehf- 
streitigkeiten  innerhalb  der  lutherischen  Kirche  zum  Schwei- 
gen gebracht  waren,  so  zog  sich  doch  der  Widerspruch  gegen 
die  von  der  Concordienformel  festgestellte  Lehre  m  die  ausser- 
kirchlichen  Kreise  der  Mystiker,  Theosophen  und  Separa- 
tisten und  machte  sich  da  oft  recht  laut  und  heftig  geltend  0* 
Einen  noch  grösseren  Feind  hatte  man  aber  im  calixlinischen 
Synkretismus  zu  bekämpfen :  denn  wir  halten  auch  jetzt  noch 
trotz  der  sehr  gelehrten  und  lehrreichen  Schrift  Henke's  über 
Calixt  daran  fest,  dass  der  lutherischen  Kirche  im  Synkre- 
tismus ein  Feind  erstanden  war,  der  die  ganze  Entwicklung, 
welche  die  Kirche  von  der  Augsburgischen  Confession  an  ge- 
nommen hatte,  in  Frage  stellte  und  die  Princi{^ien  d,er  luthe- 
rischen Kirche  schwer  gefährdete*).  In  Verbindung  mit  die- 
sem Synkretismus  stand  dann  das  Dringen  auf  eine  Union, 
welche  gleich  sehr  die  lutherischen  Principien  antastete.  Aus 
diesen  Umständen  ist  es  auch  erklärlich,  warum  sich  mit  der 
Wachsamkeit  auf  die  Lehre  eine  gewisse  Gereiztheit  ver- 
band: man  liess  ja  gegnerischer  Seils  die  Lehre  der  lutheri- 
schen Kirche  nicht  nur  nicht  unangetastet,  sondern  man 
drängte  sich  an  die  lutherische  Kirche  mit  Vorschlägen,  wel- 
che den  ganzen  Besitzstand  der  Kirche  gefährdeten. 

Den  Eifer  für  die  reine  Lehre  können  wir  also  nur  bil- 
ligen. Tadeln  aber  müssen  wir,  dass  dieser  Eifer  sich  so 
einseitig  und  fast  ausschliesslich  auf  die  Bewahrung  der  rei- 
nen Lehre  warf.  Das  hatte  seinen  Grund  vornehmlich  darin; 
dass  die  Handhabung  der  Lehre  der  einzige  freie  Spielraum 
war,  in  dem  man  sich  bewegen  konnte,  nachdem  das  Kirchen- 
regiment fast  ganz  in  der  Hand  der  Obrigkeit  lag  und  derUebung 
der  Kircbenzucht  so  viele  Schwierigkeiten  entgegenstanden. 


^)  Vgl.  Tbolack,  das  kirchliche  Leben  des  17.  Jahrh.  S.  13  ff. 

3)  Vgl.  Meine  Schrift :  Geschichte  der  synkretistischen  Streitgkeiten  in 
der  Zeit  des  Georg  Calixt.  Erlangen  1846  S.421  n.  ff. 
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Wie  aber  jede  Einseitigkeit  sieb  rächt«  so  rächte  sich 
auch  diese.  Es  schlich  sich  gar  leicbt  die  Meinung  ein ,  als 
ob  alles  gethan  wäre,  wenn  nur  die  reine  Lehre  erhalten 
bliebe  und  so  lag  die  Gefahr  nahe  zu  vergessen,  dass  die 
reine  Lehre  flbr  Mittel  zum  Zweck  sei,  nur  dazu  dienen  solle 
zur  Bethätigung  des  Glaubens  im  Leben  anzilregen.  Dabei 
dürfen  wir  auch  nicht  vergessen,  dass  die  reine  Lehre  be^ 
reits  als  ein  ererbter  Besitz  an  diese  Generation  kam.  £a. 
bildet  aber  einen  mächtigen  Unterschied,  ob  man  sich  eine» 
Besitz  erworben  hat  oder  ob  man  in  denselben  ohne  Müb4 
euftgetfeten  4st  Im  ersteiren  Fall  \U  man  sieh  des  Werihes- 
ufld  der  Bedeutung  desselben  sehr  bewussl«  im  anderen  Fall 
kann  der  Besit|s  leichter  ein  unverstandener  sein  und  dann 
ist  er  für  den  Besitzer  ein  werthloser.  /Es  lässt  sich  nun. 
nicht  leugnen,  dass  die  Bildung,  welehe'  den  Geistliehen  in^ 
siebzehnten  Jahrhundert  zu  Theil  wurde  ^  niefat  dazu  angetban 
wai!,  Ihnen  auch  nur  den  Besitz  der  reinen  :Lehre  zu  emera 
reclit  verstandenen  Gut  zii  machen.  Man  nennt  ja  die  Theo- 
logie dieser  Zeit  d^rum  mit  Recht  die  scholastische,  weilst^ 
von  vornherein  vi(m  der  Annahme  ausging,  im  Besitz  delr 
Wahrheit  bereits  zu  sein  4ind  ihre  Aufgabe  nur  darin  erblickte, 
dieselbe  zu  ebnserviren.  Das  that  sie  allerdings  mit  aner-* 
kennenswerthem  Fleiss  und  Scharfsinn  und  ihr  verdanken 
wir  die  grossen  dogmatischen  Werke  eines  Hufnnius,  Geiv 
hard,  Calov,  Quenstedt,  aber  die  allbekannte  Vernachlässige 
ung  der  Exegese  zeigt  sehen ,  dass  die  Theologie  diesem  Zeit 
es  nicht  ffir  nöthig  hielt,  sich  in  dem  Schacht^  aus  dem  ihr« 
Väter  das:  Gold  der  Wahrheit  hervorgeholt  hatten^  weiter  um- 
zusehen. Es  war,  als  ob  sie  ihn  für  ausgeschöt>fl  hielte^ 
W&ps  er  daA  aber  auch  gewesen ,  so  wäre  die  Theologie 
doeb,  wenn  sie  sich  nur  die  Muhe  nicht  hätte  verdriessen 
lassen,  s^bet  in  den  Schacht  niederzusteigen  und  sich  ihren 
Bedarf  sa  holen,  eine  lebendigere  und  wäre  ihr  der  Be^ 
sitz  der  Wahrheit  ein  liefer  verstandener  geworden.  Eine 
%9k^e  Theologie  konnte  nicht  Theologetn  l^ilden,  ^ie  sie  sein 
sollten.    Sie  konnte  sie  wohl  mit  Wissen  ausruhten  und  sie 
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kat  es  jgpeChaa^  aber  mehr  mit  einem  Wissen^  das  aufbUthle; 
sie  konnte  ihnen  wohl  Waffen  an  die  Hand  gels^eti,  um  falselie 
Lehre  zu  bekämpfen,  sie  machte  aber  leicht  aach  streitsüchtig 
ond  difese  Streitsucht  tritt  uns  nur  gar  zu  oft  sehr  widtf- 
wirtig  entgegen.  Ueber  sehr  untergeordnete  Ancte  ^urde 
mit  demselben  Eifer  gestritten,  wie  früher  über  die  wichtigslmi. 
Aus  der  Schule  dieser  Theologäe  gingen  die  Theok)gen  hervor« 
durch  welche  der  Name  der  Orthodoxie  m  Verruf  kam ; 
Geistliche,  die  wohl  rechtgläubig  waren,  aber  innenig  gläubige 
die  ^nicht  ohne  Interesse  waren  für  die  Wissenschalt,  aber 
ebne  viel  intei<esse  für  die  geistlichen  Bedürfnisse  ihrer  Ge* 
meinden;  Geistliche,  die  sich  auf  ihre  Rechtgläubigkeit  etwes 
soi  gut  traten  und  schon  <Urum  es  übel  empfanden,  wenn 
man  sich  an  dem,,  was  sie  zu  bieten  wussteD,:nieht  genügen 
Itess.  •  Solehe  Geistbciie  waren  es  dann ,  welciie  macbtenv 
dasB  so  viele  den  Tiieosophen  i  und  Schwärmern  zur  Beste 
wurden,  denn  diese  nahmen  sk^h  des  Volkes  mehr  an.  D«^ 
durdi  Hessen  sich  ai^er  dann  Viederum  die  GeistUelien  bis. 
<iahln  in  den  Gegensatz  ireiben,  dass  sie  den  schon  ^erdäeb- 
tigten,  der  mit  Wärme-  auf  Debung  der  Gottseügkeit  drang» 
Daher  kommt  es  dann,  dass  die  Klage,  welche  uns  znersfl' 
bei  dem  Wittenberger  Theologen  Balthasar  Meisner  eo^e* 
gengetreten  ist,  wie  eine  stehende  bei  allen  den  Theologen; 
wird,  welebe  die  Gebrechen  des  gegenwärligen  Zustandee 
erkennen,  wir  meinen  die  Klage:  „man  könne  sich  kaum 
des Verdachtesdes  Weigeliamsmi  oder  anderer  neuer Sehwif* 
mereien  entschütten,  wenn  man  die  Gottseligkeit  jnit  einem 
gerechten  Eifer  treibe  und  dahin  vermaline,  dass  doch  auch 
in  die  Uebung  gebracht  werde,  was  man  lehre^^^. 

Sielhsn  wir  uns  nun  nach  den  gegebenen  Andeutungen 
ein  Bild  eines  Geistlwhen  znsamtnen^  wie  er  es  unter  diesen« 
Umi^nden  werden  konnte,  so  möchte  es  fol^^ettdes  sein:: 
von  der  Universität  ist  der  angehende  Geistliche  Abgegangen^ 


^)  Bei    Arnold,    Kirclien-  «nd  Kdzerbistorie;     Th;  H  Bd  XVH 
t.  V.  11. 
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wohl  ausgerüstet  mit  Kenntnissen  in  der  Dogmatik  und  Po- 
lemik, auch  in  der  Bibel  in  so  weit  wohl  so  Hause,  dass  er 
eine  gründliche  Kenntniss  der  dicta  probantia  besass,  wohl 
geübt  im  Disputiren,  wohl  unterrichtet  in  der  Kunst,  eine 
regelrechte  Predigt  zu  fertigen ,  denn  weitläufig  hat  man  auf 
den  Universitäten  damals  die  ms  concionandi  gelehrt  und 
wahrhaft  erfinderisch  waren  die  akademischen  Lehrer  in  Auf- 
stellung von  Predigtmethoden.  Auch  im  Predigen  war  er 
nicht  ungeübt,  meist  aber  sehr  ungeübt  im  Katechesiren. 
Das  Amt,  das  er  überkam,  nahm  ihn  meist  sehr  in  Anspruch, 
denn  der  Berufsarbeiten  waren  damals  viel  mehr  als  in  der 
<jegenwart.  Oben  an  stand  die  Predigt  und  gepredigt  wurde 
damals  sehr  viel.  Nächst  ihr  nahm  die  Privalbeichte  am 
meisten  in  Anspruch  ^).  Das  Amtsansehen  eines  Geistlichen 
war  damals  noch  ein  sehr  grosses,  auch  sein  äusserlicher 
Bang  ein  hoher,  in  Reichsstädten  halte  er  den  Vortritt  vot 
den  Senatoren.  In  allen  Fällen  halte  der  Geistliehe  dieser 
Zeit  ein  sehr  hohes  Bewusstsein  von  seiner  Amtswürde  uitd 
wo  er  sie  verletzt  glaubte,  boten  ihm  Kanzel  und  Beichtstuhl 
Gelegenheit,  sich  zu  rächen.  Zwar  hatten  die  Geistlichen 
oll  viel  von  den  Pursten  zu  leiden,  vor  allem  die  Landgeist- 
lichen von  den  Junkern,  aber  in  den  Gemeinden  standen  sie 
doch  durchschnittlich  in  sehr  hohem  Ansehen  und  war  es 
das  Amt  als  solches,  das  ihnen  dieses  Ansehen  verschaffte. 
Ein  Geistlicher,  wie  er  unter  den  damaligen  Umsländen  wer« 
den  konnte,  sah  den  Mittelpunkt  seiner  Thäligkeit  in  der 
Predigt,  die  Aufgabe  aber,  die  er  sich  darin  stellte,  war  die,  der 
Gemeinde  die  Erkenntniss  der  reinen  Lehre  zu  vermitieln,  sie 
rechtgläubig  zu  erhallen.  In  den  Predigten  herrschte  also  der 
Lehrton  vor  und  wurde  die  Dogmblik.  mit  allen  ihren  Spitzen 
und  Feinheiten  der  Gemeinde  vorgetragen.  Schon  die  dama* 
ligen  Predigtmethoden  brachten  es  zwar  mit  sich,  dass  jedes- 
mal in  der  Predigt  eine  Anwendung  der  Lehre  auf  das  Leben 


1)  Tfioludt,  das  kirdü.  Leben.  8.  09.  Die  Amtspfliehten. 
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Statt  hatte»  aber  man  fühlte  es  dem  Prediger  wohl  an,  dass 
sein  Herz  wenig  dabei,  dass  es  nicht  sein  Hauptaugenmerk 
war.  Ja,  wo  er  von  solchen  in  seiner  Gemeinde  wusste, 
welche  den  Satz  trieben,  dass  man  über  dem  Rechtglauben 
das  Rechlleben  nicht  vergessen  sollte,  konnte  er  auch  spitzig 
werden  und  verdächtigen.  Doch  wurde  die  Wirksamkeit  der 
Predigt  mehr  durch  die  anderweitigen  Zugaben  zu  der  Pre- 
digt als  durch  die  Art  und  Weise,  wie  man  die  Lehre  mehr  als 
das  Leben  betonte,  geschwächt.  War  der  Geistliche  gelehrt, 
so  legte  er  mit  Prunk  seine  Gelehrsamkeit  an  den  Tag.  Sei- 
nen Eifer  für  die  Rechtgläubigkeit  bezeugte  er  durch  lange 
und  oft  sehr  heftige  CorUroversen  ^  seinen  guten  Geschmack 
durch  schwülstige  Rhetorik.  An  Strafpredigten,  also  an  Predig- 
ten, die  sich  auf  das  Leben  der  Gemeinde  bezogen,  üess  er 
es  freilich  auch  nicht  fehlen,  aber  in  ihnen  trieb  er  mehr 
Gesetz  als  Evangelium  und  gar  nicht  selten  betraf  es  Gegen- 
stände, welche  mit  dem  Interesse  des  Geistlichen  zusammen- 
hingen, sei  es,  dass  man  ihm  nicht  genug  Ehre  erwiesen, 
oder  dass  man  seine  Einkünfte  bedroht  hatte*  Wollte  der 
Geistliche  dieser  Zeit  den  Erwartungen,  die  man  hegte,  ent- 
sprechen, so  durfte  er  über  der  Predigt  allerdings  auch  den 
Beichtstuhl  nicht  versäumen  und  es  gab  in  der  damaligeq 
Zeit  sehr  viele  gefürchtete  Beichtväter.  Auch  bot  der  Beicht- 
stuhl in  der  That  viele  Gelegenheit  zu  gesegneter  Wirksam- 
keit, aber  schon  das,  dass  der  Geistliche  fast  allein  im 
Beichtstuhl  seelsorgcrliche  Thätigkeil  üble,  und  die  Leute 
fast  nur  im  Beichtstuhl  kennen  lernte,  machte  diese  Form) 
der  Wirksamkeit  zu  einer  beschränkten  und  nicht  ausrei- 
chenden. 

So  etwa  möchte  das  Bild  eines  Geistlichen  sein,  wie  er 
es  unter  den  Einflüssen  der  damaligen  Zeit  werden  konnte. 

Aber  unsere  Behauptung  geht  doch  nur  dahin,  dass  die 
Geistlichen  dieser  Zeit  so  werden  konnten,  die  Wenigsten 
aber  sind  doch  so  geworden,  bei  den  meisten  finden  wir 
doch  nur  einzelne  flüchtige  Züge  des  eben  entworfenen  Bil- 
des«   Denq  um  zu  beweisen»  dass  dje  bez^ichneleiQ  S<^äden 
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und  Gebrechen  nicht  allen  Efnrichlungen  und  allen  Perso- 
nen des  geistlichen  Standes  anhafteten,  reichen  schon 
allein  die  oft  genannten  Schriften  Tholuck's  aus.  Da 
treten  uns  keineswegs  blos  in  seinen  „Lebenszeugen'' 
M&nner  entgegen,  welche  dem  gezeichneten  Bilde  nicht  ent- 
sprechen. Selbst  bei  solchen,  welche  man  vorzugsweise 
gern  als  Repräsentanten  der  Orthodoxie  anführt,  finden  wir 
Züge  und  Aeusserungen ,  welche  wir  an  ihnen  nicht  erwar- 
ten. Wir  beschränken  uns,  solche  von  Jakob  Weller,  von 
Hfllsemann  iirid  Calov  anzuführen.  Wellbr  war  ein  Haupt- 
gegner von  Galixt  und  doch  nennt  ihn  Spener  einen  „gottse- 
Itgea  HofpTediger**,  erzählt  von  ihm,  dass  er  die  „Schatzkam- 
mer des  Ihrätorius  wegen  ihrer  Erbaulichkeit  dringend  em- 
pfohlen habe,''  und  theilt  uns  mit,  dass  Weller  einst  auf 
dem  ftegensburger  Reichstag  seine  Sorge  darüber  geäussert, 
„wie  die  scholastiscbe  Theologie,  die  Luther  zur  vorderen 
Thür  herausgetrieben,  von  Anderen  zur  hinteren  wieder  he* 
reingelassen  wurde,  aufs  neue  aus  der  evangelischen  Kirche 
herausgeschafft  und  die  theologia  hibUca  an  die  Stelle  ge* 
setzt  werden  könne"  ^).  Huelsemauk,  den  Tholuck  mit  Recht 
(len  Vertreter  lutherischer  Scholastik  in  dieser  Periode  nennt, 
9h%i\iiseix\exmethoäus  concionandi:  „da  die  Gott  Vergessenheit 
dieser  Zeit  so  gross  ist,  so  muss  man  mehr  Fleiss  darauf 
verwenden,  die  Sitten  zu  bessern,  als  die  Ketzer  zu  wider- 
le^gen,  sollte  niemals  zu  lange  t^eim  Lehren  und  Widerlegen 
stehen  bleiben,  sondern  der  Sittenverbesserung  oder  auch 
der  Tröstung  mehr  Spielraum  geben,  falls  nicht  etwa  Zeit 
und  Ort  veriangen,  bloss  bei  einer  dieser  Arten  stehen  zu 
bleiben^^*).  Und  nach  dieser  Weise  muss  Hülsemann  auch 
selbst  gepredigt  haben,  denn  Jakob  Thomasius  gibt  ihm  das 
Zeugniss,  „dass  es  seine  Art  nicht  war,   mit  einem  vorgeb- 


1)  Tholuck,  der  Geist  der  lutherischen  Theologen  Wittenberg^  n.  s.  w. 

S.  183. 
3)  Ibid.  S.  2S9. 
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liehen  Schalle,  der  in  der  Luft  wieder  verscheidet j  den 
Ohren  was  vorzuspielen,  sondern  dass  seine  Predigt  heneben 
der  anmuthigen  Lieblichkeit  alle  Zeit  bak)  Mildi  für  die  Ein- 
fältigen, bald  starke  Speise  für  die  Erwachsenen  gebracht 
babe^^^).  VonCALOY  endlich  sagtTholuck,  dass  er  «ch  nicht 
nur  von  Calixt  und  Hülsemann,  sondern  auch  von  liuaaeus 
durch  seine  Vorliebe  für  biblische  Begründung  unlerschiedeo 
habe,  und  erzählt,  dass  Calov  sich  über  die  Helmstädter  be- 
klagt hätte,  welche  mit  Hintansetzung  der  Textstudien  die 
Philosophie  trieben,  vomemlich  Logik  und  Metaphysik  vnaA 
dann  sofort  zur  Lesung  der  patres  und  Scholastiker  fort 
schritten^).  AnSpener  schreibt  aber  derselbe Galov  über ^o 
von  letzterem  herausgegebenen  pia  ämderim  nEure  ^Mdmß 
sind  auch  die  meinigen  und  da  Eure  Kirche  von  den  FkAoh- 
migkeitsübungen  eine  solche  Frucht  hat»  wie  der  Ruf  beriehh 
tet,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  so\chQ  examin»  pietaäs 
auch  anderen  zu  empfehlen ,  wie  ich  denn  auch  noch  kür^r 
lieh  mit  Anführung  des  Beispiels  und  Erfolg»  Eurer  Kirche 
im  öffentlichen  Gottesdienst  die  Patrone  d^  Kirche  zuibr» 
Nachahmung  ermahnt  habe  mit  dem  Wunsche»  dass  sie 
mit  Nutzen  fortgesetzt  und  die  hier  und  da  per  aceUent  sich 
anschliessenden  Missbräuche  abgestellt  werden'*'). 

Also  auch  solche  Männer  kennen  die  Uebelstände  ibr^ 
Zeit  und  legen  Zeugniss  dawider  ab.  So  wenig  wi«  uns  al$o 
die  Mängel »  welche  den  Geistlichen  dieser  Zeit  anbaC* 
teten,*  verhehlen,,  so  müssen  wir  diese  doch  vor  dem  Vor- 
wurf verwahren,  dass  das  Verderben  in  der  Kirche  vorzugiKr 
weise  durch  sie  sei  herbeigeführt  worden.  Ja  wir  sagen 
noch:  wäre  die  Geistlichkeit  So  gewesen,  wie  man  sie  so 
häufig  sich  vorstellt,  so  hätten  die  Gemeinden  gar  nicht  so 
sein  können,  wie  sie  um  diese  Zeit  noch  waren;  ^ 

Auch   von  ihnen  macht   man  sich  vielfach  falsche  Vor- 


^)  Ibid.  S.  196. 
3)  Ibid.  S.  249. 
»)  Ibid.  S.  278. 
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aMIttßgeik  und  a»  ist  ein  Verdienst  Tholueks ,  dieselben  be- 
riebtigl  zu  haben ^).  Br  erkeoBt  an^  „d&ss  die^Religion  wuek 
so  zur  Substanz  des  Volkslebens  gehört  hat,  dass  ihre  InsUr 
tttlMMMA  das  ganze  Leben  umfasstes  und  diirchdrangen,^^ 
Der  Unglaube  war  im  AllgemeineD  dieser  Zeit  nocb  festti 
^Ber  allgeineine  Charakter  der  FrömmigkeH  war  der  der 
lorchltdien  Objektivität»  wekher  durch  den  ttaset^us  zw 
Lehre,  der  Kirche  und  dem  ßeborsam  gegen  ibre  Ordnungei 
steh  betbätigt*'  Damit  hängt  die  enge  TheUnahnie  an  desi 
dffentlklieo  CiiHus  zusammen.  »E^  gab  Personen,  w^debe 
de»  ganien  Sonntag  bi  der  Kirche  Eubraebten.  Wer  einigem 
Anspruch  auC  Frömixrigkeit  machte,  »ahm  z,weimai  des  Sonn- 
tags, besiebungsweise  auch  an  den  WoehengoUesdieflsten 
"ßieiL  Das  Abendmal  wurde  einmal  jährUcb,  von  eii^gjan 
auch  noch  öAer  gereiei:t,  auch  bei  allen  wichtigere»  Uniei;- 
nefamungein,  vor  Hochzeiten,  beim  Amtsaniritt,  bei«)  Aniiilt 
veni:  Aeiseft^  Der  Tisch-,  der  Morgen-  und  Abendsegeft  in 
der  Familie  war  ailgemeiner  Brauch*'.  Die  Sitte,  die  B<ibei 
zu  lesen,,  findet  sieb  freilieh  nur  in  den  höheren  Ständen, 
was  sich  aber  daraus  erklärt»  dass  in  dieser  Zeit  viele,  selbstt 
'Ralhdierrn  des  Lesens  und  Schreibens  nocK  imkundig  waren« 
Itt  den  höheren  Ständen  aber  wuj^de  die  Bibel  sehr  Qeissig 
gelesen«  Georg  II.  von  Hessen  hatte  während  seines  Lebens 
die  ganze  Bibe^  28 mal,  der  Markgraf  von  Baden  Dnriach 
halte  sie  58  mal  durchgelesen.  Es  fehlte  auch  nicht  an  Uik- 
iek)  jmm  Verständniss  der  Bibel  Am  allgemeinsten  dienten 
dazu  die  auch  in  dem  kirchlichen  Gebrauch  eingeführten  Sun^ 
marien,  aber  schon  1627  war  auch  „ei^e  biblische  Auslegung 
das  Aw  ufid  N.  1:'  zu  Nutz  usd  Frommen  der  Laien  erschie- 
oen.  F4eissig  las  man  des  Sonntags  in  den  biblischen  Posül- 
len^  deren  es  sehr  viele  gab,  gleich  Eeissig  in  Erbauungs- 
bOebem,  die  aber  erst  mi£  Arnd's  „wahnsm  ChriatentkuK^*' 
Ihre»  Anfang  nahmen^ 


1)  Tholaek,  das  kfrebficli«  Leben  des  17.  Jahrhanderts.  Vt.  Das  re- 
Ugifta  sittliche  i^eo» 
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Wird  nian  der  Gei^Üiehkeit  das  Vefiiewei  an  diesem  Zu- 
stand der  Gemeinden  absprechen  woUien?  Kann  eine  Geisl* 
Hcfakeit  {geistlich  träge  |;ewesen  sein ,  welcher  es  gelang,  die 
darch  den  dreissigiährigen  Krieg  verwilderten  Gemeinden  in 
solcher  kirchlichen  Oesittnng  zu  erhalten  oder  zu  ihr  wieder 
Mrüekzufuhren  ?  11  an  wendet  vieHeicht  ein^  dass  gerade 
das,  was  hier  der  Geistlichkeit  an  den  6em«nden  gelang,  ein 
lieht  auf  sie  Selbst  wirft  Ordnung  und  äussere  2udit,  kann 
man  sagen,  findet  sidi  in  den  Gemeinden,  aber  nicht  geist* 
Itehes  Leben  hl  den  Herzen  derselben  und  eben  nur  sk>  writ 
rekele  da^  Vermögen  der  Geisilichkeit,  weil  es  ihr  setbit 
an  diesem  inneren  Leben  gebrach.  Daran  ie^  aber  nur,  wie 
wir  bereits  zugegeben  haben,  so  viel  wahr,  dass  ein  grosser 
"nieil  der  Oeistlichkeit  ihr  Augenmerk  mehr  auf  äusserliche 
Zucht  als  auf  inneres  Leben  richtete.  Das  geschah  von  den 
Ehien,  weil  sie  nicht  unrichtig  glaubten,  mit  dem  Eisten  den 
Anfang  machen  zu  müssen,  von  Anderen  vielleicht,  weil  sie 
öb^  der  Arbeit  nach  dieser  Richtung  hin  selbst  in  eine  ge- 
wisse Gesetzlichkeit  verfielen,  aber  eine  Geistlichkeit,  welche 
an  den  Gemeinden  das  gelang,  was  ihr  gelungen  ist^  kann 
Im  Grossen  und  Ganzen  von  geistlichem  Lebe«i  nicht  entbidsst 
gewesen  sein.  Auch  der  Zustand  der  Gemeinden  legt  also 
ilafQr  ein  Zeugniss  ab. 

Wir  halten  sonach  das  Urtheil  fiber  diese  Zeit  aufrecht, 
das  wir  schon  einmal  ausgesprochen  haben:  die  Zeit  war 
eingetreten  in  die  Erbschaft  von  Uebelständen,  welche  aus 
dem  Reformationszeitatter  herstammen  und  diese  Uebelstfinde 
hatten  sich  unter  der  Ungunst  mannigfaltiger  Umstände  be- 
trächtlich gemehrt.  Als  den  vornehmsten  UebeUtänd  haben 
wir  die  falsche  Stellung  erkannt,  welche  die  weltlidie  Obrig- 
keit zur  Geistlichkeit  und  zur  Gemeinde  einnahm,  diese  ist 
gleichsam  die  Mutter  der  anderen  Uebelstände.  Die  Geist- 
lichkeit hat  es  zwar  nicht  versäumt,  an  Hebung  d^rselbeu  mit 
Hand  anzulegen,  aber  theils  reichten  die  ihnen  zu  Gebot 
stehenden  Mittel  nicht  aus,  theils  war  aueb  die  Geistliohkeit 
einer  Einseitigkeit   verfallen,   welche  neue  Uebelstände  er- 
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zeugte.  Willkommen  musste  man  den  Mann  heissen,  der 
seiner  Zeit  den  Spiegel  vorhielt,  in  dem  sie  sieh  in  allen  ihren 
Gebrechen  erkennen  konnte,  und  der  sie  antrieb,  Heilung 
derselben  zu  suchen. 

SpBifER  war  der  Nann,  der  das  unternahm.  Ob  er  es 
in  rechter  Weise  gethan  und  ob  ihm  das  Rechte  gelungen 
ist,  indem  er  Urheber  der  Richtung  wurde,  welche  wir  mit 
dem  Namen  des  Pietismus  beketcihnen,  das  zu  untersuchen 
ist  die  Aufgabe»  die  wir  uns  gestellt  haben. 


■ '  - » 


.  I 


^'|  »)•■•.»':  n:;" :  '.  .71 


♦  :■». 


::i{T<i.--*  '  ••     .         .     .  ,-  l-  1.        .  :■!  i     ..  ...    .-,  .O  ■»    ... 


•  * ' 


;    < 


r       1 


Speners  Leb^  bis  zu  seiner  Berai!^  iiaoli  Fraiiltfart  alft.  — 
die  eollegia  pietatis  —  die  pia  desideria  —  Conrad  Dilfeld. 

SpENfiR  war  der  Sohn  eines  Rathes  der  Grafen  von  Rap- 
poltstein  und  ist  zu  RappoUsweiler  im  Elsass  am  13.  Januar 
1635  geboren.  Gleich  nach  seiner  Geburt  gelobten  die  £ltern, 
ihn  dem  Dienst  der  Kirche  zu  widmen  und  früh  machten  sie 
ihn  mit  ihrem  Gelübde  bekannt.  In  frommer  Umgebung 
wuchs  er  auf.  Zu  denen,  die  ihn  früh  geistlich  anregten,  ge- 
hörte die  verwittwete  Gräfin  Agathe  von  Rappoitstein,  seine 
Taufpathin.  Einen  besonderen  Eindruck  auf  ihn  machte  deren 
Tod  im  November  1648.  Obwohl  sie,  als  er  an  ihr  Sterbe- 
bett gerufen  wurde,  nicht  mehr  sprechen  konnte,  wurde  er 
doch  durch  den  Anblick  der  frommen  Sterbenden  so  gerührt, 
dass  ihn  von  dieser  Stunde  an  „eine  sehnlichere  Begierde 
ergriff,  von  der  Welt  abzuscheiden**.  Spener  selbst  hat  in 
seinem  Lebenslauf  den  Eindruck,  der  ihm  da  geworden,  als  ein 
Mittel  bezeichnet,  dessen  Gott  sich  bedient  habe,  ihn  zeit- 
lich von  der  Eitelkeit  der  Welt  abzuziehen.  Er  nennt  zu- 
gleich zwei  aus  dem  Englischen  übersetzte  (reformirte) 
Sehriflen,  welche  ihm  zu  gleicher  Zeit  neben  der  Bibel  und 
Arnds  wahrem  Christenthum  von  grossem  Segen  geworden 
waren,  Immanuel  Sonthoms  „güldenes  Kleinod*'  und  Baily's 
„praxis  pietatis''  Auch  seines  nachmaligen  Schwagers,  des 
Hofpredigers  Stolle  in  RappoUsweiler,  gedenkt  er  mit  Dank 
als  des  Mannes,  der  ihn  in  die  hl.  Schrift  einführte.'  Derselbe 
gab  ihm   dann  nachmals  einen  Raih  mit  auf  die  Universität, 
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den  er  tr«ulteh  und  wie  er  rühmte,  zu  grossem  Segen  be* 
folgte,  den,  «n  den  Sonntagen  sieh  nicht  nur  weltlicher  SN 
g&trlichkeUen,  sondern  auch  des  theologischen  Studiums  su 
enthalten.  Dass  sein  Jugendleben  ein  reines  gewesen,  bezeugt 
die  Antwort,  die  er  dem  Freiherm  von  Canstein  auf  dessen 
Frage  gegeben,  ob  er  denn  in  seiner  Jugend  auch  böse  ge* 
wesen  sei?  Cimstein  zweifette  daran,  weil  Spener  so  schwer 
des  Böse,  das  Menschen  zu  thun  ite  Sinne  hStten,  glaisben 
wellte.  Spener  antwortete:  „fireilich  wäre  er  böse  gewesen^ 
denn  er  erinnere  sich  no<^  wohl,  daas  im  zwölften  Jahr  sei* 
nes  Alters  er  einige  Leute  tanzen  gesehen  und  von  utderen 
überredlet  worden  wäre,  mit  zu  tanzen.  Kaum  aber  hätte  ef 
angefangen )  so  hätte  ihn  eine  solche  Angst  überfoUen;  öass 
et  aus  dem  Tanz  wäre  weggelaufen,  -^  habe  auch  naeb  cM 
Zeit  dergldehen  sich  niemalen  wieder  unternommen**^). 

Wohl  vorbereitet  bezog  Spener  im  Mai  1651  die  UniveräUH 
Strassburg.  Da  beschäftigte  er  sich  in  den  ersten  Jahren 
ausser  dem  neuen  Testament  besonders  mit  den  alten  grie« 
dilaehen  Historikern  und  trieb  er  mit  Eifer  die  grieebisehe 
und  hebräische  Sprache.  In  der  letzteren  brachte  er.  es 
naeh  ^1^.  Jahren  schon  so  weit,  dats'  er  hebräisrtt  4is^ 
pQliren  konnte.  Schon  16S3  erlangte  er  den  G^ad  eines  nuh 
ffii$er  miium  und  begann  er,  nachdem  er  noch  bei  einem  JodflB 
riA^bittisch  gelernt,  philosophische  Vorlesungen.  An  die 
theologischen  Studien  trat  er  erst  im  Jahre  1664  heran.  Did 
Theologie V  die  ihm  dA  entgegengebracht  wttrde,.  war  die 
streng  lutherische.  SCrassburg  hatte  von  lange  ker  mK  se^ 
ner  Vergangenheit  entschieden  gebrochen.  Man  hatte  aui 
potitischea  Rü/cksichten ^  denn  man  fürchtete,  von.dem  Hcli4 
^onsffieden  ausgeschlossen  zu  werden,  die  Telrapolitaisa  fal^F 
len.  lassen  und  der  philippistischen  und  unionistischen  Elet 
mente^,  die  von  der  ersten  Generation  der  evangelische»  Theo* 
logen   herstammten,  sich  entschlagen.    Schon  zu  Ende  des 


1)  cf.   Speners    Leben    von    Canstein.    Vorrede    zsm  M.  Bd.    der 
deutsehen  Uieoilvglschen  Bedenken  Speatf 8* 
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vorif^en  Jahrhrniderts  waren  die  dem  Zwingflianismus  oder 
MdlandithonMinlsinus  zug^ei^en  Männer,  Peter  Martyr» 
Zanehiiis,  Piskaior,  Stnrm  verdrängt  worden,  und  in  der  Kfr- 
ebenordnong^  vom  Jahr  1598  hatte  man  mit  voller  Enlscbie- 
deaheit  sich  an  das  lutherische  Bekenntniss  angeschlossen. 
Gegen  das  reformirte  Wesen  war  man  feindselig  geworden^). 
Schon  «1563,  dann  nochmals  15T7  war  die  Gemeinde  refbr- 
mifter  Flüchtlinge  aus  Frankreich  und  England  geschlossen 
worden  und  1596  wurde  vorgeschrieben,  man  solle,  zur  Er- 
battung  der  Rechtgläubigkeit  der  Studirenden,  gegen  die  Cal- 
vinisten  predigen ')i  So  war  Strassburg  eine  lutherische 
Stadt  geworden  und  zur  Zeit  Spener*s  stand  die  theol.  Fakultät 
im  dem  Ruf,  eine  streng  lutherische  zu  sein.  Doch  sagt  uns 
Henke»  dass  die  etgenthümllchen  VerhäHnisse  Strassburgs  be^ 
wirkt  hätten,  „dass  dort  mehr  praktisch  religiöses  Interesse, 
mehr  Bemühung  um  die  Erbauung  der  Gemeinde,  mehr  Apo- 
logetik durch  Geist  und  Witz  mit  dem  Kampf  für  die  luthe- 
rische Lehre  verbunden  gewesen  sei,  als  um  dieselbe  Zeit 
inSaichsen  undPreussen  erforderiich  und  ausführbar  gefunden 
wurde.'^  Auch  haben  sich  in  der  Strassburgtschen  Kirdie  noch 
Gebräuche  und  Einrichtungen  erhalten,  welche  aus  der  refoN 
mirten  Zeit  stammten.  Dahin  gehört  das  schon  im  Jahr  1531 
errichtete  Institut  der  „Rirchspielspfleger^,  welche  „über  den 
Wandel  und  die  Amtsführung  der  iPrediger  Aufsicht  haben, 
bei  wichtigeren  Anlässen  mit  den  Geistli^en  über  kirchliche 
Angelegenheiten  sich  berathen  und  überhaupt  zur  Auftechter- 
baltung  emes  christlichen  Wesens  treulich  mit  helfen  sollten.'* 
Es  gehören  dahin  die  öffentlichen  Kinderiehren  durch  die 
Prediger,  mit  der  darauf  folgenden  öffentlichen  Gonfirmation. 
In  Strassburg  war  femer  der  Gottesdienst  doch  immer  ete- 
fadier  als  in  der  sächsischen'  Kirche  geblieben  und  hatte 
man  sich  dodi  nicht  alle  Gebräuche  und  Sitten  der  lutheri- 


*)  Alezander  Schweizer,  die  protestantischen  Centraldogmep.  I.  Hilfle. 

6.  418.  438. 
3)  Henkei  Georg  CaKxtm.    U.  Bd.  2.  Abdi«  a  3t. 
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sehen  Kirche  angeeignet.  Man  taufte  ohne  Exorcismus,  man 
feierte  Abendmahl  ohne  Privatbelehte,  man  erhob  kein  Beicht- 
geld 1). 

Theologie  lehrten  damals  in  Strassburg  Conrad  Dann- 
HAUER,  Dorsch,  Sebastian  Schhiht  und  Johann  Schmid.  Die 
beiden  Ersten  sind  bekannt  als  eifrige  Gegner  des  Synkretis- 
mus. Dannhauer  führte  aber  den  Streit  mit  leichteren  Waffen 
als  damals  üblich  war,  vielfach  mit  den  Waffen  des  Witzes 
und  der  Ironie,  denn  er  war  ein  geistreicher  origineller 
Mann :  auch  rühmt  Tholuck  von  ihm,  dass  er  eine  von  prak- 
tisch-kirchlichem Interesse  beseelte  Persönlichkeit  gewesen 
sei').  Sebastian  Schmidts  Verdienste  um  die  alttestament- 
liche  Exegese  sind  bekannt.  Johann  Schmid  war  ein  durch 
seine  Frömmigkeit  hoch  geehrter  Mann.  Ob  einer  dieser 
Männer  einen  besonderen  Einfluss  auf  Spener  hatte,  wissen 
wir  nicht  zu  sagen,  er  gedenkt  zwar  an  vielen  Orten  ehrend 
des  Dannhauer  und  der  beiden  Schmidt,  sagt  uns  aber  nichts 
von  einer  näheren  Beziehung  zu  ihnen,  der  Strassburger  Fa- 
kultät im  allgemeinen  rühmt  er  aber  nach ,  dass  auf  ihr  alle- 
zeit das  Studium  bibUcum  treulich  sei  getrieben  worden'). 

Sehr  wenige  Zeit  war  ihm  auch  gelassen,  seinen  theo- 
logischen Studien  obzuliegen,  denn  noch  im  Jahr  1654  wurde 
er.  Informator  zweier  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  die  zwar  in 
Strassburg  studirten,  aber  doch  seine  Zeit  viel  in  Anspruch 
nahmen.  Aus  Rücksicht  auf  seine  Studien  lehnte  er  es  da- 
rum auch  ab,  sie  auf  Reisen  zu  begleiten  und  trennte  sich 
von  ihnen  nach  V\^  Jahren.  Er  blieb  in  Strassburg  bis  zum 


^)  ef.  Max  Gobel,  Geschichte  dos  christlichen  Lebens  in  der  rhei- 
nisch-westphälischen  evangelischen  Kirche.  Coblenz  1840—^. 
Bd.  n  S.  542  ff. 

')  Tholuck,  über  die  Strassburger  Lehrer,  im  „akademischen  Leben 
des  17.  Jahrb.  2.  Abth.  S.  124  ff.  Ueber  Johann  Schmid  ibid. 
S.  131  and  1.  Abth.  S.  255;^'  GeiM  der  WlUenberger  Theolägen 
S.  166» 

')  Spener,  deutsche  th«  Bedenkea  IV,  477« 
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Jahr  (659,  setzte  da  seine  theologischen  Studien  fort,  hidt 
aber  zugleich  auch  Vorlesungen  üb^  Logik,  Metaphysik  und 
Genealogie.  Der  Wunsch,  den  Unterricht  des  berühmten  Jo- 
hann Buxtorf  im  Rabbinischen  zu  geniessen,  bestimmte  ihn 
1659  nach  Basel  zu  gehen.  Anch  da  hielt  er  Voriesangen 
über  Geschichte  und  Geographie.  Dann  begab  er  sidi,  nach^ 
dem  er  Freiburg  und  Mömpelgard  besucht  hatte,  nach  Genf. 
Dort  nahm  ihn  auf  Buxtorfs  Empfehlung  der  I^ofessor  der 
Ttieotogie,  Anton  Leger,  ein  gebomer  Waldenser,  in  sein 
Haus  auf,  dort  lernte  er  auch  den  Johann  Labadie  kennen 
und  übersetzte  einen  seiner  geistlichen  Traktate  vom  Franzö- 
sischen in^s  Deutsche^).  Von  Genf  aus  hatte  er  nach 
Frankreich  reisen  wollen,  er  gab  aber  den  Plan  auf,  nach«- 
dem  er  in  Genf  drei  Monate  lang  an  der  Gicht  krank  ge- 
legen war.  ^ur  nach  Lyon  reiste  er  noch,  dann  kehrte 
er  nach  Strassburg  zurück,  um  dort  seine  Vorlesungen  wie- 
der aufzunehmen.  Bald  darauf  verliess  er  die  Stadt  wiederum. 
Er  wurde  von  dem  Grafen  von  Rappoltstein  aufgefordert,  ihn 
nach  Stuttgart  zu  begleiten  ( 1662)  und  es  war  nahe  daran, 
dass  er  für  Strassburg  verloren  gehen  würde,  denn  der  Herzog 
von  W&rtemberg  hatte  grosse  Lust,  ihn  im  Lande  zu  halten 
und  Spener  wäre  nicht  ungern  geblieben,  war  auch  darum 
nach  Tübingen  gegangen  und  las  da  bereits  seit  einigen  Mo-^ 
naten.  Da  erging  von  Strassburg  ein  Ruf  an  ihn,  daselbst 
eine  Predigerstelle  zu  übernehmen.  Er  erschrack  über  diesen 
Ruf,  denn  so  verantwortungsvoll  dachte  er  sich  den  Beruf 
eines  Seelsorgers,  dass  es  sein  heisser  Wunsch  war,  GotC 
möge  ihm  ein  Amt  in  der  Kirche  geben,  das  nicht  mit  der 
Last  der  Seelsorge  beschwert  wäre.  Nach  heissem  Kampf 
und  nachdem  er  seine  Angehörigen  darüber  zuRath  gezogen, 
erklärte  er  sich  aber  doch  zur  Annahme  dieses  Amtes  bereit 
und  kehrte  darum  nach  Strassburg  zurück.    Allein  dort  fand 


1)  Spenen  „grdndliche  Beantwortang  einer  mit  LSsiteniDgeti  angefüll- 
ten Schrift  unter  dem  Titel:  ausfOhrliche  Beschreibung  de«  Unfugs 
der  Pietisten  u.  s.  ^,  S.  19. 


Speners  Berufan^  naeh  Frankfurt  a.  M.  47 

tnftn  jetzt,  dass  die  Stelle  für  ihn  nicht  geeignet  sei,  uod 
bald  daraaf  (Man  1663)  erhielt  er  in  Sirassburg  eine  an^ 
dere,  die  ganz  seinem  Wunsch  entsprach,  eine  Freiprediger- 
stelle, mit  der  keine  Seelsorge  verbunden  war  und  die  itonr 
Müsse  Hess,  seinen  Studien  obzuliegen.  Auf  Andringen  45ei'- 
ner  Lehrer  nahm  er  jetzt  auch  die  theologische  Doktorwürde 
an  und  trat  an  demselben  Tag,  als  das  geschah  und  wenige 
Stunden  vorher,  in  die  Ehe.  Auch  dazu  war  er  überredet 
worden,  denn. er  trug  sich  damals,  aus  Furcht,  er  könne  mit 
seinem  Ernst  einer  jungen  Frau  nicht  genügen,  ntit  dem  Oe*' 
danken,  „eine  Witlwe  zu  heirathen,  deren  Mann  von  ver-^ 
driesslidhem  Humor  gewesen,  damit  sie  so  viel  weniger 
Mttie  hätte,  mit  ihm  sieh  zu  gewöhnen*'^).  Nur  wenige 
Jahre  bekleidete  er  diese  Stelle,  da  erhielt  er  den  Ruf  ato- 
PtlarFer  und  Senior  des  Ministeriums  in  Frankfurt  am  MalOi 
dem  Ort,  an  dem  er  seine  grosse  Wirksamkeit  entfeiten 
sollte.  Er  nahm  ihn  an,  nachdem  er  sich  ein  Gutachten 
von  dem  Ralh  und  der  Fakultät  Strassburgs  hatte  geben 
lassen  und  hielt  am  1.  August  1666  seine  Antrittspredigt 

IXasBild,  das  wir  uns  aus  diesen  Miltheilungen  von  deni' 
31jährigen  Mann,  dem  nunmehrigen  Senior  des  Mfnisteriuhiv 
in  Frankfurt,  machen  können,  ist  dieses:  er  ist  ein  dem  Be^ 
kenntniss  seiner  Kirche  aufMchtig  zugethaner  Theologe,  diä' 
Strässburger  Richtung  ist  die  seinige.  Wie  man  aber  in 
Strassburg  bei  allem  Festhallen  an  dem  lutherischen  Bekennt«^ 
niss  doch  nicht  so  abwehrend  gegen  reformirles  Wesen  war, 
wie  etwa  m  Sachsen,  so  war  es  auch  Spener  nicht*  Darum: 
rühmt  er  auch  in  aller  Unbefangenheit  die  reformirten  Schrif» 
ten,  an  denen  er  sich  in  seiner  Jugend  erbaut  hatte  und  hitt 
er  sich  auch  den  Sinn  offen  für  das  Gute,  das  er  in  der  re-- 
formirten  Kirche  findet.  Ob  indessen  Spener  nicht  doch* 
durch'  seine  Geburt  in  Strassbnrg,  durch  seine  Reisen,  die- 
sich,  wenn  wir  Wurtemberg  ausnehmen,  doch  nur  auf  refor-, 
mirte  Länder  erstreckten  und  durch  seinen  Verkehr  mit  Re- 


1)  Canateln  S.  1«  n.  17. 
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formirien  Eindrucke  von  reforroirlem  Wesen  erhalten  bat, 
welche  tiefer  hafteten  und  von  Einfloss  auf  seine  weitere 
Entwicklung:  waren,  wollen  wir  noch  dabin  gestellt  sein  lassen. 
Seine  Frömmigkeit  ist  eine  lautere,  aber  schon  macht  sich 
ein  Zug  von  Aengstlichkeit  und  Gedrücktheit  darin  bemerkbar» 
Seine  Kenntnisse  sind  vielseitig,  er  ist  nicht  nur  ein  gelehrter 
Theologe,  er  hat  auch  mehr  als  gewöhnliche  Kenntnisse  in 
orientalischen  Sprachen,  in  der  Geschichte  und  Geographie. 
Er  besitzt  auch  Weltbildung,  die  er  sich  im  Umgang  mit 
vornehmen  Personen  erworben  hat.  Nach  seinem  bisherigen 
Lebensgang  bitte  man  eher  erwarten  sollen,  dass  er  akade- 
miseher  Lehrer  wurde,  theils  weil  er  vorwiegende  Neigung 
zu  gelehrten  Studien  hatte,  theils  weil  er  die  Verantwortlidi^ 
keit  des  praktischen  Amtes  furohtete.  UeberaM  auch»  wo  er, 
aufgMreten  war,  hatte  er  Beifall  geärndtet  Sein  Biograph 
Gandtein  nennt  es  darum  eine  wunderbare  Führung  Gottes» 
dass  Spener  ein  so  verantwortungsvolles  Amt  übernehmen 
muBste. 

Wir  halten  uns  nun  nicht  lange  auf  bei  dem  Bericht 
über  seine  Thätigkeit  in  Frankfurt  bis  zum  Jahr  1670,  in 
wuchern  Spener  die  collegia  pietatis  errichtete,  die  im 
ersten  Anstoss  zu  der  Bewegung  gegeben  haben,  die  man 
die  pietistische  nennt.  Seine  Wirksamkeit  war  bis  dahin^ 
die  eines:  treuen,  eifrigen  Seelsorgers,  dessen  heisses  An» 
liegen  es  ist,  dass  die  Gemeinde  für  das  Heil  in  Christo 
gewonnen  und  zu  einem  thätigen  Glauben  angeregt  werde. 
Dahin  wirkte  er  durch  seine  Predigten  und  zu  diesem  Borr 
httf  suchte  er,  weil  er  wahrnahm,  dass  es  so  vielen  .an 
gründlichen  Religionskenntnissen  fehle,  die  in  Frankfurt 
schon  üblichen  Katechismusübungen  eindringlicher  und  frucht- 
barer zu  machen  ^).  Andere  und  neue  Mittel  hatte  er  bis 
dahin  nicht  in  Anwendung  gebracht.    Ein  neues  Mittel  waren 


1)  1617  'ertdiienen  diese  Itatediismas-yortrige  in  Fragen  und  Ant- 
worten unter  dem  Titel:  „einfältige  Erklärung  der  chrittliehen  Lehre 
naeh  der  Ordnung  des  kleinen  Katecbisnl  Latlwri.f* 
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die  coilegia  pielatis,.mit  denen  er  1670  den  Anfang  machte. 
Mit  diesen  beginnt  unsere  Geschichte. 

Die  Veranlassung  zur  Errichtung  derselben  erzähll  Spener 
an  verschiedenen  Orten.  Wir  entnehmen  den  Bericht  darüber 
seinem  „Sendschreiben  an  einen  christeifrigen  ausländischen 
Theologum'*  (zuerst  16T7  zu  Frankfurt  erschienen).  Da  er- 
zählt er:  «»Etliche  gottselige  Freunde^)  beklagten  sich  einige- 
mal gegen  mich,  wie  alle  Conversation  und  Gespräche  in 
dem  gemeinen  Leben  so  gar  verderbt  sei,  dass  man  fast 
selten  mit  unverletztem  Gewissen,  wo  man  dasselbe  unter- 
sucht, aus  einer  Gesellschaft  kommen  könnte.  Indem,  wo 
auch  diejenigen,  die  doch  den  Namen  Christi  und  der  Christen 
tragen  wollen,  zusammen  konftiien,  man  von  nichts  anderes 
nie  reden  höre,  als  von  den  Dingen,  die  diese  Welt  allein 
angehen,  meistentheils  aber  von  lauter  eitlen,  wohl  gar  sünd- 
lieben  Dingen,  in  Richten  des  Neben-Menschen ,  Narrentlieid- 
ungen,  unziemlichem  Scherz  und  dergleichen,  so  unter  dem 
Namen  det  Kurzweil  und  Zeitvertreib,  ohne  Sorge,  dass  man 
sich  daran  versündige,  getrieben  werden;  da  doch  sothane 
Geschwätze  sich  nicht  aus  der  Zahl  der  unnützen  Worte  aus- 
nehmen lassen,  von  welchen  ein  Christ  aus  seines  Heilandes 
Mund  Matth.  12  wisse,  dass  er  vor  seinem  strengen  Richter- 
stuhl schwere  Rechenschaft  werde  geben  müssen.  Von 
Dingen  aber,  welche  zur  Erbauung  dienlich  wären,  werde  so 
gar  still  geschwiegen,  dass,  wo  noch  etwa  ein  gutes  Gemüth 
von  dergleichen  einiges  Wort  anhebe,  andere  so  bald  ihr 
Missfallen  zeigen,  mit  Stillschweigen  oder  widrigen  Gebehr- 
den  aufs  wenigste  gleich  suchen,  das.  Gespräch  zu  unterbre- 
chen und  es  auf  eine  andere  ihnen  beliebige  Materie  zu 
ziehen  und  also  gleichsam  als  mit  einem  Speichel  das  gute 
Fünklein,  damit  es  nicht  fassen  möchte,  auszulöschen.  Wes- 
wegen sie    fast  einen  Verdruss    hätten,   mit   Leuten  umzu- 


^)  Et  waren  der  Rechts-Consulent  Schütz  und  ber  Gymnasiallehrer 
Diefenbach.  Vgl«  den  Artikel  „Pietismus^^  (von  Tholuck)  in  Herzogt 
IUal-£ncyklopAdie  für ^protett,  Theologie  a.  Kii*che. 
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gehen,  bei  denen  sie  niemals  einige  eigentliche  Erbauung 
fänden,  wohl  aber  das  Gute  in  ihnen  durch  jene  verstört 
werde.  Sie  wünschten  aber  Gelegenheil  zu  haben,  dass  zu- 
weilen gottselige  Gemüther  möchten  zusammenkommen  und 
von  dem  einigen  ihnen  allen  Nothwendigen,  so  sie  auch  dess- 
wegen  aHem  übrigen  vorzögen,  in  Einfalt  und  Lipbe  sich  be- 
sprächen, auf  dass  sie  in  solchen  Conversationen,  was  sie 
anderswo  bei  anderen  vergeblich  suchten,  unter  sich  finden 
möchten.** 

Dem  Verlangen  dieser  Freunde,  und  darunter  waren  Män- 
ner aus  den  gebildetsten  Kreisen,  Patricier,  wie  die  Ochsen- 
steiner, üffenbach  u.  a.^),  wollte  Spener  sich  nicht  entziehen 
und  richtete  seine  coUegia  pietaiis  ein.  Zweimai  in  der 
Woche  (Montags  und  Mittwochs)  versammelte  man  sich  in 
seinem  Hause.  Spener  eröffnete  die  Versammlung  mit  einem 
kurzen  Gebet.  Darauf  wurde,  in  den  ersten  Jahren,  aus  einem 
gottseligen  Buch  etwas  vorgelesen ,  (er  nennt  Lütckemanns 
„Vorgeschmack  göttlicher  Güte",  Bailii  ,,praxi9  pietaiis,''  Niko- 
laus Hunnii  „epitome  credendorum**)  und  daran  reihte  sich  eine 
freie  Conversation.  Ausgemacht  ward  ferner,  „dass  alle  Re- 
den verhütet  würden,  die  nicht  zur  Erbauung  sonderlich 
dlensam  wären**  und  nichts  durfte  von  theologischen  SubtiK- 
läten  oder  schweren  Schulfragen  vorgebracht  werden,  eben 
so  war  die  „ausführlichere  Handlung  der  Streitsachen  ausge-^ 
schlössen.**  Eine  kleine  Abänderung  wurde  dann  vom  Jahr 
1675  an  getroffen,  deren  wir  hier  gleich  gedenken  wollen. 
Man  legte  die  „menschlichen  Bücher**  bei  Seite  und  nahm  die 
bl.  Schrift  in  kindlicher  Einfalt  vor.  Der  Anfang  wurde  mit 
dem  Evangelium  Matthäi  gemacht.  Dte  Ordnung  war  die: 
erst  las  Spener  einen  Abschnitt,  dann  wieder  jeden  einzelnen 
Vers,  „bei  jedem  erinnerte  er  mit  wenigem,   was  ihm  etwa 


')  Barthold,  die  Erweckten  im  protestantischen  Deutschland  während 
des  Aos^angs  d«8  Yt.  und  der  ersten  Häifle  des  18.  Jahrhunderts, 
besonders  die  frommen  Grafenhdfe,  in  Kanmers  historisehem  Ta- 
schenboch  1M2,  I.  AbtU(r.  S.  157. 
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deuchte,  was  bei  dem  einfälligen  Worlversland  zu  bemer- 
ken, oder  was  uns  daraus  zur  Erbauung  dienlich  sei/'  Dann 
warieie  er,  ob  sich  daran  ein  Gespräch  knüpfen  wollte.  Den 
Sehiuss  machte  er  mit  einigen  ermahnenden  Worten  und  mit 
Gebet.  Dieser  Lesung  und  Erklärung  des  N.  T.  ging  an  den 
Montagen  eine  Wiederholung  des  Inhalts  der  öffentlich  ge- 
haltenen Sonntagspredigt  voran.  Anfangs  waren  der  Theii- 
nehmer  an  diesen  Versammlungen  wenige  und  die  meisten 
gehörten  dem  gelehrten  Stande  an.  Allmählig  aber  fanden 
sieh  Leute  allen  Standes,  Alters  und  Geschlechtes  ein.  Es 
haue  jedermann  freien  Zutritt. 

Indem  Spener  so  dem  Verlangen  gottseliger  Freunde 
willfahrte,  suchte  er  zugleich  diese  coüegia  pietatis  seinen 
pastoralen  Absichten  dienstbar  zu  machen  und  durch  sie,  wie 
auf  der  Kanzel,  die  beiden  bösen  Sätze,  „slo  zwo  starke 
Stützen  des  satanischen  Reichs  sind''  niederzureissen :  „1 )  dass 
einem  Christen,  weil  er  doch  nur  allein  durch  den  Glauben 
gerechtfertigt  werde,  nicht  nöthig  sei,  dass  er  mit  solcher 
Sorgfalt  in  den  Wegen  des  Herrn  wandle  und  sein  Leben 
mit  äusserstem  Fleiss  den  Regeln  und  dem  Exempel  des 
Heilandes  nachrichte.  2)  dass  auch  den  Gläubigen  in  die- 
sem Leben  nicht  möglich  sei,  aus  götilicher  Gnade  ein  solch 
Leben  zu  führen,  dass  er  die  Sünde  nicht  mehr  sollte  hei 
sich  herrschen  lassen.''  Er  schärfte  darum  auch  in  seinen 
Hausversammlungen  ein,  „wie  das  ganze  N.  T.  dahin  ziele, 
dass  wir  müssten  in  Christo  eine  neue  Kreatur  sein,  und 
dass  air  unser  Christenlhum  ohne  den  wirklichen  Gehorsam 
ein  Schein  werk  sei  und  Gott  ein  Greuel  werde,  ja,  dass 
unsere  von  Christo  erworbene  Freiheit  nicht  besiehe  in  einer 
Flreiheit  zu  sündigen,  sondern  frei  von  Sünden  zu  sein;  so^ 
dann,  dass  unser  liebreicher  Heiland  so  gütig  gegen  uns  sei/ 
dass  er  zur  Leistung  des  neuen  Gehorsams,  welchen  er  er- 
fordert, seinen  hl.  Geist  zu  geben  willig  sei,  wo  wir  nur 
seiee  Bewegungen  bei  uns  wollen  lassen  kräftig  sein.*' 

Mit  diesen  cottegHs  pietaHs  war  die  erste  Anregung  zur 
pieiisüscben  Bewegung  gegeben.    Die  zweite  geschah  durch 

4* 
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seine  ,4)ia  d^sideria'\  die  zuerst  1675  als  Vorrede  zu  einer 
neuen  Ausgabe  der  Arndischen  Poslille  erschienen,  noeh 
in  demselben  Jahre  aber  als  eigene  Schrifl  unter  dem  Titel: 
,,pia  desideria  oder  herzliches  Verlangen  nach  gollgedlliger 
Besserung  der  wahren  evangelischen  Kirche,  sammt  einigen 
dahin  einfällig  abzweckenden  christlichen  Vorschlägen*'*  .  In 
dieser  Schrift  legt  er  seine  Ansicht  von  dem  gegenwärtigen 
Zustand  der  Kirche  nieder.  Dass  er  diesen  für  einen  tiefge* 
sunkenen  hält^  gegen  den  tief  greifende  Mittel  in  Anwendung 
gebracht  werden  müsslen,  sagt  er  schon  in  der  Vorrede  in 
den  Worten :  ,,das  Elend ,  so  wir  beklagen ,  liegt  vor  Augen 
und  ist  ja  niemanden  verboten,  seine  Thränen  über  dassel- 
bige  zu  vergiessen ,  sondern  sie  auch  an  den  Orten  fallen  zu 
lassen,  wo  sie  andere  sehen  und  so  zu  Mitleiden  als  Milra^ 
then  mögen  bewogen  werden/'  Er  beklagt  es  dann,  dass 
man  jetzt  nicht  im  Stande  sei,  zu  dem  Mittel  zu  greifen^ 
dessen  man  sich  früher  als  des  kräftigsten  bediente,  *er  meint 
eine  Zusammenkunft  der  vornehmsten  Vorsteher  der  Kirche 
in  conciliis,  in  denen  man  sonst  über  den  gemeinen  Schaden 
ralhschlagte,  hält  aber  dafür,  dass  in  Ermangelung  dessen 
es  auch  ein  zuträgliches  Mittel  sein  möchte,  wenn  christliche 
Prediger  mit  einander  in  öfiTenÜichen  Schriften  überlegten, 
was  der  Gemeinde  dienlich  sei. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  will  er  das,  was  er  jetzt 
veröfTentlichl,  betrachtet  wissen  und  findet  er  eine  Ermuthig- 
ung  zu  diesem  Schritt  darin,  dass  seine  Amtsbrüder,  denen 
er  die  Schrift  vorgelegt,  diese  gebilligt  haben. 

Die  Schrift  selbst  zerfällt  in  2  Theile.  In  dem  ersten 
begründet  er  die  Klage,  die  er  erhebt,  in  dem  anderen  macht 
er  Vorschläge,  wie  den  Uebelständen  abgeholfen  werden 
könne. 

Die  Klage,  wie  die  Schrift  selbst,  beginnt  mit  den  Worten; 
„wo  wir  mit  christlichen  und  nur  etwas  erleuchteten  Augen 
den  jetztmaligen  Zustand  der  gesammten  Christenheit  an* 
sehen,  so  möchten  wir  billig  mit  Jeremias  9,  1  in  die  kläg- 
lichen Worte  ausbrechen;  ach,  dass  wir  Wassers  genush&l» 
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(en  Hl  unseren  Häuptern  und  unsere  Augen  Thränenquellen 
wären,  da  SS  wir  Tag  und  Nacht  beweinen  möchten  den  Jam- 
mer unseres  Volks.**  Er  sieht  ab  von  dem  Elend  der  „in 
dem  babylonischen  Gefangniss  des  antichrislischen  Roms  und 
unter  der  türkischen  Tyrannei  seufzenden  Christenheil"  und 
richtet  sein  Augenmerk  nur  auf  das  Elend  in  der  evangeli- 
schen Kirche.  Er  sagt  zwar,  in  ihr  sei  die  wahre  Kirche 
allein  noch  sichtbar,  aber  doch  findet  er  keinen  Stand  in 
ihr,  der  sich  rühmen  könnte  „so  zu  stehen,  wie  die  christ- 
lichen Regeln  erfordern."  Unter  denen,  die  Pfleger  und 
Säugammen  der  Kirche  sein  sollten,  findet  er  wenige,  „die 
sieh  erinnern,  dass  ihnen  Gott  ihre  Scepter  und  Regiments- 
Stäbe  dazu  gegeben  hat,  dass  sie  ihrer  Gewalt  zu  seines 
Reiches  Beförderung  gebrauchen",  sie  missbrauchen  sie  viel- 
mehr zu  Ausübung  einer  unverantwortlichen  Caesaropapia. 
In  dem  geistlichen  Stand  sieht  es  aber  auch  nicht  besser  aus, 
auch  er  ist  ganz  verderbt  und  von  diesen  beiden  oberen 
Ständen  dringt  das  Verderben  in  die  Gemeinde.  „Wir  Pre- 
diger —  sagt  er  —  bedürfen  so  viel  Reformation,  als  immer  ein 
Stand  bedürfen  mag  und  ich  nehme  mich  auch  nicht  aus 
von  der  Zahl  derjenigen,  welche  in  unserem  Stand  des 
Ruhms  mangeln,  den  wir  vor  Gott  und  der  Gemeinde  haben 
sollten."  Er  will  von  denen  nicht  reden,  die  ein  öfiTentliches 
Aergemiss  geben,  aber  auch  unter  den  anderen,  behauptet 
er,  gebe  es  wenige,  die  das  erste  praktische  princtpium  des 
Chrlstenthums,  die  Verleugnung  sein  selbst,  mit  Ernst  vorge- 
nommen haben.  „Die  Lehre  von  der  ernstlichen  inuerlichen 
(Sottseligkeit  ist  etlichen  so  gar  verborgen  oder  unbekannt, 
dass,  wer  dieselbe  mit  Eifer  treibt,  kaum  den  Verdacht  eines 
heimlichen  Papisten,  Weigelianers  oder  Quäkers  vermeiden 
kann."  „Die  wentgsten  kennen  die  Wunden,  an  denen  die 
Kirche  krankt  und  meinen,  die  Kirche  stünde  in  dem  glück- 
selfigsten  Stande,  wenn  nur  äusserlich  Friede  wäre  und  wir 
keine  Noth  von  den  Widersachern  falscher  Religion  haben. 
Die  theologischen  Controversen  treiben  freilidi  viele  eiflrlg, 
aber    die   rechtschaffene  Uebung   der   wahren  Gottseligkeiit 
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setzen  sie  hintan«  Sie  lernen  wohl  vieles,  aber  das  sind 
Dinge,  von  denen  man  öfter  wünschen  sollte,  dass  sie  nicht 
gelernt  würden  und  sie  versäumen  das,  woran  am  nieisten 
gelegen  ist.  Während  sie  das,  was  vor  allem  Noth  thäte, 
nicht  können,  prunl(en  sie  mit  ihrem  unfruchtbaren  Wissen 
und  bilden  sie  sich  und  andern  ein ,  mit  Aufirechterhaltung 
der  reinen  Lehre  sei  alles  schon  gelhan/^  Steht  es  aber  so 
in  den  Ständen,  welche  den  dritten  Stand  regieren  und  zur 
wahren  Gottseligkeit  führen  sollten,  was  kann  man  von 
diesem  erwarten? 

Die  Schilderung,  die  Spener  von  ihm  macht,  ist  keine 
günstigere.  Er  hebt  unter  den  im  Schwang  gehenden  Un- 
tugenden besonders  die  der  Trunksucht  hervor,  die  man  zu- 
dem kaum  mehr  für  eine  schwere  Sünde  halte  und  die  der 
Zanksucht^  die  sich  in  den  vielen  Rechtsprocessen  zu  erken- 
nen gebC;  endlich  die  der  Hartherzigkeit,  In  Folge  deren 
man  der  Pflicht  der  Wohlthätigkeit  so  wenig  eingedenk  sei. 
Er  rügt  aber  vor  allem  die  falsche  Sicherheit,  die  sieb  ein- 
gestellt habe.  „Wie  viele  —  sagt  er  —  sind  derer,  weiche  ein 
offenbar  unchrislliches  Leben  führen  und  sich  dennoch  eine 
fesle  Zuversicht  einbilden^  dass  sie  selig  würden.  Fragt  man 
dann,  worauf  sich  dieselbe  gründe,  so  sagen  sie,  dass  sie  an 
Christum  glaubten  und  ihr  Vertrauen  auf  Ihn  setzten,  dah^ 
könne  es  ihnen  nicht  fehlen.*'  Eine  fleischliche  Einbildung 
eines  Glaubens  hielten  sie  also  für  den  Glauben,  der  da  selig 
mache.  Viele  finde  man,  die  meinten,  es  stünde  mit  ihrem 
Chrisleiithum  gut,  weil  sie  getauft  wären,  das  göttliche  Wort 
in  Predigten  hörten,  beichteten,  die  Absolution  empfingen 
und  zum  hl.  Abendmahl  gingen.  „Qb  ihr  Herz  aber  bei  sol- 
chem Dienst  sei,  ob  die  Früchte  nachfolgten,  fragen  sie  nicht 
und  finden  darin  schon  ihre  Beruhigung,  tüass  die  Obrigkeit 
nichts  Strafbares  an  ihnen  findet.'* 

Nachdem  Spener  so  den  Zustand  der  Kirdie  geschildert 
und  das  Aergerniss  beklagt  hat,  das  damit  nach  allen  Seiten 
bin  gegeben  werde,  erinnert  er,  um  den  Muth  derer,  weldie 
über  die  Schäden  der  Kirche  trauerten ,  aufredbi  zu  erhalten. 
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und  zu  verhindern,  dass  sie  dem  Elend  der  Kirche  gegen^ 
über  die  Hände  niüssig  in  den  Schooss  legten,  daran,  dass 
die  heilige  Schrift  einen  besseren  Zustand  der  Kirche  ver- 
heisse,  als  der  ist,  den  sie  bis  jetzt  je  gehabt  hat.  Noch  steht, 
sagt  er^  die  Bekehrung  der  Juden  und  ein  grösserer  Fall  des 
j[MLbfttlichen  Roms  bevor,  ,,wie  sollte  man  da  noch  zweifeln 
können,  dass  die  gesammte  wahre  Kirche  in  einen  viel  seli- 
geren und  herrlicheren  Stand  gesetzt  werde?"  Den  denkt 
er  sich  freilich  nicht  so,  dass  dann  kein  Unkraut  mehr  in 
dem  Walzen  gefunden  würde,  aber  doch  so^  dass  die  Kirchs 
Drei  würde  von  offenbaren  Aergernissen ,  dass  diese  in  der 
ilirche  nicht  mehr  geduldet  wurden,  dass  die  wahren  Glieder 
aber  mit  vielen  Früchten  reichUch  erfüllet  würden. 

Und  er  will  nun  an  seinem  Theil  zur  Erzielung  eines 
solchen  Zustandes  mitwirken.  Zu  diesem  Behuf  macht  er 
einige  Vorsi^hläge,  ohne  damit  andere  von  anderen  gemaclite 
Vorschläge  ausschliessen  zu  wollen.  Es  sind  diese:  1}  Es 
sollte  das  Wort  Gottes  reichlicher  unter  die  Leute  gebracht 
werden.  Die  Predigten,  meint  er,  reichten  nicht  aus,  um  ge- 
naue Bekanntschaft  mit  der  hl.  Schrift  zu  erzielen»  denn  diese 
würden  immer  über  bestimmte  Texte  gehalten,  umfassten 
also  nur  einen  kleinen  Theil  der  hl.  Schrift,  und  den  Leuten 
sei  damit  nicht  genug  Gelegenheit  gegeben^  in  den  Verstand 
der  hl.  Schrift  einzudringen,  daher  sollte  man  dahin  wirken, 
dass  die  hl.  Schrift  und  insonderheit  das  N.  T.  in  den  Häu- 
sern fleissig  gelesen  werde,  sollte  man  aber  auch  in  den  Kir- 
chen die  biblischen  Bücher  nach  einander  ohne  weitere  Er- 
klärung, höq^stens  mit  Zugabe  von  kurzen  Summarien,  vor- 
lesen. Für  heilsam  hielte  er  es  auch,  wenn  man  die  alte 
apostolische  Art  der  Kirchenversammiungen  wieder  in  Gang 
brächte,  wornach  neben  den  gewöhnlichen  Gottesdiensten 
noch  Versammlungen  gehalten  würden,  in  denen  nicht  einer 
allein  als  Lehrer  aufträte,  sondern  auch  andere  je  nach  ihren 
Gaben  und  ihrer  Erkenntniss  den  andern  ihre  Gedanken  vor* 
l^teo,  über  die  man  dann  eine  Erörterung  pflegen  könne. 
So  haue  jeder  Gelegenheit,  seine  Bedenken  anzubringen  un4 


56  Cap.  !• 

sich  Belehrung  zu  verschaffen.  Die  Leitung;  solcher  Ver- 
sammlungen müsste  von  den  Predigern  ausgehen  und  sie 
müssten  darüber  wachen,  dass  nicht  Zanksucht,  Fürwitz  oder 
Trachten  nach  eigener  Ehre  sich  einschleiche.  Solche  Ver- 
sammlungen brächten  aber  den  Nutzen,  dass  die  I^ediger 
ihre  Zuhörer  und  deren  Bedürfnisse  genauer  kennen  lernten, 
die  Zuhörer  aber  tüchtiger  würden,  in  ihrem  Hause  Kinder 
und  Gesinde  besser  zu  unterrichten.  2)  Als  ein  zweites 
Mittel,  meint  er  dann^  würde  Luther  selbst  „die  Aufrichtung 
und  fleissige  üebung  des  geistlichen  Priesterlhums"  vor- 
schlagen: denn  wer  Luther's  Schriften  kenne,  der  wisse,  mit 
M^elchem  Ernst  derselbe  geistliches  Prieslerthum ,  „da  nicht 
nur  der  Prediger,  sondern  alle  Christen  von  ihrem  Erlöser 
zu  Priestern  gemacht,  mit  dem  hl.  Geist  gesalbt  und  zu  geist^ 
liehen  priesterlichen  Verrichtungen  gewidmet  sind"  getrieben 
habe;  wie  stattlich  er  erwiesen  habe,  dass  allen  Christen 
iüsgesammt  ohne  Unterschied  alle  geistlichen  Aemter  zustün- 
den, so  dass,  wenn  gleich  die  ordentliche  und  öffentliche 
Verrichtung  den  dazu  bestellten  Dienern  anbefohlen  sei,  im 
Fall  der  Noth  doch  auch  sie  dieselben  verrichten  dürften. 
Sei  das  ja  doch  gerade  eine  List  des  Teufels  gewesen,  dass 
er  in  dem  Pabslthum  den  Glauben  aufgebracht  habe,  dass 
alle  geistlichen  Aemter  allein  der  Klerisei  gehörten,  gleich 
als  ob  es  den  anderen  Christen  nicht  zustünde,  in  dem  Wort 
des  Herrn  fleissig  zu  studiren,  viel  weniger  andere  neben 
sich  zu  unterrichten,  zu  ermahnen,  zu  strafen,- zu  trösten  und 
das  privatim  zu  thun,  was  zu  dem  Kirchendienst  öffentlich 
gehört,  wodurch  dann  die  Laien  träge,  die  Geistlichen  aber 
hochmüthig  gemacht  worden  seien.  Eben  in  den  vorhin  vor- 
geschlagenen Versamminngen  sollte  den  Christen  eine  Gele- 
genheit gegeben  werden,  ihr  Recht  des  geistlichen  Priesler- 
thums  zu  üben.  Indem  man  sie  dazu  anrege,  solle  man 
aber  3)  ihnen  wohl  einschärfen,  „dass  es  mit  dem  Wissen 
im  Cbristenthum  durchaus  nicht  genüg  sei,  sondern  dass  es 
vielmehr  in  der  praxi  besiehe  und  zwar  vor  allem  in  der 
Uebung  der  Liebe«    Zur  Betbätigung  der  Liebe  solle  man 
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sie  anhalten  und  zur  Versöhnlichkeit.  Uud  zu  diesem  Behuf 
wäre  zu  wünschen,  dass  die  Christen  in  vertraulicher  Freund- 
schaft mit  ihrem  Beichtvater  stünden  oder  auch  andere  ver- 
ständige und  erleuchtete  Christen  sich  auswählten,  um  von 
diesen  sich  Rath  und  Unterricht  zu  erholen.  Der  4.)  Vor- 
schlag bezieht  sich  auf  das  Verhalten  in  Religionsstreitig- 
keiten und  gegen  die  Ungläubigen  und  Falschgläubigen. 
Wir  sollen  für  sie  beten,  ihnen  mit  gutem  Beispiel  voran- 
gehen und  uns  vor  allem  hüten,  ihnen  Aergerniss  zu  geben; 
sollen  wohl  ihnen  gegenüber  die  Wahrheit  bezeugen  und  wi- 
der ihren  Irrthum  zeugen*,  sollen  es  aber  ohne  Bitterkeit 
und  fleischlichen  Eifer  thun  und  so,  dass  sie  erkenneten, 
wie  wir  von  herzlicher  Liebe  gegen  sie  gelrieben  wären; 
sollen  diese  auch  dadurch  an  den  Tag  legen,  dass  wir  In 
den  anderen  Dingen,  weiche  zum  menschlichen  Leben  gehö- 
ren, ihnen  zeigen,  wie  wir  sie  für  unsere  Nächsten  hielten. 
Das  Dispuliren  will  er  zwar  nicht  geradehin  ausgeschlossen 
wissen,  auch  in  der  Kirche  will  er  es  zulassen,  nach  dem 
Vorgang  Christi  und  der  Apostel,  die  auch  disputirt,  d.  h. 
den  Irrthum  kräftig  widerlegt  und  die  Wahrheit  beschützt 
haben,  aber  nicht  alles  Disputiren,  behauptet  er,  sei  gut  und 
nützlich,  denn  oft  seien  die  Disputanten  Leute  ohne  Geist  und 
Glauben,  mit  fleischlicher  Weisheit  erfüllt  und  damit  bringe 
man  nur  fremdes  Feuer  in  das  Heillgthum  des  Herrn  und 
mit  solchem  Disputiren  werde  nichts  ausgerichtet.  Aber  auch 
das  rechte  Disputiren  sei  nicht  das  einzige  Mittel  zur  Erhalt- 
ung der  Wahrheit,  denn  durch  Disputiren  könne  man  nur 
auf  den  Verstand  wirken,  niemanden  aber  bekehren  und 
doch  müsse  alles  dahin  abzielen;  die  barmherzige  Liebe  zu 
den  Menschen  müsse  also  zum  Eifer  im  Disputiren  hinzu- 
treten. Da  nun  das  alles  doch  vor  allem  die  Aufgabe  der 
Prediger  ist,  so  folgt  ihm  mit  Recht  daraus,  dass  die  Predi- 
ger zuförderst  selbst  wahre  Christen  sein  und  die  göttliche 
Weisheit  haben  müssten,  auch  andere  auf  den  Weg  des  Heils 
zu  führen.  Das  führt  ihn  dann  sehr  naturgemäss  5)  zuVor- 
seblägen  zur  Bildung  tüchtiger  Geistlicher   auf  Schulen   und 
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Dniversitaten.  Da  möcbte  er  denn  vor  aUem,  dass  die  Pro* 
CeasiNren  durch  ihr  Beispiel  viHieaehteIeD,  dass  sie  sich  als 
Leute  darsiellteD,  die  der  Well  abgestorben,  in  nichts  ihre 
eigene  Ehre  oder  Gewinn  suchten.  Nachstdem  sollte  den 
sludiosis  ohne  Unteriass  eingeschärft  werden,  dass  an  goUr 
seügem  Leben  nicht  weniger  als  an  ihrem  Fleiss  und  Stndffen 
gelegen  sei,  denn  sonst  wären  sie  wohl  skiikkti  pkHosopkiae 
äe  rebus  sacrü^  aber  nicht  giudiasi  ikedoffiae.  Daruaii  mödtfe 
er,  dass  die  Professoren  auf  das  Leben  der  Studirenden  sowohl 
ids  auf  ihre  Studien  Acht  gaben  und  hielte  er  es  för  gar  nidil 
ibel,  wenn  die  Studirenden  von  der  Universität  Zeugnisse,  nicht 
nur  über  ihren  Fleiss  und  ihre  Geschicklichkeit,  sondern  audi 
über  ihr  gottseliges  Leben  mitbringen  mossten.  Aber  auch  in 
ihren  Studien  sollten  die  Professoren  den  Studirenden  Anlei- 
tung geben  und  da  unterscheiden  je  nach  der  Fähigkeit,  den 
Valeriand  und  der  zu  hoffenden  Verwendung.  Mit  Einigen 
nusslen  freilich  die  Controversien  ex  pro/esso  mit  grösserem 
EUer  getrieben  werden,  denn  es  dürfe  der  Kirche  nicht  an 
Leuten  iehlen,  die  genugsam  ausgerüstet  wären,  um  den 
Feiaden  der  Wahrheit  die  Stirn  zu  bieten  und  nicht  zuzu- 
lassen, dass  jeder  Goliath  ungescheut  dem  Zeug  Israers  Hohn 
spreche.  Und  so  möchten  besonders  diejenigen,  in  deren 
Vaterland  Juden  wohnen,  wohl  in  den  Controversien  geobi 
werden.  Alle  Studirenden  aber  in  gleicher  Weise  darin  zu 
üben,  möchte  nicht  geralhen  sein  und  möchte  für  sie  genug 
sein,  wenn  sie  ihre  Theologie  gründlich  verstunden,  von  der 
Antilhese  aber  so  viel  wusslen,  dass  sie  vor  Irrthum  ge* 
sidieri  wären  und  ihren  Zuhörern  zeigen  könnten,  was  wahr 
und  nicht  wahr  sei*  Dabei  verhehlt  Spener  nicht,  dass  in 
den  Controversen  überhaupt  mehr  Maass  gehalten  werden 
und  die  ganze  Theologie  wieder  zur  apostolischen  Einfalt 
gebracht  werden  sollte  und  meint,  die  Professoren  könnten 
dazu  stattlich  helfen,  wenn  sie  selbst  ihre  Studien  und 
Scfainflen  darnach  einrichteten  und  dem  Furwilz  der  lüsternen 
ingetdonsm  entgegenträteo.  Er  nennt  da  auch  eine  Reib^ 
von  Sehnflen,  welche  geeignet  wären,  den  Studirenden  mnw 
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besseren  Geschmack  der  wahren  Gottseligkeit  zu  geben,  als 
so  manche  andere  mit  unnützen  Sublilitäten  erföllle  scripta, 
die  nur  dem  Ehrgeiz  des  alten  Adam  vieles  und  bequemes 
Futter  geben  ^  die  Schriften  Tauler^s,  die  deutsche  Theolo- 
gie ^  die  Nachfolge  Christi  von  Thomas  a  Kempis.  Weiter 
möchte  er,  dass  auf  den  Universitäten  allerhand  Uebungen 
angestellt  würden,  in  denen  auch  das  Gemülh  zu  den  Dingen, 
die  zu  der  Praxis  und  eigenen  Erbauung  gehören,  gewöhnt 
und  darin  geübt  werde.  Es  sollte  ihnen  Anleitung  gegeben 
werden,  wie  sie  gottselige  Betrachtungen  anzustellen  hätten; 
wie  sie  in  Prüllmg  ihrer  selbst  sich  besser  zu  erkennen,  wie 
sie  den  Lüsten  des  Fleisches  zu  widerstreben^  ihre  Begierden 
zu  zähmen,  der  Welt  abzusterben  lernten.  Und  er  erlaubt 
sich  da  den  Vorschlag,  ein  frommer  Theologe  möchte  die 
Sache  erst  nur  mit  einer  kleinen  Zahl  von  solchen  anfangen, 
bei  denen  er  bereits  eine  herzliche  Begierde,  rechtschaffene 
Christen  zu  'sein,  bemerkte.  Mit  diesen  sollte  er  das  neue  Te- 
stament lesen  und  auf  das  den  Nachdruck  legen,  was  zu  ihrer 
Erbauung  diensam  sei.  Solche  Uebung  würde  zugleich  die 
Folge  haben,  dass  nähere  Freundschaften  unter  den  Studi- 
renden  sich  bildeten  und  diese  gegenseitig  förderlich  auf  ein- 
ander einwirkten.  Weiter  möchte  er  aber,  dass  den  Studi- 
renden  auch  einige  Gelegenheit  zu  Vorübungen  der  Dinge 
gegeben  würden^  mit  denen  sie  dermaleinst  in  ihrem  Amt 
würden  umzugehen  haben.  Es  sollte  ihnen  Gelegenheit  ge- 
geben werden.  Unwissende  zu  unterrichten^  Kranke  zu  trö- 
sten, vor  allem  aber  sich  im  Predigen  zu  üben,  wo  ihnen  ge- 
zeigt werden  müsste,  wie  sie  diese  zur  Erbauung  einzurichten 
t^ätien.  Das  führt  ihn  zu  dem  6.)  Vorschlag,  zu  dem:  die 
Fredigten  sollten  mehr  so  eingerichtet  werden,  dass  der 
Zweck  derselben,  nemlich  der  Glaube  und  dessen  Früchte, 
bei  den  Zuhörern  befördert  würden,  denn  an  solchen  Predigten 
sei  denn  doch  Mangel.  „Es  gibt  Prediger —  sagt  er —  die  sieh 
als  gelehrte  Leute  darstellen  wollen.  Da  müssen  oft  ftemde 
Sprachen  herbei,  deren  nicht  ein  einziger  in  der  Kirche  ein 
Wort  davon  weiss.     Da  tragen   manche   mehr  Sorge  dafür» 
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dass  ja  das  exordium  sich  recht  schicke,  und  die  Zusam- 
nienfügung  artig  sei;  dass  die  Disposition  kunstreich  und 
etwa  verborgen  genug;  dass  alle  Theile  recht  nach  der 
Redekunst  abgemessen  und  ausgeziert  seien,  als  dass  sie 
solche  Materien  wählten  und  durch  Gottes  Gnade  ausführ- 
ten, davon  der  Zuhörer  im  Leben  und  Sterben  Nutzen  ha- 
ben mag." 

Diess  der  Inhalt  der  pia  desideria.  Ihnen  hatte  Spener 
noch  die  Bedenken  zweier  ihm  befreundeter  Theologen  bei- 
gefugt, die  seiner  Schwäger  Horb  und  Joachim  Stolle.  Beide 
Theologen  geben  Spenero  Recht  in  seinen  Klagen  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Kirche,  billigen  auch  die  Mittel, 
die  rcr  vorschlägt,  machen  aber  zum  Theii  auch  andere  Vor- 
schläge und  auch  Ausstellungen  an  Speners  Vorschlägen. 
So  wundert  sich  Stolle,  warum  doch  die  von  Spener  empfoh- 
lenen ascetischen  Schriften  der  Reformirlen  vor  denen  der 
Lutheraner  den  Vorzug  haben  soUen,„da  doch^ein  heimlich 
Gifl  in  allen  stecke  und  hingegen  die  reinen  theologi  alles 
mit  sicheren  Redensarten  vortrügen.'*  Indenfi  Spener  diese 
Bedenken  mit  abdrucken  Hess,  erkennt  man  daraus,  dass  er 
seine  eigenen  Vorschläge  nicht  für  schlechthin  massgebende 
hält. 

Von  diesen  piis  desiderUs  sagt  der  Verfasser  der  Schrift: 
„eines  vornehmen  theologi  wahrhaftige  und  gründliche  histo- 
rische Erzählung  alles  dessen,  was  zwischen  den  heul  zu 
Tage  so  genannten  Pietisten  geschehen  und  vorgegangen  isC* 
(Buddeus)  mit  Recht,  dass  in  ihnen  die  Momente  aller  Con- 
troversen,  über  die  nachgehends  so  viel  und  heftig  dispuUrt 
worden,  enthalten  seien:  die  Behauptung,  dass  die  Kirche  in 
allen  Stücken  einer  Besserung  bedürfe;  dass  eine  Bekehrung 
der  Juden  und  ein  tieferer  Fall  des  Pabstthums,  damit  aber 
eine  bessere  Zeit  lür  die  Kirche  zu  hoffen  sei;  die  Empfehlung 
der  coüegia  pietßtis\  die  Einschärfung  der  Ausübung  des  geisir 
lichen  Priesterthums;  die  Mängel  des  Universiläts- Studiums; 
die  Empfehlung  einiger  Schriften,  welche  nachgehends  als 
nicht  ganz  orthodox  bezeichnet  wurden. 
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Die  pia  desiäeria  erfreuten  sich  Anfanges  einer  sehr  guten 
Aufnahme.  Spener  selbst  bezeugt*),  er  hätte  nicht  hoffen 
dürfen,  dass  sieh  der  Segen  dieser  Schrift  so  weit  erslreci(en 
wurde.  Die  Einen  hätten  beiiannl,  dnss  sie  dadurch  aus  dem 
Schlaf  seien  aufgeweckt  worden;  Andere,  Gelehrte  und  ün- 
gelehrte,  dass  sie  dadurch  ermuntert  worden  seien,  auf  die 
Besserung  der  Kirche  zu  denken.  Er  zählt  dann  eine  Reihe 
von  Schriften  auf,  in  welchen  Vorschläge  dazu  gemacht  wa- 
ren. 1676  erschien  eine  Schrift  von  D.  Christian  Kortholt, 
eine  andere  von  dem  Hohenlohe'schen  Stiftsprediger  Reiser; 
16T7  die  Schrift  eines  Ungenannten :  Eliae  Sendschreiben  nach 
seiner  Himmelfahrt  u.  s.  w.;  1678  eine  Schrift  des  ülmer  Pre- 
digers Elias  Veiel;  1680  eine  Schrift  von  Joh.  Ludwig  Hart- 
mann, Superintendent  zu  Rothenburg  a.  d.  Tauber.  Sehr  gross 
war  auch  die  Zahl  von  zustimmenden  Briefen,  die  an  Spener 
gerichtet  worden  sind.  Er  theilt  in  obiger  Schrift  23  Briefe 
allein  von  Männern  mit,  die  1693  bereits  verstorben  waren: 
darunter  sind  Briefe  von  dem  General-Superintendenten  Olearius 
in  Halle,  von  Balthasar  Menzer  in  Darmstadl,  von  Heinrich 
Möller  in  Rostock,  von  Joh.  Ludwig  Hartmann  in  Rothenburg, 
von  Joachim  Schröder  in  Rostock,  von  Gottlieb  Spitzel  in 
Augsburg,  von  Saubert  in  Altdorf,  von  Jakob  Thomasius  in 
Leipzig,  von  Abraham  Calov  und  von  Johann  Meisner  in  Wit- 
tenberg. Wenn  diese  Männer  auch  nicht  in  allen  Punkten 
mit  Spener  übereinstimmten,  einige  namentlich  die  Erwartung 
von  der  Bekehrung  der  Juden  nicht  theillen;  andere  wollten, 
dass  zwischen  dem  rechten  Gebrauch  und  dem  Missbrauch 
der  scholastischen  Theologie  schärfer  unterschieden  würde; 
andere  wiederum  etwas  anders  über  die  Weise  dachten, 
wie  die  coUegia  pietatis  einzurichten  wären,  so  ist  ihr  Urtheil 
doch  im  Ganzen  ein  durchaus  zustimmendes  und  sprechen 
sie  sich  über  die  von  Spener  gerügten  Uebelstände  zum  Theii 
nöeb  schärfer  aus,  wie  z.  B.  Heinrich  Müller,  wenn  er  schreibt: 

')  In  M^er  gründlichen  Verantwortung  einer  mit  Lästerungen  an- 
gefällten  Schrift:  ausfuhrliche  Beschreibung  des  Unfugs  der  Pie- 
tisten Q.  8.  w.'<  1693.  S.  23. 
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„von  den  UniversUälen  müssen  die  Aerzle  ausgeben,  die  sie 
heilen  sollen,  aber  o!  wie  viele  Universiläten  sind  selbst  ein 
fiabel  und  wollen  sich  nicht  heilen  lassen.  Ist  doch  an  man* 
eher  nichts  Gesundes,  von  dem  Scheitel  bis  auf  die  Fuss- 
sohJe!  Wenn  ich  an  das  academische  Gräuelwesen  denke, 
so  zittert  mir  das  Herz  im  Leibe/'  Freilich  Scriver  sah  be- 
reits voraus,  was  kommen  würde,  denn  in  einem  Brief  vom 
März  1676  (von  Spener  in  der  obigen  Schrill  mitgetheilt). 
sagt  er:  „es  ist  wohl  zu  vermuthen,  dass  ihrer  viele  solche 
Vorschläge  des  lieben  Mannes  und  alles  sein  gottseliges  Vor- 
nehmen mit  scheelen  Augen  und  missgünstigem  feindseligem 
Herzen  belaustern  und  sollte  mich  wundern,  wenn  er  nicht 
wegen  seines  gottseligen  Eifers  der  Welt  und  dem  Satan 
einst  herhalten  müssie,  wie  Herrn  Luthero,  Arndio  und  allen 
anderen  widerfahren." 

So  geschah  es  auch.  Bis  zum  Jahr  1677  hatte  sich  die  Lage  der 
Binge  bereits  so  verändert,  dass  Spener  sich  zur  Herausgabe  von 
zwei  Schriften  veranlasst  sah,  in  denen  er  sich,  seine  pia  äesideria 
und  seine  coUegia  pietatis  zu  rechtfertigen  suchte.  Vornehmlich 
die  eollegia  pietatis  waren  allmählig  Gegenstand  vieler  Anfein^» 
düng  geworden.  Sie  waren  nach  dem  Muster  der  Frankfurter  atv 
vielen  Orten  von  frommen  Geistlichen  eingeführt  worden,  ia 
Erfurt,  Augsburg,  Schweinfurt,  Rothenburg,  Darmstadt.  Die 
Wirkung  war  überall  die  gleiche.  Die,  welche  sich  da  zusam- 
menfanden, schlössen  sich  auch  ausserhalb  derselben  enger 
an  einander  an  und  zogen  sich  von  weltlichem  Wesen  zurüdlc. 
Das  erzeugte  im  Volk  den  Verdacht,  dass  in  diesen  Versanam- 
lungen  doch  absonderliche  Dinge  müssten  getrieben  werdeK,. 
die  Geistlichen  aber  sahen  scheel  zu  dem  Gefallen,  das  sd: 
viele  an  denselben  halten  und  fürchteten  von  ihnen  eine  Be^ 
einträchtigung  ihrer  Amtswirksamkeit.  Den  ersten  Kampf 
wider  sie  hatte  ein  Geistlicher  in  der  nächsten  Nähe  Speeersr. 
eröffnet,  der  Oberhofprediger  Balthasar  Menzer  in  DarmsiadU 
Dieser  hatte  sich  kurz  zuvor  noch  günstig  über  Speners  pta 
desideria   und  die  coUegia  pietatis    ausgesprochen  ^) ,   dann 

')  Spener,  deutsche  th.  Bedenken  ÜI,  54(^.  ^ 
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aber,  als  sein  Kollege,  der  Hofpredig^er  Johann  Winckler, 
Hausandachten  angestellt  hatte,  sich  gegen  dieselben  erklärt 
und  diesem  so  viele  Schwierigkeiten  bereitet,  dass  er 
ODit  Freuden  einen  an  ihn  ergangenen  Ruf  nach  Mann- 
heim angenommen  hatte;  ein  Darmslädier  Kammerratb 
Kriegsmann  aber,  der  in  einer  kleinen  Schrift,  die  unter  dem 
Titel:  symphonesis  ckristiana  erschienen  war,  den  Hausan- 
dachlen  das  Wort  geredet  hatte,  wurde  von  ihm  verfolgt^). 

Von  den  beiden  Schriften,  die  Spener  jetzt  ausgehen 
Hess,  sollte  die  eine,  „das  geistliche  Priesterthum  aus  göttlichem 
Wort  kürzHch  beschrieben''  als  Ergänzung  der  pia  desideria 
dienen ;  die  andere,  „das  Sendschreiben  an  einen  christeiHrigen 
ausländischen  Theologen,*'  die  Verdächtigungen  und  Missdeut; 
ungen,  weiche  seine  pia  desideria,  seine  collegia  pietaüs 
und  überhaupt  sein  ganzes  bisheriges  Wirken  erfahren  hatten, 
abwehren. 

In  der  erstgenannten  Schrift  führt  er  weiter  aus,  für  wie  tief 
▼erderbt  er  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Kirche  halte  und 
wie  er  überzeugt  sei,  dass  die  beiden  Stände,  welche  zunächst 
berufen  seien,  die  Kirche  zu  leiten,  die  Uebelstände  allein  nicht 
bewältigen  könnten.  Ja,  er  traut  ihnen  wohl  auch  nicht  genug 
ernstlichen  Eifer  und  Willen  zu.  Die  Gemeinde,  meint  er, 
m^sse  mit  Hand  an  das  Werk  legen ,  alle  die  geistlich  ge- 
sinnt seien,  müssten,  jeder  an  seinem  Theil  und  in  seinem 
Kreis  mitwirken,  dass  wieder  mehr  Ernst  in  der  Gottseligkeit 
entstehe.  Darum  legt  er  einen  so  grossen  Werth  auf  die 
Hausversammlungen.  In  ihnen  sollten  sich  die  Gläubigen 
sammeln,  sollten  gegenseitig  auf  einander  einwirken,  sich 
stärken  und  fördern.  Es  sollten  ecclesiolae  in  ecclesia  ent* 
stehen,  kleine  fromme  Kreise,  die  sich  immer  mehr  erweiter« 
teil,  immer  wieder  andere  heranzögen.  Er  braucht  da  4a8 
Beispiel  von  glühenden  Kohlen,  von  denen  die  in  der  Nähe 
Mögenden  schon  todt  gewordenen  Kohlen   wieder  entzün4rt 


' ')  Uebcr  KriGgsmann,  Spener  in  s.  deutschen  Bedenken  111,  282  und 
an  vielen  Orteo. 
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wurden.  So,  meinl  er,  müsse  die  Kirche  aus  ilirer  eigenen 
Mille  heraus  sieh  wieder  neu  erbauen.  Da  kam  es  nalüriieh 
auf  die  Frage  an,  ob  die  Gemeinde  dazu  ein  Rechl  und  einen 
Beruf  habe.  Und  diesen  vindicirl  er  ihr  eben  mil  der  Lehre 
von  dem  geisUichen  Prieslerlhum,  von  der  er  sagl,  dass  sie 
zu  viel  in  Vergessenheil  geralhen  sei.  ,«Gewisslich  —  sagl  er 
in  der  Vorrede  zu  einer  neuen  Ausgabe  der  in  Rede  siehen- 
den Schrifl  —  ist  die  Unwissenheil  der  allen  Chrislen  zukom- 
menden und  obliegenden  Rechten  und  Pflichten  solches  Prie- 
sterlhums  eine  nicht  geringe  Ursache  vieler  Verderbniss  und 
mögen  wir  wohl  sagen,  dass  so  wenig  das  Prieslerlhum  ohne 
die  Direktion  des  Predigtamis  wegen  daraus  enlstehender 
Gonfusion  seinen  rechten  Zweck  der  Erbauung  erhallen  mag, 
eben  so  wenig  mag  auch  das  ordentliche  Prediglaml  alles 
ausricbien,  was  es  nach  göttlicher  Ordnung  bei  seinen  Ge- 
meinden ausrichten  sollte,  ohne  dass  das  allgemeine  Priester- 
tbum  in  den  Schwang  gebracht  werde  und  unter  unserer 
Regierung  und  Aufsicht  sein  Werk  thue."  Die  Schrift  ist 
ganz  populär  in  Fragen  und  Antworten  gehallen  und  reich 
BÜi  Bibelsprüchen  belegt.  Das  geislliche  Prieslerlhum  definirt 
er  mit  Berufung  auf  GfiTenbg.  1,  5.  6  u.  1  Petr.  2,  9.,  als  „das 
Recht,  welches  unser  Heiland  Jesus  Christus  allen  Menschen 
erworben  hat  und  dazu  durch  seinen  hl.  Geist  seine  Gläu- 
bigen salbte,  kraft  welches  sie  Gott  angenehme  Opfer  bringen, 
für  sich  und  andere  beten  und  jeder  sich  und  seinen  Näch- 
sten erbauen  möge/*  Sie  überkommen  es  durch  die  Wieder- 
geburt in  der  Taufe.  Als  solche  Priester  sollen  sie  sich 
selbst  mit  allem,  was  an  ihnen  ist,  opfern,  dass  sie  nicht 
mehr  begehren,  ihnen  selbst,  sondern  dem  zu  dienen,  der  sie 
erkauft  und  erlöst  hat.  Beten  sollen  sie  nicht  allein  für  sich, 
sondern  auch  für  ihre  Nebenmenschen.  Und  das  Wort  Got- 
tes sollen  sie  fieissig  unter  sich  wohnen  lassen.  Nicht  zwar 
sollen  sie  öffentlich  in  der  Gemeinde  predigen,  denn  das  ist 
ein  besonderer  Beruf,  dem  Prediger  anvertraut,  wohl  aber 
sollen  sie  es  fleissig  für  sich  lesen  und  sollen  sie  davon  auch 
mit  und  bei  anderen  zu  deren  Auferbauung  handeln  und  wie 
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die  hl.  Schrift  gegeben  ist  zur  Lehre,  zur  Strafe,  zur  Besser- 
ung, zur  Züchtigung  in  der  Gerechtigkeit,  sodann  zum  Trost, 
80  sollen  gläubige  Christen  der  Schrift  sich  zu  allen  diesen 
Absichten  gebrauchen  und  also  lehren,  bekehren,  von 
den  Irrthümem  ermahnen,  strafen,  trösten.  Das  sollen 
sie  bei  aller  Gelegenheit  thun,  die  ihnen  Gott  und  die 
Liebe  selbst  an  die  Hand  gibt,  aber  so,  dass  sie  nicht  mit 
Gewalt  bei  jemand  eindringen,  sondern  mit  denen  handeln, 
die  in  Liebe  solches  aufzunehmen  bereit  sind.  Es  ist  ihnen 
da  auch  unverwehrt,  zusammen  zu  kommen,  in  der  Schrift 
mit  einander  zu  lesen  und  sich  in  der  Furcht  des  Herrn  dar^ 
über  zu  besprechen,  nur  sollen  die  Versammlungen  nicht 
das  Ansehen  einer  Trennung  haben,  soll  man  darüber  den 
öffentlichen  Gottesdienst  nicht  versäumen,  von  ihm  nicht  ver- 
ächtlich halten,  die  ordentlichen  Prediger  darüber  nicht  ver- 
achten, die  nöthige  Arbeit  und  den  Beruf  darüber  nicht  ver^ 
säumen  und  allen  bösen  Schein  dabei  vermeiden.  Auch  tau«- 
fen  mögen  sie,  aber  nur  im  Nothfall^  wo  man  keinen  Prediger 
haben  kann,  nicht  aber  das  hl.  Abendmahl  austheilen,  weil  in 
dem  Fall,  dass  man  einen  ordentlichen  Prediger  nicht  haben 
kann,  ein  trostbegieriger  Mensch  an  die  geistliche  Niessung 
des  Glaubens  gewiesen  werden  mag. 

Diesem  Schriflchen  fügte  Spener  noch  Zeugnisse  älterer 
and  neuerer  Kirchenlehrer  von  dem  geistlichen  Priesterthum 
bei,  die  längsten  aus  Luther,  andere  aus  Grossgebauer,  Hein- 
rich Müller,  Lütkemann,  Dannhauer,  Salomo  Giassius  u.  a. 

In  der  anderen  Schrift,  dem  Sendschreiben  an  einen 
christeifrigen  ausländischen  Theologen  unterscheidet  er  schon 
dreierlei  Arten  von  Calumnien,  gegen  die  er  sich  kehren  will 
Solche,  welche  gegen  ihn  und  seine  Collegen,  solche,  welche 
gegen  seine  coüegia  pietatis  und  solche,  welche  gegen  aller- 
hand gottselige  Gemüther  gerichtet  seien.  Da  erfahren  wir 
denn,  was  den  ersten  Punkt  anlangt,  dass  Spener  schon  hin 
uüd  wieder  falscher  Lehren  verdächtigt  worden  war.  Namenfn 
Höh  hatte  eine  Predigt,  die  er  1669  „von  der  falschen  phari- 
MUseben  Gerechtigkeit'*  gehalten  hatte,  Anlass  zu  der  Nach- 
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xede  g:eg6ben,  dass  er  und  einige  seimer  CoUegen  «»eine  n^u^ 
Lehre  aufbrächten,  den  Leuten  den  Trost  au$  Chrtstfi  Vftr-^ 
idienst  und  dem  Glauben  benehmen  wollten,  hingegen  auf  die 
Werke  zu  stark  trieben,  damit  aber  allgemach  den  Papisim) 
nieder  näher  träteu,  wie  dieselben  sich  dessen  bereits  g^r 
rühmt  haben  sollten."  Spener  bezeichnet  diese  Nachrede 
als  völlig  grundlos.  Er  bleibe  bei  d<^  Lehre,  dass  allein  der 
Glaube  vor  Gottes  Gericht  gerecht  uud  selig  mache«  aber 
freilich  versiehe  er  unter  dem  Glauben  „eine  solche  göttllohe 
Kraft,  die.  gleich  wie  sie  mit  einer  Hand  in  dem  Vertrauen 
Christum  ganz  mit  seiner  Gnade  und  Verdienst  ergreile,  alsor 
bald  mit  der  anderen  Hand  den  ganzen  Menschen  wiedermiß 
ihm  aufopfere,  dass  er  begehre  mit  allem,  was  an  ihm  ist, 
nicht  mehr  sein  selbst,  sondern  seines  Heilandes  allein  m 
sein.  Und  freilich  nenne  er  den  menschlichen  Wahn  und  die 
menschliche  Einbildung  von  dem  Verdienst  Christi,  ^^  \m 
£inem  unbussfertigen  Menschen  sieh  finden  kann  und  ihn  in 
seinen  Sunden  beharren  lässt,  nicht  einen  Gl^^uben,  der  uns 
gerecht  und  selig  machen  könne.  Gegen  solchen  Missbraueh 
der  Lehre  vom  rechtfertigenden  Glauben  zu  eiferp,  sei  aH' 
sein  Werk  gerichtet  und  dazu  habe  er  Ursache,  denn  4er 
Leute  seien  nur  zu  viele,  welche  noch  nicht  einmal  den  aller- 
geringsten Anfang  gemacht,  ja  auch  den  Vorsalz  noch; nicht 
gefasst  hätten,  dass  sie  begehrten,  ein  rechtschaffenes  Christi 
Geboten  gemässes  Leben  zu  führen.  Ja  er  sei  .versichert, 
dass  ihrer  viele,  wenn  ihnen  vorgelegt  wütde,  was  der  Gläu- 
bigen Leben  sein  solle,  wie  sie  sich  verleugnen  müssten  u.  s.  w., 
bekennen  würden,  dass  sie  ein  solch'  Leben  zu  führen,  nich 
gar  nicht  entschliessen  könnten:  frage  man  diese  ab^,  ob 
sie.  denn  hofften  selig  zu  werden,  so  würden  sie  doch  ein 
fi^tes  Vertrauen  auf  Christi  Verdienst  bezeugen  und  nicht 
zweifeln,  dass  sie  durch  den  Glauben  selig  würden.  Und 
doch  sei  dieser  Glaube  kein  anderer  als  der^  den  Jatiobus 
auch  dem  Teufel  zuweise.  Gegen  solchen  Missverstdnddicr 
JL^hre  eifere  er,  und  nicls^  gegßn  die  rechte  Lehre  von  clem 
rechtfertigenden  Glauben.    Dabei  verscbwaigt  Spene(  oicbi. 
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dass  solcher  Missverstand  tiicht  selten  auch  durch  die  Pre- 
diger erzengt  werde,  welche  zwar  lehrten,  dass  der  Glaube 
selig;  mache,  aber  dabei  vergässen,  die  Art  solchen  Glaubens 
zu  beschreiben  und  so  ihre  Zuhörer  selbst  verführten,  dass 
sie  sich  „den  Glauben  und  Seligkeit  ohne  Heiligung  einbil- 
deten." 

Seine  Hausübung,  den  anderen  Punkt,  der  angegriffen 
worden  war,  rechtfertigt  er  durch  Erzählung  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  entstanden  ist.  Diese  Erzählung  haben  wir 
oben  schon  milgethellL  Zur  Ergänzung  fügen  wir  hinzu,  dass 
er  die  Sache  zuvor  mit  seinen  CoUegen  berathen  hat,  welche 
Bie  billigten  und  die  coüegia  pietatis  selbst  zuweilen  besuch- 
ten. Bei  dem  Magistrat  hatte  er  nicht  angefragt,  weil  eine 
Privatübung  einer  Beslätigimg  von  Seite  des  Magistrats  nicht 
bedürfe,  von  den  Scholarchen  wussle  er  aber  auf  privatem 
Wege,  dass  sie  der  Sache  nicht  entgegen  seien.  Er  erzählt 
dann  weiter,  wie  man  sich  in  den  Hausandachten  hüte,  über 
die  Dinge,  die  in  der. Stadt  im  Grossen  und  Kleinen  vor- 
gingen, sich  zu  ergehen.  Er  hebt  hervor,  zum  Zeugnisse, 
dass  man  es  an  der  nöthigen  Vorsicht  nicht  fehlen  lasse, 
dass  die  Frauen  und  Jungft-auen  von  den  anderen  abgeschie- 
den seien,  so  dass  man  sie  nicht  sehen  könne  und  dass  ihnen 
nicht  gestattet  sei,  drein  zu  reden  oder  auch  nur  zu  fragen. 
Von  den  Männern  zwar  dürfe  jeder  reden  und  fragen,  zumeist 
seien  aber  doch  die  Sprechenden  Theologen  oder  doch  Leute, 
die  studirt  halten.  Für  solche  Hausandachten  beruft  er  sich 
endlich  auch  auf  Versammlungen  in  der  apostolischen  Zeit, 
in  denen  man  nicht  allein  eine  Predigt  angehört,  gebetet  und 
commonicirt,  sondern  sich  auch  untereinander  vermahnt  und 
erbaut  habe,  und  beruft  er  sich  auf  Luther,  der  da  viel  wei- 
ter gegangen  sei  und  von  einer  dritten  Weise,  die  rechte  Art 
evangelischer  Ordnung  zu  hallen,  gesprochen  habe,  die  darin 
bestehen  sollte,  dass  die,  welche  mit  Ernst  Christen  sein  woll- 
ten,  sich  in  einem  Haus  allein  versammeilen  zum  Gebet^  zum 
Lesen,  Taufen  und  Sakrament-Empfängen. 

Spener  gedenkt  endlich  noch  der  Gerüchte  und  Lästerungen, 
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welche  über  die  Besucher  der  Hausübungen  in  der  Stadt  im  Umlauf 
waren  und  widerleglsie.  EsgingdieRede,„dass  allerhand  Leute, 
Manns-  und  Weibspersonen  sonderbare  comenticula  hielten 
und  darin  die  heil.  Schrift  und  Stellen  aus  ihr,  deren  Erklä- 
rung den  Theologen  zu  schwer  wären,  auslegten;  dass  Weiber 
und  Mägde  da  Stunden  lang  predigten  und  auf  viele  Weise 
dem  ministerio  Eingriff  thäten''.  In  Folge  dess  sei  bereits 
„in  dem  gemeinen  Wesen,  in  der  Kirche,  in  dem  Hauswesen 
eine  gefährliche  Zerrüttung  angerichtet,  die  Weiber  vernach- 
lässigten ihre  Haushaltung,  das  Gesinde  den  Dienst  der  Herr- 
schaften. Sie  unterstünden  sich,  jedermann  zu  strafen,  sie 
entzögen  sich  den  Ihrigen,  möchten  etwas  Sonderbares  sein 
und  verachteten  andere  neben  sich.  Man  erkenne  sie  schon 
an  ihrem  Gesicht.  Sie  sähen  ganz  bleich  und  betrübt  aus". 
Das  Wahre  an  der  Sache,  sagt  Spener,  ist  das:  Gott  hat 
Segen  auf  die  Hausandachten  gelegt.  Dadurch  ist  in  Vielen 
ein  Eifer  entstanden,  das  Wort  Gottes  fleissiger  zu  lesen, 
darnach  ihr  Leben  einzurichten.  Andere  dazu  zu  ermuntern 
und  bei  Zusammenkünften,  statt  unnütze  Gespräche  zu  führen, 
von  geistlichen  und  erbaulichen  Dingen  zu  reden.  Weil  diese 
den  Segen  des  gegenseitigen  Verkehrs  inne  geworden  sind, 
haben  sie  sich  fleissiger  untereinander  besucht,  gesonderte 
Versammlungen  haben  sie  aber  nicht  gehalten.  Nur  einmal 
haben  8—10  Studierende  und  Gelehrte  auf  Anlass  einer  Pre- 
digt, die  er  über  Matlh.  21,  6  gehalten  hatte,  den  Vor- 
satz gefasst,  an  den  Sonntag  Abenden  nach  der  Betstunde 
zusammenzukommen  und  über  die  Morgenpredigt  sich  zu  be- 
sprechen, sie  haben  aber  auf  seinen  Rath  diese  Zu- 
sammenkünfte wieder  eingestellt.  Weiler  haben  Hausväter 
und  Hausmütter  sich  ihrer  Pflicht  an  den  Hausgenossen 
erinnert  und  täglich  oder  zu  gewissen  Zeiten  ihre  Kinder  und 
Gesinde  zusammenkommen  lassen,  oder  einige  haben  auch 
durch  einen  jungen  Theologen  ein  Cäpitel  aus  dem  N.  T. 
vorlesen  und  erbaulich  auslegen  lassen,  wo  es  dann  vorge- 
kommen ist,  dass  einige  gottselige  Mägde  das  Ihrige  in  sol- 
cher Hauskirebe  dazu  geredel  haben.  Was  also  von  Weibern 
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und  Mägden  erzählt  worden,  welche  gepredi^,  sich  auf  den 
rweh  gestellt  und  dergleichen  Comödien  gespielt  hätten,  könne 
schon  desswegen  nicht  wahr  sein,  weil  keine  Versamm- 
lungen Statt  fanden.  Also  könne  auch  von  einem  Eingriff  in 
das  geistliche  Amt  keine  Rede  sein,  denn  den  werde  man 
darin  nicht  sehen  wollen,  dass  von  Einigen  arme  kranke  Leute 
besucht  wurden,  denen  dann  auch  christlich  zugesprochen 
wurde.  Spener  nimmt  keinen  Anstand,  alle  diese  bösen  Ge- 
rüchte aus  dem  Hass  der  Welt  abzuleiten,  den  der  Herr  den 
Seinen  vorausgesagt  hat.  „Ja  —  sagt  er  —  es  muss  eine  gute 
Sache  sein,  die  so  vieles  und  so  vielerlei  von  der  Welt  lei- 
den muss''.  Zuletzt  macht  er  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
seine  Hausubung  keine  Gleiche  mit  denen  Labadie*s  habe,  denn 
dieser  gehe  damit  auf  Trennung  von  der  öffentlichen  Gemeinde 
aus,    er    aber   missbillige    eine   solche   durchaus  i).    Beide 


'}  Auf  einen  Zasammenbang  der  Spener^schen  Richtung  mit  der  La- 
badie^s  ist  schon  damals  und  später  noch  bestimmter  hingewiesen 
worden.  In  einer  Schrift,  die  unter  dem  Titel:  Mysierhtm 
imiqniiarts  erschien,  will  jemand  yon  einem  Reisegefährten 
Spener^s  gehört  haben,  dass  derselbe,  als  er  eines  Tags  in  Genf 
aus  einer  Versammlung  Labadie^s  gekommen  sei,  gesagt  habe:  hilft 
mir  Gott  in  das  Predigtamt,  so  soll  das  meine  erste  Sorge  sein, 
solche  Privatversammlungen  anzustellen.  Und  so  bat  in  der  jüng- 
sten Zelt  Max  Göbel  (Geschichte  des  christlichen  Lebens  In 
der  rheinisch  -  westphälischen  Kirche,  Band  II  Seite  200)  wie- 
der behauptet,  die  deutschen  Conventikel  stammten  ursprüng- 
lich von  Labadie  aus  Genf  oder  Amiens  und  von  den  Jan- 
senisten  her.  Allerdings  hat  Labadie  schon  vor  Spener  Conven- 
tikel (ei*  nannte  sie  Conferenzen)  gehalten  und  Sammlung  der 
Gläubigen  als  ein  Mittel  zu  Erzielung  einer  Reformation  bezeich- 
net, Spener  aber  war  mit  Labadie  in  Genf  zusammengetroffen.  Es 
wftre  ftlso  nicht  unmöglich,  dass  Spener  von  Labadie  eine  Anre- 
gung zu  aeinen  Hausübungen  erhalten  hätte.  Aber  er  stellt  das 
mit  Bestimmtheit  in  Abrede.  Er  hat  es  zwar  nicht  hehl,  dass  er 
den  Mann  um  seines  nntadelichen  Lebens  willen  hoch  halte,  er- 
zählt aneh ,  dass  er  ihn  in  Genf  Öfter  habe  predigen  hören ,  be- 
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Schriflen  blieben  doch  nicht  ganz  ohne  Wirkung,  weim  8ie 
auch  nicht  so  vielen  Erfolg  hatten  als  Spener  hoffte.  Sie 
hinderten  nicht,  dass  die  benachbarte  Darmstädtisehe  Regie- 
rung (1678)  die  Conventikel  und  die  Veröffentlichung  von 
Druckschriften  für  und  wider  dieselben  verbot;  dass  der 
Frankfurter  Rath  drauf  und  dran  war,  eine  adeliche  Jung- 
frau, dann  einen  Studierenden,  weil  beide  dem  Kreise  Spe- 
ner's  angehörten,  aus  der  Stadt  auszuweisen;  dass  er  (im 
Februar  1678)  den  Druck  einer  zweiten  Auflage  des  geist* 
liehen  Priesterlhums  einstellen  Hess,  bis  eine  Universität  ihre 
Censur  darüber  abgegeben  habe^).  Aber  das  waren  doch 
nur  kleine  Neckereien,  die  keine  weiteren  Folgen  hatten^ 
Der  Frankfurter  Rath  begünstigte  die  Sache  Spener's  nicht, 
aber  legte  ihm  doch  auch  keine  wesentlichen  Hindernisse  in 
den  Weg.  Dass  Speners  Collegen  in  Frankfurt  einerlei  Sinnes 
mit  ihm  waren,  kam  ihm  da  gar  sehr  zu  Statten. 

Wer  wollte  sich  aber  wundern,  dass,  nachdem  einmal 
die  von  Spener  ausgegangenen  coUegia  pietaUs  ein  Gegen- 
stand des  Misstrauens  und  der  Anfechtung  geworden  waren, 
man  auch  deren  Urheber  angriff?  Der  erste,  der  diess  that, 
war   der  Diakonus  Conrad  Dilfeld  in  Nordhausen.     Dieser 


merkt  aber  (in  dem  Sendschreiben)  ausdrücklich,  dass  er  nur  ein 
einzigesmal  personlich  nut  ihm  verkehrt  habe  und  nennt  (in  „der 
völligen  Abfertigung  Herrn  Pfeiffers^'  1697.  S«  110)  die  oben  mit- 
gelheilte  Erzählung  eine  Lüge.  Seine  Hausubung  habe  keinen 
anderen  Ursprung  gehabt  als  den  in  dem  Sendsehreiben  erzählten, 
er  wisse  bis  auf  diese  Stunde  nicht,  dass  Labadie  in  Genf  da- 
mals oder  vorher  Privat- Versammlungen  gehalten  habet^  glaube  es 
aber  auch  nicht,  weil  er  damals  in  Genf  gar  nichts  davon  gehört 
habe.  £s  ist  sehr  begreiflich,  warum  Spener  mit  Entschiedenheit 
gegen  einen  Einfluss,  den  Labadie  auf  ihn  gehabt,  protestirt,  denn 
unter  den  damaligen  Umständen  wäre  das  ganze  Streben  Spener^s 
durch  nichts  mehr  verdächtigt  worden,  als  durch  den  Glauben, 
dass  der  reformirte  Labadle  darai^  Einfluss  gehabt  habe. 
0  Spener,  deutsche  Bedenken.  IIL  S.252.  250» 
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tbU  es  In  de^  IffTO  etsehienenen  Sohria:  Theosophia  H&r* 
bto-Sp^nerUma. 

Zu  Abfhdiung  dieser  Schrift  und  zum  Auftreten  wider 
Sff^ner  kiiin  Dilfeid  auf  Umwegen,  die  wir  erst  erzählen 
müssen. 

£r  war  auerst  wider  die  Schriften  des  Statius  und  Prae- 
tt>iriüs  aufgetreten.  Diese  beiden  Männer  gehören  einer  frühe«- 
ren  Zeit  an.  Martin  Statins  war  bereits  1655  als  Diakon  in 
Dai^sig  gestorben.  Et  hatte  „die  geistliche  Schatzkammer  d^ 
QtiubigeA'*  herausgegeben,  einen  Auszag  aus  den  Sohrifleti 
ded  gegen  Ende  des  18.  Jahrhundetts  lebenden  Stephanus 
Praetoiius,  eines  Predigers  in  Salzwedel.  Ueber  diese  Schate^ 
kafnmer,  so  wie  über  die  Schriften  des  Praetorius  hatten 
•ich  frühe  tadelnde  Stimmen  erhoben,  man  hatte  an  dem, 
wlis  darin  über  die  Vereinigung  d^r  Gläubigen  mit  Christo 
gesagt  war,  Anstoss  genommen  und  sie  wurden  von  einem 
Theil  der  streng  orthodoxen  Theologen  für  ,,nicht  unbedenk-^ 
liohe^'  Schriften  erklärt,  während  sie  andererseits  von  nan> 
haften  Theologen,  wie  von  dem  Oberliofprediger  Jakob  Wellet 
in  Dresden,  waren  in  Schutz  genommen  worden  und  Johanki 
Amd  bereits  1622  eih^  Ausgabe  der  Prätoriftnischen  Schrifteh 
veranstaltet  und  mit  labender  Vorrede  versehen  hatte ^).  Als 
nun  der  Rektor  der  Schule  in  Nordhausen  die  Schriften  dieser 
Männer  em{>fahU  widersprach  Dilfeid  und  warnte  vor  densel^ 
ben,  erst  von  der  Kanzel  herab,  dann  in  einer  eigenen  Schrift 
Das  führte  ihn  dann  weiter  zu  einem  Streit  mit  dem  Halber*- 
städtisehen  Pastor  Heinrich  Ammersbach,  der  sich  der  Schrifteh 
des  Prätorius  und  Statius  angenommen  hatte  ^).  Dieser 
Aknmersbach  gehörte  zq  deneii^  Welche  ächon  vor  Spener  ]k 
einer  langen  Reihe  von  Schriften,  die  er  von  1660  an  herauS'^ 


})  Arnold,  Kirchen-  und  Kelzerhistorie.  Th.  IL  Bd.  XVII  C.  VI. 
I  tmd  2.  Ueb«r  Statius  und  Praptorius  vgl.  Miob  Wi^l^ »  IV, 
S.  11.  . 

3)  E^irem^i^iimg  i^t^  Q.  6t«ü  ivn<. 
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gab^,  laute  Klagen  über  das  Verderben  der  Kirche  und  A&n 
Verfall  des  Chrislenlhums  erhoben  hatte,  aber  in  scheltender, 
übertreibender  und  aufreizender  Weise.  Zum  Beleg  nur  eine 
Stelle,  die  Arnold 2)  aus  der  Schrift:  „Auf  Mosis  Stuhl 
sitzen  die  Pharisäer**  mitlheilt.  „Lieber  —  heisst  es  da  —  was 
kann  man  doch  solchen  Leuten  für  Autorität  beimessen,  die 
da,  wie  heutiges  Tages  geschieht,  ihre  Aemter  und  Titel 
durch  so  seltsame  Mittel  erlangen?  Was  macht  heutiges 
Tags  unsere  Pharisäer  zu  Doktoren,  Magistern,  Superinten- 
denten, Hofpredigern,  Professoren?  Geld,  Heuehelei  und 
dergleichen.  Wer  Geld  hat,  kann  Doktor,  Magister  werden; 
Hernach  kommt  dazu  eine  Heirath  oder  wenn  man  Herrn 
und  Fürsten  fein  freundlich  und  lieblich  predigt,  da  ist  alles 
zu  erlangen.  Wenn's  damit  ausgerichtet  wäre,  so  könnten 
wir  auch  durch  solche  Mittel  einen  Titel  und  vermeinte  Auto- 
rität erlangen.  Was  meint  Ihr  nun,  Ihr  thorichten  Pharisäer, 
dass  wir  solche  Narren  sein,  und  auf  eine  erkaufte  und  er- 
heuchelte Autorität  unsere  Seligkeit  bauen  und  ^uf  Eure 
Satzungen  wie  auf  Gottes  Wort  selber  schwören  sollen?  Ist 
das  nicht  ein  recht  antichristisch  pharisäisch  Werk,  wie  die 
Juden  müssen  glauben,  was  ihre  Rabbiner  sagen,  und  wie 
man  im  Papstthum  nicht  darf  sagen:  „papa,  quid  facisV* 
Dilfeld,  schon  dadurch  gereizt,  dass  Ammersbach  sich  des 
Statins  und  Praetorius  angenommen  hatte,  unternahm  es 
jetzt,  für  die  von  diesem  angegriffenen  Theologen  der  Gegen- 
wart einzutreten  und  schrieb  gegen  ihn  die  Schrift:  „die 
Ammersbachische  Zehenzah]*^  Diesen  Titel  entnahm  er  einer 
Aeusserung  Ammersbachs  in  der  oben  angeführten  Schrift 
Ammersbach  hatte  da  gesagt,  derer,  welche  die  Besserung  der 
Kirche  suchten,  wären  kaum  zehn,  während  der  anderen  so 
viele  hunderte  wären.  Erst  von  Ammersbach  aus  fand  Düfeld 
den  Weg  zu  Spener.    Er  hatte  sich  gefragt,  wer  denn  diese 


1)  Seine  Schriften  verzeichnet   in  Arnold  Kirchen-  tind  Ketzerbist- 

orie.  Th.  lü  C.  XIV.  14. 
3)  Arnold,  Kirchen-  und  Ketzerhistorie  Th.  HI  C;  UV.  17. 
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zehn  wären,  welche  die  Besserung  der  Kirehe  suchten  und  da 
war  es  ihm  nahe  gelegen,  mit  an  Spener  zu  denken.  An 
diesen  hatte  er  sich  also  brieflich  gewendet,  und  ihm,  wie 
es  scheint,  allerlei  Fragen,  welche  sich  auf  die  coUegia  pt^ 
taüs  und  die  pia  desideria  bezogen,  vorgelegt;  hatte  ihm 
auch  die  Schrift  eines  gewissen  Rebhan,  den  Arnold  einen 
Pfarrer  in  Reichenbach  nennt,  während  Spener  es  dahin  ge« 
stellt  sein  lässt,  ob  der  Name  nicht  fingirt  und  der  eigentr 
liehe  Verfasser  der  Schrift  Dilfeld  selbst  sei^),  zugeschickt. 
In  ihr  war  Spener  ein  nicht  ganz  reiner  Theologe  genannt 
Spener's  Antworten  finden  sich  in  dem  III.  Theil  der  deutschen 
Bedenken  (S.  266  und  S.  702).  Aus  dem  ersten  Brief  Spe- 
ner*s  ersieht  man,  dass  er  von  dem  Brief  Dilfeld*s  unangenehm 
muss  berührt  worden  sein.  Er  muss  den  Eindruck  davon 
empfangen  haben,  dass  Dilfeld  Händel  mit  ihm  suche,  und 
es  hatte  wohl  seinen  guten  Grund,  dass  Spener  in  diesem 
wie  in  dem  zweiten  Brief  der  Aeusserung  eines  berühmten 
Superintendenten  gedenkt,  ,,dass  er  in  seinen  so  langen  geistr 
liehen  Verrichtungen  keine  so  giftigen  Leute  angetroffen  habe, 
die  dem  wahren  Christenthum  so  zuwider  seien,  als  die  sei» 
nes  Ordens  gewesen  seien*'').  Im  Eingang  des  ersten  Briefs 
erklärt  er,  dass  er  sich  ungern  entschlossen  habe,  auf  den 
Brief  zu  antworten,  aus  dem  er  keinen  Nutzen  noch  Erbau- 
ung geschöpft  habe  und  dass  er  es  nur  mit  dem  ausdrück- 
lichen Vorbehalt  thue,  dass  es  das  Letztemal  sei,  dass  er 
auf  dergleichen  Art  von  Schreiben  antworte.  Was  er  nun  in 
dem  Brief  sagt,  ist  ohne  Zweifel  eine  Antwort  auf  die  von 
Dilfeld  erhobenen  Bedenken,  denn  er  spricht  von  einer  von 
Dilfeld   angestellten  Examination   der  in   den  piis  desidenis 


1)  Spener,  deutsche  Bedenken  111,  373. 

3)  Spener,  deatsche  Bedenken  lU  342.  a.  1680  „Dilfeld  hat  auch  in  dem 
Schreiben  an  mich  Praetorii  gedacht,  ich  habe  ihm  abt^  nicht  weiter 
geantwortet  als  ganz  nöthig  war,  denn  ich  merkte  iNdd* Anfangs, 
es  mödite  alles  sein  Schreiben  wohl  nichts  anderes  als  ein  Aiia- 
locken  sein  und  «nf  einen  öffentliehen  Angriff  hinaiBlanfeti.f^ 


vbr^chlagenen  Mittet.  Er  rechtfertig  darin  «eine  Behm«n[»* 
ttiRg,  dass  man  das  Wort  Gottes  fleisl^iger  treiben  solle  und 
er  rechtfertig  äelne  Lehre  vom  gpeistüchen  Prie^erthum. 
Dann  lehnt  er  eine  nähere  Beziehung  zu  Ammersbach  ab.  Er 
fi^ehe  mit  ihm  in  keiner  familiären  Correspondenz  und  Bd 
nicht  verbunden,  über  dessen  Schriften,  die  ihm  zu  allermeist 
unbekannt  seien,  Rechenschaft  zu  geben.  Eben  so  entschied 
den  lehnt  erabefauch  eloe  Parteinahme  gegen  Ammersba^h, 
dfe  ihm  Dilfeld  wohl  insinuirt  liaite,  ab.  Darin,  dass  einfge 
Ministerien  und  Fakultäten  sich  gegen  Ammersbach  erklärt 
Ixätten;  sieht  er  keinen  Orund  dazu.  Er  will  diesen  Ministe^ 
den  die  Billigkeit  selbst  zutrauen,  dass  sie  niit  ihren  r^^pM^ 
1^  e(  fudieUs  nicht  die  ganze  Kirche  verbinden  wollten.  Ja 
«r  meint,  man  vergreife  sieh' schwer  an  sotehen  Fakultäten 
und  CoHegien,  wenn  iban' ihnen  zumessen  wollte,  dass  sie 
Sich  eine  solche  dietatorium'  pötestatem  nehmen  wollten ,  wo^ 
mit  ja  ein  neues  Pabstthum  eingeführt  wäre.  Daraus  also^ 
dass  eine  Fakultät  einen  Mann  verwerfe,  folge  noeh  gar  nicht, 
4tosB  darum  alle  Glieder  der  Kirche  gehalten  trären,  ihn  im 
verdarhmen  und  -sich  von  ihm  abiusondern.  Spener  wendet 
ilcb  dann  weiter  zu  Hoburg,  Prätorius  und  Statins.  Von  den 
Sehriflen ,  die  Hoburg  unter  dem  Nansen  Elias  Prätorius  her- 
ttus^geben,  habe  er  kaum  einige  Blätter  gelesen,  er  könne 
adso  von  diesen  nicht  reden,  sondern  nur  von  einigen  anderen, 
die  Elias  Prätorius  unter  «einem  eigenen  Namen  herausgege- 
ben habe.  Aus  denen  aber,  so  viele  er  deren  gelesen,  habe 
er  viel  Gutes  gelernt.  Er  wolle  zwar  nicht. leugnen,  dass  er 
darin  manche  Dinge  gefunden  habe,  die  ^r  nicht  unterschrei- 
ben könne,  seine  Art,  solche  Schriften  zu  lesen ^  sei  eben 
die,  dass  er  auf  das  sehe,  was  den  Willen  bessere,  daran 
halte  er  sich,  im  übrigen  aber  trage  er  Geduld  mit  der 
menschlichen  Schwachheit.  In  Statins  Viui  Stephanus  Präto- 
rius wusste  er  besser  Bescheid.  VorStatius  hatte  er,  ohne 
ibo  gelesen  zu  haben,  einen  jungen  Theologen  gewarnt,  dieser 
aber  hatte  ihm  darauf  sein  eigenes  Exemplar  zum  Lesen  ge- 
bracht.' Er  hatte  darin  zwar  einige  SteUen  getoidesi  die  er 
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anders  geiR^nsoht  hätte»  hielt  sich  aber  für  veAunden»  wfr» 
g«n  der  Vortrefflichkeit  der  vornefamslen  darin  enthaltenen 
Lebreb,  die  etwa  nait  untergelaufenen  Schwachheiten  ihm  zu 
gut  zu  hallen.  In  den  Schriften  des  Prätorius  selbst  miss&el 
ihta  mehr,  doch  wollte  er  auch  hier  das  darin  Nützliche 
gottseligen  Herzen  nicht  aus  den  Händen  reissen.  Nach  Einern 
Daföriialten  hatte  Statius  in  seiner  Schatzkammer  alle  bedenk« 
Itehen  Stellen  übergang;en  ^ ).  Spener  gibt  dann  noch  Erklär«' 
mgen  über  den  Sinn,  in  dem  er  sich  in  seinen  piis  deside^ 
rtU  über  die  Ilieosophie  ausgesprochen  und  in  dem  er  von 
der  Vereinigung  der  Gläubigen  mit  Christo  geredet  habe, 
weist  den  Vorwurf  des  Osiandrismus  und  Synoretisnrus,  den 
ihm  Dilfeld  gemacht  zu  haben  scheint,  ab  und  erklärt  sich 
überhaupt  über  alle  Vorgänge,  welche  seine  Hausübungeo, 
die  pHü  desideria  und  die  darüber  erschienenen  Schriften  an«- 
l|;eMn,  ziemlich  ausführlich.  Dilfeld  scheint  aber  durch  diese 
Briefe  wenig  befriedigt  worden  zu  sein,  daher  Hess  er  bald 
darauf  seine  obengenannte  „Theosophia-Horbio  Spen^*- 
rianä^*  ausgehen.  Sie  war  zugleich  gegen  Horb,  den 
Schwager  Spener*s,  gerichtet,  weil  dieser  in  dem  schon  et*- 
wähnten,  den  piis  desideriis  angehängten,  ersten  Bedenken 
«eh  ganz  zu  den  Vorschlägen  Spener's  bekannt  hatte,  übelr- 
haupt  damals  schon  einer  der  eißrigsten  Anhänger  Spener's 
wir.  In  dieser  Schrift  macht  er  darauf  auftnerksam,  dass 
seit  einigen  Jahren  kleine  Traktate,  zum  Theil  mit  entlehn*^ 
tem  Namen,  erschienen,  wetehe  allerlei  Mittel  zur  Besserung 
der  Kirche  vorschlügen.  Diese  seien  uni  so  mehr  zu^  prüfen^ 
als  auch  Leute,  die  ohne  Frage  thöricht  und  verführerisch 
wären,  wie  Ammersbach,  schon  seit  längerer  Zeit  die  gleichen 
Bestrebungen  hätten  und  erzählt,  dasö  er  sich  an  Spener 
brieflich  gewendet  und  ihm  seine  Bedenken  über  die  von  ihih 
vorgeschlagenen  Mittel  vorgelegt  habe.  Spener  aber  habe 
ihm  (Ueselben  nicht  zu  benehmen  gewusst  und  habe  ihm 

*)  iMräber  vgl.  bM.  die  deotschen  Bedeuten  IV,  516.  ffö&i  äh  vlelisn 
Ittdmii  Sieäln  iMtiert  tr  ikh  Qijbr  8t  ft.  Pt, 
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äberdem  erklärt,  dass  er  sich  auf  keinen  weiteren  Briefwechsel 
mit  ihm  einlassen  werde.  So  bleibe  ihm  nichts  übrig,  als 
öffentlich  seine  Bedenken  vorzulegen.  Er  beschränkt  sich 
aber  darauf^  über  einen  einzigen  Punkt  ausführlicher  zu  handeln 
und  schickt  der  Darlegung  desselben  nur  eine  kurze  Erklä- 
rung der  anderen  Bedenken  voraus,  die  ihm  Spener's  Vor- 
sehläge eingeflösst.  Er  fürchtet,  dass  die  da  vorgeschlagenen 
Privatzusammenkünfte  mit  der  Zeit  mehr  schädlich  als  nütz- 
lich sein  möchten;  dass  das  einzuführende  allgemeine  Prie- 
sterthum  zu  weit  möchte  extendirt  werden;  dass  die  Weise, 
wie  von  den  Irrgläubigen  gehandelt  werde,  leicht  in  synkre- 
Ustische  Toleranz  ausschlagen,  das  Dringen  auf  die  Vereini- 
gung der  Gläubigen  mit  Christo  leicht  zu  subtilem  Weigelianis- 
mus  führen  könne.  Darauf  kommt  er  zu  dem  Hauptsatz.  Er 
findet  bei  Spener  und  Horb  eine  „sonderliche''  Theosophie: 
über  diese  sollten  sie  ihm  Rechenschaft  geben.  Naeh 
Horb  sollen  sich  die  Theologen  von  einem  prophetischen 
Oeist  unterrichten  lassen  und  eine  Erleuchtung  suchen,  wie 
•ie  dem  Bileam  zu  Theil'  geworden.  Nach  Spener  solle  man 
die  Theologie  nicht  ohne  sonderbare  Gabe  des  heil.  Geistes 
erternen  können  und  solle  ein  Unwiödergeborner  kein  wahrer 
Theologe  si^in  können.  Dem  entgegnet  Dilfeld:  ein  stuäiosus 
Iheologiae  könne  seine  Theologie  durch  denselben  Beistand 
des  heil.  Geistes  erlernen,  dessen  auch  andere  Studiosi  in  Er- 
lernung anderer  Disciplinen  sich  erfreuten,  denn  unter  Theo- 
logie sei  hiisr  nur  ein  solcher  Habitus  zu  verstehen,  dadurch 
ein  Studiosus  tkeolegiae  die  Glaubensartikel  aus  Gottes  Wort 
fertig  zu  erweisen  und  zu  vertheidigen  erlerne.  Die  Wieder- 
geburt komme  hier  gar  nicht  in  Betracht:  denn  es  sei  zwar 
jeder  Studiosus  theologiae  ein  Wiedergeborner,  das  sei  er 
durch  die  Taufe  und  das  Gehör  des  göttlichen  Wortes  und 
wenn  er  diese  Wiedergeburt  in  seinem  Leben  nicht  bezeuge, 
so  hindere  ihn  das  zwar  an  seiner  Seligkeit,  aber  nicht  an 
seinem  theologischen  Studium.  Aber  gesetzt  auch,  er  wäre 
kein  Wiedergeborner >  so  würde  ihn  das  doch  nicht  hindern, 
die  christliche  Lehre  zu  erlernen;  es  lasse  sich  denken,  dass 
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auch  Plato  und  Aristoteles  aus  fleissigem  Studium  der  heil. 
Schrid  hätten  Theolofcen  werden  können,  wenn  sie  gleich 
die  mysteria  fidei  für  Fabeln  gehalten  hätten.  Ein  wiederge- 
bomer  Theologe  habe  darnach  bei  Erlernung  der  Theologie 
vor  einem  unwiedergebornen  nicht  voraus.  Spener  freilich 
sei  der  Meinung,  dass  ein  wiedergeborener  Theologe  sich 
auf  hohen  Schulen  so  vorbereiten  könne,  dass  er  eine 
sonderbare  Gabe  des  heil.  Geistes  erlange.  Da  wolle 
aber  Spener,  dass  die  Leute  sich  nicht  zu  Theologen,  son- 
dern zu  Propheten  bilden  sollten ,  und  darin  komme  seine 
geheime  Enthusiasterei  an  den  Tag.  Dann  aber,  wenn  es  so 
sei,  dass  man  den  heil.  Geist  als  Lehrmeister  erlangen  könne, 
soHe  Spener  nur  auch  weiter  sag^n,  dass  man  dadurch  in 
Auslegung  der  heil.  Schrift  infallibel  werden  könne  und  soUe 
er  zugeben,  dass  auch  ein  Laie  jeglichen  Gescblechü 
sich  die  gleiche  Gottesgeiahrtheit  erwerben  könne.  Und  Arei- 
lieb  darauf  laufe  es  auch  mit  den  Privatzusammenkünften,  die  ^ 
Spener  so  warm  empfehle,  hinaus. 

Dieser  Sehrift  war  ein  Traktat  „gründliche  Erörterung  der 
Frage,  ob  neben  der  öffentlichen  Kirchenversammlung  auch 
noch  einige  Privatzusammenkünfte  vounöthen  seien''  beigefügt, 
der  gegen  die  symphonesis  chruHana  des  hessiischen  Ra^ 
thes  Kriegsmann  genchtet  war,  welcher  darin  den  Privatzu- 
sammenkünflen  und  zwar  als  der  erste  das  Wort  geredet 
hatte.  Auch  von  diesen  Privatzusammenkünflen  fürchtet  Dil- 
feld, dass  sich  Enthusiasterei  dahinter  verberge  und  in  Wahrheit 
seien  die  Zusammenkünfte,  welchen  Eriegsmann  das  Wort  rede, 
keine  eigentlich  private:  denn  wenn  man  da  unter  Direkt 
tkon  eines  Predigers  zusammenkomme,  Gottes  Wort  lese  und 
sieh  gegenseitig  daran  erbaue,  so  seien  das  nicht  mehr  PrlvatzU- 
sammenkünfte,  weil  der  Prediger  eine  p^^o;iaptiMca sei.  Frage 
man  aber,  ob  neben  den  öfTentlicben  Kirchenversammlungen 
auch  noch  solche  zur  Besserung  der  Kirche  veranstaltet  wer- 
den dürften,  in  denen  es  auch  den  Laien  vermöge  des  geislp 
lieben  Priesterthums  gestattet  sei)  Gottes  Wort  cn  erklfiartai 
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frage  man,  ob  Cliristus  und  die  Apostel  solche  als  nöthig 
eingesetzt  haben  und  ob  solche  in  der  ältesten  Kirche  üblich 
gewesen  seien,  so  müsse  man  alle  diese  Fragen  verneinen. 
«In  Matth.  16,  19  empfehle  Christus  nicht  private,  sondern 
•öffentliche  Gebete,  private  Versajnmlungen  seien  also  weder 
von  Christo  noch  den^  Aposteln  eingesetzt  worden,  noch 
■^eien  sie  in  der  alten  Kirche  üblich  gewesen,  darnach 
seien  sie  auch  jetzt  nicht  zu  gestatten  und  eher  für  verdächtig 
und  gefahrlich  als  für  heilsam  zu  halten.  Das  gebe  sich 
-ftuch  an  dem  Endzweck  zu  erkenaen,  um  dessel willen 
•«e  empfohlen  würden.  Das  sollte  der  der  Erleuchtung  und 
Salbung  mit.  dem  heil.  Geist  sein.  Diese  habe  ja  ^ber  der 
Christ  schon  in  seiner  Taufe  und  Wiedergeburt  erlangt  und 
*äie  tu  wiiiien  sei  auch  das  zu  Haus  gelesene  und  in  der 
furche  gepredigte  Wort  Gottes  mächtig  genug.  Sollten  die 
Privatv^sammlüngen  mehr  ausrichten  können,  so  müssten 
sie  den  öffentlichen  vorgezogen  werden  und  diese  kämen 
dadurch  in  Verachtung.  Ana  diesen  Gründen  erklärt  sich 
Dilfeld  gegen  die  Privatzusammenkünfte. 

Wenn  nun  Spener  auf  diese  in  Wahrheit  sehr  unbedeu- 
lende  .Schrift  so  ausführlich  antwortete,  wie  er  es  in  seiner 
„allgemeinen  Gottesgelahrtheit^  allen  gläubigen  Christen  und 
•vechtsohaffenen  Theologen  aus  Gottes  Wort  erwiesen"  u.  s.  w. 
(1680)ithat,  so  dürfen  wir  annehmen.«  es  geschah  zu  Lieb 
der  Wichtigkeit ,  welche  die  Frage  gerade  für  Spener  hatte. 
43ie  sehr  weitläufige  Schrift  zerfällt  in  zwei  Theile.  In  dem 
ersten  handelt  er  ausführlich,  und  reiche  Belege  aus  der  hell. 
Schrift,  den  Kirchenvätern  und  luth.  Theologen  beibringend, 
-die  Lehre  ab,  über  die  er  mit  Dilfeld  in  Streit  gerathen, 
indenv  er  siö  in  8  Fragen  zerlegt.  Im  zweiten  antwortet  er 
4em  Dilfeld  Punkt  für  Punkt  auf  alle  seine  Bedenken  und 
Einwürfe. 

Die  Ldire  selbst  legt  er  so  dar:  Durch  Fleiss  kann 
^in  Menscfr  aus  natürlichen  Kräften  wohl  einige  Wissenschaft 
•und  Erkenniniss  von  göttlichen  Dingen  erlangen,  wie  die  Er*- 
lahffun;  lehrt I  dass  es  Leute  gibt,  die,  obwohl  ganz  fleiscb- 
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lieben  Sinnes,  sich  doch  Gelehrsamkeit  erworben  haben,  über 
alle  Stellen  der  heil  Schrift  mit  scharfem  Versland  zu  reden, 
2U  predigen  und  zu  lehren  und  welche  die  ganze  Analogie  de^ 
Glaubens  und  der  chrisUlchen  Artikel  wohl  fassen  und  ande- 
ren zeigen  können,  aus  der  heil.  Schrift  darüber  streiten  ui]d 
die  falschen  Lehren  widerlegen  können.  Aber  diese  Erkennt*- 
piss  ist  nicht  die  wahre  Erkenntniss  Gottes.  Zwar  sind  di^ 
Sätze  und  Lehren,  welche  diese  Leute  von  Gott  inne  haben, 
«n  sich  wahr,  aber  sie  haben  nicht  das  rechte  Verständni3S 
davon  und  sie  können  ^es  nicht  haben,  denn  die  Schrift  s^g^: 
der  natürÜQhe  Mensch  vernimmt  nichts  vom  Geiste  Gottes, 
es  ist  ihm  einelhorheit  und  er  kann  es  nicht  erkennen ;  uQyd 
sie  bezeichnet  die  rechte  Erkenntniss  als  eine  von  dem  heil. 
Geist  gewirkte.  Es  ist  also  ausser  Frage,  dass  diejenige^, 
welche  in  boshaften  Sünden  leben,  die  rechte  Erkenntni^p 
nicht  haben  können,  denn  diese  werden  ja  als  solche  d^r 
Gnadefiwirkung  und  Erleuchtung  des  heil.  Geistes  nicht  theil- 
haftig.  Wie  man  aber  nur  durch  Erleuchtung  des  heil,  Gei- 
stes zur  wahren  Erkenntniss  Gottes  gelangt,  so  auch  nur 
durch  eben  dieselbe  zur  wahren  Theologie,  d.  h.  zur  weitere^ 
Erkenntniss  der  Glaubenslehren :  denn  »wenn  auch  die  Theor 
logie  nicht  erst  Christen  macht,  sondern  christliche  Lehr/^, 
so  muss  doch  der,  den  die  Theologie  zu  einem  christliche 
Lehrer  macht,  vorhin  auch  ein  Christ  sein,  auf  daSfS  ^eio 
Sludiren  und  Meditiren  den  Beistand  des  heil.  Geistes  ^haben 
möge  und  in  dessen  Licht  geschehe/'  Diess  erhellt  am 
deutlichsten , «  wenn  man  £^uf  den  Endzweck  der  Theplogie 
sieht.  Dieser  bestehe  doch  darin,  dass  der  Mensch  tüchtig 
werde,  andere  zur  Erkenntniss  des  Heils  und  der  Seligkeit 
JEU  führen.  Ein  Mensch  aber,  der  ohne  den  Geisit  Gottes  jist, 
ist  unmöglich  tüchtig,  in  allen  Stücken  da^s  auszurichten,  was 
die  göttliche  Ehre  und  des  Nächsten  Erbauung  erfordert.  Wie 
.lumn  auch  der  die  I^ehre  von  der  Busse  recht  treiben,  .der 
#elbst  keine  Erfahrung  von  ihr  hat,  wie  kann  der  den  teols^ 
ten  Eifer  Cur  das  Gute  haben,  der  selji^st  das  Gute  nicht. li^bV; 
wi^  soll  der  sich  rei^t  vorbec^l^n  können,  auf  seip^  Pr^ 
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digt,  der  nicht  recht  beten  kann?  Die  Behauptung;  aber, 
dass  man  zum  Studium  der  Theologie  der  Erleuchtung  des 
heii.  Geistes  bedürfe,  eine  enthusiastische,  Weigelianische, 
quael(erische  oder  donatistische  zu  nennen,  hat  seinen 
Grund  nur  in  der  üblen  Unart,  eine  Lehre,  die  man  nicht 
etwa  alle  Tage  hört  oder  die  einem  unbequem  ist,  sofort  zu 
verdächtigen  und  diese  Behauptung  besieht  nicht  in  der 
Wahrheit,  denn  enthusiastisch,  Weigelianisch  wäre  die 
Behauptung  nur  dann,  wenn  mit  ihr  die  andere  verbunden 
wäre,  dass  man  ohne  die  göttlichen  Gnadenmittel  nach  einer 
unmittelbaren  Erleuchtung  des  heil.  Geistes  streben  solle. 
Man  sehe  aber  doch ,  so  schliesst  Spener  deU)  ersten  Theil, 
wohl  zu,  „welchen  Schaden  man  in  der  Kirche  anrichte,  wenn 
man  es  versäume,  die  angehenden  Studirenden  auch  zur 
Frömmigkeit  anzuhalten»  Denn  wenn  sie  meinen,  dass  alles 
mit  menschlichem  Fieiss  ausgemacht  sei,  werden  sie  sich 
auch  um  den  heil.  Geist  nicht  viel  bekümmern  und  nur  der 
Erudition  sich  befleissigen;  werden  sie  den  Buchstaben  der 
Schrill  wohl  ihrem  Verstand  und  Gedäehtniss  einprägen,  von 
der  Sache  selbst  aber  und  von  dem  Weg,  wie  wir  zu  Gott 
kommen  müssen ,  werden  sie  nichts  verstehen  und  nichts 
davon  in  das  Herz  fassen*  Sie  werden  dann  auch  seiner  Zeii 
als  Prediger  die  Gemeinde  nicht  auf  den  rechten  Weg  zu 
führen  wissen/' 

Von  dem,  was  Spener  im  2.  Theil  beibringt,  heben  wir 
nur  das  aus,  was  sich  auf  die  berührte  Hauptfrage  bezieht. 
Dilfeld  halte  behauptet,  es  handle  sich  bei  der  Theologie  nur 
um  Aneignung  von  Kenntnissen  und  dazu  bedürfe  es  keiner 
Erleuchtung  des  heil.  Geistes,  es  könne  also  auch  ein  unwie- 
dergebomer  Theologe  so  gut  die  Theologie  erlernen,  als 
ein  wiedergeborener.  Daiss  es  zur  Aneignung  des  Glaubens 
einer  solchen  bedürfe,  wollte  Dilfeld  wohl  zugeben,  aber  diese 
Erleuchtung,  meinte  er,  bringe  jeder  studiosus  schon  mit, 
weil  jeder  ein  durch  die  Taufe  wiedergeborener  sei ,  darum 
versteht  er  Spener'n  so,  als  ob  dieser  eine  besondere  Er«» 
ieuehtung  für  den  Studierenden  in  Anspruch  nehme  und  das 
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eben  deutet  er  ihm  als  Enthusiaslerei.  Darauf  erwiederte  nun 
Spener:  er  gebe  gern  zu,  dass  es  sich  in  der  Theologie  um 
viele  Dinge  handle,  welche  allein  mit  menschlichem  Fleiss 
erlernt  werden  könnten,  darin  aber  gehe  die  Theologie  nicht 
auf:  in  ihr  handle  es  sich  auch  um  eine  gründlichere  Er- 
kenntniss  der  Glaubenssachen  selbst,  zu  der  man  zum  Theil 
nicht  anders  als  auf  dem  Weg  der  Erfahrung  gelangen  könne 
und  handle  es  sich  vor  allem  um  eine  geistliche  Weisheit, 
von  solchen  Dingen  erbaulich  zu  handeln:  zu  beidem  gelange 
man   aber  nicht  ohne  göUliche  Gnadenwirkung.    Diese  gött- 

:  liehe  Gnadenwirkung  denkt  sich  aber  Spener  nicht  wesent- 
lich verschieden  von  der,  welche  in  dem  Menschen  den  Glau- 
ben erzeugt,    es  ist  ihm  keine  Gnadenwirkung,  welche  von 

■  göttlichen  Kräften  etwas  an  den  Theologen  brächte,  was  er 
damit  vor  den  anderen  Christen  voraus  hätte. 

Diess  der  erste  öffentliche  Streit  Spener's.  Aus  ihm  ist  er 

.  ohne  Frage  als  Sieger  hervorgegangen :  denn  was  er  gegen 
Dilfeld  vertritt,  ist  eigentlich  nichts  anderes,  als  die  Forde- 
rung, dass  die  Theologie  mit  frommem  Sinn  betrieben  wer- 
den und  dem  Studirendcn  immer  vor  Augen  stehen  solle, 
dass  er  das  Vermögen  gewinnen  müsse,  die  Gemeinde  zu 
erbauen.  Wie  konnte  Dilfeld  dem  entgegentreten  wollen  und 
wie  konnte  er  seinen  Angriff  verantworten?  Wenn  Dilfeld 
(iruher  noch  die  Befürchtung  hatte  hegen  können,  dass  Spener 
im  Zusammenhang  mit  einem  Prätorius  und  Statins  nicht  frei 
von  Enthusiaslerei  sei,  so  hatten  die  Briefe  Spener's  ihn 
eines  Anderen  belehren  können.  Wenn  er  also  jetzt  an  die- 
sem Verdacht  noch  festhielt,   so  redete  er  sich  das  nur  ein 

und  der  wahre  Grund  seines  Auftretens  wider  Spener  war 
doch  kein  anderer,  als  der,  dass  er  der  ganzen  von  Spener 
läigericbteten  Bewegung  abhold  war,   darum  nichts  gut  aus- 

,  legen  wollte  und  in  dem  Eifer  wider  Spener  sich  so  weit 
vergass,  dass  er  so  redete,  als  wäre  es  für  die  Gemeinden 
völlig  gleichgiltig,  ob  die  Studirenden  der  Theologie  fromm 
wären  oder  nicht.  Wer  sich  solche  Blossen  ^ab,  der  arbei- 
tete Spener*n  nur  in  die  Hände  und  schien  ein  Zeugniss  für 
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die  Behauptung  Spenefs  abzirlegen^  dasB,  wer  die  Gollsoti^- 
keil  heul  zu  Tage  mit  Eifer  beireibe,  den  Verdachl  eimes 
heimlichen  Papislen,  Weigelianers  oder  Quäkers  kaum  ver- 
meiden könne. 

Dilfeld  scheint  die  Niederlage,  die  er  ertiUen,  auch  ge- 
fühU  zu  haben,  denn  er  ist  nicht  mehr  auf  dem  Plan  erschie- 
nen, aber  freilich  nicht,  weil  er  sein  Unrecht  eingesehen, 
sondern  weil  er  den  Muth  verloren  hatte.  Er  giflg,  wie  «ns 
Spener  bepichtet,  noch  eine  Weile  Avil  dem  G^anken  «m, 
den  Streit  fortzusetzen,  er  wendete  sich  an  den  Jenaer  Th(so- 
logen  Miisäus,  auf  dessen  introducHo  in  theoioffiamsich  Spener 
berufen  hallte,  und  hätte  gern  gehabt,  dass  Musiäus  die  bie- 
treffende SteUe  m  einem  Spener'n  ungünstigen  Sinn  ausgelegt 
hätte.  Dieser  aber  Ihat  das  GegentheiP).  Dann  schiekte 
Dilfeld  eine  Gegenschrift  handsehrifllich  an  eine  Anzahl  von 
Theologen  2),  fand  aber  damit  so  wenig  Zustiminung,  dass 
er  nicht  wagte,  sie  dmcken  zu  lassen.  Später  nahm  Spener 
von  einer  in  Nordhausen  ausgebrochenen  Pest  Anlass,  an 
Dilfeld  zu  schreiben,  und  versuchte,  ihn  zur  Erfcennlniss  diis 
ihm  angethanen  Unrechts  zu  bringen,  er  erhielt  aoch  von 
Dilfeld  einen  freundlichen,  ihn  aber  doch  nicht  befiriedigenden, 
Brief.  Wieder  scheint  dieser  Verlangen  getragen  zu  h^ben, 
die  Sache  mit  Spener  auf  privatem  Weg  abznmachen,  das 
aber  lehnte  Spener  in  einem  zweiten  Brief  ^b.  In  diesem') 
gedenkt  Spener  auch  der  guten  Aufnahme,  wetehe  seine 
Schrift  gefunden:  er  habe  fegen  70  zustimmende  Briefe  von 
gelehrten  und  gottseligen  Männern  erhaben.  1684  starb  dann 
Dilfeld. 

Nach  diesem  ersten  öffentlichem  Streit  trat  eine  Ruhe  ein, 
die  vorhielt >  so  lange  Spener  in  Frankfurt  blieb. 

Wir  benützen  diese  Pause,  um,  viHrnemlicih  «nit  ZugTtetttde- 
}eguDg  der  „theologischen  Bedenken**  Spener*s ,  uns  mit  der 


M  Das  Schreiben  des  Musaeus  bei  Walch,  P.  IV.  S.  1130  ff. 
^  Spener,  deutsche  Bedenken  HI,  4S6. 
«)  Spener  »>id.  «f,  8«6  d.  d.  23.  lfm.  im. 
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Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  und  mit  seiner  Ansicht  über 
den  Zustand  der  Kirche,  mit  den  Mitteln,  die  er  zur  Heilung 
der  Sch&den  empfahl  und  mit  seiner  ganzen  Theologie  näher 
bekannt  zu  machen,  um  ein  Urtheil  darüber  zu  gewinnen, 
ob  die  weitere  Wirksamkeit  Spener*s,  die  wir  dann  zu  ver- 
folgen haben,  auf  lutherischer  Grundlage  ruhe  oder  nicht.  — 
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Spener^s  Ansicliten  und  Orondsitze. 

Die  Aufgabe,  die  er  sich  für  seine  paslorale  Wirksam- 
keit gestellt  hatte,  beschreibt  er  mit  folgenden  Worten*): 
»f  s  ist  mir  vor  allem  angelegen  gewesen,  nächst  dem  Grund 
der  Rechtfertigung  den  Fleiss  der  Heiligung  und  also  den  le- 
bendigen thätigen  Glauben  zu  treiben  und  sonderlich  hat  es 
durch  Gottes  Gnade  die  erste  starke  Bewegung  gegeben 
a.  1669  am  6.  Sonntag  p.  Tr. ,  als  ich  die  falsche  und  unge- 
nügsame Gerechtigkeit  der  Pharisäer  bestrafte  und,  wie  sich 
dergleichen  noch  viele  bei  uns  befinde,  darstellte.  Von  sol- 
cher Predigt  mag  ich  des  Herrn  Kraft  rühmen,  die  sich  dabei 
erzeigt,  dass  sie  insgemein  fast  allen  durch*sHerz  gegangen, 
obwohl  mit  doppeltem  und  widrigem  Ausgang,  indem  Einige 
solcher  anklopfenden  Wahrheil  sich  also  widersetzten,  dass 
sie  sich  nimmer  in  meine  Predigten  (weil  sie  nämlich  in  ihrer 
Sicherheit  sich  sehr  gestört  fühlten)  zu  kommen  verlauten 
Hessen;  Andere  hingegen  in  einen  heiligen  Schrecken  gesetzt 
und  ihres  unerkannten  Heuchelwesens  überzeugt,  zu  ernst- 
licher Busse  aufgeweckt  wurden,  auch  darauf  nach  dem 
reehtschafifenen  Wesen  in  Christo  Jesu  zu  trachten  sich  be- 
flissen. Von  solcher  Zeit  fuhr  ich  immer  fort,  neben  der 
reinen  Lehre  von  der  gnädigen  Rechtfertigung,  wie  sie  ohne 


>)  Spener,  deutsche  Bedenken.  IIL  Vorrede. 
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alle  Absicht  auf  einige  Werke  allein  aus  dem  Glauben  ge- 
schehe, namenllich  das  falsche  Vertrauen  auf  einen  todlen 
und  Mundglauben  am  kräftigsten  anzugreifen  und  die.RoNoth- 
wendigkeit  als  Möglichkeit  des  ihäligen  Christenthums,  folg- 
lich die  ernslliche  innere  Heiligung  und  Gottseligkeit,  zu 
treiben." 

Dieser  Enischluss  ging  bei  ihm  aus  der  Ueberzeugung 
hervor,  dass  es  die  gegenwärtige  Zeit  gerade  an  diesem  Ernst 
der  Heiligung  fehlen  lasse,  ja  dieser  Mangel  an  Ernst  war 
ihm  die  Signatur  der  Zeit  Derselbe  erklärt  sich  ihm  aus 
dem  ganzen  damaligen  Zustai^d  der  Kirche.  Dieser  erscheint 
ihm  als  ein  sehr  beklagenswerther,  als  ein  so  beklagens- 
werlher,  dass  er  geradehin,  so  wie  es  vor  ihm  Grossgebauer 
und  andere  gethan  haben,  die  Ueberzeugung  ausspricht,  der 
Kirche  thue  eine  Reformation  Nolh. 

War  denn  aber  die  Kirche  der  Gegenwart  von  der  durch 
Luther  hervorgebrachten  Reformation  abgefallen  ?  Darauf  ant- 
wortet Spener,  wohl  den  Meisten  seiner  Zeit  höchst  unerwar- 
tet und  anstössig:  „ich  bin  niemalen  der  Meinung  gewe^ep, 
als  wäre  die  Reformation  Luthers  zu  ihrer  Vollständigkeit, 
wie  zu  wünschen,  gebracht  worden,"  und  er  äussert  sich  nun 
sehr  freimüthig  über  Luthers  Reformation.  „Luther  selbst  — 
sagt  er  —  hat,'^als  die  Böhmen  an  der  Reformation  gestraft, 
dass  es  scheine,  es  sei  allein  um  die  Lehre  mit  Hintan- 
setzung des  Lebens  zu  thun,  bekannt,  dass  er  es  gern  zu 
einer  Disciplin,  wie  sie  bei  ihnen  war,  bringen  möchte,  und 
hat  über  die  Hindernisse,  die  er  nicht  überwinden  könne, 
geklagt.  Mit  der  Reformation  ist  also,  nach  dem  eigenen 
Geständniss  Luthers,  noch  nicht  alles  geschehen,  was  hat 
geschehen  sollen."  Es.  ist  mit  unserer  Reformation  nicht  so 
weit  gekommen,  als  es  hätte  kommen  sollen,  man  ist  stehen 
geblieben  mit  dem  Bau ,  nachdem  nur  der  Grund  war  gelegt 
worden.  Darum  handelt  es  sich  auch  nicht  darum  nur,  „dafs 
die  Sache  wieder  in  den  Stand  gebracht  werden  möcdite,  wie 
sie  bei  Luthers  Zeiten  gestanden,  sondern  dass  auch  das, 
was  damals  zurückgeblieben,  ersetzt  würde,"  wobei  Spener 
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aber  nicht  leugnet,  „dass  zur  Zeit  der  Reformation  die  Er- 
kenntniss  der  grossen  Wohlthat,  die  Golt  in  der  Ausführung 
aas  der  so  dicken  Flnslerniss  des  Pabslthums  den  lieben 
Leuten  erzeigt  hat,  wie  sie  in  frischem  Gedächlniss  war, 
ekteii  mehreren  Ernst  zu  einem  rechlschafTenen  Wesen  in 
Obristo  Jesu  erweckt  hat/' 

Weiter  erkennt  dann  Spener  Ifereit willig  an,  dass  die 
Reformation  uns  ein  grosses  Gut,  die  reine  Lehre,  gebracht 
hat,  und  bekennt  er,  dass  er  keinen  göttlichen  Glaubensartikel, 
80  zur  Seligkeit  nothwendig  ist,  wisse,  welchen  wir  nicht  in 
unserem  Bekenntniss  rein  hätten.  Aber  doch  ist  ihm  auch 
hier  schon  zweifelhaft,  „ob  alle  absonderlichen  deierminatio- 
ne9^  die  insgemein  möchten  von  uns  behauptet  werden,  sa  ganz 
unfehlbar  seien,  dass  wir  nicht  nur  selbst  dabei  beharren,  son- 
dern auch  alle  anderen  dazu  obligiren  könnten,  nothwendig 
dieselben  anzunehmen  und  mit  uns  zu  behalten.  Sonderlich 
Rapidem  von  einigen  Zeiten  her  sich  einige  Lehrer  die  Macht 
genommen  haben,  wo  nur  in  der  Kirche  einige  Controvers 
entstanden,  dieselbe  nicht  nur  so  bald  zu  determiniren,  son- 
dern dermassen  zu  determiniren,  dass,  wer  es  nicht  mit  sol- 
cher Definition  hält,  bald  unter  die  Zahl  der  rein  Evangeli- 
schen und  Orthodoxen  nicht  mehr  gerechnet  werden  dürfe/' 
Spener  ist  also  der  Meinung,  dass,  wenn  auch  das  gelegte 
Fundament  gut  war,  doch  neben  Gold,  Silber  und  Edelsteinen 
auch  Holz,  Heu  und  Stoppeln  darauf  gebaut  worden  seien. 
Es  kann  also  jetzt  auch  von  einer  Reformation  der  Lehre 
die  Rede  sein,  nicht  zwar  in  dem  Sinn,  dass  neue  Glaubens-' 
artikel  zu  setzen  seien,  wohl  aber  in  dem,  dass  der  Vermes- 
senheit derer,  welche  sich's  herausgenommen  haben,  Glau- 
bensartikel zu  machen,  gesteuert  wird.  Und  noch  in  einem 
anderen  Sinn  karni  von  einer  Reformation  der  Lehre  die  Rede 
sein.  Es  kann  ja  nämlich,  meint  er,  wenn  auch  in  dem  Be- 
kenntniss der  Kirche  kein  Irrthum  ist,  gleichwohl  in  der  Art 
des  Vortrags  und  in  der  Applikation  viel  gefehlt  sein.  Und 
so  ist  es  nach  Spener's  Behauptung  und  zwar  sogar  in  dem 
Grundartikel  der  Rechtfertigung.    Unsere  Kirche,  erkennt  er 
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an,  lehrt  darüber  ganz  götUicfa  und  rein,  aber  er  stellt  in  Alf- 
rede, dass  diese  Lehre  auf  allen  Kanzeln  %o  getrieben  werde» 
dass  daraus  erhelle,  wie  unter  dem  eeligmaehendea  Glauben 
nicht  ein  menschlich  Gedicht  und  Gedanke,  sondern  eine  gött- 
liche Wirkung  zu  verstehen  sei,  welche  uns  wandelt  und  aus 
Gott  neu  gebiert.  Auch  gibt  es  nicht  wenige  Prediger,  welj[die: 
in  ihren  Predigten ,  statt  >on  dieser  Lehre,  von  sotchen  Con- 
troverspunkten  handein,  worin  wenig  göttliche  Wahrheit  sieb 
findet,  oder  sie  handeln  Moralien  nicht  anders,  als  die  Heidea 
auch  gethan  haben,  während  doch  die  Erfahrung  zeigt,  dase, 
wo  treue  Lehrer  die  Grundlehren  von  dem  lebendigen  dauheii 
mit  genügsamer  Treue  ihrer  Gemeinde  vortragen,  da  alsbald 
eine  grosse  Bewegung  in  den  Gemeinden  zu  entstebee 
pflegt. 

So  bedaiif  also  die  Kirche  recht  wohl  einer  Relormaiioo 
auch  der  Lehre.  Mehr  noch  bedarf  sie  einer  Reformatie^ 
des  Lebens,  denn  es  fehlt  der  Kirche  gar  viel  an  derReinr 
heit,  die  ihr  als  der  Braut  Christi  geziemt  0*  —  Unter  dea 
Ursachen,  welche  diesen,  der  Reformation  so  sehr  bedürfUgen, 
Zustand  herbeigeführt  haben ,  steht  nun  Spener'n  die  Wetki»^ 
sung  der  lutherischen  Kirche  oben  an.  Diese  ist  ihm  eigeotr 
lieh  die  Quelle  alles  Verderbens  und  in  ihr  das^  dass  dem 
dritten  Stand  darin  ihre  Rechte  entzogen  sind.  ^Die  gaese 
Schuld  —  sagt  er  —  liegt  auf  dieser  sogar  unrichtigen  Sin* 
richtung,  dass  nämlich  fast  nirgends  der  Kirche  ihre  Jura  ge- 
lassen, sondern  das  meiste  Theil  derselben,  nämlich  der  dntte 
Stand,  davon  verdrungen  worden.  Diese  Ursache  furchte  ictat 
sei  die  Quelle  alles  Verderbens  und  das^  unmöglich  dec 
Kirche  dabei  geholfen  werden  kann.  Und  wie  solche  Ursache 
bald  Anfangs  den  Grund  des  Pabstthums  gelegt,  so  ist  sie 
bei  der  Reformation  auch  nicht  gehoben  worden,  ja  gar  an* 
statt  des  dominaius  cleri,  so  vor  diesem  gewesen,  meisten 
Orten  eine  Caesaropapia  eingeführt  worden,  daher,  ob  wt 
wohl  durch  Gottes  Gnade  die  reine  Lehre  m  solcher  Refof'^ 
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ii>»üon  erl^^AgU  ist  dodi  der  völlige  Zweck  der  Besserung 
der  Kirehe  nichl  erfolgt**^). 

Damit  erhebt  Spener  eine  Klage,  die,  wie  wir  bereits 
wissen,  viele  vor  ihm  schon  erhoben  haben,  aber  er  gibt  der 
Genmnde»  dem  dritten  Stand,  eine  Stellung,  welche  mit  den 
l«4beri8cben  Prinoipien  nicht  verträglich  ist 

Nacb  lutherischer  Lehre  nämlich  soll  zwar  dem  dritten 
Stand,  der  Gemeinde,  ein  Antheil  am  Kirchenregiment  su- 
sieben ,  aber  neben  dem  Predigtamt  und  neben  der  Christ- 
lieben  Obrigkeit,  als  der  Trägerin  des  Kirchenregiments. 
Sifieoer  dagegen  legt  eigentlich  die  ganze  Kirchengewalt  in 
die  Hände  des  dritten  Standes,  der  Gemeinde,  oder  derer, 
welche  von  der  Gemeinde  dazu  verordnet  werden,  denn  in 
dem  dritten  Stand  geht  ihm  die  ganze  Kirche  auf.  Darüber 
spricht  er  sich  am  ausführlichsten  in  einem  Gutachten  vom 
Jahr  1686^)  aus.  Er  geht  da  von  dem  Salze  aus,  dass  der 
ganeen  Kirche  die  Heilsgüter,  die  Sakramente,  die  Schlüssel 
anvertraut  seien,  die  Kirche  aber  habe,  „weil  in  ihr  keine 
Unordnung  sein  soU,  und  zwar  nicht  nach  eigenem  Gutdünken, 
sondern  nach  ihres  Meisters  Verordnung,  gewisse  Personen 
da^  gesetzt,  dass  diese  das  Meiste  der  ihr  zukommenden 
Rephte  ordentlicher  Weise  verrichten**,  die  Prediger.  Daraus 
folgt»  dass  die  Prediger  die  Diener  der  Kirche  sind  und  in 
deren  Namen  das  Amt  fähren;  „dass  in  allen  Fragen,  be- 
treffen sie  nun  die  Lehre  oder  die  Sakramente  oder  die 
Sehlüssel,  das  Urtheil  darüber  nicht  den  Predigern  allein» 
sondern  der  Kirche  als  solcher  zusteht.''  Wo  nun  die  Kirche 
als  solche  in  der  Verfassung  zu  ihrem  Recht  kommen  solU 
da  muss  sie  Organe  haben,  durch  welche  sie  dieses  ihr  Recht 
ausübt  und  das  sind  eben  die  Presbyter.  Die  Presbyter  sind 
da  die  Vertreter  der  Kirche  als  solcher,  sie  sind  die  ecclesia 
ngiiraesentcUiva  M^egen  des  grosseren  Theils  der  Gemeinde, 
die  durch  ihre  Wahl  ihre  Maoht  ihnen  übergeben  hat.**  Al^o 
sind  o&ch  dieser  Anschauung  sie   die  eigentlichen  Inhaber 
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der  Kirchen^walt,  haben  sie  die  letzte  Entscheidung  zu  geben, 
sind  die  beiden  anderen  Stände  ihnen  untergeordnet  und  haben 
diese  beiden  eigentlich  nur  die  Beschlösse  der  eccksia  reprae- 
sentatwa  zu  vollziehen. 

Wir  können  uns  um  so  mehr  der  Mühe  entheben,  nfiher 
das  Unlutherische  dieser  Ansicht  nachzuweisen,  als  Spener 
eben  nur  die  Behauptung  ausspricht,  dass  die  Kirche  in  der 
bezeichneten  Weise  vertreten  sein  sollte,  merkwürdig  genug 
aber  sein  Vorschlag  nicht  dahin  geht,  dass  man  die  Refor- 
mation, die  er  für  noth wendig  hält,  durch  Herstellung  einer 
solchen  Verfassung  erzielen  solle.  Freilich  wäre  nach  seiner 
üeberzeugung  durch  eine  solche  Verfassung  eine  der  vor- 
nehmsten Ursachen  des  Verfalls  der  Kirche  hinweggethan 
und  freilich  sollten  alle  drei  Stände  zusammentreten  und  ge- 
meinsam das  Werk  der  Reformation  in  Angriff  nehmen,  aber 
er  hat  nicht  die  geringste  Hoffnung,  dass  das  geschehen 
werde.  Vor  allem  hat  er  kein  Vertrauen  zu  dem  obersten 
Stand,  der  Obrigkeit.  Ueber  diese  führt  er  die  bitterste  Klage. 
„Man  sieht  —  klagt  er  —  der  Obrigkeiten  gar  wenige,  die  sich 
der  Sache  nur  etwas  annehmen,  ohne  dass  sie  ihr  Jtis  epis- 
copale  als  ein  regale  behaupten,  viel  mehr,  dass  ihrer  Herr- 
lichkeit nichts  abgehe,  als  dass  es  ihnen  um  den  Zweck  gött- 
licher Ehre  zu  thun  wäre»  ja  damit  sie  etwa  davon  einigen 
N.utzen  ziehen  und  wohl  gar  der  Kirche  wehe  thun  mögen. 
Da  muss  solches  jus  episcopale^  so  als  ein  beneficium  der 
Kirche  zum  Besten  sollte  sein,  dasjenige  Instrument  werden, 
damit  alles  Gute  gehindert  wird,  ja  die  Kirche  öfter  mit  sol- 
chen Leuten  versehen  werden,  nicht  sowohl,  wie  es  derselben 
zuträglich,  als  wie  es  den  Mächtigen  an  Höfen  wohlgefällig 
ist*'^).  Darum  sagt  nun  Spener:  „ich  bekenne  gern,  dass,  was 
durch  pubUcam  auctoritatem  mit  zusammensetzendisr  Hülfe 
der  Obrigkeit  und  ganzer  ministeriorum  geschehen  sollte,  von 
mir  nicht  gehofft  werde,  aber  deswegen  auch  auf  dergleichen 
nicht  zu  warten  ist:  oder  wir  werden  uns  zu  todt  darüber 


1)  Deutsche  Bedenken  XU,  411. 


Spener,  über  dtm  Kkehenregiment.  8§: 

warten^  ^).  Er  wiH,  das8  die  Sache  anders  angegriffen  werde 
und  drückt  sich  in  demselben  Gutachten  *)  so  darüber  aus: 
„ich  hoffe  auf  menschlichen  Arm  wenig,  sondern  setze  mein 
Vertrauen  darauf,  dass  hin  und  wieder  gottselige  Prediger 
und  poHHci  dMn  sich  bearbeiten  werden,  dass  jeder  seines 
Orts  allgemach  eine  ecclesiolam  in  ecderia,  jedoch  ohne  einige. 
Trennung,  sammle  und  dieselbe  in  den  Stand  bringe,  dass 
man  rechte  Kemchristen  an  ihnen  habe:  da  nicht  fehlen  wird»^ 
dass  nicht  solche  nachmal  mit  ihrem  Exempel  ein  treffliche» 
figrmenium  sein  werden,  den  übrigen  Teig  auch  in  einen  Jasi 
zu  bringen.  FaUar,  auf  haec  sola  ratio  est,  qua  eedesiae  con^ 
sfdetur}'  In  diesen  Worten  ist  das  Programm  Spener's  ent- 
halten. Die  Geistlichen  sollen  in  ihren  Kreisen  wirken  durch 
Predigt  und  Seelsorge.  Sie  sollen  die,  welche  sie  erreichen, 
können,  sammeln,  und  unter  sich  verbinden,  dass  sie  als  eia 
Sauerteig  auf  die  Massen  wirken.  Das  können  die  Geistlichen, 
wie  auch  die  Obrigkeit  sich  stellen  mag.  In  dieser  Weise 
soHen  sie  die  Sache  der  Reformation  in  die  Hand  nehmen. 
Der  Obrigkeit  sollen  sie  vorangehen,  weil  die  nicht  thut,  was 
ihres  Amtes  ist,  vielleicht  dass  sie  damit  auch  eine  Rück* 
Wirkung  auf  die  Obrigkeit  ausüben  und  diese  dann  die  Hand 
bietet  zum  Ausbau  des  Werks.  Zu  den  Mitteln,  solche  ee^ 
cUsiolas  in  ecdesia  zu  bilden,  rechnet  Spener  die  c6Uegia 
pieiaHs,  Schon  daran,  dass  er  will,  diese  isollen  als  ein 
Sauerteig  auf  die  Massen  wirken,  kann  man  dann  erkennen, 
dass  ihm  die  Gedanken  einer  Separation  fem  liegen.  Diese 
eccJesiolae  würden  ja  ihres  Zwecks  verfehlen,  wenn  sie  sich 
von  der  Kirche  lossagten. 

Wir  fragen  jetzt,  nachdem  wir  wissen,  wie  Spener  über  die 
Schäden  der  Kirche  denkt  und  wie  er  meint,  dass  ihnen  ab-* 
geholfen  werden  solle,  ob  er  sich  in  seinen  Anschauungen 
und  seiner  Wirksamkeit  uns  auch  als  ein  lutherischer  Theo- 
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DaBs  Spener  nit  der  Lehre  der  luihef  ischen  Kirche  durcb.- 
aiia  einv^Fsinnden  sei,  versichert  er  bei  den  verschiedeivstoi 
AttlSssen  und  er  legt  ein  grosses  Gewieht  darauf,  dass  mm 
ihn  als  gut  lutherischen  Xheotogen  geHeo  lasse«  h£s  wird  -^ 
sagt  er  ia  der  Vorrede  znm  dritten  Theil  seiner  deutschen 
Btsdanken  r-^  jedem  ehrislUeheu  Leser  offenbar  werden^  dass 
ieb  nkiiDals  in  einem  Pünküein  von  unserer  Kirche  Glaubena* 
lehre  weder  in  öffentUehen  Schriften  noch  Briefe«  abgewic))ie9 
bin.*^  So  halt  er  auoh  grosse  Stücke  auILuiherT  &  spricht 
in  einem  Brief  an  ^nen  Freund  ^>  steine  Verwunderung  dar<^ 
über  aus,  dass  es  Leute  gebe»  die  ineinten,. man  hailte  heut 
za  Tage  zu  hoch  von  Luther  und  ma^e  fast  einen  Abgott  aus 
ihm.  Er  hält  es  vielmehr  für  einen  nicht  geringen  Fehlec» 
daas  Luthers  Schriflen,  namenttieh  auch  auf  Universitäten,  sa 
wenig' gelesen  würden. 

Er  selbst  hatte  einen  bestinimten  Anlass  gehabt,  LuiherS( 
Werke  durcfazustadlren,  denn  es  war  einmal  der  Plan  gefesst 
werden,  einen  Commentar  über  die  gan^e  hl.  Schrift  aus  Luthers 
Werken  zusammenzutragen  und  Speser  war  einer  der  Arbei- 
terin diesem  Commentai,  der  zwar  fertig  geworden«  aber  niebt 
zum  Druck  gelangt,  ist.  Er  rühmt  nun  an  Luther,  „dass  der 
Artikel  vom  Glauben  und  dessen  Früchten  nach  den  Zeiten 
der  Apostel  schwerlich  von  jemand  ao  nachdrücklich  wieder 
traetitt  worden  sei,  alsvon  Luther. 'V  Dabei  verhehlt  er  )edoeh 
nicht,  dass  er,  wie  einerseits  eine  theure  Qeisteskrail,  so 
andrerseits  doch  auch  den  Menschen  in  Luther  angetroffen 
habe,  ^sosnderlieh  wq  er  über  die  Propheten  schreib^  dass  er 
vielleicht  die  Weinung  des  hl.  Geistes  nicht  allemal  erreicht 
haben  mag,  auf  dass  ja  ein  Unterschied  bleibe  unter  d^m 
bloseen  Gottes-  und  Menschen  wort»  auch  von  denjenigen  ge» 
redet,  die  in  'einem  grossen  Licht  des  Geistes  gestanden  sind.*' 
Namentlich   hat  er  mit  Verwunderung  wahrgenommen,  dass 
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LiHber  „von  den  letzten  Zeilen  das  nicht  erkanat,  wm  «ooal 
nicht  eben  so  dunkel  in  der  Schrift  stehe.'*  In  einem  anderea 
Brief  ^)  spricht  er  sich  auch  über  Luthers  Heftigkeit  und  sein 
Verhältniss  zu  Melanchthon  aua»  Er  gibt  die  Heftigkeit  setner 
Ausdrucks  weise  zu,  meint  aber,  es  möchte  wohl  die  göttliche 
Vorsehung  es  für  nutzlich  gefunden  haben,  einen  Mann  zur 
Retormatien  au  gebrauchen,  der  auch  von  vielem  natürlichem 
Feuer  gewesen;  gibt  auch  zu  bedenken,  dass  es  in  der  Art 
der  damaligen  Zeit  gelegen  sei ,  sieb  stark  auszudrueken,  und 
dass  er  die  meisten  harten  Redensarten  doch  nur  gegen  die 
offienbaren  Feinde  des  Evangeliums  gebraucht  habe.  Uebrir 
gens  sieht  er  auch  nicht  ein,  warum  man  nicht  bekennea 
sollte,  dass  diesem  lieben  Mann  auch  etwas  Menschliches  an# 
geklebt  habe^  „so  wir  als  eine  Warze  an  einem  schönen 
Leib  doch  eben  nicht  hoch  zu  k^en  haben.^  Daher  preisst  er 
auch  die  göttliche  Vorsehung,  welche  den  Melanchthon  an 
seine  Seite  gesetzt,  der  nicht  nur  mit  seiner  Erudition  ihm  a« 
Statten  gekommen,  sondern  auch  seine  Hitze  bedeutend  ge-^ 
mässigt  habe.  Er  erkennt  da  an,  das»  Melanchthon  nicht  die 
Geisteskraft  Luthers  gehabt,  nicht  die  Hauptrolle  In  dem 
grossen  Werk  der  Reformation  habe  spielen  können,  dase^ 
vielmehr  seine  Furchtsamkeit  den  Gang  der  Reformation  viel^. 
fach  würde  gehindert  haben ;  er  tadelt  an  Melanchthon  sein 
Schwanken  und  seine  Hinneigung  auf  die  andere  Seite,  aber 
er  macht  doch  geltend,  dass  er  Luther*n  zur  Ergänzung  ge- 
dient und  wiH  nicht,  dass  man  ihn  nur  schmähe« 

Wie  nun  Spener  für  seine  Person  dem  Bekenntniss  de^ 
Kirche  aufrichtig  zugethan  war,  so  nahm,  er  es  auch  gar 
nicht  leicht  mit  denen,  welche  davon  abwichen  und  wollte 
er  auch  den  Schein  der  Abweichung  vermieden  wissen;  auch 
si^i  er  wohl  ein,  dass  ihm  und  den  Seinen  da  gemde  eine 
besondere  Vorsicht  Nolh  thue.  Er  will  darum  auch,  dass  man 
sich  in  der  Lehre  an  die  recipirten  Ausdrucke  halte.  Desshalb 
hält  er  seine  Bedenken  nicht  zurück»  als  ein  Freund  ihm  ein 
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MiElfi«Miript  z^fsdiiekte,  in  dem  aHsrnviel  von  Lutheis  Ueb^v- 
8cA:lttRgr  der  Bibel  abgewichen  war.  Er  warnt  seinen  Freund 
vor  den  Partikularopinionen  und  hält  ihni  als  warnendes 
Exempel  den  Georg  Calixt  vor. 

Von  der  Nenming  dieses  Namens  nehmen  wir  gleich  An«^ 
Im^ ,  Sptoer's  Meinung  über  den  Synereiismus  und  über  das 
Verhäilniss  der  Confessionen  unter  einander  nHlzutheilem  Der 
s$t)kretistische  Streit  ragte  noch  in  Spener*s  Zeit  herein  und 
b^etraf  der  Hauptsache  naeh  gerade  einen^  Punkt,  in  dem  Spe^ 
mr ,  wenn  eeine  Gegner  Recht  gehabt  hätten,  mit  Calixt  hfitt^ 
IMIlereinstimmen  müssen.  Spener  aber  thut  das  nicht.  Er  tadelt 
es  vielmehF  an  Calixt  i),  dass  dieser  so  viele  Neigung  habe 
^u  Neuefungen  in  der  Sache  selbst,  wie  in  gewissen  Redens- 
aMen,  wohin  er  seine  Behauptung  von  den  Status  puromm 
natwraUum  rechnet,  die  des  prinäpH  sttundarii  aus  dem  Con- 
SMsus  d^  aften  Kirche,  die  der  unmittelbaren  Erschaffung 
der  Seelen,  dIefNothwendigkeit  der  Werke  £ur  SeMgkeit,  die 
Leugnung  der  Allgegenwart  Christi  nach  der  Menschheit ;  so  wie 
seine  Behauptung,  dass  die  Lehre  von  der  Dreifaltigkeit  nicht 
iitl  A>  T.  enthalten  sei.  Er  tadelt  aa  ihm,  dass  er  mehr  sei- 
nen eigenen  Gedanken  folge,  statt  sich  dem  Gonsensus  an- 
dei^  christlicher  Theologen  zu  bequemen :  denn  ^  sagt-er,  es 
st^be  auch  emem  vor  anderen  gelehrten  Mann  wohl  an,  wenn 
c^^^  WO'  es  ohne  Verletzung  götttiehigr  Wahrheit  geschehen 
könne,  von  dem  allgemeinen^  Consensus  der  übrigen  Leh- 
rer der  Kirche  nicht  abtrete.  Während  er  allerdings  wohl 
anerkennt,  dass  Calixt  ein  vor  Vielen  mit  hohen  Gaben 
ausgerüsteter  Mann  gewesen  sei,  meint  er  doch,  dass  er  von 
delfo  Ansehen  seiner  eigenen  Gaben  so  eingenommen  gewesen 
sei,  diBUSs  er  «ndere  neben  sich  nicht  genug  geachtet  habe. 
In  Betreff  des  Hauptpunktes,  des  Verhältnisses  der  Confessio- 


1)  Aoi^uhrncbes  Bedenken  von  den  Streitigkeiten  der  Braunscfaweig- 
ischen'  nnd  lAchsIsdlea '  Theologen ,  auf  den  Uhiversitäfen  Helm- 
st&dt  ond  Vi^ittenberg  beizulegen.  In  den  letzten  theolog.  Beden- 
ken III,  II  flf. 
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Den  unter  einander  spricht  er  ihn  wenigstens  nicht  von 
dem  Verdacht  frei,  dass  er  der  römischen  und  reformirt^ 
Kirche  zu  viel  nachgegeben  habe  * ). 

Wie  denkt  aber  Spener  über  das  Verhältniss  der  Con- 
fessionen unter  einander?  Wir  besitzen  einen  Brief  von  ihm, 
in  dem  er  der  Mittheilung  eines  Freundes  gedenkt,  dass  es 
jetzt  Leute  gebe,  welche  sagten,  sie  achteten  nicht  gross  auf 
den  Unterschied  der  Religionen,  wo  sie  nur  einigen  guten 
Eifer  zu  christlichem  I^ben  fänden.  Solche  waren  zwar  Spe- 
nern  nicht  persönlich  entgegengetreten«  aber  er  hält  mit  seiner 
Meinung  über  solche  Ansichten  nicht  zurück  und  er  verwirft 
sie.  „Wo  man  den  Unterschied  der  Religionen, — sagt  er,  —  der- 
massen  nicht  achtet,  dass  man  die  Gnade  Gottes,  welche  er 
unserer  Kirche  erwiesen,  nicht  ehrt,  sondern  sich*s  gleich  sein 
lässt»  ob  man  bei  unserer  Kirche,  in  der  Gott  noch  die  Bei- 
nigkeit  der  Lehre  an  sich  selbst  erhalten ,  lebe  oder  ob  man 
bei  irrglaubenden  Gemeinden  wäre,  würde  ich  nimmermehr 
drein  willigen,  noch  mit  meinem  Willen  solches  von  jemand 
behaupten  lassen/' 

Aber  er  ist  mild  in  Beurtheilung  der  anderen  Confessio- 
nen. So  will  er  nicht  die  lutherische  Religion  in  der  Art  für 
die  alleinseligmachende  gehalten  wissen,  dass  ausserder  Ge- 
meinschaft mit  ihr  niemand  selig  werden  könne.  „Ich  balle, -»- 
sagt  er  in  demselben  Brief,  — die  grosse  Wohlthat,  die  Gott 
unserer  Kirche  erzeigt,  in  hohen  Ehren  und  danke  Ihm  de- 
müthiglich,  dass  Er  mich  und  andere  in  derselben  hat  gebo-  % 
ren  werden  lassen,  da  wir  die  Lehre  ohne  Vermischung  irri- 
ger Arlikei  rein  haben.  Hingegdfi  bedaure  ich  das  Elend  an- 
derer Kirchen  herzlich,  bei  welchem  solche  Lehren  im  Schwang 
gehen,  die  den  Grund  des  Glaubens  umzustossen  tüchtig  sind 
und  wohl  bei  vielen ,  ja  den  meisten ,  denselben  völlig  um- 
stossen.  Wie  ich  aber  nicht  die  Reinigkeit  unserer  Lehre  an 
und  für  sich  selbst  für  dasjenige  eigentlich  halte,  davon  tm- 
mediaie  unser  Heil  herkommt,  noch  auch  den  Irrthum  in  ()er 


1)  Deutsche  Bedenken  UI,  200. 
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lehre  für  dttsjeni^  ernenne,  welcAies  an  sich  selbst  den 
Menschen  verdammt,  sondern  jenes  ist  der  Glaisbe,  dieses 
der  Unglaube :  also  sehe  Ich  auf  diesen  am  meisten.  Zwar 
tors  freHich  so,  dass  der  Glaube  nicht  sein  könne ,  ohne  einige 
Reinigkeit  der  Lehre,  aufs  wenigste  in  den  Punkten,  die  selbst 
kl  das  Werk  der  Seligmachung  einlaufen  und  auf  wcflchen 
der  Glaube  SGfhlectrterdings  beruhen  muss.  Aber  damit  könnte 
ieh  n»cht  ■einstimmen ,  dass  man  keinen  "seligmachenden  Glau- 
ben gestetien  wollte,  als  bei  welchem  eine  völKge  Erkennt- 
fflss  der  reinen  Lehre  in  allen  Artikeln  sich  finden  sollte.  Es 
)iat  der  Glaube  ein  anderes  Ansehen  in  seiner  ganzen  lati- 
htdine,  da  wir's  mit  aller  göttlichen  Offenbarung  in  der  Schrift 
>cu  thun  haben  und  solches  zu  sehiem  objecto  g^eh^rt,  eine 
andere  Bewandtniss  aber  auch  in  negoUo  jtisHficatioms  und 
wie  er  das  Heil  in  Christo  ergreift,  wozu  nicht  so  viele  Ar- 
tikel gehören,  dass  die  ganze  Kette  der  Lehre  müsste  mit 
eingeschlossen  werden.  Daher  wo  bei  einem  Menschen  der 
wa^e  Glaube,  d.  i.  die  göttliche  Wirkung  des  herzlichen 
Vertrauens  auf  Gottes  Gnade  in  Christi  Verdienst,  ..  da  ist 
^e  Seligkeit,  obwohl  in  anderen  Artikeln  Irrthümer  sein  mö- 
fen,  entweder  die  an  sieh  gering  sind  und  das  Werk  der 
Selrgkeit  nichts  berähren,  oder,  ob  sie  per  consequentiam  den 
Glauben  nmstossen  möchten,  das  Herz  gleichwohl  durch 
göttliche  Gnade  verwahrt  ^rd ,  dass  bei  ihnen  durch  solches 
der  Glaube  nicht  wirklich  umgestossen  wird.  Damit  mache 
ich  die  Irrthümer  und  deren  Gefahr  nicht  gering,  ich  preise 
aber  die  giSttliche  Gnade,  welche  ihrer  viele  in  solcher  Ge- 
ftihr  uoeh  erhält.  Daher,  ob  ich  schon  mit  solchem  Mensdhen 
Iraine  kirchliche  Gemeinschaft,  in  Communion»  öffentli<5hem 
Gottesdienst  und  dergleichen  halte,  so  kann  ich  dot4i  sein 
€hfteB  an  ihm  rfihmen.  Ihn  lieben  und  in  eine  genaue  Freund- 
schaft mit  ihm  treten:^ 

Diese  Müde  gibt  sich  vornehmlich  in  seinem  Urtheil  über 
•die  Beformirten  zu  erkennen. 

Er  hebt  gern  das  hervor,  was  sie  mit  den  Lutheranern 
gemeinsam  bekennen;  und  macht,  ohne  die  Lehrunterschiede 
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IQr  indiffierenl  zu  hallen,  gern  darauf  aufVnerksain,  dass  die 
Reformirien  die  Lehren,  an  denen  man  lutherischer  Seit«  am 
meisten  Ansloss  nahm,  zum  guten  Theil  selbst  haben  faHen 
lassen.  Sogar  eine  Vereinigung  mit  den  Reformirten  hält  «r 
.nicht  für  schlechthin  umn^gHch  und  er  beschäftigte  skh  viel 
mit  der  Frage,  was  zur  Erzielung  einer  solchen  geschehen 
kßnne,  aber  seine  Gedanken  daröber  sind  doch  ganz  andere 
als  die  6e9  Galixt.  Noch  ganz  kurz  vor  seinem  Abgang  v#n 
Frankfurt  nahm  er  von  d^  Verfolgung,  welche  nach  Aufheb- 
tmg  des  Ediktes  von  Nantes  über  die  reformirte  Kirche  in 
Frankreich  ausgebrochen  war,  Anlass,  sich  über  diesen  Punkt 
auszusprechen  ^).  Da  bewegt  ihn  zunächst  der  Gedanke,  Ob 
die  jetzt  so  angefochtene  ref.  Kirehe  in  FranknelGh  nieht  der 
evangelisiAten  Wahrheit  zugänglicher  geworden  sein  möchte, 
tind  daran  reiht  sich  ilmi  der  andere  an,  ob  man  nicht  mt 
der  englischen  Kirche  in  ,,grQSsereConjunction*'  kommen  könne, 
weH  diese  tn  vielen  Stücken  Lulhern  näher  stehe  als  dem 
Oalvin  und  bei  der  vom  Pabslthum  zu  fürchtenden  Gefahr 
sieh  gern  mit  anderen  Kirchen  verbinden  würde.  Das  ffiblrt 
ihn  dann  zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  des  Verhältnisses 
beider  Kirchen.  Eine  Vereinigung  hält  er  nicbt  für  schleek- 
lerdings  unmöglich,  weil  die  Lutheraner  mit  den  Reforjnurten 
doch  ein  Princip  gemein  haben,  die  hl.  Schrift,  und  weil  die 
ttt  Kiröhe  gemeinsam  mit  der  lutherischen  lehrt,  dass  war 
'sdig  werden  allein  durch  die  Gnade  Gottes  aus  dem  V^er- 
dienste  Christi.  Aber  er  denkt  nicht  von  f^rn  an  eine  Ver- 
einigung, bei  der  der  lutherischen  Lehre  das  Geringste  ver- 
geben würde.  „Es  muss  —  sagt  er  —  bei  solcher  VereinigiFng 
wohl  vorgesehen  werden,  dass  sie  ohne  Verlust'  oder  Ab- 
Itoich  der  Wahrheit  geschehe,  die  der  Herr  uns  verliehen 
hat  und  die  also  werth  ist,  auf  alle  Weise  beibehalten  zu. 
'werden/*  Er  übersieht  also  auch  nicht  die  irrthümer  der 
irefornrirten  Kirche,  nur  meint  er,  dass  sie  den  Grund 
4(fs   Glaubens  zwar  angrififen,   doch  nicht  umstiessen,   gibt 


>)  i^titscbe  Bedenken  IV,  H3  u.  s.  w.  dd.  ft.  IFani  «m. 


96  .  Cap-ll. 

sogar  dueh  das  zu,  dass  die  Lehre  von  dem  decretum  abto- 
hitum  selbst  den  Grund  umstossen  könne,  da  sie  den  Glau- 
.  ben,  sonderlich  in  dem  Stand  der  Anfechtung  und  Mangel 
der  Empfindung,  hindere  oder  aulhebe.  Allein  einen  die  Ver- 
einigung erleichternden  Umstand  findet  er  doch  darin ,  dass 
fast  alle  obsch webenden  Streitigkeiten,  den  Artikel  vom  hl. 
Abendmahl  ausgenommen,  den  Gemeinden,  wenig  be- 
.  kannt  seien  und  ziulem  die  Lehre  von  der  Gnadenwahl  auch 
von  den  Lehrern,  welche  ihr  zugethan  wären,  .in  den  Pre- 
'  digten  kaum,  berührt  würde.  Endlich  bemerkt  er,  dass  die 
Irrtbumer  der  ref.  Kirche  alle  mehr  in  der  Theorie  bestün- 
den und  nicht  so,  wie  die  der  Papisten,  in  die  Praxis  ein- 
griffen: denn  was  davon  in  die  Praxis  eingreife,  geschehe 
nur  durch  Consequenzen,  welche  theils  von  den  Lehrern 
selbst  nicht  erkannt,  theils  von  den  übrigen  Gliedern  der 
.  Kirche  nicht  begriffen  würden.  Wolle  man  dann  das  Werk 
der  Vereinigung  versuchen,  so  möchte  es,  meint  er,  am  be- 
sten sein,  wenn  einerseits  die, Könige  von  Schweden  und 
Dänemark,  andererseits  der  König  von  England  die  Sache  in 
die  Hand  nähmen,  theils  weil  zwischen  den  Kirchen  dieser 
Fürsten  noch  keine  Streitschriften  gewechselt  worden,,  also 
die  Gemüther  noch  nicht  erhitzt  seien,  theils  weil  die  eng- 
lische Kirche,  die  von  dem  decreio  absoluto  vrohi  ganz  werde 
abgetreten  sein,  uns  am  nächsten  stehe.  Es  sollten  dann 
«US  diesen  Kirchen  friedliebende  Männer  zusammentreten. 
Diese  sollten  dahin  sehen,  dass  die  Zahl  der  Controversen 
zusammengezogen  und  das  ausgeschieden  werde,  was  blo$s 
unter  einzelnen  Lehrern  co;ntrovers  geworden,  alle  Nebendinge 
und  adiaphara.  Es  sollte  eine  Amnestie  ausgesproc))en 
werden  der  Art,  dass  man  sich  gegenseitig  alles  bisher  Vor- 
gegangene  vergebe.  In  den  eigentlich  streitigen  Punkten 
sollte  dann  genau  verzeichnet  werden,  wie  weit  man  mit. .ein- 
ander übereingekommen  sei,  welche  Differenz  noch  verbleibe 
ood  inwiefern  sie  den.  Grund  des  Glaubens  verletze  oder 
nicht.  In  Betreff  der  Punkte,  in  denen  die  Reformirten  so 
irrten,  dass  dadurch  der  seligmachende  Glaube  aufgehoben 
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oder  krafUos  gemacht  würde,  rnüsste  man  Areilich  dabei 
stehen  bleiben,  auf  U^berwindung  des  Irrthums  auszugehen; 
in  den  anderen  Punkten,  in  denen,  welche  zum  Theil  den 
Gemeinden  nur  wenig  bekannt  seien,  zum  Theil  die  Lehre  von 
der  Rechtfertigung  nicht  antasteten,  könne  man  schon  dring- 
licher auf  eine  völlige  Einstimmung  hin  arbeiten.  Gelinge 
dies  aber  auch  nicht,  so  könne  man  die,  welche  nur  an  sol- 
chen Irrthümern  festhielten,  die  den  Grund  des  Glaubens 
nicht  umstiessen,  doch  aufnehmen  und  in  Geduld  tragen,  in 
der  Hoffnung  sie  noch  ganz  zu  gewinnen.  Die  Hauptdifferenz, 
das  erkennt  Spener  wohl  an,  liege  in  der  Lehre  von  dem 
bl.  Abendmahl,  und  da  ist  es  ihm  freilich  zweifelhaft,  ob  man 
es  zu  einer  völligen  Uebereinstimmung  bringen  könne.  Den- 
noch bietet  er  auch  da  den  Reformirten  unter  gewissen  Be- 
dingungen die  Hand.  Werde  nemlich,  meint  er,  von  den 
Reformirten  nicht  das  Bekenntniss  erreicht,  dass  Leib  und 
Blut  Christi  in  und  mit  Brod  und  Wein  und  also  mündlich 
von  Würdigen  und  Unwürdigen  genossen  werde,  werde  aber 
von  ihnen  doch  anerkannt,  dass  Leib  und  Blut  Christi  nach 
seinem  Wesen  den  Gläubigen  zu  ihrer  geistlichen  Nahrung 
gegeben  werde,  so  solle  man,  wenn  man  in  den  anderen  Ar- 
tikeln sich  vereinigt  habe,  um  dieses  einigen  Artikels  willen 
von  der  Vereinigung  nicht  gänzlich  abstehen,  da  der  Irrthum, 
in  dem  die  Reformirten  da  verblieben,  doch  den  Glaubens- 
grund nicht  umstiesse: 

Zum  wenigsten  aber  solle  man  dann,  wenn  es  auch  zu 
keiner  Vereinigung  komme,  sich  untereinander  als  Brüder 
erkennen  und  gemeinsamen  Gottesdienst  ohne  Unterschied 
mit  einander  halten,  die  Communion  jedoch  getheilt  lassen. 

Die  Vereinigung,  die  Spener  da  anstrebt,  geht,  wie  wir  sehen, 
in  keiner  Weise  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  unter 
den  beiden  Konfessionen  obw'altenden  Differenzen  irrelevant 
seien,  und  immer  hält  er  daran  fest,  dass  man  lutherischer 
Seits  von  der  erkannten  Wahrheit  auch  nicht  im  geringsten 
abweichen  dürfe.  Dennoch  möchte  Spener  zu  seiner  Zeit 
keinen  gut  lutherischen  Theologen  gefunden  haben,  der- unter 
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den  von  ihm  gestellten  Bedingungen  einer  Vereinigung  gutge- 
hcissen  hätte,  und  man  hatte  guten  Grund,  sie  abzuwehren. 
Indessen  muss  doch  bemerkt  werden,  dass,  wenn  Spener 
auch  immer  an  der  üeberzeugung  von  der  Möglichkeit  einer 
Vereinigung  festgehalten  hat,  er  doch  später  die  Meinung,  die 
zwei  nordischen  Könige  sollten  mit  dem  von  England  zutii 
Behuf  der  Erzielung  einer  Vereinigung  zusammentreten,  nicht 
niehr  für  praktikabel  hielte  und  dass  er  sehr  bald  zu  der 
Ueberzeugung  kam,  die  gegenwärtige  Zeil  sei  nicht  einmal  zu 
einem  Versuch  der  Art  angethan. 

üeberdem  hat  er  stets  grosse  Vorsicht  in  diesem  Werk 
anempfohlen,  „weil  einerseits  eine  Vermischung  beider  Kir- 
chen leicht  die  uusrige  gleichsam  verschlingen  und  was  jene 
von  unseren  Lehrpunkten  nicht  glauben,  auch  den  Unsrigen 
entrissen  werden  könnte"*)  andererseits  eine  vorschnell  ein- 
gegangene Vereinigung  leicht  wieder  auseinandergehen  und 
die  Spaltungen  mehren  könnte^).  Nimmt  man  nun  noch 
hinzu,  dass  Spener  an  den  Versuchen  einer  Vereinbarung, 
die  zu  seiner  Zeit  von  Anderen  ausgingen,  nie  Theil  genom- 
men hat,  weil  diese  ihm  die  lutherische  Lehre  zu  gefährden 
schienen,  so  kann  man  doch  auch  in  diesem  Punkt  nichts 
Wesentliches  an  seiner  lutherischen  Gesinnung  aussetzen ,  in 
keiner  Weise  aber  ihm  irgend  eine  Hinneigung  zu  peformirter 
Lehre  Schuld  geben.  Aber  freilich  sieht  sich  Spener  durch 
seine  Abneigung  gegen  di6  reformirte  Lehre  nicht  gehindert, 
das  Gute,  das  er  in  der  reformirten  Kirche  findet,  anzuerken- 
nen. Er  rühmt  gern  die  Kirchenzucht,  die  sie  handhabten, 
vor  allem  aber  ihre  presbyteriale  Verfassung;  er  spricht  sich 
über  manche  ihrer  Einrichtungen,  Sitten  und  Gebräuche  billi- 
gend aus  und  trägt  kein  Bedenken,  das  eine  oder  andere 
daraus  der  lutherischen  Kirche  zu  empfehlen.  Dass  Bein 
Herz  dem  reformirten  Wesen  gehörte,  wie  Kliefoth  behaup- 


1)  GutachleA  vom  8.  Bec,  1603  in  den  letzten  d.  Bedenken  Ilt.  715. 
3)  Letzte  d.  Bedenken  III,  405. 
>)  Letzte  d.  Bedenke  m,  714. 
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tet^),  mochte  daraus  zwar  noch  nicht  zu  schliessen  sein,  aber 
anders  ist  seine  Stellung  zur  reformirten  Kirche  doch  als  die 
der  lutherischen  Theologen  seiner  Zeitund  das  wird  wohl  aus  den 
Jugendeindröcken  Speners  herzuleiten  sein,  üebrigens  nahm 
Spener  zuweilen  zu  den  Reformirten  eine  Stellung  ein,  die  wir 
nach  unserm  heuligen  Massslab  eine  herbe  nennen  würden.  Wir 
wollen  absehen  von  der  Predigt,  die  er  1667  über  das  Evan- 
gelium von  den  falschen  Propheten  gehalten  hat,  in  der  er 
die  Reformirten  der  Proselytenmacherei  beschuldigte  und  ih- 
nen vorwarf,  dass  sie  als  Wölfe  in  Schafskleider  gehüllt  in 
die  lutherische  Kirche  einzudringen  suchten:  denn,  er  be- 
reute später  die  Heftigkeil  seines  Angriffes  und  bezeugte 
noch  auf  seinem  Sterbebelte  Reue  darüber*).  Aber  Spener 
hat,  so  viel  an  ihm  lag,  gewehrt,  dass  den  Reformirten 
In  Frankfurt  das  exercitium  reiigionis  gestattet  wurde,  utid 
hat  in  dem  Brief,  in  dem  er  sich  darüber  aussprach  mit 
aller  Freimülhigkeit  das  Verhalten  der  Reformirten  gerügt 
und  darin  einen  Grund  gesehen,  warum  man  mit  Recht  ihtem 
Wunsch  nicht  willfahrte.  „Die  gemeine  Bürgerschaft,  —  er- 
zählt  er  —  haben  sie  lange  zu  einen  Widerwillen  gegen  sich 
gereizt  durch  ihre  allzugenaue  Zusammenhaltung  zu  der  Ari- 
deren Nachlheil.  Wo  nur  fast  ein  Handwerksmann  von  ihrer 
Religion  war,  da  lief  alles  von  den  Reformirten  zu  und  ver- 
liessen  wohl  ihre  vorige.  Bei  den  Handelsleuten  ist  ofl  Klage 
gewesen,  dass  die  Reformirten  die  Handlung  allein  an  ^ich 
zu  ziehen  bemüht  wären  und  manchmal  mit  allem  Fleiss  durch 
Complot  trachteten,  einige  der  Unsrigen  in  Unglück  zu  brin- 
gen und  sie  zu  stürzen,  dergleichen  Exempel,  weil  ich  da 
war,  vorgegangen  und  ihnen  solches  mit  grossem  Schein 
imputirt  wurde  ')." 

Als  einen  Grundzug  in  Speners  Charakter  haben  wir  die 


1)  Kliefoth,  die  Beichte  und  Absolution  S.  436. 

2)  Canstein,  Leben  Speners  in  der  Vorrede  zu  den   letzten  theologi- 
schen Bedenken  S.  33. 

*)  Letzte  d.  Bedenken  m,  2t2. 
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Milde  erkannt.  Diese  war  es  auch,  welche  bewirkte,  dass 
er  den  theologischen  Streitigkeilen  abhold  war  und  freilich, 
wer  die  Streitlust,  welche  damals  eine  so  vorherrschende 
war,  mit  zum  Wesen  eines  gut  lutherischen  Theologen  rech- 
nen wollte,  müsste  Spener'n  dieses  Priidikat  absprechen.  Er 
führt  bittere  Klage  über  die  vielen  Streitigkeiten  und  sieht  sie 
als  eine  göttliche  Strafe  und  Gericht  über  unsere  Kirche  an. 
„Wenn  wir  Theologen —  schreibt  er  —  uns  dermassen  unterein- 
ander beissen  und  zerzanken,  auch  über  solche  Dinge,  die  den 
Grund  des  Glaubens  nicht  berühren,  streiten,  dass  einer  den 
anderen  schwerer  Irrthümer  darüber  beschuldigt,  auch  jeder 
wird  haben  wollen,  dass  der  andere  gerade  müsse  reden, 
wie  ihm  beliebt,  so  wird's  nicht  nur  gefährliche  Spaltungen 
geben,  sondern  verständige  und  ihres  Heils  begierige  Chri- 
sten, politici  und  Einfältige,  werden  anfangen,  einen  Eckel 
vor  solchen  Dingen  zu  hab^n,  alles  in  Verdacht  zu  nehmen, 
worüber  also  gestritten  wird  und  wiederum  allein  zu  der 
Schrift  sich  verfügen,  nichts  mehr  noch  anderes  zu  glauben, 
als  was  und  wie  es  in  der  unstreitigen  Schrift  steht  und  be- 
findlich ist^)."  Vielfach  handelt  er  auch  von  der  Art  und 
Weise,  wie  er  glaubt,  dass  man  Streitfragen  behandeln  soll.e. 
Statt  aber  seine  Gedanken  darüber  im  Allgemeinen  darzule- 
gen, zeigen  wir  lieber  an  zwei  konkreten  Fällen,  wie  er 
darüberdachte.  Der  eine  Fall  betriflTt  den  durch  die  synkre- 
listischen  Streitigkeiten  hervorgerufenen  consensus  repetiim. 
Es  war  Spener'n  von  dem  Herzog  Ernst  von  Sachsen  die  Frage 
vorgelegt,  ob  noch  eine  Heilung  des  Risses,  von  dem  die 
lutherische  Kirche  durch  den  consensus  repeütus  bedroht  war, 
möglich  sei  und  er  gibt  seine  Erklärung  dahin  ^):  eine  solche 
sei  noch  zu  hoffen,  weil  noch  kein  öffentliches  Schisma  aus- 
gebrochen sei,  noch  nicht  eine  Kirche  die  andere  ausgeschlos- 
sen habe,  weil  der  consensus  repeütus  noch  nicht  von  der 
ganzen  evangelischen  Kirche  angenommen  sei,  endlich  weil 


1)  Deutsche  Bedenken  III,  220. 

3)  Letzte  Bedenken  UI,  12.    Das  Bedenken  ist  vom  31.Mail670. 
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eigentlich  nicht  sowohl  über  die  Lehre  Streit  sei,  sondern  nur 
darüber,  ob  Calixt  und  Hornejus  so  gelehrt  habe,  wie  ihnen 
vorgeworfen  werde  oder  nicht.  Die  Sache  selbst  angehend, 
ist  er  der  Meinung,  dass  „menschliche  Affekte  zu  Gottes 
Sache  gebracht  und  diese  dadurch  verdeckt  worden  sei.*' 

Da  spricht  er  gegen  Calixt  den  Vorwurf  aus,  den  wir 
oben  schon  mitgetheilt  haben,  ist  aber  auch  der  Meinung, 
dass  seine  Gegner,  welche  die  wahre  Lehre  gegen  die  Neue- 
rungen zu  vertheidigen  übernommen  hatten,  wohl  zum  öfteren 
Fleisch  und  Blut  hätten  mitreden  lassen,  dass  man  gehässige 
Consequenzen  gemacht  und  personalia  aufs  anzüglichste  mit- 
eingemischt habe.  Als  das  oberste  Mittel  zur  Beilegung  die- 
ser Streitigkeiten  bezeichnet  er  aber  dies,  dass  darauf  ge- 
sehen werde,  wie  das  wahre  Christenthum  mit  mehr  Ernst 
aufgerichtet  werde.  Mit  dieser  grundlichen  Kur  müsse  der 
Anfang  gemacht  werden,  dann  könne  etwa  eine  Synode  der 
ganzen  oder  doch  der  deutschen  evangelischen  Kirche  gehal- 
ten werden,  und  sollte  eine  solche  nicht  zu  Stande  kommen, 
so  könnten  doch  erleuchtete  Gottesmänner  zusammentreten 
und  auf  Mittel  zur  Beilegung  der  Streitigkeiten  sinnen.  In  die 
Sache  selbst  näher  eingehend,  ist  seine  Meinung,  man  solle 
erst  noch  von  der  Frage  absehen,  ob  Calixt  und  Hornejus 
in  dem  oder  jenem  Punkt  Unrecht  gehabt  habe,  beide  Män- 
ner dazu  anhalten,  dass  sie  sich  aufs  neue  zu  den  symboli- 
schen Büchern  und  dem  corpus  Julium  öffentlich  bekennen, 
dass  sie  über  die  Punkte,  deren  sie  angeklagt  worden,  sich 
klar  aussprächen,  insbesondere  aber  das  zurücknähmen,  worin 
sie  der  Römischen  und  reformirten  Kirche  zu  viel  nachge- 
geben hätten.  In  den  noch  übrigbleibenden  Punkten,  über 
die  man  sich  nicht  zu  vergleichen  wüsste,  sollte  man  genau 
erwägen,  ob  sie  denn  den  Grund  des  Glaubens  beträfen.  Da 
werde  sich  dann  wohl  zeigen,  dass  dem  nicht  so  sei  und 
damit  falle  dann  der  Grund  der  Trennung  weg. 

Der  andere  Fall  betrifft  den  Erfurter  Prediger  Melch.  Stenger  i ). 


1)  üeber  Stenger,  Walch,  ThI.IV,  S.  1«. 
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Dieser  hatte  in  zwei  Schriften  Aeusserungen  gelhanund  Behaup- 
tupgen  aufgestellt,  welche  bedenklich  schienen.  Der  Rath  zu 
Erfurt  halte  von  dem  Frankfurter  Ministerium  sich  ein  Gutachten 
erbeten  und  in  dessen  Namen  halte  Spener  (10.  Juli  1670)  ein 
solches  ausgestellt^).  Ohne  auf  die  Sache  selbst  näher  ein- 
zugehen, die  dazu  nicht  wichtig  genug  ist,  Iheilen  wir  daraus 
nur  mit,  was  den  Geist  bezeichnet,  in  dem  Spener  eine  solche 
Streitfrage  erfasste.  Das  Guiachten  geht  von  dem  Grundsatz 
aus,  alles  wo  möglich  zum  Besten  zu  deuten,  hat  auch  die 
Zuversicht,  dass  Stenger  der  lutherischen  Kirche  aufrichtig 
zugethan  sei  und  erkennt  an,  dass  in  seinen  Schriften  ein 
herzlicher  Eifer  für  die  Ehre  Gottes  entgegen  trete.  Nach- 
dem Spener  dann  von  einer  Reihe  von  Lehren ,  die  man  ihm 
zum  Vorwurf  gemacht,  bemerkt  hat,  dass  sie  an  sich  rich- 
tig und  nur  die  Form,  in  der  sie  ausgesprochen  seien, 
einen  bösen  Schein  erwecke,  tadelt  er  an  einer  anderen 
Reihe  von  Lehren,  dass  sie  weder  in  der  Sache  noch  im 
Ausdruck  zu  billigen  seien,  und  spricht  die  Hoffnung  aus, 
Stenger  werde  sich  auf  diese  Irrthümer  willig  aufmerksam 
machen  lassen. 

Sehen  wir  nun  von  Speners  Ansicht  über  die  Verfassung 
der  Kirche  ab,  die  wir  nicht  als  den  lutherischeil  Principien 
gemäss  erkennen  konnten,  so  ist  uns  bis  dahin  nichts  ent- 
gegengetreten, was  uns  berechtigte,  ihm  den  Namen  eines 
gut  lutherischen  Theologen  abzusprechen.  Alle  seine  anderen 
Meinungen  und  Ansichten  lassen  sich  aus  der  ihm  eige- 
,  nen  persönlichen  Milde  erklären,  sie  können  wenigstens  dar- 
aus erklärt  werden.  Wir  haben  bis  dahin  höchstens  den  Ein- 
druck erhalten,  dass  er  auf  die  Lehre  nicht  so  viel  Gewicht 
legt  als  die  Mehrzahl  der  Theologen  seinerzeit,  und  dass  mit 
seiner  Milde  die  Versuchung  gesetzt  ist,  es  in  manchen  Punk- 
ten weniger  genau  zu  nehmen  als  streng  lutherische  Theo- 
logen für  ihre  Pflicht  hielten. 

Eines  Punktes  haben  wir  aber  jetzt  noch  ^u  gedenken. 


^)  Deutsche  Bedenken  III,  15. 
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in  welchem  Spener  doch  sehr  von  dem  Unheil  der  lutherischen 
Theologen  seiner  Zeit  abweicht,  in  dem  Urtheil  über  die 
Myslii&er  und  Theosophen.  Freilich  die  Stimmung  der  lutheri- 
schen Theologen  gegen  Mystiker  und  Theosophen  war  eine 
sehr  gereizte,  man  ging  da  so  weit,  dass  man  Männer  wie 
Johann  Arnd  schon  darum  mit  bedenklichen  Augen  ansah, 
weil  man  bei  ihm  leise  Anklänge  an  die  mystische  Theo* 
logie  fand.  Wenn  Spener  das  tadelte,  werden  wir  ihn  nur 
darum  loben  und  er  that  es  zu  verschiedenen  Malen  und 
zwar  mit  solchem  Eifer,  dass  er  einem  Mann,  der  sich  weg- 
werfend über  Arnd  geäussert  hatte,  schrieb,  wenn  ihn  etwas 
zum  Zorn  bringen  könnte,  so  wäre  es  diese  Aeusserung^).-* 
Aber  Spener  nimmt  doch  eine  befremdliche  Stellimg  zu  den 
Mystikern  und  Theosophen  ein.  Er  macht  sich  zwar  durch- 
aus nicht  ihrer  Irrthfimer  theilhaftig,  aber  sie  scheinen  ihn 
doch  nicht  sonderlich  zu  verletzen.  Er  ist  im  Urtheil  über 
sie  zurückhaltender  als  er  sonst  zu  sein  pflegt,  und  man 
merkt  doch  durch:  er  findet  an  ihnen  eine  Seite,  um 
deretwillen  er  ihnen  nicht  zu  nahe  treten  will.  Und  diese 
ist  auch  leicht  zu  finden.  Es  j$t  die  persönliche  Frömmig- 
keit, die  er  an  ihnen  ehrt,  das  ernste  Streben  nach  Gott- 
seligkeit, das  ihn  anzieht.  Das  macht  ihn  aber  gegen  ihre 
bedenklieben  Seilen  doch  gleichgültiger,  als  einem  lutheri- 
schen Theologen  ziemte.  Eine  Beihe  von  Aeusserungen 
Spener's  werden  zum  Beleg  des  Gesagten  dienen.  Die  all- 
gemeinste Aeusserung  über  die  Mystiker  ist  die') :  „Ich  habe 
von  den  mysiicts  autoriius  wenig  gelesen,  ohne  den  Jaur 
lerum,  femer  Hugonem  de  Palma,  sodann  von  den  etwas 
Neueren  Matth.  Weyer,  Joh.  Evangelistam  und  Chr.  Hpburg, 
In  Unterschiedlichen  habe  ich  viele  Vergnügung  gefunden, 
in  anderen  angestanden.  Das  Meiste  ^ber,  so  mich  oft  stutzen 
gemacht,  auch  noch  jet^t  irret,  ist  dieses,  dass  in  der  lieben 
Schrift  fast  wenig  Anleitung  finde  zu  der  Art  und  Methode, 


1)  Deutsche  Bedenken  III,  714. 
3)  Deutsche  Bedenken  III,  161. 
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so  von  denselben  fast  wohlmeinenden  Leuten  in  unterschied- 
lichen Stücken  vorgeschlagen  wird.  Und  scheint  jene  mit 
viel  mehr  Einfalt  den  rechten  Weg  uns  zu  zeigen,  da  hin- 
gegen in  dergleichen  meihodis,  wie  einfältig  sie  das  Ansehen 
haben,  etwa  mehr  Kunst  und  Bemühung  des  Gemüths  ist, 
als  auf  dem  in  der  Schrift  deutlich  gewiesenen  Weg  des  lieb- 
reichen Glaubens  und  gläubiger  Liebe,  sodann  nach  derenselben 
anstellenden  wirklichen  Nachfolge  Jesu«  Jedoch  wie  jeglichem 
der  Herr  seine  Gabe  gegeben  hat,  dieselbe  wende  er  an  zu 
des  Gebers  heiligen  Ehren  und  der  Nebenmenschen  Erbau- 
ung." Seine  Vorsichtigkeit  erkennen  wir  dann  daran,  dass 
er  da,  wo  er  von  der  Nothwendigkeit  einer  Reformation  han- 
,delt,  es  vermeidet,  auf  die  Mystiker  sich  zu  berufen.  Er 
fürchtet,  den  Gegnern  Vorschub  zu  leisten,  wenn  er  auch 
solche  nennt,  die  ihnen  verdächtig  waren  oder  von  ihnen 
ganz  verworfen  wurden.  „Das  ist  die  Ursache  —  sagt  er  — 
warum  ich  Betkii^  Hoburgii^  BreckUngiiy  welche  ich  sonst 
herzlich  liebe  und  zwar  nicht  alles,  aber  doch  das  Meiste 
ihrer  Schriften  in  Werth  halte,  nicht  habe  öffentlich  geden- 
ken wollen  1).*'  Er  bekennt,  dass  er  aus  den  Schriften  der 
Mystiker  Gutes  gelernt  habe,  „nicht  zwar  in  einigen  Glau- 
bensartikeln, sondern  in  einer  rechtschaffenen  und  beweg- 
lichen Aufmunterung  und  Vorstellung  der  Verderbniss  bei 
unserem  äusserlichen  Wesen  und  bei  dem  leidigen  opere 
operaio,^'  Das  Bedenkliche  in  ihnen  zu  übersehen,  wird  ihm 
leicht,  weil  er  in  solchen  Schriften  „nicht  so  wohl  ein  mehrer 
Unierficht  des  Verstandes  als  Besserung  des  Willens"  sucht. 
Wo  er  dann  daneben  Dinge  antrifft,  denen  er  nicht  beipflich- 
ten kann,  da  „trägt  er  mit  anderer  menschlicher  Schwachheit 
Geduld,  der  er  auch  dergleichen  von  anderen  gegen  sich 
verlangt*).'*  Er  sucht  indessen  diese  Leute  doch  so  viel  als 
möglich  zu  rechtfertigen.  So  hebt  er  hervor,  dass  Prätorius 
in  einem  Revers   einige  Irrthümer,    die  nicht  in  Abrede  zu 


1)  Deutsche  Bedenken  111,  189. 
3)  Deutsche  Bedenken  111,  271. 
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Stellen  waren ,  zurückgenommen  habe.  „Solcher  Revers  -— 
sagt  er  —  hat  mich  gar  nicht  von  der  Liebe  und  guten  Mein- 
ung von  diesem  lieben  Mann  abgezogen,  dass  er  mich  viel- 
mehr darin  gestärkt  hat.  indem  ich  daraus  erkannt,  dass  der 
flromme  Mann  so  redlich  und  fromm  gewesen,  dass  er,  da 
ihm  einiger  Verstoss  und  Fehler  in  seinen  Schriften  angezeigt 
worden,  sich  nicht  geweigert,  dieselbe  zu  revociren  *)."  Am 
eigenthümlichsten  ist  Spener*s  Stellung  zu  Jakob  boehhe.  Er 
behauptet,  kein  Urtheil  über  ihn  zu  haben,  weil  er  ihn  nicht 
genugsam  kenne,  und  er  will  seine  Schriften  nicht  lesen,  weil 
er  sich  nicht  zutraut,  sie  zu  verstehen.  So  versichert  er^): 
„Ich  bekenne  gern ,  dass  ich  die  Schriften  Böhme's  nicht  ganz 
gelesen  und  solches  aus  der  Ursache,  weil,  als  etwas  davon 
mir  zu  lesen  gegeben  worden,  solches  nicht  verstehen  konnte 
und  also  die  Zeit  unnützlich  zuzubringen  billig  Bedenken 
hatte.  Daher  ich  ihn  und  seine  Lehre  weder  einerseits  ver- 
werfen noch  andrerseits  annehmen  kann,  sondern  bei  dem 
inixew  stille  stehen  muss."  Er  wünscht  aber:  „dass  die  Sache 
in  der  Kirche  mehr  untersucht  würde  und  der  Herr  solche 
Leute  erweckte,  welche  mit  genügsamer  Kraft  des  Geistes 
das  Wort  ergreifen  und  der  Kirche  deutlich  vor  Augen  legen, 
was  man  an  dem  Mann  habe,  ob  man  ihm  folgen  oder  ver- 
werfen müsse.  Bis  dieses  geschieht,  stehe  ich  stille,  miss- 
rathe,  wo  mich  jemand  fragt,  die  Lesung  seiner  Schriften, 
weil  sie  aufs  wenigste  dunkel  sind,  und  wir  an  der  Schrift 
genug  haben,  aber  verbiete  sie  nicht,  als  wozu  ich  gegen 
die  Freiheit  der  Christen  keine  Macht  habe  und  halte  den- 
jenigen noch  vor  orthodox,  welcher  sich  zu  unserer  oriho- 
doxia  und  Glaubenslehre  unserer  Kirche  bekennt,  ob  er  wohl 
von  Bömie  hoch  hält,"  Dass  Spener  so  beharrlich 
sich  weigerte,  nähere  Kunde  von  Böhme's  Ansichten  zu 
nehmeii,  hat  immerhin  etwas  Verwunderliches,  zumal  von 
verschiedenen  Seiten  in  ihn   gedrungen  wurde,  es  zu  thun. 


1)  Deutsche  Bedenken  IV,  526. 
3)  Deutsche  Bedenken  111,  407. 


i 


10$  '  CaFi.  n. 

Man  mass  seiner  Yersipherung,  dass  er  bei  der  Dunkel- 
heit seiner  Schreibart  sich  kein  Urtheil  zutraue,  freilich  Glau- 
ben schenken,  aber  es  wird  doch  die  Vern^uthung  erlaubt 
sein,  dass  Spener  fühlte,  wie  er  sich  bei  dieser  Stellung  zur 
Sache  besser  befinde,  a|$  wenn  er  ein  bestimmtes  Urtheil 
abgebe.  Und  ziemte  es  sich  far  einen  Theologen  seiner 
Stellung,  sein  Urtheil  so  zu  suspendiren?  Jedenfalls  niacht 
es- einer)  peinlichen  Eindruck,  wenn  Spener,  nachdem  er  sich 
ein  definitives  Urtheil  verwehrt,  doch  bald  Irrthümer  in 
Böhme  anerkennt,  bald  wieder,  was  er  nur  kann ,  zu  seiner 
Rechtfertigung  beibringt.  So  sagt  er  freilich,  diejenigen  gin«- 
gen  zu  weit,  welche  4en  Böhme  absolut  für  einen  d'^^Ttrev- 
tnag  hielten,  der  alles  aus  Gottes  Geist  geschrieben  hätte, 
meint  aber  doch,  es  sei  wohl  möglich,  dass  er  etwas  Un* 
mittelbares  und  Ungemeines  vom  hl.  Geist  gehabt  hätte  ^ ). 
Er  sagt  freilich^) :  „wo  dasjenige  in  Böhme  und  von  ihm  also 
gemeint  ist,  was  aus  ihm  ausgezogen  mir  unterschiedlichemal 
bereits  vorgehalten  worden  ist  und  wie  die  derniftssen  t^los- 
s^ßhende  Worte  den  Verstand  nüt  sich  bringen,  musste  er 
viele  und  schwere  Irrthümer  haben/'  Aber  es  ist  ihm  eben 
doch  noch  nicht  ausgemacht,  ob  sich  Böhme  dieser  Irrthü- 
mer wirklich  schuldig  geniacht  habe  und  er  kann  nicht  fin- 
den, dass  das  in  den  gegen  ihn  geschriebenen  Schriften 
nachgewiesen  worden').  Auch  ist  er  geneigt,  denen  Glau- 
ben zu  schenken,  welche  behaupteten ,  Böhme  sei  in  dem  Ver- 
hör vor  dem  Dresdner  Qberconsistorium  für  unschuldig  befun* 
den  werden,  wenn  er  gleich  zugibt,  dass  die  ihm  darüber 
zugekommenen  Papiere  nicht  über  allen  Zweifel  acht  sein^). 
Dass  diese  Stellung  zur  Sache  eine  unbefriedigende  und 
befr^nadliche  ist,  wird  man  nicht  in  Abrede  stellJI  können. 
Indessen  geht  Spener  auch  da  nicht  weiter,  als  dass  er  üb^r 


i)  Deutsche  Bedenken  111,  976. 
3)  Deutsche  Bedenken  U,  409. 
3)  Deutsche  Bedenken  111,  941. 
^)  Deutsche  Bedenken  IV,  671. 
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den  Schattenseiten  der  Mystiker  nichl  das  übersehen  will^ 
^as  sie  zur  Frömmigkeit  Anregendes  gegeben  h^ben. 

Mag  man  nun  aber  diese  besondere  Stellung  Spener^s  in 
einzelnen  Punkten  mehr  oder  weniger  bedenklich  finden,  darin 
wird  man  einig  sein,  dass  Spener  mit  allen  diesen  Aeusser- 
ungen  sich  nicht  als  den  Mann  ankündigte,  von  dem  man  zu 
erwarten  hatte,  dass  von  ihm  eine  gewaltige  und  die  Kirehe 
gefährdende  Bewegung  ausgehen  sollte. 

Wir  kehren  nun  nach  diesen  Mittheilungen  aus  Spener*s 
Bedenken,  die  ihn  uns  näher  haben  kennen  lernen,  zu  ihm 
selbst  zurück. 


Cap.  DI. 

Spener'B  Wirksamkeit  in  der  letzten  Zeit  in  Frankfurt  — 
Spener,  Oberkofprediger  in  Dresden.  —  Die  collegia  philo* 
bibliea  in  Leipzig«  —  Spener's  Entlassnng  ans  Dresden.  ~ 

Die  imago  pietatis. 

.  Seit  dem  Angriff  Dilfeld^s  war  eine  gewisse  Stille  ein« 
geiireten,  und  Spener  ging  äusserlich  unangefochten  den  Weg 
fort,  den  er  einmal  eingeschlagen  halte.  Das  Jahr  1681 
brachte  ihm  eine  Freude.  Da  gestattete  die  Frankfurter  Obrig- 
keit auf  Veranlassung  der  damals  dort  anwesenden  evange- 
lischen Gesandten,  dass  die  coüegia  pietatis  in  der  Kirche 
gehalten  werden  durften^)«  Spener  hatte  das  schon  lange 
gewünscht,  aber  es  kam  ganz  anders,  als  er  erwartet  hatte. 
Di^  vornehmste  Frucht  dieser  codegia  pietatis^  so  klagt  er 
selbst,  ging  verloren:  „denn  die  Unstudirten  trugen  Scheu, 
in  der  Kirche  thätigen  Antheil  zu  nehmen  2).''  Und  eine  noch 
betrübtere  Erfahrung  sollte  er  um  eben  diese  Zeit  machen. 


1)  Spener,  gründliche  Beantwortung  des  Unfugs  u.  s,  w.  S.  146. 
3)  Letzte  d.  Bedenken  m,  502. 
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Ueber  sie  berichtet  er  soO*  „Gerade  als  die  Lästerungen 
über  diese  collegia  pietatis  sich  zu  legen  anfingen,  geschah 
es,  dass  aus  Gottes  Verhängniss  ein  anderes  gefährlicheres 
Hinderniss  sich  hervorlhat,  indem  einige  der  besten  Seelen 
sich  den  Eifer  über  das  gemeine  Verderben,  das  vor  Augen 
liege,  so  weit  einnehmen  Hessen,  dass  sie  mit  der  öffent- 
lichen Gemeinde,  weil  so  viele,  die  sie  für  gewiss  unwüf&ig 
glaubten,  zu  communiciren,  aus  Furcht,  dadurch  in  ihre  Ge- 
meinschaft zu  kommen,  sich  ein  Gewissen  machten,  daher 
dem  Gebrauch  des  hl.  Abendmahls,  ja  auch  zum  Theil  den 
öffentlichen  Versammlungen  sich  entzogen,  woraus  noch  mehr 
Unordnungen  entstanden.  Dieses  Unglück  . .  war  dasjenige, 
das  den  schönen  Wachsthum  des  Guten  in  Frankfurt,  den 
der  Satan  durch  offenbare  Feinde,  Lästerung  und  allerhand 
zugefügtes  Leiden  nicht  hatte, hintertreiben  können,  gleichsam 
auf  einmal  also  niederschlug,  dass  die  ganze  Zeit  meines  noch 
Daseins  es  wieder  in  vorigert  gesegneten  Zustand  zu  bringen  nicht 
vermocht  habe."  Die  Versuchung  zum  Separatismus  war  an  die 
ecclesiola  herangetreten,  aber  es  waren  wohl  auch  noch  an^ 
dere  Versuchungen,  von  denen  sie  berückt  worden  war. 
Welcher  Art  diese  waren,  erfahren  wir  nicht  genau.  Spener 
spricht  uur  andeutungsweise  von  solchen,  die  es  an  der  Rei- 
nigkeit  der  Lehre  fehlen  Hessen.  Die  Verirrungen  müssen 
aber  nicht  geringer  Art  gewesen  sein,  denn  er  sah  sich  ver- 
anlasst, bei  seinen  Collegen  und  bei  dem  Magistrat  davon 
Anzeige  zu  machen.  Zu  seinem  grössten  Schmerz  waren 
darunter  gerade  solche,  mit  denen  er  im  vertraulichsten  Verkehr 
gestanden  war,  und  diese  scheinen  ihn  lange  getäuscht  zu  ha- 
ben, dnnn  er  muss  bekennen,  dsss  es  ihm  nicht  völlig  bekannt 
sei,  „wo  der  Anfang  eines  Abweichens  gemacht  worden  sei*)«" 
Spener  war  aufs  tiefste  darüber  betroffen.  Er  hielt  es  „für 
ein  Stück  göttlichen  Gerichtes  über  die  Kirche,  das  Gott 
verbängte,  dass  von  den  besten  Seelen  und  denen  es  wahr- 


^)  In  der  Vorrede  zum  dritten  Theil  der  deutschen  Bedenken. 
2)  Letzte  Bedenken  111,  177.  717 
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baflig  ein  Ernst  um  Gott  ist,  in  einen  Excess  des  Eifers  ge- 
rathen  und  auf  Trennungen  verfallen^)."  Er  konnte  freilich 
mit  gutem  Gewissen  betheuern,  dass  er  von  jeher  jeglichem 
Separatismus  abhold  gewesen  sei.  Er  konnte  nachweisen, 
dass  er  auch  den  Schein  desselben  vermieden  hatte.  Als  im 
Jahr  1674  ein  angesehener  Jurist,  Ahasverus  Fritsch,  ihn 
eingeladen  hatte,  in  die  von  ihm  unter  dem  Namen  der  frucht- 
bringenden Jesusgesellschaft  gegründete  Societät  einzutreten, 
halle  er  es  abgelehnt  und  zwar  darum,  „weil  schon  der  Name 
einer  besonderen  Gesellschaft  denen,  welche  mit  Fleiss  allem 
Guten  sich  widersetzen,  den  Verdacht  erwecken  könne,  als 
suche  man  eine  Spaltung,  aber  auch  ernste  Gottliebende  See- 
len gegen  eine  solche  Gesellschaft  viele  Bedenken  haben  und 
daran  mehr  Anstoss  leiden  als  Erbauung  finden  möchten')/^ 
Allein  seinen  coUegiis  pietaHs  hing  'jetzt  doch  |ein  Makel  an, 
der  um  so  schwerer  abzuwaschen  war,  als  die  Gegner  früh 
angefangen  hatten,  einen  solchen  Ausgang  zu  weissagen. 
Spener  thal,  was  in  seinen  Kräften  lag,  er  trat  dem  Separa- 
tismus in  Schriften  und  Predigten  entgegen.  Am  ausführlich- 
sten und  in  Wahrheit  mit  viel  Weisheit  thal  er  es  in  der 
1684  ausgegebenen  Schrift:  „die  Klagen  über  das  verdorbene 
Chrislenthum,  Missbrauch  und  rechter  Gebrauch/'  Es  war 
sehr  zeitgemäss,  dass  Spener  diese  Schrift  ausgab.  Er  war 
es  gewesen,  der  die  lauteste  Klage  über  das  verdorbene 
Chrislenthum  erhoben  halte.  Wurde  davon,  wie  es  denn  in 
der  Thal  geschah,  eine  falsche  Anwendung  gemacht,  so  war 
es  an  ihm ,  ihr  entgegenzutreten.  Er  erkennt  in  dieser  Schrift 
an,  dass  die  Klagen  über  das  verdorbene  Chrislenthum  wohl 
gegründet  seien,  aber  er  unterscheidet  eine  falsche  und  eine 
rechte  Nutzanwendung,  die  man  davon  machen  könne,  oder, 
wie  er  es  ausdrückt,  einen  Missbrauch  und  einen  rechten 
Gebrauch.  Ein  Missbrauch  ist  es ,  wenn  man  daraus  die  Fol- 
gerung zieht,  „es  müsse  unsere  evangelische  Lehre  nicht  rieh- 


^)  Deutsche  Bedenken  11,  49. 

^)  Dcutoche  Bedenken  111,  66,  194« 
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i\^  sein,  weil  sie  solche  schlechte  Früchte  btinge;  unsere 
Kirche  sei  folglich  nicht  die  wahre  sichtbare  Kirche;  sie  sei 
vielmehr  nichts  besser,  als  ein  BAbel,  da  alles  zerrüttet  tind 
verwirrt  sei  und  desswegen  müssö  jeder,  der  seine  Seele 
retten  wolle,  davon  ausgehen,  sonderlich  aber  sich  der  äusse- 
ren Communion  4es  hl.  Abendmahls  bei  solchem  unordent- 
lichen Kirchenwesen  enthalten  u»d  sich  also  davon  trennen." 
Das  erweisst  er  nun  des  Näheren.  Er  zeigt,  wie  wenn  die 
Früchte  schlecht  seien,  das  andere  Gründe  haben  müsse,  da 
die  Lehre  rein  sei  und  alle  Anleitung  zu  einem  rechten  Leben 
gebe;  wie  die  Kirche  in  so  fern  die  wahre  sei,  als  sie  reine 
Lehre  habe  und  das  Sakrament  recht  austheile;  wie  man  die 
Kirche  eben  darum  nicht  Babel  nennen  dürfe,  d6nn  darunter 
sei  das  gtelstliche  Reich  zu  verstehen,  welches  Rom,  dcti 
Röitiischen  Stuhl  und  dessen  Regiment  für  seine  Hauptstadt 
und  Obrigkeit  erkennt.  Aus  allem  dem  folgt  ihm ,  dass  weder 
dne  Trennung  von  der  ganzen  Kirche  noch  eine  Absonderung 
von  dem  hl.  Abendmahl  ohne  schwere  Sünde  geschehen 
dürfe.  Er  lässt  sich  dann  auf  eine  Widerlegung  der  zwei 
vornehmsten  Gründe  ein,  welche  man  für  die  Verpflichtung 
der  Absonderung  anführte.  Es  sind  diese ,  dass  man  damit  in 
fremder  Sünder  Gemeinschaft  gezogen  werde,  und  doss  schon 
der  Name  Communion,  der  Gemeinschaft  bedeute,  ein  Zusam- 
mentreten mit  den  Unwürdigen  zu  dem  Tisch  des  Herrn  vet- 
biete.  Da  zeigt  er,  wie  eine  Gemeinschaft  der  fremden  Sühde 
damit  noch  nicht  gesetzt  sei  und  wie  bei  dem  hl.  Abendmahl 
der  Haüptendzweck  der  sei,  in  Gemeinschaft  mit  Christo  zu 
treten,  und  der  andere  erst  der,  daSs  wir,  \^eil  wir  alle  Eliien 
Christum  empfangen,  auch  in  Gemeinschaft  unter  einander 
treten,  die  Gememschafl  aber,  in  die  wir  mit  den  Unwürdi- 
gen treten,  nur  eine  äussere  deö  Orts,  der  Zeit,  des  Bröäs 
und  Weins  sei,  die  nichts  nütze  und  nichts  schade.  Et  zeigt 
endlich,  wie  die  Sprüche  der»  hl.  Schrift,  welche  von  einer 
Absonderung  von  den  Gottlosen  handeln,  eine  Zurückziehung 
von  ihrem  bösen  Wesen  wollen  und  nicht  eine  von  der  gan- 
seen  sonst  recbtlehrenden  Kirche,  von  dem  Gottesdienst  und 
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dem  Abendmahl.  —  Spener  Iritt  also  dem  Separatismus  ent- 
schieden entgegen,  aber  weil  er  sich  die  Versuchung  dazu 
aus  dem  verderbten  Zustand  der  Kirche  erklärt,  will  er  auch, 
dass  man  die,  welche  solche  Versuchung  haben,  vorsichtig 
behandle.  Darüber  sagt  er  sehr  Treffendes  im  IL  Theif  der 
tfa.  Bedenken  (S.49).  „Die  Gelegenheit  (zur  Absonderung)  — 
sagt  er  da  —  ist  allemal  diese:  wenn  Leute  die  Art  des  wahren 
Chtistenthums  erkannt  und  in  dessen  Uebung  eingetreten  sind, 
dass  sie  einen  so  viel  grosseren  Gräuel  an  allem  üppigen 
Weltwesen  fassen  und  fordern,  dass  jedermann  sich  nach 
den  Regeln  des  Christenthums  recht  anschicken  solle.  Sehen 
sie  aber,  dass  es  insgemein  nirgends  recht  fort  will ,  sondern 
der  rohe  Haufe  in  einem  feindlichen  Thun  fortfahrt  und  sich 
doch  aus  dem  äusserlichen  Gottesdienst  der  Seligkeit  getrö- 
stet, sonderlich  aber,  wenn  sie  auch  gewahr  werden,  dass 
Pipediger  entweder  selbst  nicht  mit  gottseligem  Wandel  den 
Gemeinden  vorleuchten,  oder  doch  nicht  allen  Eifer  nach  Ver- 
fDögen  brauchen,  dem  Uebel  zu  steuern,  so  entbrennt  als- 
dann bei  ihnen  ein  Eifer,  der  an  sich  erst  göttlich  ist,  aber 
l^emeiniglich ,  weil  es  ihnen  noch  an  der  Geduld  mangelt,  auch 
fremdes  Feuer  aus  der  Natur  sich  miteinmischt;  daher,  da  sie 
'daran  recht  thun ,  sich  desto  sorgfältiger  von  allem  dem ,  was 
böse  ist  ^  abzuwenden  und  der  Welt  nicht  gleich  zu  stellen,  so 
'Schlägt  es  darnach  dahin  weiter  aus,  sich  auch  von  der  Ge- 
Weinschaft  des  noch  Guten,  wegen  der  Bö^en,  die  es  miss- 
twauchen,  abzureissen;  entweder  mit  Öffentlicher  Trennung 
tmd  Anstellung  sonderer  Gemeinden,  wie  es  mit  der  Gesell- 
nspchaft  des  berühmten  Johann  von  Labadie  gegangen,  oder 
^ss  sie  einzeln  in  der  Stille  für  sich  bleiben*  Wo  nun  mit 
Üefligkeit  und  ohne  gebührende  Vorsichtigkeit  in  sie  gedrun- 
gen wird,  so  wird  das  Uebel  immer  ärger,  das  hingegen 
&itth  Gedult,  Latigmuthimd  christliche  Klugheit  erst  gemin- 
dert und  letztlich  in  Gottes  Segen^  wieder  aufgehoben  werden 
kann."  Er  ertheilt  dann  der  Geistlichkeit  und  der  Obrigkeit, 
als  den  beiden  Ständen,  welche  zumeist  auf  solche  einzu- 
wirken haben,  Rathschiäge,  wie  sie  sich   verhalten  sollen. 
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Den  Geistlichen  schärft  er  insbesondere  ein,  sie  sollten  keine 
heftigen  mit  bitleren  Worten  angefüllte  Predigten  gegen  sie 
halten^  sondern  mit  Liebe  und  Sanflmnth  sie  suchen,  ihnen 
freundlich  nachgehen,  damit  sie  allezeit  versichert  bleiben, 
man  hasse  das  Gute  an  ihnen  nicht,  sondern  wolle  es  lieber 
selbst  befördern.  Der  Obrigkeit  aber  widerrätb  er  vor 
allem,  gewaltsame  Mittel  gegen  solche  Leute  .anzuwen- 
den, so  lange  sie  nicht  Dinge  anfangen,  die  auch  die  welt- 
liche und  bürgerliche  Ruhe  stören."  „Die  Gewalt— sagt  er  — 
thul  nur  mehr  Sehaden,  denn  die  so  Gewalt  leiden  müssen, 
glauben ,  sie  leiden  um  des  Herrn  willen  und  werden  in  ihrer 
Meinung  nur  mehr  bekräftigt/*  £r  beruft  sich  dafür  auf  das 
Beispiel  der  Quäker  in  England. 

In  ebendem  Jahre,  in  welchem  er  diese  Schrift  schrieb, 
kam  die  erste  Anfrage  an  ihn,  ob  er  nicht  geneigt  sei,  die 
Stelle  eines  Oberhofpredigers  in  Dresden  zu  übernehmen.  Der 
Gedanke  scheint  von  dem  Kurfürsten  Johann  Georg  dem  Drit- 
ten selbst  ausgegangen,  zu  sein.  Dieser  hatte  ihn  in  Frank- 
furt bei  seiner  Durchreise  zu  dem  Heer  am  Rhein  predigen 
hören  und  von  ihm  sich  das  hl.  Abendmahl  reichen  lassen. 
Er  hatte  ein  solches  Vertrauen  zu  ihm  gefasst,  dass  er  ihm 
durch  den  Freiherrn  Veit  von  Seckendorf  die  genannte  Stelle, 
deren  Erledigung  bei  der  Schwäche  des  bisherigen  Oberhof- 
predigers D.  Lucius  in  naher  Aussiebt  ^stand ,  anbieten  Hess. 
Damals  antwortete  Spener  so ,  dass  man  die  Sache  nicht  wei- 
ter verfolgte.  Im  folgenden  Jahre,  nachdem  er  gerade  eine 
schwere  Krankheit  ausgestanden  hatte ,  wurden  die  Anträge 
erneut  und  im  März  1686  erfolgte  die  solenne  Vokaüon.  Der 
gewissenhafte  Mann  wollte  erst  den  Rath  von  Frankfurt  ent- 
scheiden lassen  und  erbat  sich  dann,  als  dieser  es  ab- 
lehnte, von  namhaften  Theologen  ein  Gutachten.  Es  lautete 
so,  dass  Spener  den  Ruf  annahm^).  Am  26.  Juni  hielt  er 
seine  Abschiedspredigt  in  Frankfurt. 


1)  Alle  die  Vokation  betreffenden  Schreiben  und  Gutachten  im  111.  Tbl. 
der  deutseben  Bedenken ,  Art.  11 
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Er  scheint  mit  schwerem  Herzen  von  Frankfurt  geschie- 
den zu  sein.    Die  Erfahrungen,  die  er  in  den  letzten  Jahren 
gerade  an  denen,  die  im  engeren  Sinne  ihm  angehörten,  ge- 
macht, halten  ihn  wohl  lief  gebeugt  und  ihm  den  Muth  ge- 
raubt,   zu   hoffen,    dass    er  eine  Saat  hinterlasse,   die  noch 
reiche  Frucht  tragen  werde.     „So  oft  ich    daran  gedenke  — 
sehreibt  er  kurz  nach  seiner  Abreise  von  Frankfurt ')  —  wie  un- 
ser mehrere    vormalen  in  Einigkeit  des  Geistes  und  in  ein- 
fältiger Beibehaltung  reiner  Wahrheit,   die  der  Herr  unserer 
Kirche  gnädig  anvertraut  hat,  mit  und  untereinander  gewan- 
delt,  auch    uns   selbst   sammt  anderen  aufzubauen  gestrebt 
haben,   welches  Exempel  der  gütige  Vater  nicht  ungesegnet 
gelassen  hatte,  so  muss  ich  hinwiederum  mich  billig  herzlich 
betrüben,   in  Betrachtung,   wie  sehr  es   sich  nach  der  Zeit 
geändert   habe    und  sehe  es  als  ein  göttliches  Gericht  billig 
an,  gleich   als  sollte  noch  jetzt  etwas  Rechtschaffenes  nicht 
durchdringen  oder  zu  völligem  Stand  kommen,  sondern  da  es 
äusserlich   eben  nicht  niedergeworfen  wird,  aus  seiner  Ver- 
hängniss    selbst   einiger  Verfall  unter  denen  geschehen,    wo 
guter  Anfang  gewesen...    Ich  kann  nicht  anders  glauben,  als, 
wo  wir  insgesammt  in  unserer  ersten  Einfalt  geblieben  wären, 
Gott  für  die  evangelische  Wahrheit,  die  er  unserer  Kirche  be- 
scheert ,  dankbar   zu  sein  und  dieselbe  in  unsere  Herzen  in 
der  Kraft  des  hl.  Geistes  immer  tiefer  einzudrücken,  sodann 
ihm  die  Früchte  davon   zu  bringen,    uns  ernstlich  beflissen 
und   also   dasjenige   thätlich   geleistet  hätten,    wie  es  immer 
gelautet,  dass  wir  nichts  anderes  mit  einander  suchten,  als 
die  Nothwendigkeit  und  Möglichkeit  des  rechtschaffenen  thä- 
tigen  Christenthums   zu   treiben,  solches  in  üebung  zu  brin- 
gen und  andere  dazu  aufzumuntern,  ohne  einigen  Eingriff  in 
die  übrige  evangelische  Lehre,  es  würde  nicht  nur  allein  das 
Wort  der  Erbauung  bald  Anfangs  weniger  Lästerung  haben 
erleiden  müssen,   sondern   dasselbe  immer   mehr  und  mehr 


*)  Letzte  Bedenken  Ul.  172.    Bewegliches  Schreiben  an  einen,  wel- 
cher sich  von  der  ev.  Kirche  getrennt.    5.  Sept.  1686. 
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gewachsen  sein,  aus  götUichem  Segen  wir  dabei  stets  zu- 
genommen haben,  auch  das  Frankfurtische  Exempel  viele  an- 
dere zu  einer  gesegneten  Nachfolge  aufgemuntert  und  der 
Herr  etwa  anderwärts  dasselbe  noch  kräftiger  gesegnet  ha- 
ben." Die  Saat,  die  Spener  ausgestreut,  war  aber  doch  vief 
grösser,  als  er  glaubte  und  sie  wucherte  nach  seinem  Ab-  ' 
gang  mächtig  fort,  und  wurde  von  Frankfurt  aus  weit  hin- 
aus in  den  Westen  Deutschlands  getragen.  Es  war  ja  einer 
der  vornehmsten  Rathschläge  und  Wünsche  Spener*s  gewes^p,» 
dass  die  Frommen  in  regen  Verkehr  zu  einander  treten  so(i)r 
ien.  Unter  seiner  Anrc^gung  hatten  sijeh  so  christliche  Kre^j^ 
gebildet,  in  denen  die  Einzelnen  immer  wieder  andere  an  sie)) 
heranzogen,  waren  fromme  Familien  entstanden,  in  denea 
die  frommen  Lebensgewohnheiten  sich  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht fortpflanzten.  Und  solche  Kreise  und  Familien  ha- 
ben wir  nicht  etwa  nur  in  den  niederen  Ständen  zu  suchen, 
ja  in  ihnen  vielleicht  weniger  als  in  den  höheren.  Gleich 
voin  Anfang  an  hatten  sich  in  den  Frankfurter  coUegüs  pietcUif 
mehr  Leute  aus  den  höheren  Ständen,  Leute  auch  aus  dem 
l^rankfurter  Adel,  eingefunden^  S>pener  aber  stand  s^n  Leben 
lang  in  vieiem  Verkehr  mit  den  Vornehmen,  besonders  mit 
vornehmen  Frauen ,  und  scheint  eine  besondere  Gabe  gehabt 
zu  haben ,  «luf  sie  einzuwirken.  Vergegenwäirtigen  wjr  uns 
nun  die  Verbindungen,  welche  diese  Vornehmen  hatten,  und 
vergegenwärtigen  wir  uns  den  jEinfluss,  den  von  jeher  frpmme 
Frauen  auf  die  Familien  hatten,  so  lässt  sich  leicht  ermes- 
sen ,  in  wie  weite  Kreise  der  von  Spener  ausgestreute  Saame 
getragen  wurde.  Diess  schildert  uns  Barthold  ^)  ansdistu- 
lich.  Durch  das  Rappoltsleiner  Haus  war  Spener  in  Bezieh- 
ung zu  dem  ^Hause  Solms  gebracht  und  da  war  es  vor  allem 
die  Gräfin  Benigna ,    die   in   vertrautem  Verkehr  niit  Spener 


1)  Die  Erweckten  im  protestantischen  Deutschland,  während  des 
Ausgangs  des  17.  und  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts;  be- 
sonders die  fromniep  GrM'cinhdfe,  von  Fr.  W.  Barthold,  in  Fr,  v. 
Räumers  hijBtorlschem  Tafl^Qnbfiich  18(2  rO.  18^. 
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Stand  und  auf  deren  Schloss  Laubach  er  ein  gern  gesehener 
Gast  war,  eine  tief  fromme  Frau,  die  nach  Speners  Zeugniss 
„ihn  mit  ihrem  Exempel  ermuntert  hat.*'  „Sie  —  sagt  ßar- 
Ihold  —  üble  durch  ihre  musterhafte  Frommigkeil,  durch  ihre 
Verbindung  mit  fränkischen ,  wetterauischen ,  sachsischen  Ge- 
schlechtern, durch  Heirathen  in  Gesinnungs verwandten  Gra- 
fenfamilien, einen  nicht  zu  berechnenden,  spät  dauernden  Ein- 
fluss  auf  die  hohe  deutsche  Aristokratie  aus  und  verknüpfte 
bis  nach  Schlesien ,  Niedersachsen ^  Holstein  und  Alt-Preussen, 
ja  nach  Petersburg  hinauf  eine  glanzvolle,  aber  stille  Ge- 
meinde zu  einer  grossen  gottseligen  Familie ,  deren  Glieder, 
nach  denselben  Grundsätzen  und  Sitten  wie  durch  ein  Napo- 
leonisches Hausgesetz  erzogen ,  überall  auch  dasselbe  gesell- 
schaftliche Gepräge  an  sich  trugen.**  Dieselbe  Gräfin  wusste 
auch  durch  ihre  Jugendfreundin,  die  Freifrau  von  Gersdorf, 
die  Grossmutter  Zinzendorfs,  selbst  an  dem  verdorbenen 
sächsischen  Hofe  empfangliche  Gemüther  zu  gewinnen.  Eine 
zweite  hohe  Dame,  mit  der  Spener  20  Jahre  lang  „in  geseg- 
neter Connexion  gestanden  hat,'*  war  die  Fürstin  Christine 
von  Stollberg-Geudern,  die  Tochter  eines  Herzogs  von  Meck- 
lenburg-Güstrow,  also  auch  eine  Frau  von  den  höchsten 
Verbindungen.  Wir  haben  damit  aus  dem  Kreis  der  vorneh- 
men Familien  nur  die  hervorgehoben,  mit  denen  Spener  auf 
dem  vertrautesten  Fuss  stand.  Grösseren  oder  geringeren 
Einfluss  hatte  Spener  auf  alle  die  deutschen  Reichsadeligen 
Familien  gewonnen,  deren  zahlreiche  Schlösser  in  der  Nähe 
Frankfurts  lagen.  Spener  sollte  bald  erfahren,  dass  der  Bo- 
den, den  er  verliess,  ein  ungleich  empfänglicherer  war,  als 
der,  den  er  jetzt  betrat. 

Wäre  es  unsere  Aufgabe,  eine  Geschichte  Spener's 
zu  schreiben,  so  müssten  wir  von  der  Aufnahme,  die  er 
in  Dresden  gefunden  und  von  der  Wirksamkeit,  die  er 
da  geübt,  Näheres  berichten.  Aber  wir  wollen  eine  Ge- 
schichte des  Pietismus  schreiben  und  haben  darum  der  Er- 
lebnisse und  des  Wirkens  Spener's  nur  so  weit  zu  gedenken, 
als  beides  in  die  Geschichte  des  Pietismus  eingreift.     Von 

8» 
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jelzt  an  isl  aber  diese  Geschichte  nicht  mehr  so  eng  an  die 
Person  Spener's  geknüpft,  die  von  ihm  angerichtete  Bewe- 
gung geht  ihren  selbständigen  Weg  und  Spener  ist  von  nun 
an  nur  eine  der  in  der  Geschichte  des  Pietismus  auftretenden 
Personen.  Nur  an  diesen  Orten  haben  wir  seiner  ferner  zu 
gedenken. 

In  demselben  Monat,  in  dem  Spener  in  Dresden  ein- 
traf, ereignete  sich  in  Leipzig  ein  Vorfall,  der  sehr  geringfügig 
schien,  aus  dem  aber  doch  bald  das  Feuer  entstand,  von  dem 
man  sagen  kann  und  damals  auch  sogleich  sagte,  däss  die 
Kohlen  dazu  von  Spener  seien  herzugetragen  worden.  Wir 
meinen  die  Entstehung  des  coUegium  phiiobibUcum,  Dessen  An- 
fang erzählt  Spener  so^):  „Anno  1686  kamen  zwei  von  den 
magistris  Lipsiensibtts  auf  den  Diskurs  mit  einander,  dass  die 
studio  der  Grund  —  und  heiligen  Sprachen  von  den  meisten 
Studirenden  so  gar  gering  geachtet  würden  und  Helen  darauf, 
dass  es  grossen  Nutzen  bringen  dürfte,  wenn  die  magisiri 
mit  einander  ein  solch  collegium  anstelleten,  darin  sowohl 
das  Neue  Testament  griechisch  als  das  Alle  hebräisch  von 
ihnen  traktirt  würde,  auf  die  Art,  wie  etwa  sonst  andere 
coUegia   als   oratoria,    anihologica  u.  von  vielen  Jahren  her 


1)  DieQaellen:  Spener:  „wahrhaftige  Erzählang  dessen,  was  wegen 
des  s.  g.  Pictismi  in  Deutschland  vor  einiger  Zeit  vorgegangen,  aus 
Gelegenheit  H.  Gerhard  Crösii  seiner  kisiortae  Quackerianae  ein- 
verleibten hisioria  Pieiisiarum  und  zu  deren  Verbesserung  aufge- 
setzt u.  s.  w.'^  1697,  it.  1698  12.  Fast  wörtlich  abgedruckt  in  der 
Vorrede  zu  (Seckendorfs)  „Bericht  und  Erinnerung  an  eine  neulich 
im  Druck  lat.  und  deutsch  ausgestreute  Schrift :  imago  pietismi  ge- 
nannt. 1692.  4.  Dieselbe  Schrift  lateinisch  als  Vorrede  zu  Jo.  Henrici 
vindiciae  dicHLucXUXy  8.  Pfeipfebo  opposiiae  1696,  von  J.  Lange 
übersetzt  im  Anübarbarus  IV,  S.  31.  -^  Eine  Fortsetzung  der  In 
dieser  Schrift  erzählten  Ereignisse  in  Lange's  Antätarbarus  JV^ 
552  ff.  —  Paul  Anton :  „ausführlicher  Bericht  wegen  eines  jungst 
ausgebrachten  scripii  anonymiy  mb  tit^:  ausfuhrliche  Beschreibung 
des  Unfugs  u.  s.  w.'^    Jen,  1694« 

Illgen,    historiaß    coUegii  phUMbUci  Upsiensis   P.  I    1836, 
P.  U  1837. 
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unier  den  magisiris  daselbst  pflegten  gehalten  zu  werden. 
Da  sie  nun  einem  und  anderem  von  den  magistris  ihr  Vor- 
haben eröffnet,  vereinigten  sich  bald  ihrer  mehrere  mitein- 
ander, setzten  des  Sonntags  nach  der  Predigt  ein  Paar  Stun- 
den sich  zusammen,  da  einer  eine  Lektion  über  das  Alte  und 
ein  andermal  über  das  Neue  Testament  hielt,  darauf  die  üb- 
rigen ihre  ohservaiiones  über  eben  dieselbigen  Texte  mit  bei- 
brachten und  war  solches  wohl  anfanglich  mehr  auf  die  i^rt/- 
Mion  als  auf  Studium  sincerae  pieiatis  oder  Fleiss  der  recht- 
schaffenen Gottseligkeit  angesehen.  Sie  bemühten  sich  indes- 
sen, den  buchstäblichen  Versland  des  Textes  erstlich  zu  fin- 
den und  dann  porismaia  und  was  daraus  folgte,  auszuziehen. 
Da  nun  dieses  wöchentlich  von  ihnen  continuirt  ward,  wur- 
den sie  nicht  allein  an  Zahl  der  Glieder  solches  collegii  ge- 
stärkt und  in  ihrem  Eifer,  dasselbe  mit  allem  Ernst  zu  treiben, 
immer  mehr  angezündet,  sondern  Gott  öffnete  auch  einem 
und  dem  anderen  immer  weiter  die  Augen,  wie  sie  solch 
Collegium  mit  rechtem  Nutzen  iraktiren  könnten ,  nicht  allein 
daraus  in  der  theologischen  Wissenschaft,  sondern  auch  in  der 
Gottseligkeit  zuzunehmen,  bis  endlich  nicht  allein  die  Zahl  der 
eollegarum,  sondern  auch  der  auditorum  aus  den  studiosis  so 
gross  ward,  dass  sie  sich  nicht  lange  wohl  in  einem  Studen- 
ten-Stüblein  behelfen  konnten  u.  s.  w.  ^).    Diese  zwei  magistri 


1)  Ganz  so  wie  Spener  erzählt  auch  Francke  (Anfang  und  Fortgang 
seiner  Bekehrung,  von  ihm  selbst  beschrieben  in  den  „Beiträgen 
zur  Geschichte  A.  H.  Franckes  von  Kramer,  Halle  1861^'  den 
Hergang.  Etwas  abweichend  davon  ist  der  in  derselben  Schrift 
enthaltene  Bericht,  welchen  Kailenberg  in  seiner  ungedruckten  „neu- 
esten Kirchenhistorie  von  t689  an'*  aus  einer  handschrifUichen  Vorle- 
sung Antons  über  die  Kirchengeschichte  des  18.  Jahrhunderts  er- 
stattet Darnach  hätte  merkwürdig  genug  J.  B.  Carpzov  den 
Anstoss  zur  Errichtung  des  collegium  fjhilobiblicum  gegeben.  Es 
heisst  da:  „aus  eben  der  Ursache  ermahnte  Carpzovius  bald  dar- 
auf in  einer  Basspredigt  bei  der  Applikation  die  studiosas  zu  bes- 
serer Traktirung   der   heil.  Schrift  und   sagte  unter  andern :   sie 
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waren  Paul  Anlon  u.  A.  H.  Francke,  junge  Männer,  welche 
damals  zwar  noch  in  keinen  persönlichen  Verkehr  mit  Spe- 
ner  gelreten*),  wohl  aber  durch  seine  Schriften  angeregt 
waren.  Der  Gedanke  zur  Errichtung  eines  solchen  Collegiums 
lag  ihnen  nahe  genug,  denn  das  exegetische  Studium  lag  in 
Leipzig  arg  darnieder.  Als  Johannes  Olearius  um  diese  Zeit  eine 
biblische  Vorlesung  angekündigt  hatte,  fanden  sich  sehr  we- 
nige Zuhörer;  Johann  Benedikt  Carpzot  hatte  durch  den  ge- 
ringen Anklang,  den  seine  Vorlesung  über  den  Jesajas  ge- 
funden hatte,  es  bei  dem  ersten  Capitel  bewenden  lassen  und 
las  seit  bereits  20  Jahren  kein  exegeUcum  mehr;  von  den 
anderen  Theologen  lasen  nur  Alberti  und  August  Pfeiffer  da 
und  dort,  aber  sehr  selten,  ein  exegeUcum,  Am  15.  Juli  wa- 
ren die  beiden  magistri  zusammengetreten,  am  18.  waren  es 
es  ihrer  bereits  acht.  Sie  hatten  zwei  Sektionen  gebildet,  eine 
hebräische  und  eine  griechische.  Abwechselnd  wurde  von  einem 
der  Vorsitzenden  ein  Abschnitt  aus  dem  Alten  oder  Neuen  Testa- 
ment in  latein.  Sprache  erklärt,  woran  sich  dann  die  Bemer- 
kungen der  anderen  Theilnehmer  anschlössen.  Mit  Genesis  und 
Mathäus  hatte  man  den  Anfang  gemacht.  Erst  war  man  an 
den  Sonntagen  nach  geschlossenen  Gottesdiensten  zusammen- 
gekommen, bald  aber  ward  die  Versammlung  auf  den  Mitt- 
woch in  die  Abendstunde  von  4—6  Uhr  verlegt.  Sehr  bald 
wurde  Spener  von  der  neuen  Einrichtung  und  zwar  durch 
P.  Anton  unterrichtet  und  schon  am  7.  September  lief  ein 


hätten  allerlei  coUegta  unter  sich ,  oratoria^  geüiana^  homiletica, 
item  anthologica  y  da  sie  flosculos  sammelten :  warum  sie  denn 
nicht  auch  ein  exercitium  biblicum  anfingen  ?  Zwei  magistri^ 
Hr.  Antonius  und  Hr.  Franck,  die  unter  der  Predigt  bei  einander 
stunden ,  sahen  einander  an  und  was  der  eine  sagte ,  sagte  der 
andere  auch:  wie?  wenn  wir^s  thäten?  .  • 
1)  Francke  hat  Spener^n  zuerst, in  der  Qstermesse  168i  gesehen,  ge- 
sprochen und  predigen  gehört.  VgL  Lebensnachrichten  über  A.  H. 
Francke^  von  ihm  selbst  zusammengestellt  in  den  Beiträgen  von 
Krämer,  S.  61  ff. 
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Brief  von  ihm  ein,  in  dem  er  seine  Freude  darüber  bezeugt 
und  Rathschläge  ertheill,  darunter  die,  dass  sie  mit  Gebet 
be)|^nnen  und  sich  nicht  zu  tief  in  gelehrte  Unlei-suchungeA 
einlassen  sollten.  Diese  Rathschläge  hatten  offenbar  Einfluss 
auf  die  Gesetze^  welche  sie  spätestens  im  letzten  Viertel  des 
Jahres  1686  entwarfen.  Darin  nannten  sie  die  Uebung  coSe- 
ffium  pMlotnbUcum.  Die  Sache  hatte  einen  so  guten  Fort- 
gang, dass  sie  sich  bald  nach  einem  grössern  Lokal  umsehen 
mussten*  Damit  hängt  dann  auch  ihr  Entschluss  zusammen, 
das  coiiegium  unter  die  Aufsicht  eines  Professors  zu  steilen. 
Sie  wählten  zum  Direktor  den  damaligen  Prorektor  Valentih 
Alberti,  der  ihnen  (vom  46.  Februar  168T  an)  einen  Hörsaal 
in  seiner  Wohnung  einräumte  und  die  Leitung  übernahm. 
Immer  grösser  wurde  jetzt  die  Anzahl  der  Mitglieder  und 
solche  Aufmerksamkeit  erregte  das  collegiim,  dass  auch 
Professoren,  Prediger  und  durchreisende  Fremde  es  besuch- 
ten. Spener  behielt  es  fortwährend  im  Auge  und  gab  ihm 
vielfache  Beweise  seiner  Theihiahme.  Im  April  1687  wohnte 
er  selbst  einer  Uebung  bei,. einige  Monate  darauf  richtete  er 
einen  zweiten  Brief^)  an  die  Mitglieder  des  coUegiums^  in 
dem  er  sie  wieder  ermahnte,  die  Sache  so  zu  betreiben, 
dass  sie  praktischen  Nutzen  daVon  hätten.  Er  gibt  ihnien 
auch  den  Rath,  nicht  das  zu  Hause  Niedergeschriebene  abzu- 
lesen, sondern  frei  vorzutragen  und  wenigstens  abwechselnd 
der  deutschen  und  lateinischen  Sprache  sich  "zu  bediisneh. 
Den  letzteren  Rath  scheinen  sie  nicht  befolgt  zu  halben. 
Noch  in  demselben  Jahr  verlieösen  freilich  die  beiden  Grün- 
der, Anton  und  Francke  Leipzig  und  damit  scheint  die  bald 
eintretende  Abnahme  der  Theilnahme  zusammenzuhängen. 
Da  aber  suchte  Spener  In  einem  'tieuen  Brief*')  ihren  Muth 
aufrecht  zu  erhalten  und  die  besten  Zeiten  sollten  auch  erst 
noch  kommen.    Francke  war  im  Februar  1689  nach  Leipzig 


1)  Spener  consilkt  tk.  laiiha  III,  696. 

9)  Ibid.  IIL  669.  d.  d.  4.  Jan.  1689. 

« 
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zurückgekehrt.  In  die  Zeil  seiner  Abwesenheit  fällt  seine 
völlige  Wiedergeburt.  Lüneburg  war  „seine  andere  und  geist- 
liche Geburtsstadt'*  geworden^).  Nachdem  er  sich  noch  durch 
einen  mehrnionallichen  Aufenthalt  bei  Spener  in  Dresden  ge- 
stärkt hatte,  war  er  wieder  nach  Leipzig  gegangen  und  be- 
wirkte da  sofort  ein  Wiederaufblühen  des  coUegium  philo^ 
biblictim.  Zugleich  hielt  er  auch  eine  öfiTentliche  Vorlesung 
über  ein  bibl.  Buch ,  den  Philipper  Brief.  Schon  vor  ihm 
hatte  ein  Mitglied  des  cotleghm  phitohibticum,  Johann  Caspar 
Schade,  im  Jahr  1688'),  aber  nur  privatim^  den  ersten  Brief 
Petri  ausgelegt.  Damit  war  eine  weitere  Anregung  zu  bib- 
lischem Studium  gegeben  und  sie  wurde  von  den  Studieren- 
den aufs  fleissigste  genutzt.  Die  erste  Vorlesung  Francke's 
hatte  nur  10  Wochen  gewährt  und  war  durch  die  Jubilate 
Messe  unterbrochen  worden.  Er  hielt  sodann  noch  vor 
Pfingsten  eine  kurze  Vorlesung  über  die  impedimenia  et  a^u» 
menta  studii  theoiogici,  nach  Pfingsten  aber  zwei  exegetische 
Vorlesungen,  eine  über  den  Brief  an  die  Epheser,  die  andere 
über  den  2.  Brief  an  die  Korinther,  beide  mit  solchem  Bei- 
fall, dass  die  Zahl  der  Zuhörer  bis  über  140  stieg  und  er  sich 
nach  einem  grösseren  Hörsaal  umsehen  musste.  Ein  solcher 
wurde  ihm  auch  von  dem  Rektor  Olearius  bereitwillig  einge- 
räumt, aber  auch  dieser  Hörsaal  erwies  sich  nicht  gross 
genug.  Die  Zuhörer  mussten  zum  Theil  vor  der  Thur,  zum 
Theil  am  Fenster  stehen.  Darum  ersuchte  Francke  den  da- 
maligen Dekan  Moebius,  er  möge  ihm,  als  einem  alten  Studio- 
sus iheologiae,    wie  das  in  Leipzig  nicht  ungewöhnlich  war, 


')  Anfang  und  Fortgang  der  Bekehrung  A.  G.  Francke's  (von  ihm 
selbst  beschrieben)  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  A.  G.  Fran- 
ckes  von  Krämer. 

*)  Schade  war  nicht,  wie  Hossbach  berichtet,  einer  der  Gründer  des 
coüegü  philobihlici,  sondern  erst  im  Nov.  1687  eingetreten.  Auch 
erwähnt  er  in  seiner  Lebensbeschreibung  nur  der  Vorlesung^  über 
den  I.Brief  Petri  und  nicht  der  über  den  1. Brief  Johannis.  Vgl. 
lUgen  I  S.  24. 
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gestalten,  während  der  Ferien  in  de»)  grossen  Hörsaal,  dem 
Paulinum  zu  lesen,  Moebius  übertrug  ihm  aber  die  sogenann» 
len  iectiones  cereaies  (Vorlesungen,  welche  in  den  Hundstags- 
ferien  von  einem  Magister  gehalten  zu  werden  pflegten)  und 
Francke  erklärte  da  den  zweiten  Brief  an  Timotheus  vor 
einer  Zuhörerzahl  von  300.  Zur  gleichen  Zeit  hielt  er  neben 
dem ,  dass  er  als  Mitglied  des  coUegn  pMlobihlici  thätig  war, 
noch  pilvatim  biblische  Uebungen  mit  anderen  Magistern  und 
chrisUichen  Studenten^).  Durch  diesen  Erfolg  Francke's  er-* 
muntert,  nahm  auch  Schade  seine  Vorlesungen  wieder  auf  und 
ihnen  reihte  sich  Paul  Anton  an ,  der  von  einer  Reise  mk 
einem  sächsischen  Prinzen  zurückgekehrt  und  bereits  zum  Su- 
perintendenten inRochlitz  ernannt,  sich  bis  zum  Antritt  seinjBB 
Amtes  in  Leipzig  aufzuhalten  gedachte.  Francke  hatte  ausdrück- 
lich Spener  gebeten,  er  möge  den  Anton  veranlassen,  eine  solche 
Tbätigkeit  zu  beginnen.  Anton  las  erst  über  die  historia  pra^w- 
diciorum  Pharisaicorum  contra  Christum  ex  evangetio  JoanrUs, 
dann  erklärte  er  den  ersten  Brief  an  Timotheus.  Auch  er 
las  vor  mehr  als  100  Zuhöreni.  Berichten  wir  nun  mit  Spe- 
ner's  Worten  von  der  Wirkung,  welche  diese  Vorlesungen  hat- 
ten. „Hierauf —  erzählt  er*)  —  geschah  nun,  1 )  dass,  da  vor- 
hin mehrentheils  die  Studiosi  auf  cottegia  concioncUoria  (deren 
kurz  vorher  in  Leipzig  sollen  auf  30  gezählt  worden  sein, 
und  über  deren  Missbrauch  auf  solcher  Universität  nicht  nur 
Herr  D.  Scherzer  oft  hart  geredet  haben  soll,  sondern  auch 
andere  mehrmalen  geklagt  haben  sollen)  und  auf  collegia 
philohibtica  verpicht  waren,  dass  sie  die  Schrift  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  obenhin  traktirten,  nun  viele  von  den- 
selben ihnen  nichts  Lieberes  sein  liessen,  und  mit  nichts  fleifh 


^)  Ueber  diese  ganze  Tbätigkeit  vgl.  Lebensnacbricbten  über  Francke 

von  ihm  selbst  zusammengestellt    S.  68  ff.  in  den  Beiträgen  von 

an  Kramer. 
2)  In  der  Vorrede  zu  (SeckendorPs)  Beriebt  und  Erinnerung  auf  eine 

neulich  im  Druck  lateinisch  und  deutsch  ausgestreute  Schrift  inm§o 

piciatis  genannt.     1692. 
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8ig;er  umgingen  als  mit  der  hl.  Schrift-,  dass  es  auch  an 
Exemplarien  mangeln  wollte,  sonderlich  des  griechischen  N. 
Testaments,  welche  von  ihnen  häufig  weggekauft  wurden» 
2)  Wurden  hingegen  unterschiedliche  Klagen  gehört,  dass 
andere  coUegia,  nämlich  logica,  meiapht/sica ,  homileiica  nicht 
^ehr  so  fleissig  besucht  würden,  welches  'auch  nicht  wehl 
sein  konnte,  da  eine  grosse  Menge  der  studiosorum  täglich 
einige  Stunden  auf  die  coUegia  bibHca  wendeten.  3)  Wur- 
den auch  viele  studiosi^  die  vorhin  in  einem  rohen  Weltwe- 
Sien  gesteckt  hatten,  oder  doch  niöht  mit  rechtem  Ern^  sich 
eines  wahren  Christenthums  beflissen,  durch  Gottes  Wort  er- 
weckt und  aufgemuntert,  dass  sie  in  sich  schlugen,  sich  von 
den  Lüsten  der  Jugend  entzogen  und  eines  eingezogenen  Christ- 
liehen  Wandels  sich  beflissen,  dabei  sie  ihre  siudia  besser  ^u 
künftigem  Nutzen  der  chtisllichen  Kirche  und  Gottes  Ehre 
einrichteten.  4)  Hingegen  andere,  welche  lieber  ihrem  sünd- 
lichen  Fleisch  dienen  wollten,  kamen  nur,  in  den  coUegüs 
etwas  zu  erschnappen,  das  sie  austragen  möchten,  verdrehe- 
ten,  was  vorgetragen  ward,  brachten  es  also  den  Professo- 
Hbus  verkehrt  zu  Ohren,  verspoltieten  und  verlachten  dieje- 
nigen, welche  sich  in  ihrem  Christenthum  eifriger  be»eugten 
und  ihr  gottloses  Wesen  mit  ihrem  Exempel  beschämten  oder 
sonst  bestraften:  daher  dann  Anfangs  die  magistri,  so  memr 
bra  coüegii  philobihlici  waren,  darnach  Herrn  M.  Francke's 
audiiores ,  und  bald  alle,  so  solche  coUegia  besuchende,  eine 
Aenderung  ihres  Lebens  spüren  Hessen,  spottweise  Pietisten 
genannt  wurden.  5)  Da  man  nunmehr  einen  neuen  Namen 
hatte  (wiewohl  er  anderer  Orten  bereits  vor  mehreren  Jah- 
ren auch  denen,  die  sich  eines  rechten  Christenthums  beflis- 
sen, aufgelegt  worden,  doch  an  diesem  Ort  zum  wenigsten 
vorhin  unbekannt  und  ungewöhnlich  war)  fehlte  es  auch  nicht 
an  Auflagen,  was  für  fremde  Lehren  gelehrt  würden;  wo 
man  den  abusum  gestraft,  hiess  es,  ma  habe  auch  den  rech- 
ten Gebrauch  zugleich  verworfen:  da  man  auf  einen  gotlseli- 
wgen  Wandel  wies,  hiess  es,  man  wolle  durch  die  guten 
Werke  selig  werden:  da  man  auf  eine  lebendige  Erkenntniss 
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Gottes  drang,  hies$  IßS,  man  hielte  auf  unmittelbare  Offen- 
barung und  was  deren  Beschuldigungen  mehr  waren,  damit 
man  sich  in  der  Stadt  trug  und  solche  geschahen  so  unver- 
schämt, dass,  wo  man  sich  in  collegns  am  meisten  zu  purgi- 
ren  und  sich  deutlich  zu  expliciren  suchte,  von  Boshaftigen 
solches  am  ersten  ergriffen  und  lästerlich  ausgetragen  ward. 
Herr  M.  Francke  ging  deswegen  auch  einmal  ungefordert  zum 
decano  facultatis  ih,  und  berichtete  ihm,  wie  er  vernommen, 
dass  dergleichen  Dinge  von  ihm  spargirt  würden,  deren  er 
sich  keineswegs  schuldig  wusste,  bäte  deshalb  keine  Weitp 
läufigkeit  EU  machen,  sondern  in  allem  ihn  nur  erst  zu  hö- 
ren,  wenn  dergleichen  ihm  zu  Ohren  kommen  sollte.  Wel- 
chem billigen  Ansinnen,  wenn  Statt  gegeben  worden  wäre, 
vermuthlich  alle  Weitläufigkeit  hätte  verhindert  und  die  Ud» 
schuld  leicht  erkannt  werden  können.  6)  Diejenigen,  welche 
in  ihren  coUegiis  einen  Abgang  merkten,  Hessen  nicht  wenfg 
Unwillen  gegen  die  coUegia  Mhlica  spüren,  absonderlich  da 
einige  studiosi  auch  freier,  als  jene  ertragen  konnten,  oder 
wohl  allzufrei,  redeten,  dass  sie  aus  den  coüegüs  Mblids  weit 
grösseren  Nutzen  schöpften,  als  sie  vorhin  aus  anderen  er- 
fahren, auch  beklagten ,  dass  ihnen  in  den  coUegns  philoso- 
phicis  viel  Unnützes  mit  beigebracht  worden  wäre,  da  sie 
nun  ihre  Zeit  wohl  besser  anwenden  könnten.  Als  nun  die- 
ses im  Sommer  1689  geschehen  und  das  Geschrei  immer 
überhand  nahm,  deliberirte  endlich  7)  die  theologische  Fa- 
kultät von  der  Sache,  Hess  Herrn  M.  Francken  Vom  decano^ 
Herrn  D.  Moebio,  wegen  seiner  coUegiorum  besprechen,  Wel- 
ches auch  dieser  mit  aller  Sanflmuth  that,  auch  da  Herr  M« 
Francke  seine  Unschuld  bezeugte,  es  der  th.  Fakultät  zu  hin- 
terbringen versprach,  die  aber  mit  ihm  nichts  weiter  vorge- 
nommen, noch  die  eigentliche  Wahrheit  untersucht  hat. 
8)  EndHch  aber  (wie  zwar  bereits  auch  auf  den  Kanzein  die 
Sache  zu  berühren  angefangen  worden),  da  einer  von  Herrn 
M.  Franckens  Zuhörern  gestorben,  perstringirte  Herr  D.  Jöh. 
Benedikt  Carpzovius,  der  die  Leichenpredigl  hielt,  die  coite- 
gia  pietaiis  sammt   denen,  welche   sie  hielten,  gär  Bchatf 
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und  tribuirle  ihnen  gar  viel  Unerfindliches  zu,  sagte  auch, 
wir  würden  auf  diese  Weise  kriegen  studiosos  scUis  pios  sed 
satis  indoctos.  Bei  solchem  Begräbniss  halte  Herr  Professor 
Feiler  aus  guter  Meinung  ein  Carmen  auf  den  Verstorbenen 
gemacht,  welches  also  anfing: 

Es  ist  jetzt  Stadt  bekannt  der  Nam*  der  Pietisten. 
Was  ist  ein  Pietist?  der  Gottes  Wort  studirl 
Und  nach  demselben  auch  ein  heilig  Leben  führt. 

Darauf  ergriff  man  die  Gelegenheit  und  schickte  solch' 
Carmen  nach  Dresden,  welche  Stadt  auch  durch  Briefe  mit  den 
seltsamsten  Zeitungen  von  solchen  Leuten,  deren  einige  ganz 
lächerlich  waren,  aber  doch  von  vielen  geglaubt  wurden,  er- 
füllt wurde.    Damit  ging  der  Handel  an.*' 

Am  12.  August  1689  erging  von  dem  Kurfürstlichen  Kir- 
chenrath  ein  Befehl  an  die  Universität,  sie  solle  über  die 
Vorgänge  in  Leipzig  Bericht  erstatten.  An  demselben  Tag 
hatte,  aber  die  Ih.  Fakultät  bereits  an  den  Kirchenrath  be- 
richtet: „weil  ein  rumor  sich  hin  und  wieder  ausbreite,  als 
ob  Francke  viele  andere  irrige  dogmata  der  Jugend  mit  bei- 
bringen sollte,  so  hätte  sie  sich  vorgenommen,  eine  genauere 
Inquisition  wider  ihn  anzustellen  und  die  coüegia  unterdessen, 
sobald  er  von  Dresden,  dahin  er  vor  8  Tagen  verreiset,  wie- 
der kommen  werde,  ferner  zu  continuiren,  ihm  zu  untersagen.** 

Die  Collegien  wurden  dem  Francke  nach  seiner  Rück- 
kehr wirklich  untersagt,  was  ihn  bestimmte,  ein  philosophi- 
sches Collegium  über  des  Thohasius  Tafeln  de  affectibus  zu 
lesen.  Von  dem  Dresdner  Kirchenrath  erging  aber  am 
23.  August  eine  Aufforderung  an  die  Universität,  den  Francke 
zu  vernehmen  und  dessen  Aussage  einzuschicken  und  am 
16.  September  wurde  die  Aufforderung  wiederholt.  Statt  eines 
summarischen  Verhörs  wurde  aber  in  Leipzig  eine  förmliche 
Untersuchung  angestellt,  die  vom  4.  bis  zum  10.  Oktober 
währte.  Sie  erstreckte  sich  auf  7  Magister,  unter  denen 
Francke  und  Schade  waren.  Die  theologische  Fakultät  halte 
Artikel  verzeichnet»  auf  die  hin  untersucht  werden  sollte. 
Eine  Menge  Zeugen,  meist  aus  dem  Bürgerstand,  wurden  her- 
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beigezogen.  Die  Artikel,  über  die  jeder  der  Magister  gefragt 
werden  sollte,  waren  die^):  „Was  er  vom  stuäium philosopM- 
cum  halle,  ob  er  nöthig  erachte,  dass  ein  Studiosus  theologiae 
sich  systemata  schaffe  und  daraus  seine  Theologie  studire;  ob 
er  Molino's  Schriften  gelesen;  ob  er  nicht  zu  gemeinen  Leu- 
ten in  die  Häuser  gegangen  und  sie  informirl;  ob  er  meine, 
dass  dieselben  nicht  genugsam  von  ihren  bestellten  Lehrern 
informirt  würden;  ob  das  Wort  Gottes  auch  msitam  vim  habe, 
die  Leute  zu  bekehren ;  was  er  von  Offenbarungen  und  inner- 
lichen Erleuchtungen  halte  ?  An  die  als  Zeugen  vorgeladenen 
Studiosi^  „die  Pietisten  heissen,"  sollten  folgende  Fragen  ge- 
stellt werden:  „ob  sie  in  Francke's  coüegio  von  der  wahren 
Religion  weit  mehr  begriffen  und  gelernt  hätten,  als  in  der 
Kirche  oder  puölicis  lectiombus;  ob  nicht  ihre  lectiones  mehr 
wie  Predigten  als  lectiones  acadetnicae  eingerichtet;  ob  sie 
dieselben  nicht  mit  einem  langen  deutschen  Gebet  schlössen; 
ob  auch  Bürgersleute  darin  ;  ob  man  exercitii  causa  über  das 
disputiren  4<önne,  was  wahr;  ob  Francke  nicht  ein  Gelübde 
gethan,  dass  er  alle  Sonnlage  eine  Predigt  ablegen  wolle; 
ob  Francke  nicht  einen  numertim  studiosorum  bei  sich  habe, 
wenn  er  auf  die  Dörfer  gehe,  zu  predigen;  ob  er  nicht  einen 
allen  Bauern,  so  ohngefähr  in  sein  Haus  gekommen,  einmal 
Vater  in  Christo  titulirt  habe;  ob  der  Wiedergeborene  leide 
und  nöthig  habe,  dass  eine  Obrigkeit  sei;  ob  Francke  nicht 
rathe,  wie  man  sich  kleiden  oder  sonst  gebehrden  solle;  ob 
Francke  lehre^  dass  ein  regenitus  Gottes  Gesetz  vollkömmlich 
halten  und  ohne  alle  Sünde  leben  könne ;  ob  er  nicht  die,  so 
es  mit  ihm  halten,  allein  pro  regenitis  et  conversis  halte?" 

Die  Untersuchung  lieferte  kein  Francke'n  beschwerendes 
Resultat.  Die  Universität  berichtete  am  21.  Oktober  (Löscher 
setzt  freilich  hinzu:  unter  einem  anderen  Rektorat^),  dass 
sie  an   den  angegebenen  Personen  und  Lehren  nichts  tadeln 


>)  Vgl.  Gerichtliches  Leipziger  Protokoll  in  Sachen  der  s.  g.  Pietisten 

U.S.W.  1692. 
3)  Löscher,  vollständiger  nmoOkmt  Verhws  Th.  I  S.  IM. 
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könne  und  auch  die  th.  Fakultät  raussle  wenigstens  das  Be- 
kennlniss  ablegen,  „dass  Francke  noch  zur  Zeit  keiner  Hete- 
rodoxie  und  anderer  insgemein  ihm  beigemessener  Dinge  be- 
schuldigt werden  könne,  doch  mit  dem  Beisatz  „ob  sie  ihn 
wohl  an  sich  nicht  gänzlich  ausser  Schuld  halten  wolle." 
Sie  blieb  darum  dabei,  dass  dem  Francke  bis  auf  weiteres 
die  CoUegien  untersagt  werden  sollten.  Da  die  Akten  diesem 
mitgetheiit  wurden,  nahm  er  davon  Veranlassung  zu  einer 
Apologie,  die  er  in  Begleitung  eines  Rechtsgutachtens  von 
Thomasius,  der  darin  das  ganze  Verfahren  gegen  Francke 
als  ein  ungerechtes  und  rechtswidriges  bezeichnete,  nach 
Dresden  schickte.  Francke  selbst  wies  in  seiner  Apologie 
alle  gegen  ihn  vorgebrachten  Anklagen  zurück,  warf  aber 
der  th.  Fakultät  vor,  dass  sie  die  hl.  Schrill  mit  den  siudiosis 
'v^eniger  treibe  als  ihre  eigenen  Bücher.  Durch  diese  Schrif- 
ten wurde  die  th.  Fakultät  nur  noch  mehr  gereizt,  sie  schie- 
nen aber  auch  in  Dresden  nicht  gut  aufgenommen  worden  zu 
3ein^).  Die  th.  Fakultät  verantwortete  sich  in  einem  Schrei- 
ben an  den  Kurfürsten,  hielt  darin  ihre  Klagen  über  die  col- 
kgia  pietatis  aufrecht  und  bat,  „es  möge  endlich  diesem 
Unwesen  der  Pietisten  nachdrücklich  gesteuert,  alle  ihre  con- 
venücula.  die  sie  sowohl  auf  den  Stuben  als  in  der  Pau)irier 
Kirche  haben,  zerstört,  insonderheit  aber  M.  Francken  seine 
CoUegia^  unter  welchem  Praetext  er  sie  auch  zu  hallen  vor- 
gebe, gänzlich  verboten  und  die  ziemlich  verwirrte  Akademie 
wieder  in  Ruhe  gesetzt,  auch  grösserem  Unheil,  so  der  Kirche 
EU   befahren   steht,   damit  vorgebeugt  werden"*).     Vorerst 


1)  Spener  in  einem  Brief  an  Rechenberg  dd.  26.  Nov.  1689  ^^Apologia^ 
quod  praevidi,  causam  e/us  {ftanckii)  everiit  poiius  quam  ;ti- 
!>//."  (Vgl  lllgen  I.  S.28)  u.  in  den  th.  Bedenken  S.  756  „welche 
(Apologie)  ich  von  ihm  unterlassen  und  seiner  p^-o^c^/^/ortim  Re- 
spect  mehr  geschont  worden  zu  sein,  billig  verlangt  hätte.'* 

*)  Das  Schreiben  dd.  20.  Febr.  1690,  in  der  Vorrede  zur  „doppelten 
Vertheidigung  des  Ebenbildes  der  Pietisterei.  Freiburg  1692«  Dieses 
Schreiben  bezeichnet  Vogel  (in  lügen  II,  4.)  fälschlich  als  ein 
erst  QMh  dem  29.  Wkn  jB^egangeoes. 
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hielt  sie  nur  daran  fest,  dass  Francke  keine  exegetischen 
Vorlesungen  mehr  lesen  durfte.  Diese  halte  sie  ihm  unter 
dem  Verwände  untersagt,  dass  ein  Magister  kein  Recht  habe, 
theologische  Vorlesungen  zu  halten.  Ihr  Trachten  g;ing  aber 
auch  dahin,  ihm  die  philosophischen  Vorlesungen  zu  unter- 
sagen, weil  er  der  Sache  nach  doch  auch  in  ihnen  Theologie 
treibe.  Das  erreichte  sie  aber  nicht.  Francke  las  unange- 
fochten erst  über  des  Thomasius  iabulas  de  affeQiif>us,  dann 
de  educaHone  et  informatione  aetatk  pueriHs  et  pubescentis,  bis 
er  im  Januar  1691  veranlasst  wurde,  Leipzig  wegen  des  To- 
des eines  Verwandten  zu  verlassen.  Nachsichtiger  war  die 
Fakultät  gegen  Schade,  den  sie  unangefochten  biblische  Vor- 
lesungen fortsetzen  Hess.  In  diese  drängten  sich  aber  auch 
Bürgersleute  ein,  wodurch  er  selbst  zu  dem  Entschluss  kao)» 
die  Vorlesung  einzustellen.  Das  hatte  indess  die  Folge,  dass 
die  Bürger  Convenlikel  unter  sich  anstellten  und  nun  lief  am 
10. März  1691  ein  Befehl  von  Dresden  ein:  „weil  man  in  ge- 
wisse Erfahrung  gebracht,  dass  daselbst  nicht  allein  von  siu^ 
diosiSy  sondern  auch  von  Bürgersleuten,  ja  allerdings  von 
Weibspersonen,  sonderlich  Sonntags,  bedenkliche  comenticuHa 
und  Privatzusammenkünfle  unter  dem  Vorwand  der  gemeineR 
Erbauung  und  Beförderung  des  Christenthums  angestellt  wür- 
den, darinnen  man  die  hl.  Schrift  nach  eigenem  Gutachten 
auslegte  und  allerhand  neuerliche  in  der  rechtgläubigen  Kirche 
bisher  ungewöhnliche  Dinge  fürnehme,  dass  alle  solche  un- 
befugte und  gefährUche  Zusammenkünfte  gänzlich  eingestellt, 
so  dann,  welche  dergleichen  conventicula  zu  halten  oder  dazu 
eij);suünden  sich  gelüsten  lassen  würden,  mit  Gefangnissstrafe 
^Qgesehen  werden  sollten."  Alberti  aber,  aus  Furcht,  den 
Pietisten  beigezählt  zu  werden,  legte  das  Präsidium  über  das 
coilßg*  phitobiblicum  nieder  und  dieses  löste  sich  Anfangs 
April  1690  auf,  zu  grossem  Schmerz  Spener's,  der  sich  ver- 
gebens bemühte,  den  Professor  Olearius  zur  Uebernahme  des 
Präsidiums  zu  bestimmen  ^). 


I )  Der  Brief  Spener's  4.  d.  7.  April  4  61M)  in  4en  lebten  Bedenken,  III,  326, 
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Der  von  Dresden  ausgeg^angene  Befehl  war  indess  ohne 
Wirkung:  gebKeben.  Schon  am  13.  März  berichtete  das  Leip- 
ziger Consistorium  nach  Dresden,  „dass  des  pietistischen 
Wesens  noch  viel  sei  und  viele  sich  unterstünden  in  promis» 
cuis  coeHövs  jedermann  zu  mformiren."  An  demselben  Tag 
erging  auch  ein  Bericht  von  dem  geistlichen  Ministerium  nach 
Dresden,  in  welchem  gemeldet  wurde,  dass  eine  Person  Ihrem 
Beichtvater  7  Punkte  genannt  habe,  welche  die  Pietisten  lehr- 
ten, die:  der  Beichtstuhl  sei  von  Menschen  erdacht;  das  hl. 
Abendmahl  gebe  keine  Vergebung  der  Sunden;  das  Blut 
Christi  reinige  erst  nach  dem  Wandel  im  Licht;  derselbe 
solle  auch  vor  der  Absolution  hergehen;  sobald  man  aus 
Gott  geboren  sei,  sündige  man  nicht  mehr;  krafl  des  geist- 
lichen Priesterthums  dürfe  jeder  lehren;  es  sei  nicht  bedenk- 
lich, calvinisch  zu  werden;  man  solle  platt  bei  der  Bibel  blei- 
ben und  nach  Luthers  Lehre  nicht  viel  tragen  ^).  Es  wurde 
von  Dresden  eine  neue  Untersuchung  angeordnet,  mit  auf 
Anregung  des  Consistoriums  und  der  th.  Fakultät  zu  Leipzig, 
welche  den  Kurfürsten  gebeten  hatten,  dem  Pietismus  Einhalt 
zu  thun.  Zugleich  wurden  die  Consistorien  zu  Leipzig  und 
Wittenberg  aufgefordert,  Bericht  zu  erstatten,  ob  die  des  Pie- 
tismus Verdächtigen  zum  Predigtamt  befördert  werden  könn- 
ten und  wie  man  des  Pietismus  sich  erwehren  könne  ?  Beider 
Antwort  ging  dahin,  die  Verdächtigen  seien  nicht  zu  beför- 
dern, das  Consistorium  zu  Leipzig  gab  noch  überdem  den 
Rath,  es  möchten  Commissarien  bestellt  werden,  welche  die 
Leute  auf  andere  Wege  brächten,  die  Stipendiaten  soülen  da- 
von abgehalten  und  die  akademischen  Vorlesungen  genauer 
beschränkt  werden,  lieber  dies  Ergebniss  der  Untersuchung 
berichtete  dann  die  Universität  am  18.  Juli,  das  Consistorium 
am  24.,  die  theologische  Fakultät  am  29.,  der  Rath  zu  Leip- 
zig am  2.  August.  Es  erfolgte  darauf  am  6.  August  1690 
ein  erneutes  Verbot  der  Konventikel,  am  14.  November  aber 
erging  an  die  Ephoren  der  Stipendiaten  der  Befehl,  den  des 


1)  L58cher,  Tiinotheus  Verinm  Tb.  II  S.  133. 
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Pietismus  Verdächtigen  das  Beneficium  zu  entziehen,  wenn 
sie  sich  aber  besserten,  sie  einen  Revers  unterschreiben  zu 
lassen  ^)*  Endlich  befahl  der  Kirchenrath  in  Dresden  dem 
Amt  und  Rath  zu  Dresden,  ein  wachsames  Auge  auf  den 
Pietismus  zu  haben  ^). 

Machen  wir  hier  einen  Halt  und  suchen  wir  uns  ein  Ur- 
theil  über  alle  diese  Vorgänge  zu  bilden. 

Das  coUegium  philobiölicum,  sowie  die  von  den  Genann- 
ten angestellten  biblischen  Vorlesungen  hatten  den  schönen 
Endzweck,  den  Eifer  für  das  Studium  der  hl.  Schrift  zu 
Wecken  und  damit  zugleich  zu  praktisch  frommem  Leben  an- 
zuregen. Darin  gibt  sich  der  Zusammenhang  mit  der  von  Spe- 
ner  gegebenen  Anregung  zu  erkennen.  Der  Segen,  der  da- 
durch gestiftet  wurde,  war  ein  überaus  grosser*  Wer  den 
nicht  anerkennen  wollte,  dem  gereichte  es  gewiss  zum  Ge- 
richt Wem  aber  dieser  Segen  am  Herzen  lag,  dem  lag  es 
auch  nahe,  alle  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Erschein- 
ungen in  so  mildem  Licht  darzustellen,  wie  Spener  es  that. 
Wir  entnehmen  seine  Auffassung  einem  Bericht,  den  er  im 
Jahr  1690  an  den  Kurfürsten  erstattet  hat').    „Man  ha^  — 


^)  Nach  Speoer  hat  Alberti,  einer  der  Ephoren,  aber  ohne  Ein- 
willigung der  anderen,  diesen  Vorschlag  an  den  Kirchenrath  ge- 
langen lassen.  (Deutsche  th.  Bedenken,  in,  938).  In  der  Vor- 
rede zu  Seckendorfs  Bericht  u.8.w.  bemerkt  er:  „da  sollte  nun  der- 
gleichen Confession  denen  stattlich  gedient  haben,  dermaleinst 
vorweisen  zu  können,  wo  die  guten  Leute  um  des  stipendii  willen, 
wider  ihr  Gewissen,  dergleichen  Reverse  von  sich  gegeben  hätten, 
dass  gleichwohl  Irrthümer  vorhanden  gewesen  wären,  aber  Gott 
gab  Gnade,  dass,  so  viel  ich  weiss,  keii^r  sich  zu  dergleichen 
Revers  verstehen,  noch  sich  und  andere  damit  auch  eines  errmisy 
den  er  gehegt  hätte,  wider  sein  Gewissen  schuldig  geben,  sondern 
lieber  des  stipendii  entrathen  woUen^S 

3)  Vgl.  Löscher,  Timoth.  Ver.  II,  e.  6. 

<)  Th.  Bedenken,  III,  S.  T7  ff.  Der  Bericht  ist  zwar  ohne  Datum, 
aber  aus  S.  801  erhellt^  dass  er  bald  nach  Auflösung  des  coiie0, 
philok^.  erstattet  ist 
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sagt  er  darin  —  dem  Francke  keinen  Irrthum  in  der  Lehre 
nachweisen  können,  man  hat  keinen  Beweis  dafür  beibringen 
können,  dass  es  eine  Sekte  der  Pietisten  gebe  und  es  ist 
eine  fälsche  Nachrede,  wenn  man  von  Unordnungen  spricht, 
welche  entstanden  seien."  Der  Reihe  nach  weist  er  nun  nach,^ 
dass  solche  weder  von  den  Collegien  Francke*s,  noch  von 
denen  der  anderen,  noch  von  den  Zusammenkünften,  der  Bür- 
ger ausgegangen  seien.  In  den  ersteren,  sagt  er,  ist  n/chts 
wider  die  Lehre  der  Kirche  gesagt  worden.  „Das  Recht, 
solche  Collegien  zu  hallen,  ist  bisher  nicht  beanstandet  wor-^ 
den  und  jedenfalls,  wenn  die  th.  Fakultät  es  jetzt  bestreitet, 
ist  es  bis  dahin  nicht  beanstandet  worden  und  sind  sie  von 
dem  Dekan  auch  nicht  inhibirt  worden.  Die  Nachreden  sijicl 
entstanden  aus  dem  Neid  über  den  Applaus,  den  sie  gefun-^ 
den."  Damals,  macht  er  weiter  geltend,  als  die  th.  FakuUät 
die  Collegien  inhibirte  und  in  Dresden  Anzeige  machte,  wu$sle 
sie  noch  nichts  Gravirendes  über  Francke  zu  berichten  und 
und  als  er  (Spener)  im  September  in  Leipzig  war,  machte 
ihn  Alberti  darauf  aufmerksam,  dass  die  Superintendentur  in 
Pegau  erledigt  sei,  mit  dem  Bemerken,  dass  FranckQ  d^r  ge- 
eignete Mann  dafür  sein  möchte,  doch  ein  Beweis,  dass  man 
damals  noch  keinen  gegründeten  Verdacht  gegen  seine  Ortho- 
doxie hegte.  Was  dann  die  Collegien  der  Anderen  anlangt,  so 
macht  Spener  gellend,  dass,  wenn  man  gegen  Schade  einge- 
wendet, er  habe  Borger  zugelassen,  dies  doch  jedenfalls  kein 
Verbrechen  sei,  denn  das  sei  auch  an  anderen  Orten,  wie 
in  Strassburg,  geschehen,  zudem  habe  Schade  selbst,  als 
die  Zahl  zu  gross  geworden,  das  CoUegium  aufgehoben. 
A^as  aber  endlich  die  Zusammenkünfte  der  Bürger  anlangt, 
spf  habe  er  zwa^  selbst  dafür  gestimmt,  dass  sie  verboten 
^iründen,,  er  b^be,  abec  doch,  nacbber  gehört,  dass  die  Zahl 
nicht  so  gross  gewesen  sei»  Er  habe  auch,  alles  zusammen- 
fassend, nichts  anderes  erfahren  können,  als  dass  die  Stu- 
dierenden und  Bürger,  welche  man  Pietisten  nenne,  „Leute 
seien ,  die  sich  ihre  studia  zu  dem  rechten  Zweck  der  heil- 
samen Erbauung  und  ihr  Cbristenthuno  gottgefällig  fleissiger 


Die  collegia  phiiobiblica.  131 

ZU  fähren  sorgUch  resolvirt,  daher  einige  magistri,  die  ande- 
ren mehr  zum  Studium  der  hl.  Schrift  aufzumuntern,  col- 
legia darüber  gehalten  und  sonderlich  alles  zu  der  praxi 
eingerichtet,  dadurch  der  guten  Leute  Eifer  gewachsen  ist 
und  sich  auch  in  wirklicher  Aenderung  ihres  Lebens  hervor- 
gethan  hat,  worauf  sie  erst  von  Spöttern  und  rohen  Leuten 
vielfach  verleumdet  und  mit  sonderbaren  Namen  bezeichnet 
worden,  darüber  auch  bei  anderen  in  Verdacht  gefallen  sind, 
jedoch  in  der  Inquisition  nichts  auf  sie  gebracht  worden  ist« 
Ais  auch  bei  vielen  die  Begierde  ihrer  Erbauung  weiter  zu- 
genommen, haben  angefangen,  sowohl  Bürger  mit  den  stU' 
diosis  in  die  collegia  sich  einzufinden,  als  auch,  wo  sie  einige- 
mal beisammen  gewesen,  lieber  allein  von  göttlichen  Dingen 
und  der  Schrift  als  anderen  Materien  untereinander  zu  han- 
deln, welches  aber  Sorge  der  Unruhe  gemacht  und  das  pu- 
blicirte  Edikt  und  noch  bisherige  Inquisition  verursacht  habe." 
Diese  Auffassung  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  ein 
Segen  in  der  Sache  sei,  den  man  nicht  verderben  solle  und 
von  dieser  Annahme  hat  man  sich  freilich  in  Leipzig  nicht 
leiten  lassen.  Man  hat  zwar  in  der  ersten  Zeit  weder  dem. 
coüegium  philobibUcum,  noch  den  exegetischen  Vorlesungen 
Francke's  und  der  anderen  etwas  in  den  Weg  gelegt,  aber 
doch  wohl  von  Anfang  an  die  Bedeutung  der  Sache  nicht 
erkannt  und  bald  sich  gegen  dieselbe  einnehmen  lassen.  Da 
mag  es  dann  wohl  sein,  dass,  wie  Spener  schreibt,  der  Neid 
über  den  Applaus  dazu  mitgewirkt  hat,  aber  ich  möchte  doch 
darin  nicht  den  einzigen  Grund,  der  Umstimmung  finden.  Wir. 
müssen  uns  vergegenwärtigen,  dass  hier  eine  neue  Erschei- 
nung eintrat,  welche  bald  nicht  geringes  Aufsehen  erregte. 
Das:  Neue  bestand  weniger  in  dem  erneuten  Eifer  für  bibli- 
sches Studium,  als  vielmehr  in  der  Beziehung,  die  man  dem- 
selben zum  praktischen  Leben  gaK  Das  war  an  sich  ja  nur 
zu  loben,  aber  neu  und  ungewohnt  war  es  in  Leij^zig  eben 
doch,  dass  die  magistri  und  StudeQi^n  sich  mit  Bürgern  in 
Beziehung  setzten,  und  dass  Bürger  auch  an  den  exegeti- 
schen Vorlesungen  Theil  nahmen.    Das  i$t  aber  geschehen. 

9* 


132  Cap.  lU. 

Freilich  kann  man  den  Führern  keinen  vordringlichen  Eifer 
darin  vorwerfen.  Sie  legten  es  wenigstens  nicht  darauf  an, 
die  Bürger  in  die  Vorlesungen  hineinzuziehen.  Paul  Anton 
und  Schade  bedienten  sich  in  ihren  Vorlesungen  zwar  viel- 
fach auch  der  deutschen  Sprache,  aber  die  lateinische  Spra- 
che blieb  doch  die  vorherrschende  und  als  in  dem  coUegium 
philobiblicum  der  Vorschlag  gemacht  wurde,  man  solle  sich 
der  deutschen  Sprache  darin  bedienen,  „damit  auch  Bürgers- 
leute und  andere,  die  der  lateinischen  Sprache  nicht  kundig, 
sich  einfinden  könnten,'*  sprach  sich  Anton  dagegen  aus^). 
Aber  anderweitig  suchten  sie  eben  doch  auf  die  Gemeinde  zu 
wirken.  Es  hatte  doch  ein  reger  Verkehr  mit  Bürgersleuten 
Statt.  Sie  wirkten,  wie  namentlich  Schade,  durch  ascetische 
Traktate  und  es  zeigte  sich  bald ,  dass  von  der  neuen  Be- 
wegung auch  die  Bürger  ergriffen  waren,  denn  als  Schade 
seine  Vorlesungen  einstellte,  hielten  die  Bürger  unter  sich 
Conventikel.  Es  ist  also  nicht  zu  leugnen,  es  war  eine  reli- 
giöse Bewegung  entstanden,  die  von  den  Studierenden  ausge- 
gangen war  und  sich  von  da  zu  den  Bürgern  fortgepflanzt  hatte. 
Da  war  wenigstens  die  Frage  erlaubt,  ob  die  Catheder  der  Ma- 
gister der  Ort  sein  dürften,  von  dem  derartiges  auszugehen 
habe.  Es  stellte  sich  dann  im  weiteren  Verlauf  unzweifelhaft 
heraus,  dass  auch  die  Studierenden  in  den  collegns  pküobibli- 
ds  von  dem  ursprünglichen  Endzwecke,  sich  in  Auslegung 
der  hl.  Schrift  zu  üben,  ziemlich  abgekommen  waren,  dass  Be- 
förderung des  praktischen  Christenthums  die  Hauptsache  ge- 
worden und  die  neben  den  coUegiis  pieiatls  einhergehenden 
Conventikel  in  den  Vordergrund  getreten  waren.  Auch  schei- 
nen Einzelne  wenigstens  doch  früh  das  rechte  und  gesuirde 
Mass  in  Uebung  der  Frömmigkeit  überschritten  und  einen  fal- 
schen ungestümen  Eifer  an  den  Tag  gelegt  zu  haben.  Da- 
für wollen  wir  uns  nicht  auf  die  Nachreden  beziehen ,  deren 
in  den  Untersuchungsakten  Erwähnung  geschieht»  die  aber 
nicht  erwiesen  sind,  wohl  aber  aufSpener  selbst,  der  das  in* 


^)  Ausfährllcber  Bericht  von  Paul  Anton  S.  11. 
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seinen  Briefen  an  Rechenberg  zugesteht  i).  Nehmen  wir  nun 
noch  hinzu,  dass  bald  allerlei  Gerüchte  die  Stadl  erfüllten, 
von  einer  neuen  Sekte»  die  sich  gebildet  habe,  von  beson- 
derer Kleidung,  in  der  die  Studierenden  einhergingen  und  der- 
artiges, so  ist  es  doch  nicht  gerade  zu  verwundem,  dass 
die  theologische  Fakultät  der  Sache  nicht  so  ruhig  zusah, 
und  dass  sie  eine  Untersuchung  einleitete.  In  der  dafür  nie- 
dergesetzten Commission  befand  sich  allerdings  Joh.  Benedikt 
Carpzov,  und  von  ihm  sagt  freilich  Spener,  „er  halte  ihn  für 
den  vornehmsten,  der  die  ganze  Parthei  dirigirte."  Er  er- 
zählt auch  von  ihm,  dass,  als  er  wahrgenommen,  dass  d^s 
coUegium  phüobibUcum  und  die  exegetischen  Vorlesungen  je- 
ner Männer  dem  sudium  homileticum  („darin  Carpzovius  seine 
Ehre  sonderlich  suchte**)  Abbruch  ihäten,  er  sich  dadurch 
gegen  die  Sache  habe  einnehmen  lassen;  er  erzählt  ferner, 
J.  B.  Carpzov  und  sein  Bruder  wären  ihm  von  Anfang  an 
heimlich  entgegen  gewesen,  weil  einer  von  beiden  sich  Rech- 
nung auf  die  Stelle  als  Oberhofprediger  gemacht  *),  Carpzov 


*)  Spener  d-  d;  15.  Juli  1689  ad  Bechenbergium:  yyEsio^  f^atU 
amore  et  sensu  quidam  aliptibus  rebus  absiineantf  quae  mediae 
sunt:  annon  hi  etiam  omni  mansuetudine  et  diteciione  suppw- 
iandi  erant  ab  iisy  qui  omni  vaniiaii  publicae  Jitantes  ferre  so^ 
leniT  Non  excusOf  si  qui  in  cuiiu  pietatis  prudentiam  nan  ser^ 
eant^  doieo  vero  vicem  seculi^  in  quo  pieraque  minus  pericuU 
haberi  videntttr^  quam  pieios^  adeo  ut  haec  in  crimine  pono" 
für,  si  rei  in  minimo  non  omnis  cauieia  odMbita  fuerii.  Simml 
iamen  veneror  divinum  concilium  patientrae  nosirae  et  constan- 
tiae  exercendae,  Meiaphysica  scripta  quosdam  combussissey  non 
probOy  sedmufio  minus  illosy  quiy  nisi  metaphysicus  siiy  theolo- 
0um  esse  non  posse^  sibi  imaginaninr,^^  Hlgen  P.  I.  p.  25.  Idem 
ad  Rechenbergium  14.  Jan.  1690.  j^AUquos  ex  opOmi  Franci 
nostri  audiioribus  ierminos  ab  ipso  seroatos  transgredi^  audilu 
injucundum  est:  ewperimento  iamen  didid  proprio^  difficile  esse 
coniinere  animos  atiquo  xelo  incensos^  ne  nonnihil  ewcedanty  do^ 
nee  Herum ,  modo  non  cum  causae  piae  dispendio ,  in  ordinem 
redigantur:  quod  prudentia  iüius  fieri  quam  maxime  opioj^ 

3)  Letzie  Bedenken  in,  565. 
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über  habe  von  Anfang  an  einen  Zusammenhang  zwischen 
Spener  und  der  neuen  Lehre  in  Leipzig  geglaubt.  Das  nach- 
malige Benehmen  Carpzov's  macht  diesen  Verdacht  Spener's 
auch  wahrscheinlich.  Aber  eine  gleich  feindselige  Stellung 
nahmen  damals  doch  wohl  die  anderen  Theologen  noch  nicht  ein. 
Spener  berichtet  zwar  von  zwei  Professoren,  welche  sonder- 
lidi  allerlei  Lästerungen  weiter  verbreitet  und  dieselben  nach 
Dresden  berichtet  hätten  und  als  den  zweiten  bezeichnet  er 
den  Alberti,  aber  dieser  legte  doch  erst  im  April  1690  dais 
Präsidium  über  das  colleg.  philohthHcum  nieder,  und  ist  ^ur 
Niederlegung  desselben,  wie  auch  Illgen  annimmt,  erst  in  der 
letzten  Zeit  durch  Vorgänge  innerhalb  des  coUegium  phäq- 
biblicum  bestimmt  worden  ^).  Eine  feindselige  Stimmung 
mttös  also  doch  wohl  erst  hn  Lauf  der  Untersuchung  sich 
bei  den  anderen  Theologen  eingestellt  haben. 

Fassen  wir  nun  die  zwei  Untersuchungen  der  Reihe  nach 
in's  Auge,  üeber  sie  ein  Urlheil  zu  fällen  ist  flreilich  schwer, 
da  uns  die  Akten  nur  höchst  unvollständig  vorliegen.  Zwar 
besitzen  wir  einen  Bericht  der  Leipziger  th.  Fakultät  (in  dem 
„geri-chthchen  Leipziger  Protokoll,  1692"),  allein  in  der  Vor- 
rede zur  „doppelten  Vertheidigung  des  Ebenbilds  der  Pieti- 
sterei" wird  behauptet,  die  Untersuchungsäliten  beständen 
aus  6  volumitdbus^  das  publicirte  Protokoll  sei  nur  ein  ver- 
stümmelter Extrakt  aus  dem  ersten  Volumen  und  berichte 
nur  von  dem  Anfang  der  Inquisition,  die  zuerst,  weil  Spe- 
Qer*s'Eidam  Rector  gewesen,  nicht  gar  förmlich  sei  angestellt 
worden,  in  den  folgenden  voJumMbm  klinge  ets  ganz  anders. 


>)  Es  tnuss  wenigstens  unter  ein%«lnen  tfiti^liedem  de«  colteg.  phi^ 
lobiH,  ein  ungestömer  Eifer  sich  eingestellt  haben.  Der  Unge- 
stümste scheint  ein  gewisser  Fridel  gewesen  2Q  sein,  \'on  dem 
auch  Spener  später  tla  einem  Briefe  an  Kechenberg  d.  d.  Juli 
t093)  schreibt:  exomnihw^  qUi  Up^ae  fitere,  kicpene  tmusfiät, 
a  ifuo  nohh  thnni;  tisus  enhn  homo,  qui  tUkil  htUterei  cir- 
etimspecthmis  y  unde  nee  M.  Pi'äncus  tifu»  acta  probävii.  — 
Vgl.  nigcn  F.  II.  p.  9. 
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Indessen  liegt  ja  doch  das  Bekenntniss  der  Universität  und 
FalniUät  vor,  däss  man  an  der  Lehre  und  den  Sitten  der 
Angeschuldigten  nichtig  Tadelhaftes  habe  auffinden  können. 
Wie  Unschuld  Francke's  ist  also  anerkannt.  Eine  andere  Be- 
wahdniss  hat  es  aber  doch  mit  der  anderen  Untersuchung. 
Älich  Von  ihr  liegen  die  vollständigen  Akten  nicht  vor.  Nur 
ein  Extrakt  aus  dem  Bericht  der  th.  Fakultät  und  einer  aus 
dem  Bericht  des  Leipziger  Rathös  findet  sich  bei  Löscher*). 
Spfener  sagt  fireilich:  „da  die  acta  (der  Inquisition)  nach 
Dteiiden  gekommen,  fand  sich  in  den  depositionibus  so  vieler 
Zeugen  gleichwohl  nichts,  so  die  guten  Leute  convincirte, 
wie  iteh  in  einer  ausführlichen  Relation,  auf  gnädigsten  Befehl 
an  damaligen  Kurfürsten  gestellt,  genugsam  erwiesen  habe  *). 
DlBsswegen  konnte  kein  Urtheil  dagegen  gesprochen  ^Verden, 
hingegen  wollte  man  auch  der  Leute  Unschuld  nicht  retten: 
dienti  es  lag  gewisser  füieölofforkm,  die  immer  von  einer 
neuen  Sekle  redeten  und  ^oss  Wösen  davon  machten,  Rfe- 
spi^kt  allzusehr  daran,  dass  es  nicht  hiesse,  dass  sie  Un- 
recht gehabt  hätten:  weil  nun  solche  Zeit  wähirender  solcher 
Regierung  alles  vermochten  durch  ihre  päfronös,  so  mussten 
Vide  manches  unverschuldet  leiden ...  So  brachte  der  Männer 
Auctorität  aubh  so  viel  zuWegen,  dass  in  dem  ganzen  Land 
Pietismus  ihülsste  eine  Sekte  heisseh  und  obWöhl  niemals  das 
Geringste  gegen  sie  erwiesen  worden,  auf  den  Kanzeln  dagegen 
gescholten,  ganz  Deutschland  aber  mit  dem  Gerücht  davon  er- 
füllt worden"').  Und  darin  hat  Speher  auch  gahiz  Recht.  Öet 
Beweid,  dass  es  eine  Sekte  der  Pietisten  gebe,  von  denen  fal- 
sche Lehre  ausgegangen^  ist  nicht  geliefert  worden ;  auch  der 
nicht,  däs^  die  irrigen  Lehren,  delrert  Eihzelne  überführt  wotden 
und  die  Unordnungen^  die  man  auch  nach  dem  Zugeständniss 
Spener's  begangen  hat,  auf  die  zurückzuführen  6eien,  welche 
jene  collegia  gehalten.  Indem  nun  aber  doch  auf  die  Elhsen- 


^)  Timotheas  Verinus  Tbl  II.  c^  VL  S.  135  iL 

3)  Die  zwei  Berichte  in  den  deutschen  tb.  Bedenken  III,  T77  u;  805. 

')  Letzte  th.  Bedenken*  III,  549. 
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düng  der  Untersuebungsakten    das  Verbot   der   Conventikel 
und  der  Befehl,  auf  den  Pietismus  ein  wachsames  Auge  zu 
haben,  folgte,  lag  darin  für  die  Angeklagten  allerdings  etwas 
Beschwerendes.    Es  musste  so  gedeutet  werden,  als  ob  die 
Obrigkeit  an  ein  Ergebniss  der  Untersuchung  zu  Ungunsten 
der  Angeklagten  glaubte  und  Spener  hatte  ganz  Recht,  wenn 
er  das  als  ein  Unrecht  bezeichnete  und   auf  eine  neue  und 
gründlichere  Untersuchung  drang.     Handelte  es  sich  nur  um 
die   Frage,   ob    die   irrigen    Lehren,    die   im  Umlauf,   und 
die  Unordnungen,  die  entstanden  waren,   auf  jene  tnagisiri 
zurückzuführen  wären,   so  musste  zum  wenigsten  eine  neue 
Untersuchung  angestellt  werden,   denn  die   bisherige  Unter- 
suchung hatte  diesen  Beweis  nicht  geliefert    Allein  so  ganz 
ohne  Ergebniss  war  die  Untersuchung  doch  nicht.    Wir  wol- 
len zwar  annehmen ,  dass  jene  Aussagen,  welche  ein  Bürger 
seinem  Beichtvater  gemacht  haben  sollte ,  sich  nicht  als  wahr 
erwiesen  haben,  denn  so  behauptete  wenigstens  Spener.  «Jn 
der  ganzen  Untersuchung  —  sagt  er  —  findet  sich  kein  Jota 
von  jenem  Bürger,  er  muss  also  seine  Aussagen  zurückge- 
nommen haben,  denn  sonst  wäre  es  ja  unverantwortlich  ge- 
wesen, ihn  im  Verhör  zu  übergehen,  während  man  so  viele 
andere  Bürger  und  Studierende  einem  solchen  unterzog."  Den- 
noch gibt  Spener  selbst  zu,  „dass  Einige  iev  auditares  theils 
zu  viel  Rühmens  von  dei^-^<eollegiis  gemacht,  so  zu   anderer 
Verkleinerung  ausgedeutet  werden  möchte,  theils  in  dem  Eifer 
excedirt,  theils  unbedachtsame  Sachen  gethan,  die  sie  wohl 
unterlassen  sollten^  als  wenn  einer  ein  coüegitm  methaphysir 
cum,  weil  er  befunden,   wie  wenig  ihm  desselben  Studium 
gegen  dem  studio  scripturae  zu  rechnen  genützt  hätte,  verbrannt 
zu   haben  erzählt  wird.*'    Spener  gibt  weiter  zu,  „dass  der 
Zutritt  von  Bürgern  in  die  coUegia  Schade's  die  Gelegenheit 
mehrerer   motuum'  geworden  isf     Sehen  wir  uns  aber  die 
Protokolle  an,   welche  Fakultät  und  Rath  von  Leipzig  nach 
Dresden   eingeschickt  haben,    so  finden  sich  da  doch  genug 
befremdliche   Thatsachen.     Da   wird    von    einem   Studiosus 
Gaulicke  berichtet,  ,,er  habe  die  Vollkommenheit  in  diesem 
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Leben  defendirt  und  gelehrt,  dass  die  Wiedergeborenen  nicht 
sündigten ;  dass  Christus  nicht  für  die  Sunden  gestorben  sei, 
die  man  täglich  begehe;  der  Beichtstuhl  sei  nirgend  in  der 
Bibel  gegründet;  das  hl.. Abendmahl  sei  nicht  zur  Vergebung 
der  Sunden ,  sondern  nur  zum  Gedächtniss  Christi  eingesetzt/* 
Es  wird  femer  von  diesem  GauHcke  berichtet,  er  habe  von  den 
Predigern  gesagt^  sie  wären  wie  die  Pharisäer  und  Schriflgelehr» 
ten,  die  Pietisten  aber  wären  die  kleine  Heerde,  die  Gott 
stärken  werde;  das  gemeine  Volk  würde  von  ihren  Predi- 
gern verführt  Und  Spener  muss  selbst  zugestehen ,  dass  die- 
ser Gaulicke  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  Heiligung 
nicht  recht  verstanden  „und  sich  in  Reden  Verstössen  ha- 
be;*' nur  macht  er  geltend,  dass  Gaulicke  ausdrücklich  be- 
zeugt habe,  dass  er  diese  irrigen  Dinge  nicht  aus  den  Coll^- 
gien  der  Angeklagten  entnommen  habe.  Aus  ^iner  Predigt 
des  Magister  Lange  werden  folgende  Worte  mitgetheilt :  „ich 
selbst  bezeuge  es  mit  meinem  Exempel  in  der  Demuth  mei- 
nes Herzens^  dass  es  möglich  sei,  so  weit  zu  kommen  in  der 
Heiligung,  als  bisher  in  der  Erklärung  des  Textes  ist  gesagt 
worden.  Die  Welt  mag  es  für  Heuchelei  und  Hoffarth  an- 
nehmen, so  soll  mir  doch  dieser  Ruhm,  den  ich  in  Jesu 
habe,  nimmermehr  gestopft  werden.  Ich  bezeuge  hier  vor 
dieser  ganzen  Gemeinde,  dass  das  Blut  Jesu  Christi  in  mir 
so  mächtig  gewesen  ist,  mich,  so  bald  ich  es  im  wahren 
Glauben  ergriffen^  von  aller  Weltliebe  und  Sündendienst  ab- 
zuziehen und  bin  in  dem  Herrn  versichert ,  dass  ein  jeglicher, 
der  den  wahren  Glauben  hat,  solches  in  sich  finden  wird/' 
Es  wird  endlich  von  vielen  Conventikeln ,  die  in  Bürgerhäu- 
sern gehalten  wurden,  berichtet,  auch  von  einem  Conven- 
tikel ,  den  Petersen  aus  Lüneburg  an  zwei  verschiedenen  Orten 
Leipzig's  unter  grossem  Zulauf  von  Magistern,  Studierenden  und 
Bürgern  gehalten  hatte,  endlich  von  Hausbesuchen,  welche 
die  Studierenden  angestellt  hatten.  Wir  wollen  nun  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  die  Vorschläge  Spener*s  über  die  Be- 
handlung dieser  Angelegenheit  die  richtigeren  waren.  Sie 
gingen  dahin ,   dass  man  die  biblisshen  Vorlesungen  und  die 
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Conventikel  unter  Aufsicht  stelle,  nicht  aber  verbiete,  weil 
man  damit  die  segensreiche  Anregung  zu  eifrigem  Bibelstu- 
dium und  zu  lebendigem  praktischem  Christenlhum  vernichte. 
Indessen  ist,  was  dagegen  geschah,  doch  auch  nichts  Aus- 
serordentliches. Dass  die  th.  Fakultät,  gereizt  durch  die  hef- 
tige und  nicht  gerade  masshaltige  Apologie  Francke*s,  von 
ihrem  formalen  Recht,  demzufolge  Magister  nicht  theologische 
Vorlesungen  halten  durften,  Gebrauch  machte,  wird  man  ihr 
-nicht  zu  hoch  anrechnen  dürfen,  2umal  sie  dieses  Verbot  nicht 
einmal  allseitig  durchführte,  denn  die  Vorlesungen  Schade*8 
wurden  nicht  angefochten.  Wenn  die  Ifakultät  aber  auf  Auf- 
hebung der  Conventikel  antrug  und  die  oberste  kirchliche 
Behörde  auf  den  Antrag  einging,  so  geschah  damit  doch  nur 
das,  was  unter  den  gleichen  Umständen  heut  zu  Tage  wohl 
in  den  meisten  Fällen  auch  geschehen  wurde.  Vergegenwär- 
tigen wir  uns  doch,  was  heut  zu  Tage  geschähe,  wenn  aka- 
demische Vorlesungen  von  Massen  von  Bürgern  besucht  wür- 
den; wenn  die  Linie  zwischen  Vorlesung  und  Andachtsübung 
so  wenig  eingehallen  würde,  dasis  das  eine  in  das  andete 
überginge!  Man  würde,  wenn  dabei  die  Unordnungen  vor- 
fielen ,  von  denen  Spener  selbst  zugesteht,  dass  sie  datnals 
vorgefallen  sind,  wohl  in  gleicher  Wetse  verfahren  und  man 
dürfte  es:  denn  man  dürfte  dich  sagen,  dass,  wenn  iti  die- 
sen neuen  Erscheinungen  eine  Kraft  verborgen  wäre,  diese 
sich  dann  doch  Bahn  brechen  werde.  Es  ist  in  der  That 
die  oberste  Pflicht  einer  Kirchenbehörde,  die  Ordnung  auf- 
recht zu  halten  und  für  sie  nicht  einmal  gerathen,  Neuerun- 
gen allznbereitwlllig  Vorschub  zu  leisten.  Sind  die  Neuerun- 
gen In  sich  gut  und  berechtigt,  so  müssen  sie  als  solche  sich 
daran  erweisen,  dass  sie  die  Unordnungen  und  auch  den 
bösen  Schein  zu  vermeiden  wissen.  Ob  das  geschehen  ist, 
wird  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Geschichte  zeigen.  So, 
glauben  wir,  lässt  sich  die  Stellung  erklären,  welche  die  Leip- 
ziger Universität  zu  die^är  Sache  einnahm,  ohne  ddss  Wir 
Ursacihe  haben,  2ur  Erklärung  noch  die  Erinnerung  daran 
herbeizuziehen,  dass  Sachsen,  iti  dem  das  Feuör  jetiii  äUf- 
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^ing,  das  Land  der  steifen  lutherischen  Orthodoxie  war,  die 
theologischen  Fakultäten  Wittenbergs  und  Leipzigs  aber  die 
ängstlichen  Wächter  dieser  Orthodoxie  waren. 

Es  ist  ja  nicht  einmal  wahr,  dass  die  Leipziger  Theolo- 
gen dieser  Zeit  besondere  Eiferer  für  die  Orthodoxie  waren. 
Selbst  von  Johann  Benedikt  Carpzov,  der  jedenfalls  der 
strengste  unter  ihnen  war,  erzählen  Henke  und  Tho- 
luck*),  dass  er  sich  ziemlich  freundlich  und  friedlie- 
bend gegen  Calixt  erwiesen  habe.  Wäre  aber  dter 
Grund  ihrer  jetzigen  Stellung  in  ihrer  steifen  Ortho- 
doxie gelegen,  so  mässte  auch  %re  Stellung  zu  Sp6- 
net  schon  firäher  eine  andere  gewesen  sein,  denn  Spener's 
Rechtgläubigkeit  war  schon  in  Frankfurt  angezweifelt  worden, 
sie  aber  haben  ihm  zu  seiner  Anstellung  in  Dresden  noch  h) 
emer  Weise  Glück  gewünscht,  aus  der  sich  erkennen  lässl, 
dass  sie  noeh  kein  Misstrauen  gegen  ihn  hatten*).  Wer 
aber  annehmen  wollte,  dass  sie  in  diesem  Glückwunsch- 
schreiben nur  eine  Pflicht  geübt  hätten ,  der  sie  sith  AnstandS 
halber  nicht  wohl  entziehen  konnten ,  den  wollen  wir  darafn 
erinnern ,  dass  wir  fast  von  allen  diesen  Leipziger  Theologen 
aus  der  Zeit  kurz  vor  Spener's  Uebersiedelung  nach  Dresden 
Zeugnisse  der  Achtung  und  Verehrung  gegen  Spener  be- 
sitzen'). Carpzovhat  noch  1684  in  einer  Predigt  der  piade- 
sideria  Spener's  lobend  gedacht,  Alberti  hat  in  einer  Recen- 
sion  der  „evangelischen  Glaubens -Gerechtigkeit"  von  Spenet 
gesagt,  er  sei  ein  Mann  Gottes,  welcher  in  Beförderung  der 
wahren  Gottseligkeit  dem  hl.  Bernhard  gleiche  und  besonders 
gerühmt^  dass  er  den  Artikel  von  der  Rechtflertigung  darin 


i)  Henke,  Georg  Calixt  und  seine  Zeit.   B.  IL  Abtb.  2.  S.43.    Tho- 
luck,  das  akademische  Leben  des  17.  Jahrh.  Abth.  2.  S.  89. 

3)  Speners  Antwort  auf  das   Glückwunschschreiben   in  seinen  con- 
siiiis  latln.    111,  4«3. 

')  Diese  Zeugnisse  bei  Walch,  Einleitung  in    die     R^ligionsstreitig- 
keiten.    IV,  lOSS  ü.  f. 
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so  gründlich  erklärt  habe  ^).  Auch  Pfeiffer  hat  seiner  in  einer 
Vorrede  ehrend  gedacht  Olearius  aber  ist  ihm  überhaupt 
immer  nahe  geblieben  und  war  nur  zu  furchtsam,  um  sich 
bestimmter  auf  seine  Seite  zu  stellen^). 

Nicht  also  in  der  steifen  Orthodoxie  der  Leipziger  lag 
die  Ursache  ihrer  jetzigen  Stellung  zu  der  neuen  Bewegung; 
dass  diese  aber,  wenigstens  bei  Carpzov,  mit  durch  persönliche 
Motive  hervorgerufen  wurde,  soll  deshalb  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden. 

Wir  wenden  uns  jetzt,  bevor  wir  über  den  weiteren 
Verlauf  der  Streitigkeiten  berichten,  noch  einmal  zu  Spener. 

Sehr  früh  hat  man  die  jetzt  erzählten  Vorgänge  in  Leip- 
zig in  Zusammenhang  mit  Spener  gebracht.  Hier,  sagte  man, 
sei  der  Same  aufgegangen,  den  Spener  in  Frankfurt  ausge- 
streut habe.  Wenn  es  aber  wirklich  der  von  Spener  ausge- 
streute Same  war,  so  ist  das  eigentlich  ohne  Zuthun  Spe- 
ner's  geschehen:  denn  die  Männer,  welche  das  collegium pM- 
lobibHcum  gegründet  haben,  waren  ja  nicht  von  Spener  dazu 
aufgefordert  worden,  der  Entschluss  war  ihr  eigener  gewe- 
sen, eine  Anregung  dazu  war  ihnen  nur  durch  die  Schriften 
Spener*s,  vielleicht  auch  durch  die  Wirkung  gegeben,  welche 
Spener's  Schriften  und  Wirken  bereits  auf  seine  Zeit  ausge- 
übt hatten.  Erst  auf  den  weitern  Verlauf  des  Werks  hatte 
Spener  durch  seinen  Rath  Einfluss.  Und  da  ist  es  doch  sehr 
merkwürdig,  dass  vx)n  Gedanken,  die  er  zuerst  ausgespro- 
chen, eine  Bewegung  ausgegangen  war,  an  der  er  selbst, 
wenigstens  im  Anfang,  so  wenig  beiheiligt  war,  und  dass  hier 
in  Leipzig,  von  wo  die  Bewegung  ausging,  zuerst  denen»  die 
in  seine  Gedanken  eingegangen  waren,  ein  besonderer  Name 
gegeben  wurde :  denn  jedermann  bezeichnete  Spener'n  als  das 
Haupt  der  Pietisten ,  also  als  das  Haupt  der  Richtung  oder  wie 


1)  Walch  (IV.  Cap.  2)  wenigstens  schreibt  die  Recension  dem  AI- 
berti  zu. 

3)  Tholuek,  das  akademisehe  Leben  u.  s«  w.    Abth.  2.  S«  83. 
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man  damals  sagte,  Sekte,  welche  wenigstens  bei  ihrem  Ent- 
stehen nur  in  sehr  losem  Zusammenhang  mit  ihm  stand. 

Spener  hatte  während  aller  dieser  Vorgänge  still  seines 
Amtes  gewartet.  Er  hatte  sich,  wie  er  selbst  schreibt,  „nichts 
Grosses  bei  seiner  Ankunft  vorgenommen,  auch  nicht  viele 
ängstliche  Ueberlegungen  gemacht,  was  er  ausrichten  würde 
oder  nicht,  sondern  sich  das  allein  zur  Regel  gesetzt,  er 
wolle  nach  allem  Vermögen,  das  der  Herr  geben  werde,  ar- 
beiten ,  nach  dem  Mass  des  Geistes  herzlich  beten ,  was  Ihm 
beliebig  sein  möchte,  über  ihn  zu  verhängen,  in  Seinem  Ge-^ 
horsam  leiden,  in  Gedult,  er  sehe  die  Frucht,  oder  sehe  sie 
nicht,  ausharren,  und  dabei  die  Zeit  und  Mass  Seines  Se- 
gens in  kindlicher  Gelassenheit  erwarten  '  ).'*  Seine  Ueber- 
zeugung  war  auch  jetzt  noch  die  fVuher  ausgesprochene,  dass 
es  nicht  möglich  sei,  die  ganze  Kirche  in  den  jetzigen  Zeiten 
der  Gerichte  zurecht  zu  bringen  und  dass  das  Hauptwerk 
darauf  gerichtet  sein  müsse,  „in  der  Kirche  und  grossen  Ver- 
sammlungen kleine  Kirchlein  dem  Herrn  zu  sammeln ,  und  an 
dem  wenigen  Häuflein,  so  unter  dem  grossen  noch  erhalten 
wird,  sich  zu  vergnügen*)/'  Zu  diesem  Endzweck  waren 
ihm  in  Frankfurt  die  coUegia  pietalis  besonders  förderlich  ^<- 
schienen.  Dass  sie  ihm  dazu  aber  nicht  schlechthin  noth- 
wendig  erschienen,  beweist  der  Umstand,  dass  er,  woM 
durch  die  in  Frankfurt  gemachten  Erfahrungen  zurückge« 
schreckt,  in  Dresden  gar  keinen  Versuch  machte,  sie  einzu^ 
führen.  So  ging  seine  Thätigkeit  in  seinem  Amt  als  Predi-* 
ger,  Seelsorger  und  Oberkonsistorialrath  auf  und  nur  eine 
Thätigkeit  legte  er  sich  noch  auf,  die  an  einem  Oberhofpre^ 
diger  ungewohnt  war,  er  hielt  Catechisationen  ' )  erst  nuif  In- 
seinem  Hanse  mit  seinen  Kindern  und  denen  von  Freunden^  \ 
dann,  weil  der  Zudrang  zu  gross  wurde,  in  der  Capelle  der 
verwittweten  Kurfürstin.    Und  diese  Catechesationen ,  die  er 


1)  Deutsche  th.  Bedenken  HI,  724,  d.  d.  8.  Jali  1687. 

«)  Ibid. 

*)  Deatsche  Bedenken  III,  742.    Letzte  Bedenken  tll,  305. 


auß  g,ui,Qn  GriipdeA  oUne  vorherig«  Röck3prach.e  nul  den  Gei^U 
liehen  der  Sladt  ein^eiührt  baue,  wurden  von  diesen  allei« 
dings  Anfangs  nicht  gern  gesehen  und  erzeugten  die  Spott- 
rede, „der  Kurfürst  habe  statt  eines  Ol^erhofpredigers,  den 
er  gesucht,  einen  Schulmeister  bekonvmen.*'  So  still  und  ge-- 
räuscblos  sein  Wirken/  in  Dresden  war  und  so  \renig  er  in 
die  Leipziger  Bewegung,  anders  eingriff  als  dadurch«  dass  er 
das  Unternehmen  des  coUegium  philobibHcum  ermunterte,  da 
\\xki  dort  emen  Rath  gab,,  im  Oberkonsislorium  auf  gerechte 
Unjtersuchung  der  Sajcbe  antrug  und  Jn  Privatgutachten,  zu: 
denen  er  von  dem  Kurfürsten  aufgefordert  worden  war,,  d^eo 
Verdacht,,  als  sei  in  Leipzig  eine  neue  Sekte  enistaoden,  ab- 
wehrte, so  festigte  sieb  dach  die  Behauptung,  dass  Speyer 
der  eigentliqhe  Urheber  der  gan,zea  Bewegung  seiundmacbie 
man  ihn  zumeist  dafür  verantwortlich,  so  dass,  was  man. 
jetzt,  gegen  die,  welche  man  Pietisten  nannte,  unternalip)» 
auch  Spenec'n  galt  Diess  geschah  mehr  verdeckt,  so  la^gQ 
Spener's  Stellung  in  Dresdeu  eine  gesicherte  war,  trat  abec 
ofiTener  heraus  von  der  Zeit  an,  wo  sie  erschüttert  war. 

Von  da  an  Hess  mian  die  Schonung  gegen  Spener  md 
diß,  Pietistep  fahren.  Schon  im  Jahr  1689  aber  war  setoa* 
Stellung  wankend  geworden.  Er  hatte  als  Beichtvater  des 
Kurfürsten  in  einem  freimüthigen  Briefe  denselbea  auf  dea 
Zustand  seiner  Seele  aufmerksan»  gemacht.  Dieser  war  durch 
deniselben  erst  gerührt  worden ,  schon  den  anderen  Tag.  aber^ 
ward  ihm  von  seiner  Umgebung  eingeblasen,  dass  ein  solcfeer 
Biiief  wider  den  sehuldigßa  Respekt  laufe  und:  er  hatte  i.h^: 
dem  Brief  wieder  zugestellt.  Von  da  an  sab  Spener  den  Kw^ 
farsten  nicht  mehr,  derselbe  wohnte:  nicht  mehr  seinen  Pre- 
diglüeD  bei  und  Hess  sich  nidit  mehr  das  hl.  Abendmahl  vo«^ 
ihm  reicben^  Im  folgenden  Jahr  trat  ein  neues  Bkeignisa  ein, 
das  den  Kurfürsten .  gegen  Spener'n  aufbrachtet.  Es  wurde, 
ihm  erzählt,  Spener  habe  jenen  vorhin  erwähnten  an  den 
Kurfürsten  gerichteten  Brief  sammt  der  Antwort  des  Kurfür- 
sten an  Spener  unter  die  Leute  gebracht.  Obwohl  Spener 
das  in  Abrede:  stellte,  so  setzte  sich  jj^tzt  doch;. in  dejO)  Kur- 
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fürsten  der  Wunsch  fest,  Spener'n  los  zu  werden.  Spener 
hätte  diesem  freilich  willfahren  können,  denn  schon  im  Jahr 
1689  hatte  man  ihn  in  Berlin  ausholen  lassen,  ob  er  nicht 
geneigt  sei,  die  Stelle  eines  Gonsistorialralhes  und  Probst^s 
zu  Nikolai  anzunehmen«  Er  hatte  es  damals  abgelehnt.  Spll- 
ter  wurde  noch  einmal  bei  ihm  angefragt  und  er  erklärte 
wieder,  er  könne  nicht  aus  eigenem  Entschluss  annehmen 
und  müsse  es  den  beiden  Regierungen  überlassen,  sich  dar- 
über zu  einigen.  Auch  auf  den  Antrag  des  Kurfürsten,  freir 
willig  auf  seine  Stelle  zu  resignircn,  ging  er  nicht  ein.  Da 
ging  endlich  ein  Wink  von  Dresden  nach  Berlin ,  man  möge 
von  da  aus  den  Kurfürsten  von  Sachsen  um  Ueberlassung 
Spener*s  bitten.  So  geschab  es  auch  und  am  31.  März  1691 
ertheilte  der  Kurfürst  Spener*n  seine  Entlassung.  Am  zweiten 
Püngsitag  hielt  er  seine  letzte  Predigt  in  Dresden,  am  6.  Juni 
langt«  er  zu  Berlin  an  ^ ). 

Von  der  Zeit  an,  da  Spener  bei  dem  Kurfürsten  in  Un- 
gnade gefallen  war,  wagte  si^h  auch  J.  B.  Carpzov  mehir 
heraus.  Doch  ging  er  sehr  langsam  und  vorsichtig  zu  WerJc 
So  hielt  er  am  4.  August  1689  einem  Studenten,  der  sieb 
8^  Francke  angeschlossen  halte,  eine  Leichenrede,  in  derer 
aj^f  die  coüegia  pietaüs  nur  stichelte  i^nd  meinte,  durch  sie 
wurden  die  siudiosi  saiis  pH  sed  saiis  indocii.  Dann  äusserte 
er  sich  in  Programmen.  Noch  gelinde  in  dem  Beformationst- 
pi;ogramm  von  1690,  stärker  in  dem  Osterprogramm  1691 
und  am  stärksten  in  dem  Pfingstprogramm  desselben  Jahres^ 
Mittlerweile  hatte  seine  Verstimmung  gegen  Spener  ueue 
Nahrung  gewonnen.  Dieser  hatte  den  1690  erschienenen 
yf^abtäis  hodosophicis  Danhhauerianis^^^  eine  Abhandlung  ,4c 
imfedimentis  studii  iheologid"  vorausgeschickt,  in.  der  er  über 
Vernachlässigung  des  exegetischen  Studiums  auf  Universitä- 
ten klagte ,  und  „weil  darin  —  erzählt  Spener  —  auch  Eini- 
ges, so  zu  der  Professoren  Amt  gehört,  noth wendig  musste 


1)  Vgl.  Cansteln,  Biographie  Spener^s,  in   der  Vorrede  zum   letzten 
Theil  der  th.  Bedenken. 
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mit  berührt  werden ,  darüber  den  Carpzov  sein  Gewissen  mag 
gesehlagen  haben,  so  sliess  er  bald  Drohworle  darüber 
aus')."  In  dem  lelzterwähnten  Programm  sagte  er  nun *) : 
„Die  Versammlung  am  Pfbgstfest  führt  uns  die  Zusammen- 
künfte zu  Gemüth,  welche  aus  ungereimter  Nachäffung  der- 
selben angestellt  werden ,  dadurch  vor  2  Jahren  unsere  Aca- 
demie  zerrüttet  und  ihr  fast  ein  Schandfleck  angehängt  wor- 
den ist:  denn  einige  junge  Leute  haben  angefangen,  sich  von 
den  Studien  abzuwenden  und,  nachdem  sie  die  cottegia  ihrer 
Lehrer  verachtet,  sind  sie,  gleich  als  wenn  sie  von  eben  dem 
über  die  Apostel  gekommenen  Feuer  sollten  erleuchtet  wer- 
den, zu  gewisser  Zeit  zusammengekommen,  damit  sie  ihren 
Privatmeditationen ,  wie  ein  jeder  sie  erdichtete,  zur  Aus- 
übung der  Gottseligkeit  obliegen  möchten.  Bald  haben  die 
ihre  Muse  übeianwendenden  Bursche  {maleferiaii)  andere 
durch  ihren  Sirenengesang  an  sich  gezogen ,  bis  sie  ihre  Zahl 
nach  und  nach  verstärkt,  dass  sie  bei  Hunderten  zusammen- 
gingen, Kauf-  und  Handwer Aleute ,  Frauen  und  Jungfrauen, 
hin  und  wieder  in  Winkeln  der  Stadt  sammt  Schulen  zu  Er- 
bauung in  der  Gottseligkeit  —  Sie  fangen  mit  Gebet  an,  er- 
klären ein  Capitel  der  Bibel,  so  gut  jeder  gekonnt,  sodann 
ermahnen  sie  einander  zu  Beobachtung  der  Regeln,  die  sie 
sich  selbst  vorschreiben.  So  war  alles  durch  gottselig  schei- 
nende Betrügereien  eingerichtet,  die  Leute  zu, betrügen  u. s.w. 
Indem  nun  diese  heimlichen  Dinge  heimlich  verrichtet  wur- 
den, hat  sich*s  zugetragen,  dass  ein  fjrommer  und  fleissiger 
Mensch  starb,  welchem,  als  wir  das  Leichenbegängniss  hiel* 
ten,  verdiente  er  zuerst  durch  einen  Lobspruch  des  Poeten 
im  Leichencarmen  ein  Pietist  genannt  zu  werden,  da  vorhin 
niemand    diesen  Namen    gehört.     Von   da  hörte  man  nicht 


1)  Letzte  Bedenken  III,  565. 

^)  Das  Pfingstprogramm,  deutsch  und  lateinisch,  in  der  „abgenöthigten 
Vorstellung  der  ungegründeten  und  unerweislichen  Beschuldigun- 
gen und  Unwahrheiten,  welche  in  dem  jungst  zu  Leipzig  publi- 
cirten  Pfingst-Patent  enthalten  sind  u.  s.  w»  von  A«  H.  Francke.  1091. 
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mehr  ein  Gemunnel  von  diesen  Leuten,  sondern  sie  brachen 
selbst  aus  Ihren  Höhlen  berfür  und  wollten  an  Gesicht,  Klei- 
dung und  Gang  erkannt  v(  erden ,  hielten  sich  den  Tilel  Pie- 
tisten für  einen  Ruhm,  als  welcher  Name  eine  Verachtung 
der  Philosophie  und  der  gründlichen  Theologie,  wie  auch  ein 
anordentliches  Bemühen  in  einer  simulirten  Gottesfurcht  an- 
zeigte, gleich  als  wenn  man  sie  Pietisten  oder  solche^  die 
4er  Gottseligkeit  nicht  auf  rechte  Art  ergeben  wären,  nannte, 
dadurch  zwar  den  Anderen  zum  Spott,  die  von  nicht  we- 
nigen wussten ,  dass  sie  zuvor  allzusehr  den  weltlichen  Lüsten 
ergeben  gewesen,  schien  doch  klügeren >  Leuten  die  Sache 
icein  Scherz,  sondern  zu  gefährlicher  Trennung  und  Zusam- 
menrottung den  Weg  zu  bahnen.  Zudem  wurden  die  Heitti- 
lichkeiten  in  den  Zusammenkünften  verrathen,  darunter  das 
Vornehmste  das  Vergessen  der  philosophischen  Wissen- 
schaften, die  Vorübungen  in  discipUnis  acaäemicis  brächten 
der  Gottseligkeit  Gefahr,  die  systemaia  theologica  in  den  cot- 
legHs  wären  vom  Gift  der  Scholastik  angesteckt,  man  müsse 
aHein  der  Lesung  und  Betrachtung  der  hl.  Schrift  obliegen 
mit  Verwerfung  der  Mittel  aller  menschlichen  Erfindungen,  die 
in  Schalen  und  Akademien  vorgetragen  würden.  Man  musste 
dem  glauben,  denn  die  coiiegia  wurden  leer,  die  Uebungen 
Im  Disputiren  wurden  fiast  ausgezischt.  Das  breitet  sich  auch 
auf  die  benachbarten  Akademien  aus  und  die  Programme  kla- 
gen, dass  ehedem  ein  einziger  Professor  in  einem  halben 
Jahr  mehr  disputaiiones  edixie,  als  jetzt  viele  in  mehreren 
Monaten.**  Carpzov  bemerkt  dann  noch  weiter«  dass  solche 
Privatversammlungen  zuerst  von  Calvin  und  Lasco  gehalten 
worden  und  es  doch  nicht  rathsam  sei,  von  den  Wider- 
sachern eine  Art  der  Gottesfurcht  anzunehmen.  Er  fragt  end- 
lich: „wozu  die  Schriften  Böhmens,  Hoburg*s,  Cullmann's,  von 
denen  in  Einem  Jahr  ein  Buchladen  mehr  verkauft  hat,  als 
zuvor  in  vielen  Jahren  auf  allen  Messen?" 

Carpzov  hatte  damit  in  Leipzig  wieder  ein  Feuer  anzublasen  ge^ 
sucht,  das  vielleicht  schon  dem  Erlöschen  nahe  war,  denn  die  Män- 
ner, von  denen  es  in  Leipzig  entzündet  worden  war,  hatten  bis 
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datiin,  mit  AnttMthme  Siebade'n,  Leifueig  verladen  utu]  Mch 
Sebade  folgte  im  Oktober  1691  einem  Ruf  nach  B#rtin. 

In  ebendemselbea  Jahr  nüt  den  Pro^ammen  Garpzov's 
erachten  aber  aud»  anonym  (deutsch  nn4  iaietniseh)  eine 
Schrifl  < ) ,  welche  d^ai  PieUsmu«  bitleren  Krieg  ankün^igie, 
die  ,,imag9^  pieiaHs  oder  Ebenbild  der  Pioliaiere».'^  Es  ial  ürel- 
Ud)  gesagt  worden ,  die  eisten  Drucksdiriften  seien  von  den 
Pietisten  ausgegangeoi  uml  das  ist  wahr.  Schon  im  Jahf  IfiM 
war  ein  „Gespräch  von  den  s.  g.  PleAisten'*  ersehienen«  ür 
dessei^  Verfasser  Christian  Thecifiaaitta  gehaUcn  wurde,  und 
hatte  iakob  Anderson  ein  SendschreibeBi  ans  Hamburg 
von  den  Leipziger  eoiie^  biUicis  ausgegeben,  aber  bekle 
Schriften 'waren  niobt  aufreizf^nder,  siwdera  bembigander  Arl^ 
die  mago  pietaüs  dagege»  enthält  ejaei^  bUterbteeu  Angriff 
auf  die  neue  Erscheinung.  Sie  ist  ein  ge(^uer  Ausdm^ 
der  öffenUieh^  lleinang„  welche  sieb  in.  den  Kreisen,  dec 
uBgei3ttioh  GesinaUNi  über  «Ue  Pietisten  bereit»  fesigeseblt 
batte^  Da  fehlt  alles  Vorpögen  und  aller  gute^  Wille,  das 
ernste  und  wohlgemeinte  Streben  4aaser  Leute  rnituerkeaiMHi; 
da  wird  alleSi  was  von  Hmen  ausgebt,  mit  MissUauen  attüge** 
nommeR  und  alles  ins  SebUmoie  gedeotet.  D^  Sohfill  ent* 
b&U  aber  bereits  alle  die  AnUagen  gegen  den.  Pietismua, 
wdche  von  jetzt  an  Gegenjrtastd  de$  SU'^itea  weidsr^*  ui4 
darum  ist  sie  nieht  (riine  BedeiMang,  Den  Piei»ten ,  beisat 
es  darin,  isl  es  nicht,  um  wahre  Uebung  def  Fröioanigkeit 
2U  tbua,  sondern  um  Zusammenkuni^e  ^  aus  d^nen  ^h  nul: 
Ittsabfäuche  und  Irrlbumer  entspinnen.  Dieser  Zusammen^ 
kualte,  welche  sie  wider  Wissen  und  Witten  der  Obngkeit 
in  ihren  Wohnungen  haJAen,  ziehen  sie  dem  öffeattieheti:  GiOi* 
teadienat  weit  vor;  dariot  emplehleB.  sie,  wenn  auch  oicbt 
offen ,  verworfene  oder  doeb  vei;däebi%e  Bücher ;  verkehren 
da  unter  einander  v«»rtrauter,  ate  der  EhrbarkeiA  aiemt^  vei^ 
stalten  auch  dem  weibtiebeu:  Oesehleebti  die  Rede«  Ausaeiv 
dem  suchen  sie  in  äusaerliehen  Dingen,  wie  bi  Kleidung, 


^)  Der  VedMs^r  4oll  Jf.  A*  C  Rolb  geweMq  sein.  Waifh,  Tb^lS.  flMi 
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Wabt  der  Speisen,  eitie  aond^are  Heiligkeit.  Ihre  vornehm- 
aum  brnh^mtner  efnd  alyer  die:  die  sehen  n>ehr  auf  die  FVaehle 
oder  den  SdiaUeri  der  Fruchte  des  Glaubens  als  anf  den 
selt^  machenden  Glauben  selbst;  sie  bilden  sich  ein,  sie 
könnten  das  Gesetz  Gottes  vollkommen  erfOllen;  sie  seh^ 
es  fHcht  für  gut  an,  dass  man  dem  öffentlichen  Gottesdienst 
betwohne,  und  vor  dem  Priester  beichte ;  sie  achten  den  Ehe^ 
stand  gering;  sie  stehen  in  den  Gedanken^  dass  ein  Theologe 
die  Sprachen  und  die  Weltweisheit  nicht  brauche;  sie  er- 
warten neue  Erleuchtungen,  auch  in  Sachen  des  Glaubens; 
Etliche  bilden  sich  auch  ein,  solcher  Erleuchtungen  theilhaftig 
geworden  zu  sein;  nur  die  Erleuchteten«  behaupten  sie,  ver- 
nähmen den  reinen  Verstand  der  Kl.  Schrift;  sie  streuen  einen 
subtilen  Chiliasmus  aus.  Aus  allem  dem  geht  hervor,  dass 
der  Pietismus  eine  Sekte  iift,  1i6lche  weder  in  der  Kirche 
noch  im  gemeinen  Leben  geduldet  werden  sollte.  Sehliesslieb 
wird  zwar  noch  zugegeben,  dasa  es  auch  unter  den  PietistCA 
fk'omnie  und  ehrbare  Leute  gebe,  welche  sich  der  oben  ge- 
rügten Irrthömer  nicht  schuldig  machten  und  den  Privatver- 
sammlungen nur  das  Wort  redeten,  damit  der  christliche 
Glaube  dadurch  leichter  befördert  werde.  Aber  diese  wer- 
den aufgefordert«  dass  sie  sich,  um  der  Irrthumer  und  Mis»^ 
brauche  wlHen,  die  sich  eingeschliehen,  davon  zurückziehen 
sollten,  sonst  müssten  sie  es  sich  selbst  beimessen,  wenn 
man  sie  in  den  gleichen  Verdacht  ziehe. 

Dass  dfe  Schrift  ihre  Bedeutung  halte,  kann  man  schon 
dara«i8  erkennen,  dass  ^e  eine  ganze  Literatur  von  Schrifl«D 
f&r  und  wider  hervorgerufen  hat^).  Wir  heben  aus  der  An- 
saht von  Schatsschriften  nur  zwei  heraus,  eine  von  Breii- 
haupt*),  die  andere  von  Veit  von  Seekendorf  ^).  Der  letzte- 


0  Die  gewechselten  Schrüten  s.  bei  Walcb  Th.  I.  S.  500. 

*)  Qmtra  hmtfinem  piaismi  pro  veritate  testimonhtm  ei  judichtm 

^nceri  aücufut  ecdesiae  minisiri, 
*)  Berichf  und  Erinnerang  auf  eine  neulich  im  Druck  lateinisch  und 

dealKh  aotgestreute  Sehrift  Imh^  pMmih  genaHAt 
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ren  schickte  Spenejr  ßine.  Vorrede  voraus,  in  der  er  xlie  Sstj^ 
stehuDg;  des  coUeg.  phiiobibäcum  und  die  Hergänge  bei  den 
biblischen  Vorlesungen  Franeke's  und  der  Anderen  erzäiilu 
Aus  ihr  haben  wir  zum  guten  TheU  unseren  Bericht  über 
dieselben  entnommen. 

Um  diese  Zeit  waren  aber  auch  bereits  an  anderen  Orten 
auf  Anlass  des  Pietismus  Bewegungen  entstanden.  Ueber  diese 
erstatten  wir  jetzt  Bericht,  um  dann  einer  zweiten  Schrill  zax 
erwähnen,  welche,,  mit  Berufung  auf  diese  Bewegungen,  die 
stärkste  Anklage  gegen  den  Pietismus  erhebL  . 


€ap.  IT. 

Die  auf  Anlass  des  Pietismus  enfstandenen  Bewegungen  In 
Darmstadt  Erfurt,  Halle,  Hamburg  und  Halberstadt  —  Ale 
„ausfUirliche  Bescbrelbong  des  ünftigs,  welchen  die  Pietisten 

angerichtet^. 

Die  ersten  Bewegungen  gehen  in  ihrem  Ursprung  schon 
hinter  die  in  Leipzig  zurück.  Sie  hatten  im  D arm städ ti- 
schen Statt  und  ihrer  ist  schon  gedacht  worden..  Es  wimp 
dort  nach  der  Entfernung  Winckler's  Ruhe  eingetreten. 

Bald  aber  erneuerte  sich  der  Streit  über  die  Conven- 
tikel  wieder,  als  Majus  (1689)  Professor  der  Theologie  in 
Giessen  wurde  und  in  seinem  Haus  coUegia  pietaHs  einriclih 
tele.  Ihm  trat  zuerst  1690  der  Superintendent  Hannekep  ent- 
gegen mit  einem  Sendschreiben,  darin  er  diese  neue  Weise 
als  eine  von  den  fanatischen  Collegianten  in  Holland  herüber- 
genommene bezeichnete  und  ausführte,  dass  nur  zweierlei  Arten 
der  Goltseligkeitsübung  im  Wort  Gottes  verordnet  .seien ,  die 
öffentlichen  Versammlungen  in  der  Kirche  und  die  Privaiver- 
sammlungen  in  den  Häusern  unter  den  Hausgenossen,  oder 
inoccassionale  Zusammenkünfte  guter  Freunde.  Andere  Ver- 
sammlungen seien  nicht  nur  nicht  i^othlg,  sondern  gefährlich. 


Die  Bewegung  In  Darmstadt  j[4d 

wfefl'rfa  iinfer  dem  Vörwand  der  Colleglalität  Leute  aflerHä 
Religion  sich  einmischen  könnten^).  "Wieder  entspann  "sicR 
6ln>  langer  Sehriftenistreit  üb^r  die  ZnISssIgkeit  oder  Schäd- 
n<^fteit  der  Mkgia  pietitHs,  an  -dem  sich  auch  Winckler,  der 
bereits  Pastor  in  Hamburg  war,  wieder  betlieiligle.  Eir  ^ 
sählie  in  seinem  Sendschreiben  äti  Hannek^n  (1690)  sehlicht 
und  einfach,  wie,  als  er  vor  6  Jahren  Pastor  in  Hamburg  sfn 
einer  Gemeinde  von  20 — 30,000  Seelen  geworden,  die  Unruhe 
wvgen  der  schweren  Verantwortung,  welche  auf  ihm  laste, 
MiA  bewogen  habe,  öfch  nach  Trost  in  Frankfail  und  Leipzfl 
iftsfyzusehen  und  er  dann ,  durch  die  Noth  gedrungen ,  coliegtä 
ptetätis^  eingerichtet  habe,  Goll  aber  fdr  dieses  Mittel  danke. 
im  Darmstädtischen  nahmen  aber  die  Dinge  jetzt  einen  8n>- 
dferen-  Viftrlauf  als  das  erstemal.  Der  seit  1678  regki^ 
tende  Landgraf,  Ernst  Ludwig,  war  selbst  Spener'n  zuge^ 
than  und  hatte  schon  1690  seinen  Superintendenten  antt^ 
fohlen,'  nicht  allein  den  Catechismus  fleissig  zu  treiben,  scm- 
dem  auch  neben  den  gewöhnlichen  kirchlichen  Züsammeri* 
künften  andere  erbauliche  anzuordnen.  Pur  diese  Anordnung 
halte  er  sich  sogar  auf  Carpzov  berufen.  Er  setzte  dann,  als 
die  CohVentikel  aAgefeindel  wurden,  eine  Commission  niedeir, 
d^ren  Brg^tfiiss  1698  den  Bürgern  von  der  Kanzel,  den  Sttt- 
dl^enden  -  Oiessens  durch  ein  Programm  verkündet' wurdif, 
des  Inhalts,  dass  man  niemanden  irriger  Lehre  oder  unzierh- 
lich^f  Neuerung  schuldig  befeinden  habe.  Es  wurde  darum 
verboten,  öffentlich  oder^  privatim  vom  Pietismus  als  einer 
heuen  Sekte  feu  sprechen.  Und  weil  die  Nachreden  über  deh 
Pietismus  doch  nicht  verstummten,  wurde  1695  eine  neue 
Untersuchung  angeordnet,  welche  das  gleiche Ergebniss  hatte*). 
Hatine^eii  hätte  mittlerweile  einen  Ruf  als  Professor  in  Wit- 
tenberg angenommen,  weil  er,  wie  Löscher  berichtet,  wegen 


1)  Hanneken,  Sendschreiben  von  d&n  äiUeffiiä  pietatis»    1600. 
3)  Lange,  ErlSuteiiing  der  neuesten  Historie  u.  s.  w.  S.  47.    Die  Er- 
'*  '  ziblattg  a1i&'  9pef^8'„wdlrbäflfgeir  Erzählung  n.  s.  w.^* 


«Qgegriffßn  wor<lßp  war^). 

Hier  also  l^atie  dcgr  Pietisr^ii«  einen  Sieg  davoq  gaiiriigw. 

Uqii  die  gleiche  S^t  halten  Sewegiingen  SUU  in  Srtait» 
BaJle,  Gotha,  Jen^,  Wotfenb^t)«!,  Hamburg,  flaiberatadi. 

In  Survirr  Jumpfen  si^  dieaiadliw  an  die  bedfiiit#iifleii 
Kam^  Breithaupt  und  As  ^,  Fraack^. 

Per  Erstere  war,  nacbdam  v  iniv<är  Gonrector  in  Wcdfeiw 
buttel,  Professor  in  Kiel«  Hoj(|;>rediger  in  Meiningen  geweaan 
war,  16S7  nac^  Erfurt  als  Pa^or  an  4er  Hauptkirehe  bernfeü 
word^,  war  auch  bsjA  4ar«uf  S^enk^r  des  ev;  Stadt-*  iHi4 
Landministeriun^s  geworden,  zugleich  Professor  an  der  d<»rtfr 
gef)  Universit&t«  Er  hatte  siph  beaonders  unter  KorUieit  bi 
Kiel  gebHdet  und  war  auch  ml  ßpener  befcaniit,  bei  dem  er 
sieh  eine  Weile  aufgehalten  hat^ie.  Obwohl  ein  AubSng^r 
Sipener's  und  ^pb wohl  er  sofort  nnoh  seinem  Aaitsantritt  di» 
Neuerung  einführte,  dass  er  mit  einigen  jungen  Leuten,  su 
dßußu  j^ich  später  auch  M&unar  und  Frauen  gesellien,  tenA 
m  seinem  Haus,  dann,  ala  4er  Zudraag  zu  greas  wurd0,  i» 
der  Schule  die  z^Tor  gebaUeoe  Predigt  wiadeihoUet  was  deoi 
dpcb  nichts  anderes  als  Qin  ^oOegiim  pkMis  war,  blieb  m 
in  Erfurt  dennooh  still  bis  w  0at?m  iräo«  wo  Franefce  4aMa 
kani.  Ohne  Frage  hat  ftfeaer  das  fL'euer,  das  jelzi  in  diaser 
Stadt  cinihrannt^,  enUuiHiet. 

Piesea  Mannes  baban  wir  scheu' wwiederhfiltea  Malen 
erwähnt  aber  noch  nicht  Baum  »gefwiden,  NMieres  9ber  aelna 
Persönlichen  Verbäliniaee  beiaiub?inga&  Wir  holen  es  jeUi» 
i^^h  und  berichten  nach  den  von  Francke  selbal  g«tartigtaa 
Aufaeichnungen  ^}. 

A.  H.  Franche  war  zu  t^ubech  am  13/22.  Mira  lfi83  gf^ 
boren.  Sein  Vater,  Johannes,  war  damals  Syndikus  b0i  dem 


^)  LSfcher,  Tiipotheas  Ver.  Hi  c  $. 

> )  Anfang  und  Fortgang  der  BUMArang   A.  Df  FniQeke>  (voq  ihm 
selbst  beschrieben)  f  ia  4^  .|sH|hiien  vea  Itpataer,  f,  Mw-S§. 


A«  H.  Fnneke.  IM 

OotUMpiM  Abs  Lflbdclwr  Stifls  md  bei  den  Ständen  dtt 
nUMenlhitm«  Ratzeb^rg,  imi&t  aber  bereits  1666  von  <len 
fieriog  SnMi  dt^m  PrMunen  als  Hdf-  ued  Justizrath  nach 
^tba  beiUten.  ,,6olt  hal  afihr  ~  Erzählt  f^rancke  ^  Liebe 
Mlfti  Wort  Gottes  end  insirndteheit  zum  hl.  Predigtamt  von 
BtaidesbeiMn  an  ins  Herz  gesenrict  und  also  auch  meiiie  £ltern 
beideteeils,  so  viel  mir  wissend,  nie  einen  anderen  Sinn  ge^ 
fiMSt»  als  mtiAi  dem  studio  tkeoiogicc  zn  widfDen«  Von  Rtei'- 
«em  Vti^T  werde  ieb  aucb  in  eolcbem  Sinil  fleissig  erhalten, 
chse  die  l^aue  AuMcht  bei  «eiiieil  Lebzeiten  nicht  wenig 
Ihat^'  Aber  sohon  im  Jahr  t670  verlor  er  den  Vater.  Er 
wontfe  jetzt  einige  Jabre  mit  anderen  Kindern  von  Privatleh-*^ 
frtn  unterriebtet  ^Aber»  ^^  corsählt  er  weiter,  -^  die  kleine 
OeseAediah  «nd  tä^liebe  Oonversaftien  afoMerhalb  Hauses 
iFerereaobte  meinem  Gemölhe  nicht  wenig  Schadeii  und  m 
werde,  <lureh  die  vermeinte  zulässige^  aber  ohne  genaue  Auf^ 
sieht  nie  in  den  Sthranhen  bleibende,  Kinderlust»  gar  sehr  von 
lieu  abgewendet,  bis  Udi  in  meinem  11.  bis  18«  Jahr,  so  viel 
ich  imeh  <^nnere,  da  ich  wieder  unter  eigener  fraeo^ottm 
AuMeht  lebte,  öorcb  ein  gar  sebönes  Exempel  meiner  re^t 
ohiislllchen  und  Oett  liebenden,  minsaehr  in  Gott  drubenden 
eel^ee,  Behwester  Anna^  welches  ich  täglich  für  Augen  hatte 
«ad  ttireimgebeiiebolte  Furcht  Gotl^,  Glaube,  Uebe,  Demuth, 
Lest  und  Liebe  zum  Wort  Gottes,  Verlangen  nach  d^m  ewi*- 
gen  Leben  und  viel  anders  Ihites  an  ihr  erkannte,  auch  über 
dieses  von  eben  derselben  durch  gute  erbauliehe  Reden  ta 
allem  Guten  igereiil  wafd.  Seiohes  war  bei  mir  so  durt^« 
dringend,  dass  ich  bald  anfing,  das  eitle  Wesen  der  Jugend, 
in  wekfaes  ich  mieh  schon  durcib  das  böse  Exempel  anderer 
Kkider  ziemlieb  verliebt  und  verttelt  batt6^  dass  es  von  mir 
&st  für  keine  Sunde  geadilBt  ward,  ernstlich  zu  hassen,  mich 
der  unnutien  GeseUsobaH,  Spielens  und  anderen  Zeitverdei* 
bees  zu  ieatschlageii  und  etwas  Nötzlicheres  und  Besseres 
iu  sttdien.  Deher  mir  aüeh  von  den  Meinigen  ein  Zimmer 
eingertemt  waord»  daite  ich  IBglieh  meiner  Andacht  utxl  Ge^ 
le  Gdtt  hersttcb  fAegle  uod  Gott  bereits  si)  d^r  tM^ 
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gelobte,  ihm  mein  ganzes  Leben  ^zu  seinem  Dienst  und  n 
seinen  Ehren  aufzuopfern.  Ob  nun  wohl  auf  diesen  guten 
Anfang  einer  wahren  GoUseligkeii  von  meinen  damaligen  An- 
führern nichl  genugsam  Acht  gegeben  ward,  so  segnete  doch 
der  getreue  Gott,  der  die  Fehler  der  Kindheit  aus  Gnaden 
übersah,  dazumal  sonderlieh  meine  studia,  dass  ich  auch  im 
13.  Jahr  meines  Alters  in  dassemseleciam  des  Gothischen 
Gymnasii  gesetzt  und  daraus  Inl  14*  Jahr  öffentliche  Vor* 
günsügung  der  Oberen  erlangte,  die  Akademiea  zu  besuchen, 
welches  aber  von  den  Meinigen  noch  £ast  auf  2  Jahre  .wegen 
meines  allzugeringen  Alters  ausgesetzt  ward/^  Von  seiner 
Gymnasialzeit  bemerkt  Francke:  „da  ich  erst  in  das.  Gymna^ 
sium  gesetzt  ward,  suchte  ich  noch  in  fleissigem  Gebet  das 
Angesicht  des  Herrn  und  erinn^e  mich,  dass  ich  Gott  mit 
grossem  Ernst  angerufen  und  gebeten,  dass  er  mir  soleb^ 
gute  Freunde  geben  wollte,  die  mit  mir  eines  Sinnes  waren, 
Ihm  zu  dienen,  aber  da  ich  so  viele  böse  Exempel  sah,  und 
mit  einigen  auch  allmählig  in  Bekanntschaft  gerieth,  verlor 
sich  nach  und  nach  der  vorige  Eifer,  hingegen  begann  icb^ 
mich  der  Welt  gleichzustellen,  Ehre  bei  der  Welt  gross  zu 
achten  und  um  desswillen  nach  Gelehrsamkeit  zu  streben 
und  es  anderen  zuvor  zu  thun.  Das  Beste  für  mich  war, 
dass  ich  anfänglich  von  den  meSsteti  wegen  meiner  geringen 
Jahre,  da  sie  fast  noch  einmal  so  alt  waren  als  ich,  verachtet 
ward,  welches  mir  Gott  nicht  wenig  zu  meiner  Demötfaigung 
dienen  lassen.  Je  mehr  aber  die  Verachtung  von  mir  weg- 
fiel, insonderheit,  da  ich  aus  dem  Qymnasw  dimittirt  war,  je 
mehr  war  auch  die  Thür  zu  meiner  Verführung  geöffnet,  dass 
ich  auch  schon  damals  wohl  erfahren,  dass  einem  die  Weit 
viel  weniger  schadet,  wenn  sie  einen  verachtet  und  ver- 
schmäht, als  wenn  sie  einen  liebkost  und  schmeichelt.  In 
^evi  siudiis  Hess  ich  mich  wohl  nichts  hindern,  sondern  suchte 
immer  mehr  darin  zuzunehmen.  Aber  solches  geschah  schon 
nicht  mehr  aus  einer  reinen  Absicht,  zur  Ehre  Gottes  und 
zum  Dienst  des  Nächsten,  sondern  vielmehr  um  eigener  Ehre 
und  NützjBns  halber.     Daher  icb  «och   in  der.  laieinisolian 


A.  ii  Fraoeke.  IM 

Sprache  mich  mU  einer  leichten  und  natüriich  fliessenden 
Schreibart  nicht  behelfen  wollte,  sondern  diejenigen  nuiorei 
am  meisten  liebte,  die  fein  hochtrabend  schrieben  und  solche 
mit  Fleiss  imitirte . « «  Eben  diese  Eitelkeit  und  Begierde, 
bald  gelehrt  zu  werden,  trieb  mich  auch,  dass  ich  gern  einen 
guten  Vorschmack' von  den  stuüis  acaäemids  haben  wollte, 
da  ich  doch  noch  wohl  nöthigere  Dinge  hätte  excoiiren  kön* 
nen  . .  fiel  ich  auch  auf  das  Studium  phiiasophicum  und  wandte 
viele  !^it  darauf^  ja  auf  das  iheolof^icum  selbst  und  weil  man 
mich  also  gehen  liess,  ja  es  auch  noch  an  mir  lobte  ui^ 
mir  BficJlIer  dazu  rekommandirte ,  meinte  i^fa,  es  wäre  rechjt 
wohl  gethan  und  verwickelte  mich  immer  weiter  und  kam 
al^  mit  grosser  Arbeit  und  Mühe  von  dem  rechten  Grund 
und  Zweck  des  studn^  (heologid  immer  weiter  ab/'  .  .1 

Im  sechzehnten'  Jahr  seines  Alters  (1679)  bezog  er  die 
Universität  Erfurt,  vertauschte  sie  aber  noch  in  demselben  Jalur 
mit  Kiel.  Da  nahm  ihn  der  fifomme  und  gelehrte  KorthoU 
an  Tisch  und  ins  Haus.  Von  ihm  sagt  er:  „ich  kann  dem 
werthen  Maun  das  Zeugniss  geben,  dass  er  die  säiduu^ 
fleissig  und  ernstlich  von  dem  ärgerUehen  Weltwesen  abg$^ 
mahnt  und  die  schwere  Verantwortung  eines  Predigers  ihnen 
wohl  fürgestellt  Wodurch  denn  auch  geschehen,  dass  der 
gute  Funke,  der  noch  in  meinem  Herzen  war,  siemlicb  und 
oft  aufgeblasen  ward.  Daher  ich  wohl  manchmal  einen  Vor- 
satz fasste,  mich  von  der  Welt  und  ihrer  Eitelkeit  zu  entr 
reissen,  sah  und  erkannte  wohl,  dass  das  Leben  der  siu^r 
sarum^  wie  es  gemeiniglich  geführt  ward,  und  wie  ich's  selber 
mitfährte,  nicht  mit  dem  Worte  Gottes  übereinstimmte  und 
dass  es  unmöglich  also  bestehen  könnte,-  fing  auch  wohl  dann 
und  wann  an  mich  zn  ändern.  Aber  der  grosse  Haufe  riss 
mich  bald  wieder  dahin,  dass  es  dann  hiess,  dass  das  Letzte 
mit  mir  ärger  ward  denn  das  Erste^  Also  war  ich  bei  allen 
Hieinen  studüs  nichts  als  ein  grober  Heuchler,  der  zwar  mit 
zur  Kirche,  zur  Beichte,  zum  hh  Abendmahl  ging,  sang  und 
betete,  auch  wohl  gute  Discurse  führte  und  gute  Bücher  laiii 
aber  in  derThat  von  dem  allem  die  wa)une  Kraft  nicht  hatte, 
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nSuHkli  m  verieugneit  das  nngötlliclie  Wemti  und  dte  irMt^ 
titliM  LCtele  imd  zfl(ihti^,  gereflit  und  e^eUselig  z«  leben,  nfcbt 
allefn  Snsserltdi  sotidera  mth  inoeiHich.  M6h>e  MMI[i|7faMi 
ftffiftte  ieh  ki  den  Kopf  und  fi>rchi  in^  Herz  und  war  vfetm^Air 
(^fne  todte  WisBenaohaft  ala  ein«  lebendige  ürlteniMifia».  Ieh 
wnaste  zwar  wohl  zu  mig«n,  waa  Gta«ibe,  Wiedergeburt;  R««lit* 
fertigufig,  BraetteruBg  ete.  sei,  wuasie  auch  wohl  «meB  vom 
andern  zu  uniersoheiden,  und  ea  mit  den  SprAchea  der  SeMft 
zu  beweisen,  aber  von  >deBi  aUenr  fand  Ich  nichia  in  meinem 
0inrzeft  ^md  hatte  nidita  melMr,  als  was  tili  Gedäehtniaa  und 
Fantasie  schwebte.  Ja  ich  halte  keinen  anderan  Conoept  vi»ni 
äiudio  iheoh>si€6,  ^  dass  taa  da#in  ba^tehe,  daaa  man  die 
e4U^0a  ihe^gica  und  iheelogischen  Bdaher  wellt  im  Ka^ la 
hätte  und  davon  erudite  «dfakurlien  k^^unte.  Ich  wiiaate  w«M^ 
daas  ilmhgia  ein  häM^m  praeihus  deflnirt  wtode,  aber  ich 
war  in  nmnen  toUegHsi  welehe  idli  hielt«  nur  uuidie  MMrfaai 
bekfimmert  Wenn  ich  ^Schrift  las,  w«r  es  mehr,  daae 
ieh  gelehrt  werden  möchie  oder  damit  Ich  der  gutm  Oe* 
^hidieH  ein  Oenöge  thäte,  als  zuf  Erkenntnfss  dee  gdttlldien 
Wesens  und  Willens  zil  meiner  Seligkeit.** 

Drei  Jai»^  lang  hatte  sich  Franoke  in  Kicä  au%ehellan, 
dann  (1682)  begab  er  sieh  auf  zwei  Monate  zu  Edzardi,  dem 
bwrühmteti  Kenner  der  hebrftischen  Sprache ,  nach  Bambmf^g, 
„weil  es  in  Kiel  mit  dem  Hebräiseheti  nicht  teoht  fc^nge^oUt'* 
Weitere  anderthalb  Jahre  brachte  PVaneke  in  Gotha  in,  tind 
von  diesem  Aufenthalt  berichtet  er:  ,40h  lag  dem  Studium 
6b  mit  grossem  Fleim  und  suebte  a«eh  ha  Uebilgen  ein 
Sttsserliehes  ehityates  Leben  en  Ifibten,  mein  Hera  kam  aber 
ttitfht  zur  rechten  Ruhe.  Meine  sheüä  fasste  ieh  Inzwisdien 
hl  besaers  Ordnung,  wiedeirtiolle  guten  Theils  die  Dinge,  4fe 
ieh  auf  Universitäten  und  sonst  gefesat,  trakthfle  fleltf^g  allea 
ttnd  netfes  Testament  In  hebräischer  und  grieohiaober  Sipvaebe, 
daneben  lernte  ieh  auch  die  frauzdflHsehe  Spraebe  und  flMe 
foirti  in  der  engKsehen,  die  ich  in  Kii^  gelernt  Von  der 
Walt  ward  ieh  wdhl  für  einen  Hemmen  und  -fletoaigeii  ftto^ 
dnnten  gelbalien,*  der  seine  Zeit  niedit  «bei  angts^waadi^  wntd 
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Mch  von  vielin  lieb  «nd  wdith  getüUen,  aber  in  der  TlwC 
wer  kh  niehto  ate  ein  "blosser  natärticber  Mensch,  der  viel 
im  Kepf  hatte,  aber  vom  reebischaffenen  Wesen,  das  in  Jt9m 
€brist0  ist,  wett  fenug  entfernt  w«r/^  Sein  We^  fühsle  ttn 
daiPauf  nach  Leipsig.  Ein  waUkabrnMlnr  fiMkiit  daseNM 
hatte  iiaeh  jemanden  begdurt,  ^ter  ihn  im  Hefcriisehen  unter- 
ädiMe  «od  9ftmdikt  war  ihm  vorgesehlagen  worden.  Den 
AvfmäiaU  in  Leipzig  nfitste  er  zur  firierming  des  Rabbiniseben 
4wd  zur  Fortsetzung  semer  theologlsohen  Studien.  Dr  hftrle 
Ck>lleg^en  bei  Reohenbetfg,  Gyprian  und  Olearias;  nahm  Vbefl 
an  dem  grossen  Prediger- CoUeg  und  dem  evKtoghm  wafi^ 
rhm^  das  die  Magister  unter  sich  hieUen ;  bessehte  aiuch  Carp- 
seT*s  e^ttegia  cmManaimia  und  erlernte  das  Italienisehe. 
Im  Jahr  i€61  erwarb  er  sieb  den  Magistergrad  und  haMK' 
lirte  er  sieh.  Er  habe,  bekennt  er,  dak>ei  keinen  anderen 
Zweck  gehabt,  als  desto  besser  Oeld  mit  coßeffäs  zu  verdie- 
ne« imd  er  erimiere  sieh  niefat,  dass  «r  dabei  die  Ehore  flkM^ 
tes  .gesfiebl  haben  sollte»  obwohl  er  diamals,  wenn  er  damaeh 
fdhigi  worden  wäre,  geantwortet  haben  wilrde,  daes  er  «Ka^ 
son  Hampizweeh  priseupponirte.  In  diese  Zeit  tSM  dann  iHe 
QtAndtmg  des  cMeghmpHloUbUoim  dioefa  ihn  tmd  P.  Anten. 
,;leb;kaon  versichern,  <>-^  sagt  er^  «^  dass  leb  solches  wHi-^ 
gteit'far  das  nütslicbste  und  beste  rdehBon  snuss,  weleMs 
ich  je  auf  Universitäten  gehalten,  wenn  ich  den  Nutsen  an^ 
sehe,  welcher  mir  daraus  orwadisen.  Denn  mich  dieses  erst 
reeht  in  das^^mltiMi  täxhtmie  hineingebracht,  dasa  ich  M 
Jossen  Schätze^  welelie  uns  in  der  hl.  Schrifl  dargereicht 
werden,  besief  erkennen  und  aus  ^r  U.  Schrift  seihet  bev« 
vofsildien  lernte,  da  ich  zwar  vorhin  auch  die  Bibel  fleisrig 
fipafctirt»  aber  mehr  am  die  Schaale  als  um  den  Kern  und 
die  Sache  selbst  war  bekOmmert  gewesen.*"  Audi  zwei  irieine 
Traktate  von  Molinos  übersetzte  und  erklärte  er  um  diese  Zeit 
Dm  Anbiss  dazu  hatte  er  von  emer  in  Lelpäg  gehalteaeQ 
JktfmUiH^  4€  quieümm  tmUra  llhUnMum'^  genommen,  dcsea 
Verfasser  bekannt  halle, .  dass  er  die  Schriften  des  Mefinoa 
nie  «gelesen  habe«  Das  iiatte  -doch  Aoiselien  enragt.  Carpaour 


selbst;  halte  ibiii  zur  Hcärau^be  dieser  Traktate  gpratben, 
spater  aber  wwrtfe  <er  dJEnrtim  an^efoditen  und  wurde  Ihurdie^ 
•elte  als  Hinneigung  zu^  fdeifi  Mystikern  gedefutet.  Sein  AnTent- 
Imlt  in  Leipzig  wätirte  bis  zu<  Müehaelis  l(i87,  da  wurde^ihnfi 
«i«  Stipendiom  zu  Theil,'  aber  dieBiedingung  daran  gekn<ipft,< 
^ass  er >  nach  Lfineburg  gehen  önd^  unter  der  Leitung  des 
firofrimen  und  gelehiten  Superintendenten  Sandhaobn  eiteg»- 
tisehe  Studien  'treiben  •solle.  In  die  Zeit  dieses  Acrf<enthaHs 
min  -fMU,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt^  seine  wsthrhaftige  B§^ 
liehlting;  H§ren  wir«  was  unfnitlelbar-  vorangegangen  ist 
,^ch  kann  irtieh,  -^  erzählt  er,  — *  bis  änno  1687  nicht  er- 
innern; dass  ich' eine  rechte,  ernstliche  und  gründliche  Befe«^ 
sehmg  .Vorgenommen  halte.  Aber  gegen  das  24.  Jahr  meines 
AlH^s  fing'  ieh  ao,  in  nüch  zu  schlagen^  meineil  tMbnderi  Ix^ 
•land  tiefer  zu  erkennen  und  mit  grösserem-  Ernsl*  mich  'tu 
sehnen,  tiass  meine  Seele  ^davon  möchte  befireh  werden. 
-Sollte,  ich  sagen  V  was  mir  zuerst  Gelegenheit  dazu  gegeben, 
liüsste  ich  ausser  der  allezeit  zuvorkommenden  Gnade  Gott^, 
voD  äusserlichen  nichts  gewisser  anzuzeigen  als  mein  ^ludMl 
Ik&olefficum,  -  welches  *  ich  so  gar  'nur  in«:  Wissen  und  Ih  die 
Mosse  Vemuft  gefässt,*  dnss  ich  vtstmeintö,' ich  ^  könnte*  ^itte 
li^ute  unmöglich:  damit  betrügen,  noch  rnich^  in  ein  öfifenUldhte 
jAifliit!  stecken  lassen,:  den  Leuten  vorzusagen;  weder  icAiselhvi 
nidit:  in  Ineinem  Herzen  überzedgt  wdrcv  fch  M^bte  iiöeh 
mitten  unter:  weltlicher  Gesdlschaft,  war  mit  Anleitimgetr' nr 
Kinde  um  und  um  umgeben.  Dazu^kam  die  lange  Gewcfhn- 
beit,.  aber  des  alles  ungeachtet  war  mein  Herz  Von  demuller« 
hdehstett  Gott  gerührt,  mich  füi^  ihm  zu  demüthigen,  ihn"  um 
Gnadd  zu  bitten  und  oftmals  auf  meinen  Knieen  anzüflehenr, 
^ass  er  ikiich'  in  eine  andere:Leben8besehaffenheit- setzen  mi 
lUrtiniem  rechtschaffenen  Kinde  -Götles;  machün-  wöiHe.  :  •• 
tch'« fand  aber  meineti' Zustand  so  verstrickt,  uM'^ war  niH'Sö 
mancherlei  Hindernissen  t  und  Abhaltungen  von  tder  Welt  nmi 
gebein,  ^ass  es  mir  gtng'^  elhem,  <tier  in -einem  tiefei»8clilc|ii^ 
stedKt;  und  etwa  ^  ehien  Arm  >  hedüi^treckt;  aber  die' Rrafl^ntehl 
findet^  sich  gar  lossiBPeiseerif  <ider  iwie  mi^m,^4er  mitr "fimdiNi 
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und  Fessela  an  Händen  und  Füssen  und  am  ganzen  l»eib 
gebunden  ial  und  einen  Slhqk  zerreissel,  aber  sich  herzlich 
sehnt,  dass  er  von  den  anderen  auch  möchle  befreil  werdeit 
Ich  halte  gleichsam  einen  Fuss  auf  die  Schwelle  des  Tempeis 
gesetzt  und  war  dennoch  von  der  so  tief  eingewurzelten 
Weltliebe  zurückgehalten,  nichlf vollends  hineinzugehen.  Die 
Ueberzeugung  war  sehr  gross  in  meinem  Herzen,  aber  die 
alte  Gewohnheit  brachte  so  vielialtige  Uebereilungen  in  Wor- 
ten und  Werken,  dass  ich  daher  sehr  geängstet  war.  Hiebei 
war  dennoch  ein  solcher  Grund  in  meinem  Herzen,  dass  ich 
die  Gottseligkeit  sehr  liebte  und  ohne  Falsch  gar  ernstheb 
d^von  redete  und  guten  Freunden  meine  Intention,  hinitiro 
Gott  zu  Ehren  zu  leben,  ernstlich  bezeugte,  so  dass  ich  auch 
wohl  von  ekligen  für  emen  eifrigen  Christen  gehalten  ward, 
und  mir  nach  der  Z.eit  gute  Freunde  bekannt,  dass  sie  eine 
merkliche  Aenderung  bereits  in  solcher  Zeit  an  mir  gespürt 
hätten.  Ich  aber  weiss  wohl  und  ist  Gott  dem  Herrn  nicht 
unbekannt,  dass  der  Sinn  dieser  Welt  damals  noch  die  Ober* 
band  bei  mir  gehabt,  und  dass  das  Böse  so  stark  bei  mir 
worden  als  ein  Riese,  dagegen  sich  etwa  ein  Kind  auflehnte. 
Wer  wäre  elender  gewesen  als  ich,  wenn  ich  iu  solchem 
Zustand  blieben  wäre,  da  ich  mit  der  einen  Hand  den  Him- 
mel, mit  der  anderen  die  Erde  ergriff,  Gottes  und  der  Wett 
Freundschaft  zugleich  geniessen  wollte,  oder  doch  bald  d«m 
einen,  bald  dem  anderen,  widerstrebte  und  es  also  mit  keinem 
recht  hielt." 

So  war  der  Zustand  Francke's,  als  er  nach  Lüneburg 
kam.  Er  erachtete  es  für  eine  gnädige  Führung  Gottes,  „dass 
Er  ihn  in  einen  freien  und  ungebundenen  Zustand  setzte,  da 
er  mit  der  Welt  nichts  oder  doch  so  wenig  zu  schaffen  hatte, 
dass  er  mit  grösserem  Unrecht  über  äusserliche  Hindernisse 
und  Abhaltungen  seines  Christenthums  würde  geiklagt  haben.*' 
In  Lüneburg  hatte  er  sein  Stüblein  allein,  darin  er  nicht  be^ 
unruhigt  oder  von  jemandem  in  guten  Gedanken  gestört  ward» 
dazu  speiste  er  bei  christlichen  und  gottseligen  Leuten.    , ; 

Der  Hergang  bei  seiner  „wahrhaftigen^^  Bekehrung  vmt 


Awien  Bald  nach  t(diner  Ankutifl  wdrA  tt  aofgeiy>rdert,  ^W 
Predigt  in  der  Johannisklrohe  abaiilegen.  Er  wählte  tnmT&A 
Joh.  XX,  31  find  wollte  über  den  wahret)  lebendigen  Olatibea 
predigeh.  Wfthrend  der  Vorbereitung  kam  ihm  aber  tu^Gt^ 
mdihe^  daee  er  solchen  Öiaub^n  bei  dieh  aetbst  nicht  finde. 
S&  „kam  er  von  der  MiedHatfttn  der  Pr^igt  ab  und  fand  ge«; 
Niig  mit  sieb  selbst  zu  tMm/*  Die  Erkennttiiss,  dass  er  ir^eli 
keinen  wahren  Gianben  habe,  ffihrte  ihn  bis  tn  dem  ZweiM 
an  dem  Olaubetk  Er  wollte  sieh  an  die  hl.  Sehrltl  haHeti, 
,^6r  bald  kafi»  ihm  in  den  Sinn,  wer  weis»,  6h  aueh  die 
M.  Schria  Gottes  Wort  ist;  die  TAiien  geben  ihrM  Atc^^ran^ 
afitd  die  Judeiv  ih#en^  Talmud  aueh  diftKIr  aus^  wer  will  nafi 
sagen,  wer  Recht  habe  ?*'  So  war  ssuletzt  von  ^H^nv,  was  ei^ 
sein  Leben  lang  von  Gott  and^  seinem  gi^oflfenlyarten  Weaen 
ifod  Willen  gelernt,  trichts  übrig,  das  er  von  Herzen  g^eglatibt 
hfttte.  Br  glaubte  jetzt  Auch  keinen  6(At  im  Bhhmel  mt^. 
Bern  Mite  er  alles  geglaubt,  aber  er  konnte  nieht.  Er  suchte 
aaf  diOM  und  jene  Weise  sieh  selbst  zu  helfibn.  aber  ea 
Keiehte  nichts  Mn.  fnzwischen  iiesa  sieh  Gott  aeinem  O^ 
wissen  nichl  unbezeagt.  Bei  aUer  wirkllehen  Vefläugtumig 
Gottes,  welche  in  seinem  Herzen  war,  kam  ihm  dodi  ieüi 
gantes  bislveriges  Leben  vor  Augen,  als  ekiem,  der  auf  fAnem^ 
haü^n  Thurm  die  ganze  Stadt  flbcHrsi^t  ^»Erstlieh  keimte^  tt 
gMieliüam  die  Sünden^  zahlen ,  aber  bald  öffhete  sidy^  audü 
die  Hauptquelle,  nämlieb  der  Unglaube  oder  blosse  Wahn- 
glaube ,  damit  er  sich  selbst  so  lange  betrogen* . .  Ba  #ard 
ihm  sein  ganzes  Leben^  und  allesv  w«6  er  gelhan,  geredet  und 
gtdiichl  hatte  f  als  Sünde  und  ein  grosser  Grauet  vor  GM 
norgestettt/'  Dieser  Jammer  presste  ihm  viele  Thränen  aM 
den  Augen.  Bald  sas»  er  an  emem  Ort  und  weinte,  bald  ging 
er  in  gvosBem  Ummrtb  bin  und  wieder«  bald  fiel  er  nieder 
auf  Seme  Ksiee  Wfd  rief  den  an,  den^  er  noch  nielH  kanaie. 
kl  dieaem  Zustand  verharrte  er  geraume  Zeit,  erdffiketa'  ^m 
anoh  dem  Superintendenten  Sandhag«»,  der  ihn  vergebene 
aufzurichten  svefale.  Sehen  war  ^r  im  Begriff,  die  Predigi 
abzusagen,  da  warf  er  aiidY  noch  einmal  nieder  auf  sekie 
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und  rief  den  Gott,  den  u  nicht  kannte^  nodi  |;tatibie# 
Bin  Rettung  aus  solchem  elenden  Zustand  an>  „wenn  andere 
wabrbaftig  ein  Gott  wfire.'*  Da  erbdrte  ihn  der  Herr,  der 
lebendige  Gott,  da  er  nocb^  auf  seinen  Knieen  lag.  „Wie  man 
eine  Hand  umwendet,  so  war  all  sein  Zweifel  weg,  er  war 
versichert  in  seinem  Hetzen  der  Gnade  GoUes  in  Jesu  Christo, 
er  konnte  GM^tt  nicht  allein  Gott,  sondern  seinen  Vater  nennen-« 
alle  Traurigkeit  und  Unruhe  des  Herzens  war  aal  einmal 
wt^genommen,  hingegen  ward  er  ato  mit  einem  Strom  der 
Fieade  plötzlich  Sberschfittet,  dass  er  aus  voUem  Muth  GM 
lobte  und  |Mreis(e,  der  Am  sok^he  grosse  Gnade  erzeigl  hattei*^ 
So  ersahR  FYancice  seihst  seine  Bekelirang  und  sehliesst 
die  Erzählung  mit  den  Worten:  „Von  der  Zeit  her  hat  es  mit 
meinem  Ghristenthum  einen  Bestand  gehabt  and  von  da  an 
Ist  mk'S  leidil  worden,  zu  verleugnen  das  nngöttUiohe  Wesen 
und  die  weltlichen  Lüste  und  züchtig«  gerecht  und  gettseHg 
tm  leben*  in  dieser  Welt;  von  da  an  habe  ich  mich  beständig 
zu  Gott  gehalten,  Beförderung,  Ehre  und  Ansehen  vor  der 
Wek^  Reiehthum  md  gute  Tage,  und  äusserliehe  weitliebe 
Bigötolichkeil  für  nichts  geachtet,  und  da  ich  vorhin  mir  ekien 
Götzen  aas  der  Gelehrsamkeit  gemacht,  sab  loh  nun,  <laaa 
Glaube  wie  ein  Senfkorn»  mehr  gelte«  als  hUnderl  Säeke  vaH 
Gelehrsamkeit  und  dass  alle  zu  den  Füssen  Gamaiiels  erleiMM  ^ 
Wissenschaft  ais  Dteck  zu  achten  sei  gegen  die  übecscbweng^ 
lidulErkenntniss  Jesa  Christi,  unseres  Herrn.  Von  da  an  bab6 
auch  erat  redit  erkannt,  was  Weit  sei  und  wotin  süs  van 
den  tündern  GoUes  miterschieden  seL  Denn  die  Welt  imif 
auch  bald  an  midi  zu  hassen  und  anzufoinöea  . .  Aber  ieh 
muss.  auch  hierin  die  grosse  Treue  und  Weisheit  Gottes 
ribaMm,  weldie  nicht  zulasset^  dass  ein  sehwaches  Kind 
dnreh  air  zu  slarice  Speise,  eine,  aarte  Pflanze  durch  emen 
air  zu  rauhen  Wind  verderbt  werde*  Also  hat  es  niif  aueb 
nie  an  Prüfungen  geflstill,  aber  Gott  bat  dabei  meine  Sdurtrach'* 
heit  allezeit  geschont  und  mir  erst  ein  geringes  und  dann 
nach  und  nach  immer  ein.  grösseres  Mass  des  Leidens  zuge- 
tbeilt,  da  imr  aber  attaaeii:  nach  der  von  ihm  ertheitten  gött- 
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licheu  Kraft  das  leut^e  -  und  grössere  viel  leiehier  wordan 
zu  tragen  als  das  erslere  und  geringere/' 

.  Francke  hat  uns  mit  dieser  Erzählung  einen  tiefen  Ei»- 
hlick  in  den  Gang  seines  inneren  Lebetisthun  lassen  und 
wie  vielen  mag  diese  Erzählung  schon  zum  Segen  gereicht 
haben l  Geringer  ist  der  Einblick,  den  er  uns  in  den  Gang 
seiner  theologischen  Entwicklung  gewährt.  Das  Resultat,  das 
ürir  da  aus  seiner  Erzählung  gewinnen,  ist  eigentlich  nur  ehi 
negativus.  Es  tritt  uns  daraus  nichts  entgegen,  was  uns 
sefaliessen  Hesse,  dass  er  mit  dem  Lehrbegriff  seiner  Ktrehe 
nkht  einverstanden  gewesen.  Auch,  da  von  erfahren  wir  nichts 
Gewisses,  ivon  wann  an  Spener'sEinfluss  auf  ihn  sich  geltend 
gemacht  hat. 

'  Wir  können  jetzt  den  Faden  der  Geschichte  wieder  auf-^ 
nehmto,  denn  über  das,  was  sich  an  seine  Bekehrung  an« 
sehloss,  ist  schon  berichtet.  Es  ist  schon  erzählt  worden, 
daiss  er  von  Lüneburg  auf  kurze  Zeit  nach  Hamburg  gegangen; 
von  da  auf  einige  Monate,  zu  Spener,^  dann  wieder  itach  Leip« 
zig  V  wo  er  das  Wiederauf  blühen  des  eoUegium  phüohibHcvm 
veranlasste  und  in  die  Leipzigußr  Händel  verwickelt  wurde .^f)! 
Als  ^r  eben  nach  einem  längeren  Aufenthalt  in  Lübeck  wieder 
nach  Leipzig  zurückkehren  wollte,  erhielt  er  einen  Ruf  naeb 
ErfnrL 

Die  Berufung  Francke's«  an  der  Breithaupt  den  meisten 
Antheil  hatte,  durchzusetzen«  hatte  Mühe  gekostet.  Die  Melir- 
zahl  der  Geistlichen  war  gegen  dieselbe  gewesen,  denn  die 
Vorgänge  in  Leipzig,  hatten  sie  gegen  Francke  eingenommen; 
Auch  der  Erfurter  Rath  war  unschlüssig  gewesen.  Er  baptte 
stell  darum  an  die  theologische  Fakultät  nach  Leipzig  ge-^ 
wendet^  um  von  ihr  Erkundigungen  über  Francke  einzuziehen, 
diese  aber  hatte  ihr  Antwortschreiben  aui  Schrauben  gestellt 
dnd  sich  zweideutig  geäussert. 

:  Nach  einem  etwas  wegwerfenden  Urtheil  über  die   von 


^1  Das  Nähere  in  den  Lebcnsnachnchterr   Ober  A:  H.  Fr.    (vod  Hhd 
selbst  zasaminengestellt),  in  den  BeHrig«n  von  Rramer. 
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Francke  gehaltenen  colleQta  und  veranstalteten  Zusammen- 
künfte hatte  sie  bemerkt,  dass  sich  in  Leipzig  in  Folge  derselben 
doch  keine  anderen  Irrtbünier  in  der  Lehre  hervorgethan  hat* 
ten,  als  dass  von  Einigen  vorgegeben  worden,  ,^man  könne 
das  Gesetz  Gottes  hallen;  man  könne  in  der  Gottesfurcht 
vollkommen  werden;  wahre  Christen  hätten  einen  allgemeinen 
Beruf,  einander  zu  lehren  und  zu  erbauen  und  wäre  dem- 
nach rühmlich,  wenn  sie  zu  dem  Ende  zusammenkämen  u.  s.  w«'' 
Ob  aber  Francke  zu  diesen  ^^Einigen'' gehörte,  hatte  sie  nicht 
gesagt,  wohl  aber,  dass  er  in  einer  Exkulpationsschrift  an 
den  Kurfürsten  sich  unhöflich  gegen  die  Fakultät  bezeugt  und 
sie  hart  angegrUTen  habe.  Trotz  diesem  wenig  empfehlenden 
Urtheil  war  Francke  doch  zur  Probepredigt  zugelassen  und 
war  das  übliche  Examen  mit  ihm  angestellt  worden,  aber  eine 
Mehrzahl  der  Geistliehen  hatte  auch  jetzt  noch,  obwohl  das 
Examen  sehr  befriedigend  ausgefallen  war,  Protest  gegen  seine 
Anstellung  eingelegt,  und  darum  waren  weitere  Erkundigun- 
gen über  Francke  eingezogen  worden.  Man  hatte  sich  nach 
Hamburg  gewendet,  wo  sich  Francke  im  Jahr  1688  eine 
Weile  aufgehalten  hatte,  und  zwar  an  ioh.  Friedrich  Mayer. 
Dessen  Antwort  war  nicht  zweideutig  ausgefallen.  Francke 
sei  eine  verdächtige  Person,  hatte  er  geantwortet,  davon 
könne  niemand  besser  Zeugniss  geben,  als  sein  Convictor 
an  Edzardi*s  Tisch,  der  Lic. Eberhard  Anckelmann.  Gegen  den 
habe  Francke  ausdrücklich  erklärt,  dass  er  dem  perfectimo 
zugethan  sei;  habe  er  behauptet,  man  könne  dem  Gesetz 
ein  Genügen  leisten  und  ohne  Sünden  leben;  habe  er  ge- 
äussert, Chemniz,  Gerhard  und  andere  Theologen  sollten  bei 
Seite  gesetzt  werden  und  man  sollte  die  Bibel  blos  für  sich 
lesen.  Günstiger  hatte  dagegen  ein  Urtheil  gelautet,  das  von 
dem  Rathsmitglied  in  Leipzig,  Frid.  Benedikt  Carpzov,  einem 
Bruder  J.  B.  Carpzov's*),  eingelaufen  war.  Dieser  hatte, 
was  gegen  Francke  vorgebracht  worden,    für  Verläumdung 


»)  Vgl.  die  Beiträge  zor  Geschichte  A.  G.  Francke's.  S.  114  a.  ff.  und 
die  Vorrede  8  XI!f. 
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erklärt.  Nach  vielen  Muhen  war  es  Breilhaupten  gelun- 
gen ,  die  Berufung  Francke*s  durchzusetzen.  Er  hatte  die 
Geistlichkeit  durch  den  Vorschlag  gewonnen,  dass  Francke 
einen  Revers  ausstellen  sollte,  in  dem  er  sich  nicht  nur  ein- 
fach auf  die  symbolischen  Bucher  verpflichtete,  sondern  aus- 
drücklich erklärte,  dass  er  in  den  Artikeln  de  justificatione^ 
bonis  operibus,  tmpletkme  legis  et  perfectione  ganz  mit  dee 
symbolischen  Büchern  einverstanden  sei.  Darauf  hin  war  er 
ordinirt  und  in  sein  Amt  eingeführt  worden.  Doch  war  das 
Misstrauen  der  Geistlichen  damit  nicht  überwunden,  und  neue 
Nahrung  erhielt  es  sogleich,  als  Francke,  dem  Beispiele  Breit- 
haupt*s  folgend,  die  Kinder  um  sieh  sammelte  und  mit  ihnen 
die  gehaltene  Predigt  wiederholte.  Bald  stellten  sich  dabei 
auch  Erwachsene  ein  in  solcher  Anzahl,  dass  auch  er  sich 
veranlasst  sah,  ein  öffentliches  Lokal  für  diese  Versammlun- 
gen zu  wählen.  Aufisehen  enegten  dann  weiter  die  fleissigen 
Housbesuche,.  die  Francke  machte.  Er  Hess  sich  gern  und 
viel  von  christlichen  Freunden  einladen  und  führte  mit  ihnen 
christliehe  Gespräche.  Aufsehen  konnte  freilich  die  ganze 
Wirksamkeit  Francke*s  erregen,  denn  sie  wurde  in  Bälde  eine 
ungemein  grosse.  Es  schlössen  sich  nicht  nur  aus  der  Barr 
gerschaft  Erftirt's  viele  an  ihn  an,  sondern  es  zogen  aqch 
Studierende  aus  Leipzig  und  Jena  nach  Erfurt,  Hessen  sich 
von  Francke  Anleitung  im  biblischen  Studium  geben  und  ver- 
anlassten ihn  zu  Vorlesungen.  Francke  wurde  ihr  geistlicher 
Führer,  und  nahm  sie  auch  zum  Unterricht  der  Kinder  in 
Anspruch  und  zu  Hausbesuchen.  Seine  Wirksamkeit  war 
aber  auch  eine  gesegnete.  In  den  auf  Anlass  des  bald  aus- 
gebrochenen  Streites  entstandenen  Akten  lesen  wir  folgende 
Zeugnisse  davon:  „dass  Francke's  Zuhörer  nicht  mehr  durch 
den  todlen  und  Wahnglnuben  das  ewige  Leben  zu  erlangen 
gesucht;  dass,  wenn  auf  ein  Ihätiges  Christenthum  gedrun- 
gen worden,  man  solchem  nicht  mehr  die  kahle  Entschuldir 
gung,  von  menschlicher  Schwachheit  hergenommen,  entgegen- 
gesetzt; dass  sie  von  dem  Missbrauch  der  Gebetbücher  ab- 
gestanden; sich   böser  Gesellschaft  entschlagen  und  die  un- 
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fruchtbareD  Werke  der  Finstemiss  bestraft;  dass  siedie  Ver- 
mahnung  zur  Gottseligkeil  unter  dem  Vorwand,  man  könne 
doch  dfe  Gebote  Gottes  nicht  hallen,  nicht  so  frech,  wie  an- 
dere, verworfen,  noch  den  Streit  des  Pharisaeismi  mit  dem 
£picuraeismo  für  den  Streit  zwischen  Fleisch  und  Geist  hal- 
ten wollen ;  dass  sie  äusserliche  Hoffart  und  Frechheit  in  Ge- 
behrden  und  Kleidungen ,  die  Pracht  und  Ueppigkeil  bei  Lei- 
chenbegängnissen vermieden;  dass  ihr  Wesen  ganz  ernstlich, 
und  ihnen  nunmehr  nicht  zuwider  gewesen,  wo  ihnen  ihre 
Fehler  aufgedeckt  wurden,  sondern  sich  vielmehr  gefreut,  wo 
ihnen  entweder  eine  mündliche  oder  schriftliche  Anleitung  zu 
ihrer  Selbsterkenntniss  und  Ergrundung  des  tiefen,  aber  sehr 
verborgenen  Verderbens  gegeben  wurde;  daher  sie  auch  das 
Büchlein  des  sei.  Herrn  Schadens,  genannt :  „Was  fehlt  mir 
noch?''  hoch  zu  schätzen  gepflegt;  dass  sie  ausser  dem  öf- 
fentlichen Gottesdienste  andere  gesellige  Erbauut>g  mehr,  als 
den  sonst  gewöhnlichen  unnützen  Zeitverlreib ,  sonderlich  des 
Sonntags  geliebt."  Bald  klagten  darum  auch  wieder  die  Geist- 
lichen Erfurts,  „dass  der  Pietismus  in  der  Stadt  je  mehr  und 
mehr  sich  verbreite ;  dass  nicht  allein  studiosi  von  Leipzig 
und  anderen  Orten  Francken  nachgezogen,  sondern  dass  er 
auch  mehrere  Bürger,  Weiber,  Jungfern,  Mägde  und  aus 
dem  geringsten  Haufen  der  Leute  eine  nicht  geringe  Anzahl, 
die  sich  von  Tag  zu  Tag  vermehrte ,  an  sich  gehängt  u.  s.  w." 
Bald  liefen  auch  wunderliche  Gerüchte  in  der  Stadt  um«  und 
sprach  man  von  einer  neuen  Religion,  welche  in  Erfürt  auf- 
gebracht sei.  Obgleich  nun  Francke  und  Breiihaupt  mit  gros- 
ser Vorsicht  zu  Werk  gingen,  in  ihren  Predigten  absichtlich 
gerade  über  die  Lehren  viel  predigten,  in  denen  sie  nicht 
rein  sein  sollten ,  so  benutzten  doch  die  ihnen  widrig  Gesinn« 
ten  einen  Streit,  in  den  Breiihaupt  mit  Hogel,  dem  Rektor 
des  Gymnasiums,  über  die  Frage  geralhen  war,  ob  ein  Wie- 
dergeborener das  Gesetz  Gottes  hallen  könne,  um  mit  ihnen, 
namentlich  aber  mit  Francke,  dessen  Wirksamkeit  doch  die 
weitaus  hervorragendere  war,  anzubinden.  Unter  dem  Vorwand, 
den  Streit  zwischen  Breithaupt  und  Hogel  zu  schlichten,  wurde 

11* 
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eine  Inquisitionskommission  niedergesetzt,  welche  ihr  Geschäft 
gleich  damit  begann,  dass  sie  Francken  bis  auf  Weiteres  die 
„Privat-Informalion  in  den  Scliulen  und  HHusern'*  untersagte 
und,  indem  sie  sich  gleich  gegen  Francke  kehrte,  zeigte,  worauf 
es  abgesehen  war.  Erst  später  erging  auch  an  Breithaupt  das  An^ 
sinnen ,  die  Wiederholung  seiner  Predigt  in  der  Schule  zu  un- 
terlassen. Der  Rath  der  Stadt  stellte  sich  von  Anfang  an  auf 
die  Seite  der  Commission  und  der  widrig  gesinnten  Geistli^ 
chen;  er  drang  mit  Heftigkeit  auf  die  Einstellung  derPredigt- 
wiederliolungen,*  und  schritt  mit  Geldstrafen  gegen  Francke 
und  Breithaupt  ein ,  weil  sie  sich  nicht  sogleich  fög- 
ten.  Auch  die  Kurfürstliche  Regierung,  der  man  glauben  ge^- 
macht  hatte,  dass  Francke  die  Bürgerschaft  aufruhrerisch 
mache,  verbot  am  3.  September  1691  das  Halten  der  Con^^ 
ventikel.  Den  Gegnern  kam  zu  Statten,  dass  um  dieselbe 
Zeit  das  schon  erwähnte  Pfingstprogramm  Carpzov*s  erschie* 
nen  war,  auf  das  sie  sich  bei  ihren  Anklagen  gegen  denPie-^ 
tismus  berufen  konnten.  Die  Protestationen  der  beiden  an- 
gegriffenen Geistlichen  halfen  darum  so  wenig,  als  die  Ver«> 
Wendung  ihrer  Gemeinden.  Der  Rath  beschloss  die  Entfer- 
nung Francke's.  Nachdem  er  ihn  vergebens  aufgefordert  hatte, 
seine  Entlassung  selbst  zu  begehren,  stellte  er  ihm  am  18./28. 
September  1691  sein  Remotionsdekret  zu,  „weil  er  die  nun 
während  Jahresfrist  währende  Uneinigkeit  guten,  wo  nicht 
meisten,  Theils  verursacht  habe.*^  Einen  Brief,  in  dem  Francke 
gegen  den  Beschluss  remonstrirle  und  auf  gerechtere  Unter- 
suchung antrug,  schickte  der  Rath  uneröffnet  zurück,  mit  dem 
Bemerken,  dass  er  bei  Vermeidung  unausbleiblichen  Schim- 
pfes binnen  2  Tagen  von  dato  an  sich  von  hier  hinwegzube- 
geben hätte  ^}.*'  Francke  wich  jetzt  der  Gewalt.  Noch  in  dem- 


1)  Die  Erzählung  über  alle  diese  Vorgänge  In  Erfurt  in  den  Beiträ- 
gen zur  Geschichte  A.  G.  Francke^s  von  G.  Kramer.  Sie  enthal- 
ten eine  Darstellung  der  Wirksamkeit  Franckc's  in  Erfurt  nach 
Callenberg^s  liandscbriftllcher  ,.neuester  Rirchenbistorie  seit  1680^, 
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selben  Monat  folgte  ihm  Breilhaupt.  Die  Gegner  hatten  ihr 
Ziel  erreicht.  Die  in  Erfurt  entstandene  Bewegung  konnte 
jetzt  leicht  gedämpft  werden. 

Bald  darauf  fanden  sich  beide  Männer  wieder  an  glei- 
chem Ort,  in  HALLE»  zusammen. 

Christian  Thomasius  hatte  durch  die  Vorlesungen,  die  to 
an  der  dortigen  Ritterakademie  seit  Mal  1690  aber  Philoso- 
phie und  Rechtsgelehrsamkeit  hielt,  so  viele  Studierende  her- 
beigezogen, dass  der  Kurfürst  von  Brandenburg  den  Gedan- 
ken, mit  dem  er  schon  länger  umging,  ausführte  und  1691 
die  Ritterakademie  in  eine  Universität  umwandelte.  Auf  die 
Besetzung  der  theologischen  Profcssuren  hatte  Thomasius, 
der,  aus.  Feindschaft  gegen  die  Orthodoxen,  schon  in 
Leipzig  der  Anwalt  der  Pietisten  gewesen  war,  den  meisten 
Einfluss.  Daher  geschah  es,  dass  auch  im  Jahr  1691  Breit- 
haupi  als  Professor  der  Theologie,  Direktor  des  theologischen 
Seminars,  Consistorialrath  von  Magdeburg  und  Prediger  an 
der  Domkircbe  nach  Halle  berufen  wurde.  1692  folgte 
Francke.  Er  hatte  an  dem  Tag,  an  welchem  ihm  in  Erfurt 
seine  schleunige  Entfernung  anbefohlen  wurde,  eine  Einla- 
dung erhallen,  in  churbrandenburgische  Dienste  zu  treten* 
.Sie  war  noch  zn  unbestimmt  gewesen,  als  dass  er  ihr  hätte 
Folge  leisten  mögen.  Er  ging  daher  vorerst  nach  Gotha,  er- 
hielt aber  gegen  Ende  des  Jahres  1692  den  Ruf  als  Professor 
der  griechischen  und.  orientalischen  Sprache  an  der  Univer- 
sität und  als  Pastor  von  Glaucha  in  Halle.  Im  Februar  1692 
trat  er  sein  Predigtamt,  an  Ostern  seine  Professur  an. 

Spener,  der  eifrig  zu  seiner  Berufung  mitgewirkt,  hatte 
ihm  schon  im  October  geschrieben :  „vor  der  theologomm  ver- 
folgender Wuth  ist  man  da  menschlicher  Weise  sicherer,  ob 
ich  wohl  gänzliche  Befreiung  von  aller  Widrigkeit  des  cleri 
zu  versprechen  nicht  getraue,  aber  versichere,  dass  höhere 
Hand  diese  zu  compesciren  vermag;  und  es  das  Ansehen  ge- 


und  die  Geschiehte  sisiner  Verfolgung  und  AbseUimg  nach  den 
von  Breilhaupt  beritammeDden  Aktenstücken. 
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winnt ,  als  wollte  6oU  die  Kurfürstlichen  Lande  ;EUin  refugio  an- 
derer Bedrängten  und  Rechtschaffenen  nnachen  ^ )."  In  der  That 
war  die  Regierung  von  vornherein  darauf  bedacht  gewesen,  diesen 
Männern  den  Boden  zuzubereiten.  Sie  hatte  schon  am  8.  Oct. 
1691,  auf  die  Kunde  hin,  dass  einige  Prediger  wider  dies.g. 
Pietisten  heftig  eiferten,  einen  Befehl  ergehen  lassen,  durch 
welchen  den  Predigern  untersagt  wurde,  auf  der  Kanzel  des 
Pietismus  zu  gedenken  >)•  Die  Prediger  fügten  sich  nur  ungern 
und  Francke  wie  Breithaupt  wurden  mit  Misstrauen  aufge- 
nommen. 

Francke  liess  es  sich  angelegen  sein,  den  Geistlichen 
dasselbe  zu  benehmen  und  bemühte  sich  namentlich  um  Olea- 
rius,  den  Superintendenten  Halle's  ' ).  Er  berichtet  uns  selbst 
von  dem  ersten  Besuch,  den  er  diesem- machte,  den  Tag, 
nachdem  Olearius  von  der  Kanzel  von  armen  socHs  und 
Phantasten  gesprochen  hatte,  welche  behaupteten,  dass  man 
nicht  arbeiten,  sondern  nur  immer  in  der  Bibel  lesen  sollte. 
Bei  Gelegenheit  dieses  Besuchs  beschwerte  sich  Olearius  „über 
einen  Menschen ,  der  ihn  in  seinem  Amt  und  Predigt  gestraft 
in  seinem  Hause,  auch  sonsten  über  Leute,  die  in  Leipzig 
und  sonsten  neue  Händel  angefangen.'*  „Ich  habe  ihm  —  er- 
zählt Francke  —  mit  Lindigkeit  geantwortet  und  für  Gott  be- 
zeugt^ dass  meine  Intention  nicht  sei,  neue  dogmata  zu  Stabi- 
liren oder  alte  löbliche  Kirchenordnungen  umzustossen,  son- 
dern nur  Gottes  Ehre  in  der  Ordnung,  wie  es  Gottes  Wort 
mit  sich  brächte,  zu  befördern  und  wäre  mir  nur  darum  zu 
thun ,  dass  ich  meine  Seele  erretten  möchte.    Er  hat  sich  be- 


1)  Briefwechsel  zwischen  Francke  und  Spener  S.  201  in  den  Bei- 
trftgen  von  Kramer. 

>)  Timotheps  Yerinas  II.  S.186,  vgl.  auch:  Francke's  Berufung  nacfi 
Halle  u.  s.  w. ,  in  den  Beiträgen  von  Kramer  8.  162. 

')  Francke's  Berufung  nach  HaUe  und  Anfang  seiner  Wirksamkeit 
daselbst.  Brachstäck  eines  Tagebaehs  Fraa^MSy  in  den  Beiträgen 
von  Kramer    8.  107* 
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klagte  dass  schon  einige  Leute  in  der  Stadt  wären,  die  da 
sagten,  dass  die  Leute  nicht  arbeiten  sollten.  Worauf  ich 
ihn  gebeten,  man  möchte  doch  nach  dem  Grund  der  Wahr- 
heit sich  erst  privaüm  erkundigen,  ich  zweifelte  nicht,  es 
wären  Verläumdungen ;  er  aber  sagte,  man  würde  die  Leute 
vorfordem  und  zur  Stadt  hinausweisen.  Ich  versetzte,  das 
wäre  wohl  ein  wenig  zu  hart  verfahren ,  man  würde  doch  erst 
versuchen  müssen,  ob  man  sie  nicht  wieder  zurecht  weisen 
könnte.  Er  fragte  mich,  ob  ich  ihn  vor  Gott  versichern 
könnte,  dass  keine  Pietisten  wären,  die  da  lehrten,  das  inj- 
mteiium  wäre  nicht  hoch  zu  achten,  man  habe  die  Beicht 
nicht  vonnöthen  u.  s.  w.  Ich  antwortete,  ich  zweifelte  nicht, 
es  würden  wohl  Epikurer  genug  sein,  die  dergleichen  Beden 
führten,  desgleichen  wüsste  ich  nicht,  was  man  wollte  zu 
den  Pietisten  rechnen,  denn  ich  nicht  schuldig  wäre,  für  alle 
Menschen  in  der  Welt  Rechenschaft  zugeben,  aber  das  wollte 
ich  versichern,  dass  diejenigen,  welche  man  in  Leipzig  und 
Erfurt  mit  diesem  Namen  belegt  hätte,  dergleichen  Lehren 
nicht  geführt.«  Er  versprach  mir  endlich,  dass  er  sich  als 
ein  redlicher  Mann  gegen  mir  bezeigen  wollte,  und  ich  bat 
ihn,  wenn  künftig  einige  Klagen  vorfallen  sollten,  und  er 
vermeinte,  dass  diejenigen,  über  welche  Klage  käme,  mich 
etwas  angingen  und  wollte  selbst  die  Mühe  nicht  haben,  sie 
privatim  deswegen  zu  besprechen,  so  möchte  er  mich*s  nur 
wissen  lassen,  so  wollte  ich  dann  gerne  thun,  so  viel  mir 
möglich  wäre  und  die  Sache  erfordert."  Auch  im  weiteren 
Verlauf  sucht  Francke  in  gutem  Vernehmen  mit  Olearius  zu 
bleiben,  setzt  er  ihn  von  dem,  was  in  seinem  Amtskreis  vor- 
fiel, in  Kenntniss  und  sucht  er  Billigung  seiner  Einrichtungen 
zu  erzielen.  So  theilt  er  ihm  seine  Erfahrungen  im  Beichtr 
stuhl  mit,  bittet  er  ihn,  ihm  zu  einer  ordentlichen  und  öf- 
fentlichen Catechismus-Lehre  behülflich  zu  sein,  berichtet  er 
ihm,  dass  er  verschiedene  Personen,  theiis  wegen  grober  Un- 
wissenheit in  den  Dingen  des  Glaubens,  theiis  wegen  beharr- 
licher Unversöhnlichkeit,  aus  dem  Beichtstuhl  zu  weisen  ge- 
nöthigt  gewesen,  und  Olearius  missbilligte  es  nicht     Aber 
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Francke-s  Bemühungen  um  ihn  fruchteten  doch  nicht.  Schon 
im  Juli  t692  schreibt  er  an  Spener:  „zu  Herrn  D.  Olea- 
rio  habe  ich  den  Muth  gar  sehr  sinken  lassen.'*  Olearius 
konnte  es  nicht  lassen,  in  den  Predigten  auf  die  Pietisten  zu 
sticheln  und  seine  Collegen  thaten  desgleichen.  Olearius  pre- 
digte gegen  einige,  weiche  den  Leuten  keine  Lust  gönnen 
wollten,  in  specie  das  Tanzen  verböten.  M.  Slisser  predigte: 
.yConJugitm  magni  aesiimaio,  dass  wir's  nicht  machen  wie  die 
Papisten  und  wie  sich  noch  Einige  finden,  welche  den  Ehe- 
stand verachten  und  es  mit  der  Thal  beweisen,  indem  sie 
ehe-  ja  wohl  ehrlos  leben.*'  M.  Roth  redete  auf  der  Kanzel 
viel  von  Scheinheiligen  und  äusserlicher  Heiligkeit,  und  „dass 
wir  uns  wohl  noch  Bruder  nennen  dürfen,  wenn  es  nur  nicht 
geschehe  auf  eine  anabaptistische  und  wiedertäuferische  Weise, 
da  nur  einige  so  untereinander  sich  nennen  und  die  anderen, 
so  wohl  mehr  bei  Gott  in  Gnaden  stünden ,  ausschliessen  woll- 
ten.*' Diese  Männer  thaten  damit  freilich  nur,  was  bei  ihrer 
Stellung  zur  Sache  das  Natürliche  war:  denn  Breithaupt  und 
Francke  setzten  die  von  Erfurt  her  gewohnte  Weise  fort.  Der 
Erstere  hielt  ein  collegium  biblicum^  zu  dem  auch  Bürger  Zu- 
tritt hatten ,  der  andere  hielt  Abendstunden  in  seinem  Hause. 
Und  die  Wirkung  war  in  Halle  die  gleiche  wie  in  Erfurt«  Wir 
wollen  sie  Franck*en  selbst  beschreiben  lassen.  „Sonst  äussert 
sich  —  schreibt  er  an  Spener  ^ )  —  hier  nun  in?n>er  mehr  und 
mehr  die  Gnade  und  der  Segen  unseres  lieben  Gottes.  In 
den  vorigen  Wochen  haben  wir  fast  alle  Tage  etwas  Unge- 
wöhnliches erfahren  an  einigen  stuäiosis,  deren  einer  nach 
dem  anderen  in  einen  sonderbaren  Zustand  gesetzt  worden, 
einige  mit  ungemeiner  und  übernatürlicher  Freude  überschüt- 
tet, andere  mit  scharfer  Contrition  und  vielen  Thränen,  mit 
Bezeugung,  dass  ihnen  ihr  ganzes  Herz  gleichsam  im  Leib 
zerschmolzen  wäre  oder,  dass  es  wäre,  als  wollte  ihnen  das 
Herz  aus  dem  Leibe  springen,    oder  wenn  etwas  Kräftiges 


1)  Der  Brief  (in  den  Beiträgen  von  Krämer  S.216)  ist  ohne  Oatom, 
ohne  Zweifel  aber  im  Februar  oder  Mdrz  1692  geschrieben. 
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vom  Worte  GoUes  geredet  worden,  als  führe  es  wie  ein 
Blitz  durch  alle  Glieder,  anderer  Umstände  zu  gescbweigen, 
die  so  kurz  nicht  mögen  berichtet  werden...  Nun  gehen  sie 
in  einem  stillen  Wesen  fort,  zum  Theil  freudig,  theils  etwas 
ängstlich,  doch  so,  dass  es  sich  so  sonderlich  nicht  äussert, 
lassen  sonst  genug  spüren ,  dass  es  ihnen  ein  grösserer  Ernst 
mit  Ihrer  Gottseligkeit  sei  als  vorhin...  Sonst  sind  auch  ins* 
gemein  die  siudiosi  sehr  fein  unter  einander  aufgemuntert 
und  in  herzlicher  Liebe  verbunden  und  reizen  einander  sehr 
zum  Waebsthum,  so  wohl  der  Erkenntniss  als  der  Beweis-- 
nng.  Von  Fremden  kommen  auch  dazu,  so  sich  wohl  an- 
schicken. . .  Ein  kleines  Mägdlein ,  so  noch  nicht  communi- 
drt,  ••  hat  sich  anfänglich  durch  M.  Wieglebs  Gespräche 
bei  Tisch,  darnach  auch  in  einigen  Predigten  sehr  bewegen 
lassen  und  da  sie  zum  Gebet  geflohen ,  viele  Gnade  und  Kraft 
von  Gott  erlangt,  dass  wir  uns  herzlich  darüber  erfreut.  An 
meinen  Glauchensibus  gibt  mir  Gott  auch  gar  gute  Hoffnung. 
Sonst  Anden  wir  auch  in  allen  coliegiis,  die  publice  und  pri- 
vatm  gehalten  werden,  guten  Fleiss  und  Aufmerksam- 
keit der  Studiosorum  und  lasset  sich*s  in  allem  zu  einer  treff- 
lichen Emdte  auf  zukünftigen  Sommer  ansehen.  Das  Beste 
und  Gesegnetste,  so  viel  ich  erkennen  kann,  ist  bis  aohero 
gewesen  des  Herrn  D.  Breithaupt  exerciiium  SabbaUcum,  wel- 
ches er  vor  meinem  Hieherkommen  mit  den  stuäiosis  Nach- 
mittags um  4  Uhr  angefangen,  nach  der  Zeit  haben  sich  ei- 
nige Bürger  auch  dabei  eingefunden,  welchen  man  ja  die 
Thüre  nicht  versperren  können.  Es  hat  sich  aber  auch  bald 
erwiesen,  dass  sie  Gott  nieht  vergebens  dabei  sitzen  lasseil; 
einer,  wie  wohl  derselbe  von  einem  anderen  Ort,  als  ein  Rei- 
sender, sich  auch  dabei  eingefunden,  Ist  von  freien  Stücken 
zu  mir  kommen,  hat  mit  vielen  Thränen  sein  Herz  bei  mir 
ausgeschüttet  und  bekannt,  dass  er  bei  unserer  Sonntags- 
übung gerührt  sei  und  zur  Erkenntniss  seiner  Sünden  ge- 
bracht, denn  er  habe  einen  Ehebruch  begangen,  welcher  ihn 
nun  gar  sehr  schmerze  und  sich  gern  recht  zu  Gott  bekeh- 
ren wolle,  meldete  dabei  auch  solche  Umstände,  die  genug 
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anzeigten ,  dass  eine  grosse  Bewegung  in  seiner  Seele  mfisse 
vorgegangen  sein.  Dieses  führe  nur  zum  Exempel  an,  denn 
sonst  sich  vieler  Segen  gezeigt  hat...  Es  scheint  auch,  der 
Teufel  merke  es  gar  wohl ,  dass  ihm  hiedurch  ein  merklicher 
Abbruch  geschehen  werde,  daher  man  fast  auf  nichts  bisher 
so  übel  zu  sprechen  gewesen,  als  eben  darauf,  bis  endlich 
Herr  D.  Olearius  am  verwichenen  Donnerstag  mit  Herrn  D« 
Breithaupt  desswegen  geredet,  wie  nemlich  von  der  Sache 
in  ihrem  eonveniu  ecclesiasHco  gehandelt  worden  und  hätte 
man  erst  in  Frieden  mit  ihm  davon  reden  wollen,  ob  ersieh 
wolle  bewegen  lassen,  es  einzustellen,  sonst  wolle  man  es 
zu  Berlin  klagen.  Raüones:  1)  das  mimstenum  würde  ver- 
achtet, 2)  die  Predigten  würden  leicht  versäumt,  wenn  die 
Leute  meinten,  sie  könnten  noch  da  hineingehen,  3)  man 
habe  keinen  Beruf  dazu,  die  Bürger  zu  lehren/^ 

Die  Wirksamkeit,  welche  diese  Männer  übten,  erstreckte 
sich  aber  auch  weit  über  Halle  hinaus.  Diese  Stadt  wurde 
alsbald  ein  eigentlicher  Mittelpunkt  für  die  Pietisten,  die  von 
nah  und  fem  zum  Besuch  kamen.  Aus  Francke's  Tagebuch 
sehen  wir,  dass  ein  stetes  Kommen  und  Gehen  statt  fand. 
„Auf  Pfingsten  —  notirl  Francke^)  —  sind  aufSO  oder  mehr 
Personen  von  Erfiirt,  Leipzig,  Pöseneck,  Quedlinburg  und 
anderen  Orten  bei  uns  gewesen,  und  hat  Gott  dadurch  uns 
nicht  wenig  untereinander  erweckt*^ 

Erregte  diese  Wirksamkeit  schon  die  Aufmerksamkeit 
und  vielleicht  auch  den  Neid  der  Geistlichen,  so  konnten  sie 
auch  noch  beunruhigt  werden  durch  die  Gerüchte  von  Irr- 
thümern,  die  aus  dem  Kreis  der,  Pietisten  ausgegangen  sein 
sollten  und  von  Excessen,  die  sie  sich  hätten  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Aus  diesen  Ursachen  mehrte  sich  der  Eifer  der  Geist- 
lichen wider  Breithaupt  und  Francke.  Der  letztere  gerieth 
noch  in  persönlichen  Streit  mit  M.  Roth.  Von  beiden  Theilen 
liefen  Klagen  bei  der  Regierung  ein ,  so  dass  diese  endlich 
eine  Commission,  mit  Veit  von  Seckendorf  an  der  Spitze,  zur 


^)  Francke^s  Tagebach  in  den  Beitrigcn  von  Kramer  S.  19i. 
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Untersuchung  des  Streites  anberahi.  Diese  begann  ihre  Ar* 
beit  am  28.  November  1692.  Das  Hallische  Ministerium  über- 
gab derselben  26  Klagpunkte  gegen  Breithaupt,  Francke  und 
pietistische  Studenten.  Diese  wurden  den  Betreffenden  hin«- 
ausgegeben.  Sie  verantworteten  sich  und  gaben  eine  Gegen- 
klage ein.  Die  Sache  endete  mit  einem  Vergleich,  den 
Se^kendorf  zu  Stand  brachte.  Er  ward  dadurch  erleichtert, 
dassdie  zwei  heftigsten  Gegner,  Schrader  und  Roth,  gerade 
in  diesen  Tagen,  anderweitigen  Rufen  folgend ,  Halle  verlies- 
sen.  Der  R^cess ,  der  von  beiden  Theilen  am  27.  November 
ur^terzeichnet  wurde,  lautete  in  seinen  Hauptpunkten  dahin: 
1)  es  seien  zwar  manche  Dinge  mit  ziemlichem  Schein  vor- 
gebracht worden ,  welche  einen  Irrthum  in  der  Lehre  oder 
Zerrüttung  in  der  christlichen  Kirchenordnung  und  Disciplin 
nach  sich  ziehen  möchten,  bei  fleissiger  Untersuchung  habe 
sich  aber  befunden ,  dass  Breithaupt  und  Francke  keines  Irr- 
thums  in  der  Lehre  überfuhrt  worden  wären.  2)  Francke 
und  Breithaupt  erklärten,  dass  sie  die  in  Halle  etwa  vorge- 
fundenen Unordnungen  weder  veranlasst  noch  gebilligt  hätten. 
Sie  versprachen,  .3)  den  Predigern  auf  keine  Weise  in  Ver- 
richtung ihres  Amtes  Eingriff  oder  Abtrag  zu  thun,  die  Stu- 
dierenden aber  zur  Behutsamkeit  zu  ermahnen  und  vor  Sepa- 
ratismus zu  warnen,  wogegen  die  Prediger  versprachen,  sie 
wollten  alles  thun,  um  ärgerlichen  Streitigkeiten  vorzubeu- 
gen, ihre  etwiäigen  Beschwerden  der  Obrigkeit  anzeigen,  und 
deren  Entscheidung  nicht  auf  der  Kanzel  oder  in  Schriften 
vorgreifen.  Dieser  Recess]  wurde  dann  am  letzten  Adveni- 
sonntag  von  allen  Kanzeln  Halle^s  verlesen. 

Mit  ihm  war  nur  ein  sehr  äusserlicher  Friede  erreicht 
und  eigentlich  war  kein  Theil  damit  zufrieden.  Franeke 
schreibt  >):  „die  Hauptsache  ist,  dass  man  uns  unschuldig 
befunden  hat  und  doch  das  Ministerium  nicht  zu  Schanden 
machen  will,  daher  ihr  Thun,  so  gut  man  kann,  entschuldigt. 
.    Was  man  auf  solchem  Weg  Gutes  schaffen  werde,  mag  der 


^)  Der  Brief  an  Spener  in  den  Beitrfigen  von  Kramer*  8«  269, 


172  Cap.  IV. 

Ausgang  lehren.  Werden  keine  Exempel  slatuirt,  ist  das 
üebrige  wohl  auch  vergebens**.  Von  der  anderen  Seile  aber 
fühlte  man  sich  auch  unbefriedigt.  Hatte  man  ja  doch,  wo- 
rauf es  vor  allem  abgesehen  war,  nicht  einmal  das  erreicht, 
dass  ßreithaupt  den  Bürgern  den  Zutritt  zu  seinem  colieghm 
Mblicum' yerw ehrte  und  Francke  seine  Abendbetstunden  auf- 
gabt Breithaupt  hatte  sich  nur  herbeigelassen,  gesonderte 
coüegia  bibUca  für  die  Bürger  und  gesonderte  für  die  Studie- 
renden zu  halten,  Francke  aber  sich  bereit  erklärt,  seine  Bet- 
stunde auf  die  Zeit  vor  Mitlag  zu  verlegen  ^).  Bald  bildete 
sich  in  den  Kreisen  der  Gegner  die  Meinung,  die  Geisllichen 
hätten  sich'  eine  Uebereilung  zu  Schulden  kommen  lassen, 
seien  zu  nachgiebig  gewesen  ').  Die  Unpartheilichkeit  der 
Gottimission  wurde  angezweifelt,  weil  an  deren  Spitze  t\n 
Freund  und  Gönner  der  Pietisten  gestanden.  Die  in  dem 
Recess  abgegebeneu  Erklärungen  der  angeschuldigten  Profes- 
soren gewährten  auch  keine  Befriedigung:  denn  sie  selbst 
hatten  doch  zugeben  müssen,  dass  Irrlehren  und  Unordnun- 
gen zu  Tag  getreten  und  dass  „allerlei  extraordinäre  Dinge 
mit  Entzückungen  und  Offenbarungen  sich  regten  und  allerlei 
verdächtige  Bücher  verbreitet  seien/^  Mochten  sie  auch  selbst 
sich  daran  nicht  betheiligt  haben,  so  standen  die  Leute,  von 
denen  dieses  ausging,  doch  erweislich  in  Beziehung  zu  ihnen. 
Das  alles  wurde  in  Schriften,  die  gleich  nach  dem  Recess 
erschienen,  gellend  gemacht  und  es  wurden  Beispiele  beige- 
bracht, welche  beweisen  sollten,  dass  keine  Aenderung  in 
den  Dingen  eingetreten  sei.  Es  wurde  von  Studenten  erzählt, 
die  anderen  das  Abendmahl  gereicht,  das  Prediglamt  für  Babel 
ausgerufen  und  auf  den  Gassen  gepredigt  hätten;  von  einem, 
der  (im  März  1693)  auf  den  Gassen  ausgerufen  habe,  es 
Käme  das  Himmelreich ;  von  einem  Bürger,  der  im  Mai  dieses 


^)  Briefweehsel  zwiBohen  Francke  and  Spener  in  den  Beifarftgen  von 

Krämer  S.  270. 
>)  Löecber,  Timotbeut  Verinus.  II,  t80« 
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Jahres  den  Prediger  in  St.  Moriz  mit  den  Worten  unterbro- 
chen habe:  ,,Du  bist  ein  falscher  Prophel^^  und  der  argeUn« 
ruhen  in  der  Kirche  angerichtet  habe^). 

Nichts  also  war  mit  den)  Elecess  erreicht  worden  als  das, 
dass  die  Geistlichen  es  für  eine  Weile  unterliessen ,  ihrem 
Misstrauen  und  ihrer  Unzufriedenheit  lauten  Ausdruck  zu 
geben. 

Wir  fahren  fort  in  der  Erzählung  der  Bewegungen,  welche 
noch  an  anderen  Orten  Statt  hatten.  Um  aber  länger  bei 
den  Vorgängen  in  Hamburg  und  Halberstadt  verweilen  zu 
können,  deuten  wir  nur  an,  dass  noch  in  Wolfenbültel,  Jena 
und  Gotha  Bewegungen  Statt  hatten,  die  dann  auch  Anlass, 
ttieils  zu  Streitschriften  gegeben  haben,  an  denen  sehr  nam« 
hafte  Theologen,  wie  in  Jena  der  Professor  Sagittarius,  sich 
betheiligten ,  theils  zu  landesherrlichen  Verboten  wider  den 
Pietismus. 

Die  Hamburger  Bewegungen  beginnen  auf  Anlass  eines 
Reverses,  den  das  Hamburger  Ministerium  unter  dem  Seniorat 
Schultz'es  allen  Geistlichen  Hamburgs  in  einem  Convent  am 
14.  März  1690  hat  auferlegen  wollen.  Der  Anlass  zu  demsel- 
ben wird  verschieden  angegeben.  Spener^)  erzählt:  die  Geist- 
lichen Horb,  Winckler  und  Hinkelmanp  hätten  auf  ein  recht* 
schaffenes  Christenthum  gedrungen  und  bei  der  Gemeinde 
vielen  Eingang  gefunden,  xiadurch  aber  den  Neid  der  anderen 
Geistlichen,  besonders  Mayer*s,  erregt,  „der  bisher  gewohnt 
gewesen,  den  Applaus  für  sich  allein  zu  haben.'*  Man  habe 
darum  nach  einem  Anlass  gesucht,  ihnen  etwas  anzuhaben 
und  diesen  in  dem  Revers  gefunden.    Das  Hamburger  Mini* 


1)  „Extrakt  eines  Schreibens  aus  Halle  d.  d.  23.  Mal  1693  von  einem 
Pietisten,  der  in  der  Morizkirche  grossen  Unfug  gestiftet^^  Hand- 
schriftlich ist  in  meinem  Exemplar  bemerkt,  dass  es  ein  Wahn- 
witziger aus  Pommern  gewesen  sei,  der  zu  Dresden  die  gleichen 
Hftndel  angefangen  habe,  da  aber  nicht  mit  Sehlftgen,  sondern  mit 
Almosen  bebandelt  and  glimpflich  entlassen  worden  sei. 

>)  Letzte  Bedenken  lU,  318  ff. 
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sterium  aber  sagt  ^) :  „es  sei  offenbar,  wie  eine  Zeit  her  mit 
den  Privat -Conventen  (welche  von  Spener  herstammen  und 
leider  fast  überall  mehr  Böses  als  Gutes  nach  sich  gezogen), 
so  solche  Personen  gehalten,  denen  es  nicht  zugekommen 
und  in  der  Lehre  ziemlich  verdächtig  gewesen,  die  Kirche 
gewaltig  sei  zerrüttet  worden^  welches  denn  solche  Früchte 
nach  sich  gej^ogen,  dass  Brauer,  Schneider,  Tabakspinner, 
Schuhflicker,  Segelmacher  u.  a.  eigene  Glaubensbekenntnisse, 
so  mit  grausamen  Irrthümern,  die  den  Grund  der  Seelen  um- 
stossen,  angefüllt  gewesen,  aufgesetzt,  deren  Originaliatheils 
ejn  hoohweiser  Ralh,  theils  auch  wir  besitzen/'  Es  werden 
dann  auf  Grund  der  acta  ministerii  Belege  beigebracht.  In 
den  Verhören,  die  man  mit  diesen  Leuten  angestellt,  seien 
Aeusserungen  gefallen,  wie  die:  die  Bibel  sei, kein  Mittel  der 
Erleuchtung,  sondern  ein  blosses  Zeugniss;  sie  sei  nicht 
nöthig  zur  Seligkeit;  sie  sei  an  vielen  Orten  verfälscht,  man 
hätte  sich  also  auf  den  Buchstaben  nicht  zu  verlassen ;  Juden, 
Türken,  Heiden  würden  auch  selig,  ob  sie  gleich  nichts  von 
Christo  wüssten,  Christus  wäre  das  Licht  in  ihnen;  die  Les- 
ung der  Bibel,  und  das  Abendmahl  wären  nur  eine  Zeitlang 
nöthig,  aber  der  Mensch  könne  es  dahin  bringen  in  der  Welt, 
dass  er  keine  Bibel  und  kein  Abendmahl  mehr  brauche;  die 
eidliche  Verbindung,  nach  den  symbolischen  Büchern  zu  leh- 
ren, sei  unbillig  und  hätten  es  die  bei  Gott  schwer  zu  ver- 
antworten, welche  solche  forderten."  Es  wird  ferner  auf  einen 
benachbarten  Superintendenten  (Petersen)  hingewiesen,  der 
sich  ungescheut  zum  Chiliasmus  bekenne  und  mit  den  Ver- 
führern und  Verführten  Gemeinschaft  halte. 

Da  nun  dieser  Revers  doch  nur  von  den  Geistlichen 
unterschrieben  werden  sollte,  so  sieht  man  wohl,  dass  dabei 
das  Absehen  auf  einige  Glieder  des  Ministeriums  gerichtet 
war,  welche  man  im  Verdacht  hatte,  falsche  Lehren  und  be- 


^)  In  der  „abgenothigien  Schutzschrift,  wofin  wider  die  harten  und 
ungegründeten  Beschuldigungen  Herrn  Spener's  ihren  Revers  und 
Religionseifer  vertheidigt  das  Miniaterium  zu  ijambarg.  1601.^^ 
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denkliche  Neuerungen  zu  hegen.  Der  Anschlag*  war  von 
dem  Senior  Schultz,  der  die  Pietisten  nicht  weniger  hnsste 
als  Mayer,  ausgegangen  und  von  ihm  war  auch  der  Revers 
abgefasst  Derselbe  lautete  dahin:  „man  verbinde  sich  nicht 
nur  zu  den  symbolischen  Büchern,  von  denselben  in  keinerlei 
Weise  abzugehen,  sondern  auch  die  einige  Zeit  her  bekannt 
gewordenen  antiscfiptuarios,  pseudophilosophos,  laxiores  ihe(h 
logos  und  andere  fanaticos^  sonderlich  Jakob  Böhme,  auch 
chiäasmum  tarn  sublimiorem  quam  crassiorem  zu  verwerfen^ 
ihre  Anhänger  für  keine  Brüder  zu  erkennen,  sie  nicht  zu 
entschuldigen  u.  s.  w.,  alle  von  den  Vorfahren  erhaltenep 
Kircbenceremonien  fortzupflanzen  und  dagegen  alle  Neuerun«- 
gen,  so  lange  die  Kirche  nicht  ein  anderes  veranlasst,  zu 
verhüten"  i). 

Die  drei  Geistlichen,  auf  die  man  es  abgesehen  hatte» 
waren  die  oben  genannten,  Wlnckler,  Horb  und  Hinkelmann. 
Schultz  pflegte  sie  nur  die  drei  Heiligen  zn  nennen.  Dem  Erste- 
ren  wurde  der  Revers  zuerst  vorgelegt,  und  er  unterschrieb  ihn 
mit  der  Erklärung,  er  setze  voraus,  da'ss  seine  Privatconvente 
nicht  mit  unter  den  Neuerungen  verstanden  wären  und  diese 
dadurch  nicht  gestört  würden,  zog  aber  drei  Tage  darauf 
nachdem  er  die  Ai^list,  die  darunter  verborgen  lag,  erkannt 
hatte,  die  Unterschrift  wieder  zurück.  Horb  verweigerte  die« 
selbe  sogleich,  und  erklärte  den  Revers  für  eine  Neuerung. 
Er  hob  besonders  tadelnd  hervor,  dass  Böhme  darin  ge- 
nannt sei,  dessen  Schriften  er  gar  nicht  gelesen  habe,  den 
er  also  auch  nicht  verwerfen  könne.  Auch  Hinkelmann, 
der  im  Convent  nicht  zugegen  gewesen,  verweigerte  die 
Unterschrift,  als  ihm  der  Revers  mitgetheilt  wurde.  Alle  drei 
sprachen  dem  Ministerium  das  Recht  ab,  ohne  Befehl  und 
Vorwissen  des  Senates  seine  Mitglieder  mit  einem  so  schwe- 
ren Eid  zu  belegen,  denn  das  sei  ein  Recht,  das  allein  der 


1)  Ueber  den  Hergang  bei  dem  Revers:  Spener,  Freiheit  der  Glftu- 
bigen  S.  26.  Geffoken,  Johann  Winckler  und  die  Hambnrgiiehe 
Kirche  in  seiner  Z«it.    Hanborg  1861. 
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glänzen  Kfrche  gebühre.   Daraus  machte  nun  das  Ministerium 
eine  Streitfrage  und  beschloss,  Gutachten  darüber  einzuholen. 
Mayer  übernahm  es,  die  Fragen  zu  stellen.   Die  vornehmsten 
waren  die:    1)   ob   ein  Ministerium,   das  kein  Consistorium 
habe,  wenn  fremde,  in  den  symbolischen  Büchern  nicht  ver- 
botene, Lehren,  sich  eingeschlichen  halten,  Macht  habe,  eine 
gewisse  Formel    aufzusetzen?    2)  ob  ein  solches  Formular, 
das  von  den  Meisten   gutwillig   unterschrieben    worden,   ein 
Eingriff  in  die  Rechte  des  Magistrats  sei?  3)  was  von  Jakob 
Böhmens  Schriften  und  Lehre  zu  hallen  sei?     Diese  Fragen 
wurden  den  Fakultäten  von  Kiel,  Wittenberg,  Greifswaid  und 
Leipzig  und  dem  Ministerium  zu  Lübeck   vorgelegt.    Die  re* 
sponsa  lauteten  zustimmend,  mit  Ausnahme  des  von  Leipzig. 
Sofort  Hess  das  Ministerium  die  zustimmenden  respansa  drucken 
und  ignorirte  das  Leipziger.    Die  drei  angefochtenen  Geist- 
lichen sahen  sich  Aber  auch  nach  Gutachten  um  und  erbaten 
sich  solche  von  dem  General-Superintendenten  Bartholomäus 
Mayer  in  Wolfenbüttel,  von  Alardus  in  Oldenburg,  von  Johann 
Fischer  in  Riga,  von  dem  berühmten  Samuel  Stryck  in  Halle 
und  von  Spener.    Diese  lauteten  alle    gegen  das  Hamburger 
Ministerium.    Unter  ihnen   ist  das  von  Spener  das   weitläu- 
figste und  bedeutendste.  Spener  spricht  darin  einem  mmste- 
rium  das  Recht  ab,  einseitig,  ohne  Zuziehung  des  Magistrats, 
eine  neue  Confession  aufzusetzen  und  die  Glieder  eines  mm- 
gterii  dazu  zu    verpflichten:   denn  ein   Urtheil  in   Glaubens- 
sachen stehe  nur  der  ganzen  Kirche  und  nicht  dem  minisie» 
rium  allein  zu.    Ja  selbst  einer  Partikularkirche  gesteht  er 
nicht  das  Recht  zu,  eine  Confession  aufzusetzen,  in  der  die- 
jenigen niclU  als  Brüder  erkannt  würden,  weiche   derselben 
nicht  beipflichten  wollten.    Eine  Partlkuiarkirche  dürfe  wohl 
bei  entstandenen  Streitfragen  eine  Entscheidung  treffen,  aber 
diese  nicht  in  gleiche  Linie  mit   einem  symbolischen  Buch 
stellen  und  sie  nicht  in  den  Reiigionseid  aufhehmen. 

Es  war  das  die  vornehmste  Frage,  um  die  sich  der  Streit 
bewegte.  Spener  beantwortete  aber  auch  die  anderen  ihm 
vorgelegten  Fragen.    Die  eine  war  die,  ob  die  Lehre  vom 
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chUiasmus  zum  fundamenium  fideC  gehöre,  so  dass»  wer  darin 
irrig  lehre,  aus  der  chrisllichen  Brüderschaft  müsse  ausge- 
schlossen werden  und  ob  es  in  der  Macht  eines  einzelnen 
Minisleriums  stehe,  zu  entscheiden,  was  da  irrige  Lehre  wäre 
und  was  nicht?  Nachdem  er  da  bemerkt  hat,  er  spreche 
nur  von  dem  Chiliasmus,  der  in  der  alten  und  neuen  Kirche 
viele  Verfechter  habe,  verneint  er,  dass  dieser  den  Grund 
des  Glaubens  angreife,  denn  es  blieben  dabei  alle  zur  Selig- 
keit nöthigen  Artikel  von  der  g.  Gnade,  Christi  Genugthuung, 
der  Rechtferligung,  Heiligung,  Wiedergeburt,  Erneuerung,  Auf- 
erstehung, in  Ordnung  und  Richtigkeit;  bebauplet  er  auch, 
dass  die  Augsburgische  Confession  in  Art.  17  diesen  Chilias- 
mus nicht  verwerfe,  denn  sie  habe  dabei  nur  die  Lehre  der 
Schwarmgeister  im  Auge^  der  zufolge  die  Frommen  ein  Reich 
mit  der  Gewalt  des  Schwertes  aufrichten  sollten.  —  Die  sich 
anreihenden  Fragen  waren  schon  so  gestellt,  dass  ihre  VeN 
neinung  sich  von  selbst  verstand,  die:  „ob  ein  membrum  mini' 
sterii,  das  Böhmens  Schriften  nicht  gelesen,  auch  nicht  gehört 
habe,  dass  derselbe  weder  von  der  ganzen  Kirche  noch  von 
einer  Privatsynode  verdammt  worden ,  und  sich  darum  nicht 
getraue,  dessen  Verurtheilung  auf  seine  letzte  Todesstunde 
zu  nehmen,  darum  eines  consensus  mit  Böhme  könne  ver- 
dächtigt werden;  ob  ein  gewissenhafter  Theologe,  der  die 
Unwissenheit  und  das  gottlose  Leben  vieler,  die  zum  Beicht- 
stuhl gehen,  täglich  erkenne,  zur  Abhelfung  und  Besserung 
nichts  thun  solle,  als  was  seine  Vorgänger  gethan;  endlich: 
ob  christliche  Theologen,  welche  eine  eigenmächtige  Eides- 
formel sich  nicht  können  aufdringen  lassen ,  sich  damit  ver- 
dächtig machen,  als  ob  sie  mit  Weigel,  den  Rosenkreuzem, 
Arminianern,  die  Religionseide  nicht  dulden  könnten,  den 
Pseudophilosophis,  Anüscriptuariü  u.  a.  zugethan  wären  und  Lust 
hätten,  in  ihren  Kirchen-Ceremonieen  Neuerungen  zu  machen  ?'' 
Ueber  Böhme  spricht  sich  Spener  in  der  uns  schon  bekann- 
ten Weise  aus.  Er  bekennt,  dass  die  dunkle,  den  meisten 
unverständliche  Schreibart  Böhme's  ihm  selbst  denselben  ver-* 
d&chtig  gemacht  hätte,  das  reiche  aber  noch  nicht  aus,  je- 

12 
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manden  als  eioen  Iirgeist  m  icinwtw  mid  jedenfalls  dirfe 
der  es  nidit  Ibun.  der  ihn  mdn  gam  gelesen  ond  Terstehe, 
zmnal  da  Böhme  sich  stets  zur  hitlieriscIieD  Kirche  gehatteo 
habe  und  nie,  weder  von  der  ganzen  Kirche  noch  von  einefti 
grösseren  Theil  derseibeo,  nach  genügsamer  Untersuchong 
der  Sache  condeninirt  worden  sei.  —  Diese  Schrift  Spener'S 
gab  das  Signal  zu  einem  heftigen  Streit,  der  sich  zunächst 
zwischen  ihm  nnd  dem  Hamburger  Pastor  Mayer  enispann, 
an  dem  sieh  dann  al>er  aach  Andere  betheiligtea.  Wir  be- 
gegnen hier  zum  erstenmal  dem  Manne,  der  steh  in  dem 
pielistischen  Streil  einen  so  ibien  Namen  gemacht  hat  und 
an  dem  Spener  eine  Folie  gewonneii  hat.  wie  er  sich  keine 
bessere  wünschen  konnte.  Johann  Friedrich  Mayer  trat  erst 
in  Hamburg  als  Gegner  der  Spener'sdien  fUchtang  auf;  wib- 
rend  er  sich  früher  sehr  anerkennend  über  Spener  geansseit, 
ja  sogar  in  der  Rede,  welche  er  znm  Antritt  seiner  Professnr 
in  Wittenberg  gehalten,  sich  geradehin  zu  Spener  bekannt 
hatte.  Er  hatte  sich  dann  die  klagen  Spener's  über  die  der- 
zeitige Theologie  angeeignet,  ihr  znm  Vorwarf  gemacht,  da» 
sie  in  eine  bloss  spekulative  Wissenschaft  ausgeartet  sei;  «r 
hatte  den  Theologen  nachgesagt,  dass  sie  mehr  darauf  sikcB, 
in  der  Theologie  gelehrt  zu  sein  als  fromm,  und  ansgenfcn: 
^O  wer  doch.  Du  frommer  Spener,  unter  den  Theologen  Deine 
Wächterslimme  annähme!  Nun  aber  lassen  wir  Deine  pia 
äendaia  mar  dtsiäehm  sein,  und  setzen  sie  blos  in  die  Klaane 
platonischer  Ideen'' ^).  Wie  weit  es  ihm  damals  damit  Kmst 
war,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  jedenfalls  erloseh 
das  heilige  Feuer  in  ihm  sehr  bald,  denn  schon  in  WiUM- 
bcig  gab  er  sittliches  Aergerniss  durch  den  ehelichen  Zwist, 
in  dem  er  lebte,  und  von  der  Zeit  seines  Aufenthaltes  in 
Hamburg  an  (er  war  1687  als  Pastor  zu  St  Jakob  dahin  ge- 
kommen) gibt  er  sich  in  allen  seinen  Schriften  und  Hand- 
longen  als  eine  durchaus  ungeistliche,  hämische  und  sehenl- 
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heilige  Nalur  zu  erkennen.  Der  besondere  Hass,  den  er  von 
da  an  gegen  Spener  an  den  Tag  legte,  scheint  seinen  Grund 
in  einem  bösen  Gewissen  gehabt  zu  haben.  ,.Es  schmerzt 
Ihn  —  schreibt  Spener*),  —  dass  er  weiss,  wie  mir  mehr 
als  Anderen  von  seinem  Leben  bekannt  ist'*  Spener  berichtet 
da  auch,  dass  Mayer  sich  beleidigt  gerühlt  habe,  einmal  durch 
ein  Schreiben  Spener's  aus  Dresden,  wo  es  diesem  „von 
Amtswegen  zukam,  ihn  etwas  zu  erinnern'',  dann. dadurch, 
dass,  als  Mayer  die  Vokalion  nach  Hamburg  bereits  ange- 
nommen halle  und  doch  wieder  lieber  in  Wittenberg  ge- 
blieben  wäre,  Spener  ihm  nicht  dazu  behülflich  gewesen. 

Mayer  also  band  jetzt  mit  Spener  an.  Zuerst  geschah  es  in  der 
„abgenötigten  Schutzschrift"  die  er  im  Auftrag  des  Ministeriums 
abgefasst  hatte.  Dass  das  Ministerium  sich  gerade  gegen  die 
Schdfl  Spöner*s  verantwortete  und  der  übrigen  gegen  den  Revers 
gerichteten  Schriften  nur  obenhin  erwähnte,  hat  seinen  Grund  wohl 
darin,  dass  man,  wie  in  der  Schrift  selbst  gesagt  wird,  Spener'n 
vorwarf,  „alle  Unruhe  röhre  von  seinen  anfänglich  wöhlschei- 
nenden,  kdnn  auch  sein  wohlmeinenden,  aber  gefährlichen 
Ausgang  nach  sich  ziehenden  Meinungen  und  Recommenda- 
tionen, auch  Patrociniren  der  verführerischen  Neuling:e**  her. 
Der  Streit  wurde  also  ein  Streit  wider  Spener  und  dessen 
Richtung»  Von  Seite  des  Hamburger  Ministeriums  war  er 
aber  gleich  so  übel  eingeleitet  worden,  dass  Spener  durch- 
weg im  Vortheil  blieb.  Den  Revers  wussle  auch  die  Schutz- 
schrift nicht  zu  rechtfertigen^  so  viele  Mühe  sie  sich  gab. 
Sie  musste  zugeben,  dass  ein  einzelnes  Ministerium  nicht  das 
Recht  habe,  ein  neues  Bekenntniss  aufzustellen,  darum  be- 
hauptete sib,  er  enthalte  auch  kein  neues  Bekenntniss,  sondern 
schärfe  nur  die  in  dem  alten  Bekenntniss  bereits  virtuaHier 
enthaltenen  Dinge  ein.  Aber  der  Revers  verlangte  doch,  dass 
mian  die  einige  Zeil  her  bekannt  gewordenen  Antiscripiuanos^ 
PseudopMlösophos^  theologos  laxiores  und  andere /önÄft*i?o*u.s.w. 
verwerfe,   diese  halten  ober  in  den  früheren  Bekenntnissen 
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nicht  verworfen  werden  können ,  weil  ^  sie  damals  noch  nicht 
exislirten  und  ob  deren  Verwerfung  mrttuüiter  darin  enthalten 
sei,  darüber  konnte  eben  gestritten  werden.  Ihr  böses  üe* 
wissen  verrieth  die  Schutzschrifl  auch  dadurct^  dass  sie  be* 
hauptete,  durch  den  Revers  sollten  nur  die  verworfen  werden, 
welche  lehrten,  dass  man  in  göttlichen  Geheimnissen  der 
Vernunft  oder  Philosophie  folgen  dürfe;  dass  die  Bibel  nicht 
das  Wort  des  lebendigen ,  wahrhaftigen  Gottes  sei ;  dass  es 
mit  Irrthum,  menschlichen  Fehlern,  Verfälschungen  angefüllt 
sei.  Dem  Ministerium  war  es  mit  dem  Revers,  das  war  nie- 
mandem ein  Geheimniss,  um  ganz  andere  Dinge  zu  thun  ge- 
wesen. Es  war  darin  auf  die  Pietisten  und  die  Anhänger 
Böhmens  abgesehen,  auf  die  Privatversammlungen  und  die 
Neuerungen,  die  im  Gefolge  des  Pietismus  waren.  Nach  der 
damals  zur  Sitte  gewordenen  Weise  wollte  man  alles,  woran 
man  Anstoss  nahm,  zur  Ketzerei  stempeln  und  mit  Berufung 
auf  das  Bekenntniss  äusserlich  niederschlagen.  Wären  die  drd 
genannten  Geistlichen  auf  den  Revers  eingegangen,  so  hätte 
man  die  Handhabe  gegen  sie  gehabt,  die  man  wollte.  Man 
hättie  ihr  ganzes  Gebähten,  das  man  ein  pielistisches  nennen 
konnte,  als  ein  ketzerisches  bezeichnet  und  ihnen  Meineid 
vorgeworfen,  wenn  sie  nicht  davon  hätten  lassen  wollen* 
Was  aber  ihnen  widerfahren  wäre,  drohte  auchSpener'n  und 
den  Seinen.  Es  war  darum  ganz  natürlich,  dass  Spener  ds^- 
gegen  Verwahrung  einlegte  und  das  ist  der  vornehmste  End- 
zweck, den  er  in  seiner  der  Schutzschrift  entgegengestellten 
Schrift:  „Die  Freiheit  der  Gläubigen  von  dem  Ansehen  der 
Menschen  in  Glaubenssachen  (1691)*'  im  Auge  hat.  Wir  er- 
fahren also  aus  dieser  Schrift,  wie  er  im  Gegensatz  gegen 
die  Sitte  der  damaligen  Theologen  meint,  dass  man  in  Glau- 
benssachen verfahren  solle  und  welches  die  Stellung  der 
Geistlichkeit  zur  Gemeinde  sei,  welches  die  Befugnisse  der 
Geistlichkeit  seien  und  welches  die  Rechte  der  Gemeinde* 
Der  Titel  dier  Schrift  besagt  schon,  dass  er  die  Freiheit  der 
Gemeinde  der  Geistlichkeit  gegenüber  glaubt  wahren  zu  niüs- 
sen.    Frei  gemacht,  sagt  er,  sind  die  Gläubigen  durch  Cbri- 
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stum  1)  von  der  Sünde,  deren  Verdammniss  und  deren  Herr- 
schaft; 2)  von  dem  Gesetz;  3)  von  allen  Menschensatzungen 
und  Geboten  im  Geistliehen;  4)  von  alier  Menschenautorität 
in  Glaubenssachen,  so  dass  sie  in  solchen  allein  unter  Gott 
stehen  und  derselbe  allein  Macht  hat,  ihnen  vorzuschreiben, 
was  sie  zu  glauben  haben  und  wie  sie  leben  sollen.  Die 
letztere  Freiheit,  die  er  hier  vertreten  will,  hat  ihren  Grund 
darin  ^  dass  jedes  Christen  Glaube  unmittelbar  auf  der  Offen- 
barung Gottes  und  Seinem  Wort  ruht.  Dieses  Wort  ist  zwar 
durch  den  Dienst  der  Propheten  und  Apostel  an  uns  gekom- 
men, aber  darum  sind  doch  nicht  sie,  sondern  das  Wort,  das 
sie,  getrieben  vom  hl.  Geist,  geredet  haben,  der  Grund  unse- 
res Glaubens;  unser  Glaube  gründet  sich  nicht  unmittelbar 
darauf,  dass  Paulus  es  gesagt  hat,  sondern  dass  es  der  hl.  Geist 
durch  Paulum  gesagt  hat.  Noch  viel  weniger  ruht  also  unser 
Glaube  auf  dem  Ansehen  der  Kirche,  denn  die  besteht  aus 
Personen,  deren  keiner  die  Versicherung  des  unmittelbaren  Bei- 
standes des  hl.  Geistes  hat  und  am  allerwenigsten  kommt  eine 
Macht  über  den  Glauben  einem  einzelnen  Stand  in  der  Kirche, 
etwa  den  Predigern,  zu,  von  denen  ja  keiner  unfehlbar  ist. 
Nun  schliesst  aber  freilich  der  Heiland  den  Dienst  der  Men- 
schen in  der  Unterweisung  und  Regierung  seiner  Kinder  nicht 
aus  und  wenn  es  auch  möglich  ist,  dass  jemand  ohne  ande- 
rer Menschen  Vermittlung  allein  aus  der  hl.  Schrift  zum  Glau- 
ben gebracht  wird,  so  ist  doch  der  ordentlichste  und  ge- 
meinste Weg  der,  dass  der  Herr  durch  Menschen  mit  uns 
handelt  und  sie  zu  Werkzeugen  seiner  Gnade  gebraucht 
Daraus  folgt  dann  allerdings,  dass  die  Kirche  einige  Gewalt 
über  ihre  Glieder  hat  und  ihnen  nicht  sowohl  befiehlt  als  aus 
dem  gottl.  Wort  vorstellt,  was  sie  zu  glauben  haben.  Und  da 
die  Christen  in  einer  Gemeinschaft  unter  einander  stehen  und 
eine  äussere  Verfassung  unter  ihnen  sein  muss,  hat  die 
Kirche  über  ihre  Glieder  auch  noch  die  weitere  Gewalt,  d^ss 
sie,  da  vor  allem  Einigkeit  in  der  Lehre  sein  muss,  bestimmt, 
was  man  In  Glaubenssachen  anzunehmen  und  wie  man  2ü 
lehren  habe  und  dass  sie  urtheilt,  welche  sie  der  Lehre  tiach 
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für  ihre  Glieder  erkennen  oder  nicht  erkennen  wolle.  Das 
tbul  aber  die  Kirche  am  bündigsten  in  den  Concilien,  auf 
denen  canones  gemacht  werden,  wie  man  lehren  solle,  oder 
auch  andere  Ordnungen,  die  das  Leben  angehen.  Das  ist 
denn  auch  die  Bedeutung  unserer  Cönfessionen  und  symbo- 
lischen Bücher.  Sie  sind  eine  Vorschrift ^  darin  die  Glieder 
der  Kirche  sehen,  was  ihre  Mutter  aus  Gottes  Wort  glaube, 
sonderlich  sind  sie  aber  eine  Re^el,  nach  welcher  die  Lehr 
renden  lehren  sollen.  Daher  sind  alle  daran  verbunden,  es 
sei  denn,  dass  sie  solche  Form  dem  göttlichen  Wort  nicht 
gemäss  befinden  sollten,  wo  sie  aber  der  übrigen  Kirche 
ihren  Zweifel,  Ansloss  und  Skrupel  zu  entdecken  schuldig 
sind,  damit  man  wisse,  wie  man  sie  anzusehen  habe. 

Das  gilt  von  der  ganzen  Kirche.  Es  ist  aber  auch  noch 
zu  sagen,  was  dem  Predigtamt  zukommt,  das  nur  einen  Theil 
der  Kirche,  aber  den  vornehmeren»  ausmacht.  Dem  Pre- 
digtamt kommt  zu,  die  Lehre  und  Gottes  Wort  der  Ge- 
meinde vorzutragen  und  dieses  mit  solcher  Kraft  zu  führen, 
dass  die  Gewissen  dadurch  mögen  überzeugt  werden.  Die 
Gemeinden  sind  darum  auch  verbunden,  das  Wort  der  Pre- 
diger anzuhören  und  nachmals  gegen  die  hl  Schrift  zu  halten, 
ob  es  mit  derselben  übereinkomme,  dann  es  aber  auch  willig 
imzunehmen;  dagegen  sollen  sie  sich  aber  hüten,  den  Geist- 
lichen eine  Herrschaft  über  ihr  Gewissen  zu  gestatten,  denn 
die  stehe  ihnen  nicht  zu,  noch  sollen  sie  sich  der  von  ihrem 
Heiland  geschenkten  Freiheit  begeben,  ja,  wo  das  Predigtamt 
gar  aul  falsche  Lehren  verfallen  sollte,  sind  sie  befugt /sie 
zu  fliehen  und  ihnen  getrost  zu  widersprechen. 

So  also  steht  es  um  die  Freiheit  der  Gläubigen.  „Sie 
aber  ist  zu  aller  Zeit  von  dem,  der  in  allem  Christo  entgegen, 
sein  und  unser  Feind  ist,  angefochten  worden  und  dieser 
Feind  hat  die  Kirche  vornehmlich  dadurch  um  ihre  Freiheit 
zu  bringen  gesucht,  dass  er  sie  verführt  hat,  die  Herrschaft 
des  Glaubens,  die  Christo,  dem  Haupt,  aliein  zukommt,  sich 
anzumassen,  oder  dass  er  es  dahin  hat  kommen  lassen,  da^ 
ein  einzelner  Stand  der  Kirche  sich  das  Recht  zugeeignet  h^ 
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diMi  ihup  g9<azen  Kvcbe  auslebt  Er  hat  es  weiter  dabin  konv» 
men  lassen,  da8&  der  geiistUcbe  Sland,  oder  die  zur  geisilicbea 
Sorge  för  die  anderen  verordnet  sind,  Dinge  in  Glauben  und 
Leben  vorschrieben,  die  in  Gottes  Wort  niebt  vorgescbrieben 
sind;  dass  sie  Streitfragen  ausmacbten,  und  die  Gemeinde 
dazu  zu  verbanden,  die  zu  Beortbeüung  der  ganzen  Kirche 
gehören;  oder  auch  dass  in  einem  coüegia  der  grössere  Theil 
in  solchen  Punkten,  welche  vor  der  ganzen  Kirche  Erkennt- 
nisSi  gehören,  die  äderen  zur  Annahme  seiner  ßeschtüsse 
nöthigte;  endlich  dass  auch  eine  Partikularkirche  sokbe  Be- 
sdilttsse  fasste,  durch  wek^he  die  anderen  Gemeinden  zum 
wenigsten  indifekt  mit  betroffen  werden.**  Im  Pabstthum» 
sagt  Spener,  sei  diese  Freiheit  am  meisten  angefochten  wor- 
deuy  aber  dass  auch  die  lutherische  Kirche  nicht  frei  von 
solchen  Anfecbtungen  ist,  das  beweist  eben  der  Vorfall  m 
Hamburg.  Spener  sieht  in  diesem  nichts  anderes,  als  eine 
solche  Beeinifäcbtigung  der  christlichen  Freiheit  und  hält 
diese  Behauptung  allen  Einwendungen  Mayer*s  gegenüber  au^ 
recht  Nicht  ohne  Scheinheiligkeit  hatte  sich  Mayer  für  den 
Revers  auf  den  heiligen  Eifer  für  die  Sache  der  Kirche  b/s- 
rufen,  v<mi  dem  die  Hambua^ger  Geistlichen  erfüllt  gewesen. 
Darauf  erwidert  Spener,.  dieser  hL  Eifer  hätte  sie  lieber  trei* 
ben  sollen,  mit  den  Personen,,  welche  in.  den  Verdacht  falscher 
Lehre  gesatben  waren,  zu  sprechen,  Sanflmutb  und  Geduld 
ihnen  zu  eizeigen»  Als  aber  Mayer  sich  auf  die  responga 
berief,  welche  zu  ihien  Gunsten  ausgefallen,  nahm  Spener 
davon  Aalass  zu-  Bemerkungen  über  die  in  dieser  Zeit  so 
übliche  Sitte,  Gutachten  von  Fakultäten  einzuholen.  Er  spricht 
diesen  das  B^cbt  dazu  nieht  ab,  will  aber,  dass  sie, es  nicht 
ausscidiesslich  füf  sich  in  Anspruch  nehmen,  vor  allem  aber, 
dass  sie  dieselben  nur  als  consiMa  vel  responsa  prudentum 
erachten  und  nicht  das  Recht  einer  richterlichen  Entscheidung 
in  Anspruch  nehmen. 

Dies  möchte  daa  Bedeutendste  in  dieser  Schrift  Spener^s 
sein.  Was  er,  daran  anreihend,  über,  den  Chiliasmus  und 
Biiboie  sagt,  davon  werden  wir  an  anderem  Ort  berichten. 
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Als  bezeichnend  für  die  Anschauung  Spener's  bringen  wir 
zum  Schluss  noch  bei,  was  er  von  der  Möglichkeit  eines 
Schisma^s  sagt.  „Es  lässt  sich  leider  so  an  —  sagt  er  —  als 
wäre  in  all*  zu  vielen  Herzen  eine  gefährliche  Begierde  zu 
einer  Trennung."  Das  meint  er  aber  nicht  so,  als  ob,  wie  es 
wohl  vor  einiger  Zeit  geschienen,  die  Frommen  aus  Sorge, 
in  der  kirchlichen  Gemeinschaft  in  Berührung  mit  den  Gott* 
losen  zu  kommen .  sich  absondern  könnten ,  sondern  umge- 
kehrt so,  als  ob  diejenigen,  welche  der  Besserung  der  Kirche 
widerstrebten,  die  eifrigen  Christen  auszuslossen  geneigt 
wären  und,  um  der  Sache  doch  einen  guten  Schein  zu  geben, 
sie  irriger  I^ehre  zu  beschuldigen  trachteten.  Wo  aber  Schrift 
und  symbolische  Bücher  den  Vorwand  dazu  nicht  hergäben, 
da  schmiedeten  sie  neue  Formeln  und  wo  deren  Annahme 
verweigert  würde,  möchten  sie  dieselben  aus  der  christlichen 
Brüderschaft  ausschliessen. 

Wir  verfolgen  den  Streit,  der  sich  zwischen  Spener  und 
Mayer  an  diese  Schrift  anspann,  nicht  weiter,  denn  durch 
alle  sich  anreihenden  Schriften  ist  die  Sache  in  nichts  geför- 
dert worden.  Mayer  antwortete  auf  Spener*s  Schrift  mit  der: 
„Missbrauch  der  Freiheit  der  Gläubigen  zum  Deckel  der  Bos- 
heit" (1692).  Spener  replicirte  in  dem  „Sieg  der  Wahrheit 
und  Unschuld«"  Darauf  griff  Simon,  Superintendent  in  Dobri- 
luck,  den  Streit  auf  in  der  Schrift:  „Davidischer  Ausspruch: 
grosse  Leute  fehlen  auch,  durch  das  Exempel  Herrn  Spener's 
in  seinen  zwei  Traktaten  erläutert"  (1693).  Ihm  antwortete 
ein  „Liebhaber  der  Wahrheit" ,  in  der  Schrift :  „Rettung  der 
Wahrheit  und  Unschuld"  (1694),  der  Spener  eine  lange  Vor- 
rede voranstellte.  Wieder  antwortete  Simon  in  2  Schriften 
in  einer  „Schutzrede"  und  in  der:  „was  Herrn  Spener  durch 
den  s.  g.  Liebhaber  der  Wahrheit  eingewendet  wird,  beant- 
wortet" und  Mayer  schloss  1696  mit  3  kleinen  Schriften  die 
den  Titel  führten:  „Herr  Spener  wo  ist  sein  Sieg?"  Aus  allen 
diesen  Schriften  wüssten  wir  nichts  Belangreiches  mitzutheilen. 
Die  Gegner  halten  alles  das  aufrecht,  was  Spener  gerügt 
hatte«    In  der  Warnung  Spener*s,  sich  vor  Giaubenstyrannei 
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ZU  hüten,  sehen  sie  nur  das  Bestreben,  einer  falschen  Frei- 
heil  das  Wort  zu  reden.  Sie  bestätigen  durch  ihre  Schrif- 
ten, dass  Spener  mit  Recht  die  Klage  erhob,  der  geistliche 
Stand  masse  sich  eine- unevangelisehe  Macht  über  die  Gewis- 
sen an,  denn  Simon  scheut  sich  nicht,  die  Behauptung  auf- 
zustellen, „dass  die  Decisionen  eines  Ministeriums  einerlei 
Obligationen  mit  dem^Worte  Gottes  hätten/'  Sie  halten  den 
Satz  aufrecht,  dass  wer  dem  Chiliasmus  und  wenn  auch  nur 
dem  feineren,  huldige,  ein  Ketzer  sei;  der  Behauptung  Spener*8, 
dass  heutzutage  die  Chiliasten  doch  den  Grund  des  Glaubens 
nicht  antasteten,  stellen  sie  den  Satz  entgegen:  auch  wer  in 
arücuüs  minus  principaMhus  irre,  sei  ein  Ketzer  und  von  der 
geistlichen  Brüderschaft  auszuschliessen.  Mayer  formulirt  die 
Sache  so:  „Wer  nicht  bleibt  in  der  Lehre  Christi,  der  hat 
Gott  nicht  zum  Vater  und  ist  nicht  mein  Bruder,  den  soll  ich 
nicht  annehmen. 

Die  Chiliasten  bleiben  nicht  in  der  Lehre  Christi. 

So  haben  die  Chiliasten  nicht  Gott  zum  Vater  und  sind 
nicht  unsere  Brüder  und  also  nicht  anzunehmen. 

Der  Ton  aber,  in  dem  sie  schreiben,  ist  ein  gehässiger 
und  roher,  am  widerwärtigsten  der  von  Mayer,  weil  dieser 
zugleich  salbungsreich  zu  reden  bemüht  ist.  Freilich  ist 
der  würdige  Ton,  in  dem  Spener  zu  jeder  Zeit  redet,  auch 
von  ihren  anderen  Gegnern  nicht  eingehalten  worden.  So 
sagt  Christophorus  Irenaeus  in  seiner  ^j^araenesis  s.  cammone" 
facHo  necessaria  ad  Mayerum^^  dem  ohne  Widerrede  gelehrten 
Mayer  nach,  er  hätte  zu  Wittenberg  erst  in  die  Stadtschule 
2  Stunden  des  Tags  gehen  müssen,  die  Studenten  machten 
ihm  seine  Predigten  und  er  müsste  sie  auswendig  lernen;  er 
nennt  ihn  einen  Seelenmörder  und  Ignoranten,  der  nur  ein 
klein  Schülerchen  gewesen,  als  er  Professor  der  hl  Schrift 
zu  Wittenberg  geworden. 

Der  Streit  hatte  zudem  sein  Objekt  schon  lange  verloren, 
denn  der  Magistrat  der  Stadt  Hamburg  hatte  erst,  und  zwar 
schon  am  9.  April  den  Revers  ganz  annullirt  und  die  später  ein- 
gelaufenen responsa  „als  seinen  Rechten  präjudicirlicb''  mit  Be- 
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Beschlag  belegt»  dann  zwar  mgegebeo,  dass  der. Revers  ia 
seinen  Wurden  bleibe,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
die  3  Geistlichen  nicht  zur  Unterschrift  desselben  gezwungen 
würden.  Freilich  aber  war  zu  der  Zeit,  in  welche  die  letzten 
Schriflen  fallen,  bereits  ein  zweiter  Streit  in  Hamburg  aus- 
gebrochen, der  zur  Kennlniss  der  Gegner  Spener's  von  gros- 
ser Wichtigkeil  ist  Von  ihm  berichten  wur  später  und  weih 
den  uns  erst  zu  der  in  Halbbrstaht  entstandenen  Bewegung. 
In  dieser  tritt  eine  neue  Erscheinung  in  den  Vordergrund, 
über  die  Spener  selbst  sich  so  äussert:^)  „Den  anderen 
Stein  des  Anstosses  hat  verursacht,  dass  sonderlich  1691 
und  in  den  nächsten  Jahifen  mehrere  Exempel  von  Entzück- 
ungen (doch  meistens  bei  dem  weiblichen  Geschlecht)  be- 
merkt worden  sind:  daher  neuer  Lärm  und  9war  gefabriicber« 
als  alle  übrige,  hin  und  wieder  entstanden  ist,  nicht  ohne 
grossen  Schaden  des  Laufs  der  Gottseligkeit'' 

Solche  Erscheinungen  traten  an  verschiedenen  Orten  fast 
gleichzeitig  auf.  Das  meiste  Aufsehen  erregte  ein  Fräulein 
Rosamunde  Juliane  von  Asssbu&o.  Petersen,  Superintendent 
von  Lüneburg,  ein  Mann,  der  seit  lange  in  Beziehung  zu  den 
Pietisten  stand  und  dessen  Name  schon  bei  den  ersten  Vor- 
fällen in  Leipzig  genannt  wurde,  machte  sich  ein  Geschäft 
daraus,  die  Welt  auf  diese  Erscheinung  aufiooerksam  zu  machen. 
E^  that  es  1691  in  einem  „Sendschreiben  an  einige  Theologos 
und  Gotlesgelehrle ,  betreffend  die  Frage,  ob  Gott  nach  der 
Auffahrt  Christi  nicht  imehr  heutigen  Tags  durch  göttliebe 
Erscheinung  den  Blenschenkindem  sich  offenbaren  wolle  .  . 
sammt  einer  erzählten  species  facti  von  einem  adeligen  Fräu- 
lein u.  s.  w.**  Er  erzählt  nun:  ein  Fräulein  von  hohem  Ge- 
schlecht, jetzt  19  Jahre  alt,  von  Jugend  auf  ein  Kind  guter 
Art,  nicht  melancholischer  Complexion,  noch  schlauen,  spü^ 
findigen  Geistes,  sondern  innocenten  Wesens,  ohne  alle  Ver- 


>)  Spener  wahrhaftige  Erzählung  S.  127.  J.  Lange,  Erlänfening  der 
neuesten  Historie  bei  der  ev.  Kirche  von  168^ — ITlt  u.  s»  w. 
17  tS.   S.  51. 
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Stellung,  aus  deren  Gesicht  Ungemeines  leuchte,  die  l)ei  hohen 
Gaben  niedrig  und  demuthig  sei,  habe  im  7.  Jahr  ihres  Alters, 
da  sie  dem  gemeinen  Gebet  bei  ihrer  Mutter  beigewohnt, 
eine  Person  mit  goldenem  Schild  auf  der  Brust,  mit  hell- 
leuchtendem Angesicht y  gesehen,  sie  sei  ihr  vorgekommen 
wie  eine  schöne  herrlidi  geschmückte  Jungfrau  und  habe 
sich  ihr  freundlich  genaht  In  ihrem  neunten  Jahr  erzählte  sie, 
als  in  dem  Kreis  der  Ihrigen  von  Träumen  die  Rede  war, 
Träume  hätte  sie  nie  gehabt,  aber  den  Heiland  habe  sie  neu- 
lich gesehen,  Er  habe  freundlich  zu  ihr  geredet:  ^,ich  bin 
Jesus  Christus,  der  für  Dich  verwundet  ist.  Ich  will  mich 
mit  Dir  verloben  in  Ewigkeit  und  will  Dein  Bräutigam  bleiben." 
Er  habe  ihr  auch  verheissen.  Er  wolle  seinen  Engel  zu  ihr 
senden  und  wenn  sie  betrübt  wäre,  ihre  Thränen  auffassen 
lasseih  Und  so  sei  es  auch  geschehen.  Als  sie  einst  wegen 
eines  Fiebers  grosse  Schmerzen  gefühlt  und  geweint  habe, 
sei  ein  Engel  gekommen  und  habe  in  einem  goldenen  Gefäss 
ihre  Thränen  aufgehoben,  wobei  sie  bei  wachenden  Augen 
und  Obren  eine  herrliehe  Musik  gehört  habe.  Von  da  an 
hat  der  Herr  sich,  immer  herrlicher  an  ihr  erwiesen.  Er 
hat  ihr  einstmals  die  Hand  auf  das  Haupt  gelegt  und  dazu 
die  Worte  gesprochen:  „Befiehl  dem  Herrn  Deine  Wege  und 
hoffe  auf  Ihn,  Er  wirds  wohl  machen/*  Er  bat  ein  andermal 
sich  ihr  genaht,  als  wolle  Er  sie  umfassen.  Er  hat  im  12.  Jahr 
ihres  Alters  ihr  den  ganzen  Process  Seines  Leidens  gezeigt. 
Sie  hat  aber  auch  „die  Fersenstiche  und  Faustschläge  des 
Teufels"  erfahren  müssen,  denn  dei  Teufel  ist  ihr  zu  vee^ 
schiedenen  Malen  erschienen,  mit  schwarzem  Leib,  feuerbren- 
neoden  Augen,  gräulichen  Hörnern  und  hässlichem  Gesicht, 
auch  andere  Teufel  sind  ihr  erschienen  und  haben  sie  er- 
schreckt und  haben  nach  ihr  greifen  wollen.  Einmal  ist  der 
böse  Feind  auch  mit  einem  Sarg  erschienen,  als  wollte  er 
sie  dahinein  werfen.  Als  sie  aber  dawider  gebetet  und  ge- 
sagt: „dazu  ist  erschienen  der  Sohn  GoUes^  dass  Er  die  Werke 
des  Teufels  zerstöre,**  sind  ihm  solche  Worte  zu  feurig« 
Peitschen  geworden,  die  sie  gesehen  hat  und  er  hat  weichen 
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müssen.  Zn  einer  Zeit,  da  sie  noch  nicht  redit  hat  lesoi 
und  bnchslabiren  können,  hat  der  Herr  ihr  auch  eine  Be- 
zengunf^  über  das  20.  und  21.  Kapitel  der  Offenbarung  Jo- 
hannis  in  die  Feder  diktirt,  des  Inhalts,  dass  Er  in  kurzer 
Zeit  ausfahren  und  den  Teufel  binden,  dann  ein  tausendjäh- 
riges Reich  aufrichten  werde,  an  dem  alle  selig  Entschlafenen 
Theil  haben ;  dass  Er  darauf  mit  den  Auserwählten  zum  Va- 
ter gehen,  die  Christenheit  in  Jerusalem  lassen  und  den  Sa- 
tan hervorlassen  werde,  dass  er  das  verstockte  Volk  vop- 
führe.  Endlich  werde  Er  Feuer  vom  ffimmel  fallen  lassen, 
alles  zu  verzehren,  werde  Er  alle  Todten  erwecken  und  die- 
ser Welt  ein  Ende  machen. 

Als  die  Mutter  von  solchen  Bezeugungen  hörte  und  sie 
las,  hat  sie  sich  an  ihren  Beiditvater  gewendet,  der  aber 
hat  sie  gewarnt  und  gesagt,  dass  sich  auch  der  Teufel  in 
einen  Engel  des  Lichts  verwandeln  könne.  Dadurch  erschredit 
haben  Mutter  und  Tochter  zu  Christo  gebetet.  Er  möge  ihnen 
offmbaren,  ob  dem  so  wäre,  wie  der  Prediger  gesagt.  Er 
aber  hat  der  Rosamunda  geantwortet:  ,4ch  bin  Gottes  Sohn, 
welcher  der  Schlange  den  Kopf  zertreten,  ich  bin  der  Gott, 
der  mit  dir  geredet,  der  über  Cherubim  und  Seraphim  herrsdit 
und  regiert**  —  Sie  sah  dann  weiter  Christum  in  den  Wol- 
ken, sah  Gott  den  Vater  im  Himmel  auf  einem  hohen  Thron 
sitzen ,  in  weissem  Kleid  und  einer  schönen  Krone  auf  dem 
Haupt,  und  beide  redeten  mit  ihr.  Das  geschah  in  dem  15. 
Jahre  ihres  Alters.  Von  da  bis  zum  19ten,  von  168T  bis 
1691  sind  ihr  viele  hunderte  von  Bezeugungen  zu  Theil  ge- 
worden, von  denen  Petersen  eine  Reihe,  die  der  Herr  der 
Rosamunde  in  die  Feder  diktirt  hatte,  miltheilt  Es  sind  Be- 
zeugungen der  Liebe,  der  Vergebung  der  Sünden,  Weissagun- 
gen über  die  Feinde  Israels  und  über  dessen  herrliche  Zu- 
kunft, Verheissungen  einer  lieblichen  Zeit,  die  den  1000  Jah- 
ren vorangehen  solL 

Von  dieser  Juliane  und  den  ihr  gewordenen  Bezeugun- 
f^n  hörte  Petersen  und  da  sie  ihrem  Inhalt  nach  mit  dem 
übereinstinunten,   was  Petersen  und  seine  Frau  „durch  den 
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Geist  im  Wort  von  den  Verheissun^en  an  Israel  und  dem 
Geheimniss  des  Reiches  Gottes  erkannt  hatte*',  so  machten 
sie  sich  auf  den  Weg,  diese  Juliane  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht kennen  zu  lernen.  Bei  dieser  Begegnung  zeigte  es 
sich  dann,  dass  Juliane  noch  gar  nicht  wusste,  wie  alles 
das,  was  der  Herr  ihr  in  ausserordentlicher  Offenbarung  von 
den  zukünftigen  Dingen  milgethejlt,  bereits  in  hl.  Schrift  ge- 
weissagt war.  Es  entspann  sich  jetzt  ein  reger  Verkehr 
zwischen  beiden  und  beide  erhielten  Bezeugungen  von  dem 
Herrn.  Dieser  gab  ihnen  darin  Aufschluss  über  die  letzten 
Dinge,  bestärkte  ihren  Glauben  an  diese  Offenbarungen,  trö- 
stete sie  über  die  Lästerungen,  die  sie  zu  erdulden  hätten. 
Eine  besondere  Bestätigung  von  der  Göttlichkeit  solcher  Be- 
zeugungen fand  Petersen  in  folgendem  Ereigniss.  Er  war 
von  einer  Reise  nach  Lübeck  zurückgekehrt  und  hatte  seine 
Frau  dort  gelassen.  Da  wurde  er  an  einem  Sonntag  Abends 
um  6  Uhr,  während  er  mit  Freunden  zu  Tische  sass,  plötz- 
lich mit  solcher  Freudigkeit  überfallen,  dass  er,  obwohl  auch 
fremde  Personen  dabei  waren,  dieselbe  nicht  verbergen  konnte 
und  mit  Jubelgeschrei  zu  singen  anfing:  „Zion  hört  die 
Wächter  singen,  u.  s.  w.'*  Sogleich  meinte  der  Informator 
seines  Sohnes,  es  müsse  in  Lübeck  etwas  Grosses  vorge- 
gangen sein,  dass  sie  in  der  Gemeinschaft  ihrer  Freunde  hätten 
mit  sein  müssen.  Und  so  war  es  auch.  Petersen  erhielt  einen 
Brief  aus  Lübeck,  worin  ihm  seine  Frau  schrieb:  „mein  Kind, 
schreibe  mir  doch,  wie  Dir  des  Sonntag  Abends  um  6  Uhr 
gewesen,  ob  Du  nicht  eine  Freude  in  Deinem  Herzen  gefühlt, 
denn  um  die  Zeit  hat  der  freundliche  Heiland  Dich  so  herz- 
lich angeredet  und  aufgemuntert,  wie  Du  die  Bezeugung  hie- 
be! selbst  lesen  kannst/'  Die  Bezeugung  aber  lautete:  «„Frisch 
auf,  du  Auserwählter,  eile  und  komme  mir  entgegen,  denn 
ich  habe  mich  aufgemacht  zu  dir,  darum  komme  ich  so 
freundlich,  dass  ich  mich  mit  dir  verbinde.  Denn  mein  Herz 
ist  verletzet,  darum  bin  ich  so  entbrannt,  und  eifre  sehr  um 
deinetwillen,  so  nimm  nun  hin  meinen  lebendigen  Odem  und 
brenne  oass  es  kracht,  und  eifre  dass  es  bricht:  denn  ich 
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hüpfe  dir  entgegen  und  zerschmeisse  die  Berge  vor  meinem 
Geräusch.    Ja,  ja,  Amen,  Amen,  Ich  bin  der  Herr,  Jehovah." 

Noch    war  die  Sache  zwischen   beiden  Theilen  als  ein 
Geheimniss  behandelt  worden,  unter  die  Leute  war  aber  Arei- 
lich  genug  gedrungen  und  des  Redens  über  die  Sache  wnr 
viel   geworden.    Petersen   erhielt   daher,    wie  er  versichert, 
von  dem  Herrn  selbst  eine  AufVnunterung,    die  ganze  Sache 
zu  veröffentlichen.     Das  that  er  denn  in  dem  Sendschreiben, 
aus  dem  wir  Bericht  erstattet  haben.    Nachdem  er  die  gpe- 
des  facti  erzählt,  sucht  er  erst  aus  hl.  Schrift  zu  beweisen; 
dass  Gott  sich  nach  der  Auffahrt  des  Herrn  keineswegs  dess 
begeben  habe,  Erscheinungen  und  Offenbarungen  ergehen  zu 
lassen,  dann  legt  er  die  Beweise  für  die  Göttlichkeit  der  Er- 
scheinungen und  Offenbarungen  dar,  welche  ihm  und  der  Ju- 
liane zu  Theil  geworden.    Er  legt  da  ein  Hauptgewicht  dar- 
auf, dass  alles  das,  was  der  Juliane  von  den  letzten  Zeiten^ 
von  dem  tausendjährigen  Reich   und  den  damit  verknüpften 
Ereignissen  geoffenbart  worden,  ihm  zuvor  schon  aus  dem 
Studium  der  hl.  Schrift  gewiss  geworden.    Er  gibt  dann  zu 
bedenken,  ob  es  glaublich  sei,  dass  die  Liebe  Gottes  es  zu- 
lassen werde,  dass  eine  Person,  die  nie  aus  HoChmuth  oder 
Fürwitz   dergleichen  Gnade   verlangt   habe,   die    die  Werke 
tües  Teufels  und  alles  Böse  hasse,  Gott  hingegen  von  Herzen 
liebe,  12  Jahre  lang  vom  Teufel  durch  falsche  Offenbarungen 
betrogen  werde;   er  gibt  zu  bedenken,    ob  es  glaublich  sei, 
daiSs  eine  Person,  die  Geheimnisse  mittheile,  die  in  der  hi. 
Schrift  verborgen  sind  und  die  sie  gar  nicht  verstehe,   und 
die  Dinge  vorausgesagt  habe,   die  nacher  eingetroffen  sind, 
das  alles   aus  starker  Phantasie  oder  scharfem  natürlichem 
Verstand  haben  könne,  zumal  alle,  die  sie  kennen,  bezeugen, 
dass  solche  Eigenschaften  gar  nicht  an  ihr  zu  finden  seien. 

Fast  gleichzeitig  wurde  von  Personen  weiblichen  Ge- 
schlechts an  anderen  Orten  erzählt,  welche  Verzückungen 
gehabt,  und  denen  Offenbarungen  7u  Theil  geworden.  Es 
wurde  berichtet  von  einer  Magd  in  Erfurt,  Anna  M||ria  Sehtt- 
chartin,   die  man  die  Erfurter  Liese  zu  nennen  pflegte.    Sie 
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hatte  'Puroxismen,  in^  denen  sie  wie  erstarrt  lag  und  dann, 
meist  in  Versen,  von  der  Gute  Gottes,  der  grossen  Freude 
der  Seligen,  der  heitigen  Qual  der  Verdammten,  von  einem 
bevorstehenden  grossen  Sterben,  von  der  Annäherung  des 
jdngstien  Tags  und  dem  tausendjährigen  Reich  sprach.  In 
Quedlinburg  fanden  sich  solcher  Personen  mehrere.  Eine 
Magdalena  Elrichin,  die  auch  von  Paroxismen  befallen  wurde, 
und  wenn  sie  von  diesen  erwachte,  sagte,  sie  sei  bei  Christo 
gewesen,  der  habe  sie  mit  seinem  Fleisch  gespeist  und  mit 
seinem  Blut  getränkt;  eine  Anna  Eva  Jakobin ;  die  nian  die 
Blutschwitzerin  nannte,  weil  sie  Blut  geschwitEt  haben  sollte. 
Sie  hatte  Träume,  OfiTenbarungen,  Verzückungen.  In  solchen 
sah  sie  die  hh  Dreieinigkeit,  während  derselben  aber  er- 
mahnte sie  die  Leute  zur  Busse  und  schlug  sich  mit  den 
Fäusten. 

Auch  in  Halberstadt  waren  solcher  Personen  mehrere 
und  von  diesen  berichten  wir  Näheres,  denn  sie  gaben  zu 
einer  nicht  geringen  Bewegung  in  dieser  Stadt  Anlass. 

In  sie  war  ein  Mann  verflochten,  der  schon  bei  den  Leip- 
ziger Bewegungen  genannt  wurde,  der  Prediger  M.  Achilles, 
ein  erklärter  Pietist.  Von  diesem  Mann  gesteht  Spener  selbst 
zu,  dass  er  unvorsichtig  sich  habe  in  die  Entzückungssache 
einflechten  lassen^).  Er  war  allerdings  sehr  unvorsichtig.  Un- 
ter den  begeisterten  Mägden ,  welche  sich  in  Halberstadt  be- 
fanden, errate  die  Anna  Margaretha  Janin  das  meiste  Auf« 
sehen.  Wir  beschränken  uns  in  unserem  Bericht  nur  atif 
sie.  Diese  rühmte  sich  göttlicher  Erleuchtungen  und  OfTen^ 
barungen.  Sie  wurde  darum  von  ihrem  Beichtvater,  der,  wie 
die  anderen  Prediger  der  Stadt  mit  Ausnahme  des  Achilles, 
die  Eingebung  nicht  für  eine  göttliche  hielt,  angefochten, 
war  darum  auch  eine  Zeitlang  vom  hl.  Abendmahl  ausge- 
sdilossen,  dann  aber  wieder  zugelassen  worden.  Als  sie 
eines  Tags  wieder  im  Beichtstuhl  erschien,  antwortete  ^sie 
auf  die  Frage,  ob  sie  sieh  als  arme  Sünderin  erkenne,   mit 
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Nein,  sie  thue  keine  Sünde.  Und  als  sie  gefragt  wurde,  wa- 
rum sie  doch  zur  Beichte  käme,  erwiederte  sie,  sie  käme 
nicht,  Vergebung  ihrer  Sünden  zu  suchen,  sondern  darum, 
dass  sie  anderen,  die  um  Vergebung  der  Sünden  bitten  müss- 
ten,  kein  Aergerniss  geben  möchte :  das  hl.  Abendmahl  wolle 
sie  auch  nicht  zur  Vergebung  der  Sunden,  sondern  nach 
Christi  Befehl  zu  seinem  Gedächtniss  brauchen.  Natürlich 
wurde  sie  von  ihrem  Beichtvater  abgewiesen.  Dieser,  der 
Pastor  an  der  Morizkirche,  Johann  Christoph  Wurzler,  starb 
bald  darauf,  im  December  1692.  Noch  war  er  nicht  begra- 
ben, als  die  Janin  in  einem  Conventikel,  den  Achilles  hielt, 
von  einer  Verzückung  befallen  wurde  und  forderte,  man  solle 
den  Inhalt  derselben  niederschreiben.  Es  war  ein  Brief,  ge- 
richtet an  den  verstorbenen  Wurzler:  er  enthielt  eine  heftige 
Anklage  desselben  in  Form  der  Anrede  an  ihn.  Ihr  Wille 
ging  dahin,  dass  der  Brief  in  das  Haus  Wurzler's  geschickt 
werde,  Wurzler  werde  entweder  bereits  wieder  lebendig  ge- 
worden sein  oder  doch  lebendig  werden,  wenn  man  nur  den 
Brief  in  seine  Hände  gebe.  Achilles  fragte  sie,  ob  sie  ge- 
wiss sei,  dass  ihre  gesprochenen  Worte  von  Gott  seien,  und 
als  sie  mit  Ja  antwortete,  willigte  er  ein,  dass  der  Brief  in 
Wurzler's  Haus  geschickt  werde.  Dieselbe  Janin  verlangte  in 
einer  den  anderen  Tag  gehaltenen  Versammlung,  dass  Achil- 
les in  die  Judengasse  gehen  und  die  s.  g.  dicke  Judenfrau 
holen  solle,  an  der  sie  heule  grosse  Wunder  thun  wolle. 
Als  diese  erscheint,  kommt  ein  neuer  Paroxismus  über  die 
Janin  und  wiederum  befiehlt  sie,  dass  niedergeschrieben 
werde,  was  der  Geist  ihr  eingebe.  Die  Juden  sind  über  diese 
1^/2  Stunden  lang  dauernde,  sehr  confuse  Bezeugung  so  ent- 
setzt, dass  sie  mit  dem  Juden weib  davoneilen,  Achilles  aber 
geht  ihnen  auf  Geheiss  der  Janin  nach,  um  das  Judenweib 
wieder  zu  bringen,  und  verspricht  ihr,  sie  werde  grosses 
Wunderwerk  sehen,  vorher  wäre  der  Geist  noch  nicht  völlig 
in  der  Janin  gewesen,  nunmehr  aber  solle  sich  die  Kraft 
Gottes  an  ihrem  Leibe  kund  thun;  sie  solle  wieder  gesund 
werden. 
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Es  ist  begreiflich,  dass  diese  Vorgänge  grosses  Aufsehen 
in  der  Stadt  erregten,  und  dass  die  Bürgerschaft  namentlich 
den  dem  verstorbenen  Wurzler  angethanen  Schimpf  nicht  so 
ruhig  hinnahm»  Hier  aber  traten  die  fanalischen  Erscheinun- 
gen in  so  nahem  Zusammenhang  mit  dem  Pietismus  auf,  dass 
die  natürliche  Folge  eine  Aufregung  gegen  die  Pietisten  über- 
haupt war.  Die  Obrigkeit  musste  einschreiten.  Sie  ordnete  die 
Verhaftung  der  Janin  und  einiger  anderer  Personen,  die  bei  der 
Sache  am  meisten  betheiiigt  waren,  an.  Es  wurden  Gutach- 
ten von  th.  Fakultäten  und  Aerzten  eingeholt,  die  wenigstens 
darin  übereinkamen,  dass  die  der  Janin  gewordenen  Einge^ 
bungen  keine  göttlichen  seien  ^).  Achilles  war  mit  einem- 
mal verschwunden.  Diess  veranlasste  eine  neue  Klage  der 
Gemeinde,  an  der  Achilles  stand.  Ihr  fiel  dann  die  ganze 
Bürgerschaft  zu ,  die  in  einer  Eingabe  an  den  Rath  der  Sta(jk 
Halberstadt  vom  2.  Januar  1693  geradehin  auf  Entfernung 
aller  Pietisten  aus  der  Stadt  antrug.  Sie  fand  bei  der  Kur- 
brandenburgischen Regierung  wenigstens  so  weit  Gehör,  dass 
diese  eine  Fortsetzung  der  Untersuchung  anbefahl  und  zu- 
gleich den  Predigern  andeutete,  „sie  sollten  ihre  Zuhörer  wi- 
der dieses  fanatische  Beginnen  aus  Gottes  Wort  gründlich 
unterrichten  und  weisen,  wie  vera  et  infucata  pietas  nicht 
bei  den  Leuten,  die  auf  dergleichen  Bezeugungen  hallen,  son- 
dern bei  den  Lehrern,   die  allein  auf  das  geschriebene  Wort 


1)  Interessant  ist  das  Urtheil,  das  Leibnitz  fällte.  Er  schreibt  am 
15.  Oct.  1691  an  die  Herzogin  Sophie:  „ich  bin  freilich  über- 
zeugt, dass  es  in  allem  diesem  ganz  naturlich  zugeht.  Indessen 
ich  bewundere  die  Natur  des  menschlichen  Geistes,  von  welchem 
wir  alle  Kräfte  und  Anlagen  nicht  kennen.  Wenn  wir  solche 
Personen  antreffen,  sollen  wir,  weit  entfernt,  sie  schelten  und 
ändern  zu  woUen,  sie  vielmehr  in  dieser  schönen  Verfassung  des 
Geistes  zu  erhalten  wünschen,  wie  man  eine  Seltenheit  oder  ein 
Kabinetstück  aufbewahrt."  (Bei  Julian  Schmidt,  Geschichte  des 
geistigen  Lebens  in  Deutschland  Von  Leibnitz  bis  auf  Lesshig'ft 
Tod.    Leipzig  1862.  S.  235*) 
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verweisen,  erlernt  werde."  Die  ünlersuchung^,  welche  zweien 
Käthen  in  Berlin  und  dem  Probst  zu  Cöln  übertragen  war, 
hatte  die  Folge,  dass  Achilles  erst  seines  Amtes  entsetzt, 
dann,  nachdem  er  sich  in  Halbersladt  wieder  gestellt,  sammt 
der  Janin  und  dem  studiosus  Semler  des  Landes  verwiesen 
wurde. 

Von  diesen  Vorgängen  nahm  nun  ein  Gegner  der  Pieti- 
sten Aniass  zu  einer  Schrift,  welche  es  darauf  anlegte,  eine« 
allgemeinen  Sturm  gegen  den  Pietismus  hervorzurufen.  Sie 
fährte  den  Titel ;  „Ausführliche  Beschreibung  des  Unfugs,  wel- 
chen die  Pietisten  zu  Halberstadl  im  Monat  December  1692 
um  die  hl.  Weihnachtszeit  gestillet,  dabei  zugleich  von  dem 
pielistjschen  Wesen  insgemein  etwas  gri^ndlicher  gehandelt 
wird",  und  erschien  1693  anonym.  Man  hat  den  Verfasser 
der  Schrift  nie  mit  Gewissheit  erfahren.  Bald  nannte  man 
als  solchen  den  Joh.  Benedikt  Carpzov,  bald  den  Altenburger 
Prediger  Ernesti,  bald  einen  gewissen  Marquardl.  Die  Schrift 
handelt  von  dem  Urheber  des  Pietismus,  von  der  Lehre  der 
Pietisten,  von  den  Unruhen,  welche  sie  an  den  verschieden- 
sten Orten  angerichtet  haben  sollten,  von  den  Commissionen, 
welche  dieser  Unruhen  wegen  niedergesetzt  worden  seien, 
von  der  Pietisten  Reisen  und  Briefen  und  von  ihren  Schwär- 
mereien. Sie  enthält  also  eine  ganze  Geschichte,  des  Pie- 
tismus. 

Von  ihr  sagte  Spener,  dass  sie  mit  Lästerungen  ange- 
füllt sei  und  dem  ist  auch  so,  und  auf  jeder  Seite  gibt  sich 
der  Hass  gegen  die  Pietisten  zu  erkennen.  Diese  sollen  ihr 
Vorbild  an  den  Bauernpredigern  Schlesiens  vom  Jahr  1590 
haben.  Sie  werden  Geschmeiss  und  Ungeziefer  in  der  Kirche 
genannt,  werden  als  eine  Sekte  beschrieben,  welche  nicht 
nur  voll  geföhrlicher  Irrthümer  sei,  sondern  auch  die  Zu- 
stände in  Kirche  und  Staat  bedrohe.  Sie  sollen  auf  dem 
Weg  zu  förmlicher  Quäkerei  und  Enthusiasterei  sein  und  wenn 
es  so  fort  gehe,  werde  man  bald  eine  Münstersche  Tragödie 
haben.  Ihre  Absichten  sind  die  schlimmsten.  „Das  thätige 
Christenlhum  ist  nicht  der  Endzweck  der  Pietisten»  sondern 
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das  tausendjährige  Reich,  darinnen  sie  mit  den Münsterschen 
Wiedertäufern  die  Könige  und  Potentaten  der  Welt  trachten 
unter  ihre  Füsse  zu  treten:  das  sind  die  künftigen  besseren 
Zeiten,  die  sie  hoffen.  Erstlich  suchen  sie  nur  ihr  geistliches 
Priesterthum  zu  behaupten  und  das  ministerium  zu  unter- 
drücken^ haben  sie  das  weg^  so  folgt  weiter,  dass  sie  auch 
Könige  vor  Gott  sein  müssen.  Denn  es  heisst  ein  königliches 
Priesterthum,  das  Petrus  ihnen  1  Ep,  II,  9  versprochen,  da- 
rum dass  sie  nicht  nur  Priester,  sondern  auch  Könige  sein 
sollen,  Apoc.  I,  6.  V,  10.  Diesen  Ulyssem  sparen  sie  mit  dem 
Polyphemo  bis  zuletzt/'  Als  der  Urheber  aller  dieser  Unruhen 
wird  Spener  bezeichnet  und  sehr  gehässige  Dinge  werden 
ihm  nachgesagt.  Schon  auf  der  Universität  sollen  seine  con* 
discipuK  grosse  Singularität  und  Eigensinn  an  ihm  gespürt 
haben.  Seine  „Conduite'*  in  Dresden  wird  als  eine  unanstän- 
dige beschrieben.  Er  habe  bei  seiner  Ankunft  daselbst  so- 
gar bei  Bürgersleuten  Besuch  gemacht,  sei  in  den  Stadt- 
kirchen in  locum  peccatorum  unter  das  gemeine  Volk  getre- 
ten, um  die  Prediger  zu  behorchen.  Er,  ein  kurfürstlicher 
Oberhofprediger,  habe  eine  Mädchenschule  in  seinem  Hause 
angefangen,  in  Leipzig  sei  er  in  einem  Aufzug  erschienen, 
dass  man  ihn  für  einen  Schuster  gehalten  habe;  weil  er 
wohl  gesehen,  dass  er  mit  seiner  gesuchten  Quäkerei  weder 
rechtmässiger  Weise  noch  unter  dem  Schein  Rechtens  fort- 
kommen könne,  habe  er  sich  nach  Art  fast  aller  Ketzer  hin- 
ter die  Weiber  gemacht,  um  durch  sie  ihrer  Herren  Gemü- 
ther zu  gewinnen ;  er  sei  den  Leuten  in  die  Häuser  gelaufen 
und  habe  die  anderen  Prediger  verkleinert,  von  ihrer  Art  zu 
predigen  das  Uebelste  geredet^  über  ihr  ungeistüches  Leben, 
ihren  Geiz,  ihre  Hoffahrt  und  der  Ihrigen  Kinderpracht  ge- 
klagt; bei  den  Grossen  am  Hof  habe  er  Gelegenheit  gesucht, 
diejenigen  zu  verlästern,  welche  auf  den  Universitäten  seinem 
Vorhaben  im  Weg  standen.  Er  sei  eifrig  bemüht  gewesen, 
sich  einen  Anhang  zu  schaffen  und  das  sei  ihm  denn  voi 
allem  in  Leipzig  mit  Francke ,  Schade  u.  A.  gelungen,  „Jetzt 
->^  heisst  es  zum  Sdiluss  —  sitzt  er  in  Beriin  und  versüßt 
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sein  Heil  unler  den  Reformiiten,  ob  er  zu  Magdeburgs,  Halle, 
Halberstadt,  in  der  Mark  und  in  Pommern  zu  schmerzlicher 
Kränkung,  auch  wohl  gar  mit  Unterdrückung  der  reinen  ev. 
Lehrer,  seinen  Kreaturen  eine  sichere  Blatte  bereiten  möge, 
wie  man  denn  sieht,  dass  die  Pietisten  dahin  ihre  Retirade 
nehmen.    Zu  dem  Ende  flattirt  er  den  Reformirten  sehr." 

üeble  Nachreden  dieser  Art  werden  auch  über  Francke, 
Anton,  Achilles  und  andere  gethan,  daher  auch  sofort  eine 
Reihe  von  Gegenschriften  erschienen,  von  Spener,  Francke, 
Anton,  Breithaupt,  dem  Generalsuperinlendenlen  Fergen  in 
Gotha,  von  Sagittarius  in  Jena,  von  dem  Pastor  Schütz  in 
Dresden,  von  Thomasius,  von  Winckler,  kurz  von  fast  allen, 
die  in  der  Schrift  angegrilTen  waren.  Sie  suchten  alle  den 
Ungrund  dieser  Lästerungen  und  üblen  Nachreden  nachzu- 
weisen. Die  Arbeit  war  diesen  Männern  leicht  gemacht,  weil 
ihr  Gegner  ihnen  alles  übel  deutete  und  allen  Klatsch,  der 
über  sie  erging,  glaubte. 

.  Wir  dürfen  aber  durch  diese  Gehässigkeit  uns  doch  nicht 
zu  dem  Glauben  verleiten  lassen,  dass  gar  keine  Ursache 
zur  Erhebung  von  Bedenken  vorlag.  Die  Schrift  enthielt  viel- 
mehr immerhin  viele  Belege  dafür,  dass  viel  ungesundes  We- 
sen sich  in  diesen  Kreisen  eingefunden  hatte. 

Heben  wir  nur  Einiges  aus  dem  Capitel  über  die  Reisen 
der  Pietisten  aus  und  vor  allem  aus  dem  Capitel,  das  von 
den  schwärmerischen  Erscheinungen  handelt.  Auch  da  wol- 
len wir  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  es  wahr  ist,  wenn 
berichtet  wird,  die  Pietisten  legten  es  darauf  an,  durch  Reisen 
und  Briefwechsel  ihren  Anhang  zu  mehren,  aber  die  Briefe 
selbst,  welche  mitgetheilt  werden,  legen  doch  Zeugniss  ge- 
nug davon  ab,  dass  es  unter  ihnen  Leute  gab,  die  bereits 
tief  in  dem  Wesen  stecRen,  das  man  das  pietistische  zu  nen- 
nen pflegt.  Da  ist  ein  Brief  eines  gewissen  Hattenbach  aus 
Lübeck  mitgetheilt  an  seine  Frau,  der  die  Ueberschrift  trägt: 
„mein  allerliebstes  trautes  Seelchen!*';  einer  von  demselben 
an  Petersen  und  dessen  Weib  mit  der  Anrede:  ,,Lieben  Herz 
und  Bänder  Gottes.'*    Schon  in  diesen  Briefen  und  mehr  noch 
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in  dem  von  M.  Johann  Christian  Lange  an  Schilling  in  Halle 
ist  viel  von  Bezeugungen  die  Rede  und  von   dem  donum  re- 
velationis   und  da   lesen   wir  denn  doch  wunderliche  Dinge. 
So  wird  darin  eines  gewissen  Alberti  erwähnt,  von  dem  man 
fürchtete,  das^  er  ein  Betruger  sei.    Ueber  ihn  aber  hatte  das 
bekannte  Fräulein  Rosamunde   von  Asseburg   eine  göttliche 
Offenbarung,  man  nannte  das  Bezeugung,  gehabt,  welche  zu 
Gunsten   dieses  Mannes  redete.    Um  nun  den   Widerspruch 
auszugleichen,  wird  jetzt  gesagt,  die  Bezeugung  sei  von  dem 
Herrn  dem  Alberti  nicht  zugeeignet  gewesen  und  die  Sache 
wird  so  erklärt:  die  „liebe"  Rosamunde  habe  öfter  Bezeugun- 
gen empfangen  ohne  Kundmachung  vom  Herrn,   an   wen  sie 
seien  und  wohin  sie  zielen.     So  sei   es  auch  bei  dieser  Be- 
zeugung geschehen.    Weil   aber  bald  nachher  Alberti  zu  ihr 
gekommen  und    „einige  Worte   der  Bezeugung  mit  Alberti*s 
damaligen   Reden  einige  Convenienz   gehabt",    so    habe    sie 
gemeint,   die  Bezeugung  sei  an  ihn,  Alberti  habe  sich  auch 
.  auf  das  Zeugniss  seines  Herzens  berufen,  dass  er  gewiss  sei, 
die  Bezeugung  gehöre  ihm.    Das   alles  bezieht  sich  auf  eine 
projektirle  Heirath  des  Alberti  mit  der  Schwester  der  Juliane 
von  Asseburg,  und  für  sie  halte  Alberti  sich  auf  eine  Offen- 
barung berufen:   er  wäre  ohnerachlet  des  grossen  Kampfes 
im  Gebet  und  Flehen  zu  Gott  wegen  seines  Widerwillens  zu 
heiralhen  vom  Herrn  ernstlich  dazu  gedungen  worden.    Jetzt, 
nachdem  man  sich  der  Befürchtung  nicht  mehr  zu  entschla- 
gen gewusst,  dass  Alberti  ein  Betrüger  sei,  suchte  man  we- 
nigstens die  Bezeugung  der  Rosamunde  als  eine  göttliche  zu 
retten.    Auch  der  „liebe  Papa  und  Mama"  (Petersen  und  seine 
Frau)  sind  noch  gewiss  und  fest,  dass  ihre  Gabe  göttlich  sei. 
Damit  in  Verbindung  stehen  nun   die  Berichte  über  die 
schwärmerischen  Erscheinungen,  deren   wir  vorhin  gedacht 
haben.     Zur  Ergänzung    fügen    wir  Einiges   von    dem   hinzu, 
was  über  Kratzenstein  erzählt  wird.    Als  dieser,  ein  Bürger 
und  Goldschmied  in  Quedlinburg,  in  der   Inquisition   befragt 
wurde,  ob  ein  Gläubiger  und  eine  Ungläubige  mit  gutem  Ge- 
wissen könnten  ehelich  beisammen  leben,  antwortete  er  mit 
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Nein,  weil  solche  Leute  keine  heiligen  Kinder  zeugen  könn- 
ten. Es  wird  ein  Brief  des  gewesenen  Generalsuperinten- 
denten Bartholomäus  Meyer,  eines  Anhängers  Spener's,  ao 
Kratzenstein  initgetheilt,  worin  dieser  zwar  seine  Hoffnung 
ausspricht,  Kratzenstein  werde  nicht,  wie  er  denn  doch  nach- 
her gethan,  sich  von  seinem  Weib,  weil  sie  eine  Ungläubige 
sei,  scheiden,  zugleich  aber  doch  auch  einen  grossen  Glauben 
an  Kratzenstein  beurkundet.  „Du  Gefangener  des  Herrn,  —  so 
redet  er  ihn  an  —  der  Du  im  Sinne  des  Geistes  recht  redest,  aber 
von  der  thörichten  Vernunft  nicht  verstanden  wirst,  ich  weiss, 
dass  Du  die  Obrigkeit  für  Gottes  Ordnung  hältst,  wenn  Du 
aber  hart  redest,  den  thierischen  Menschen  verstehst,  wel- 
cher dem  Rindvieh  gleicht  und  das  ist  nicht  wider  die  Schrift, . 
V^enn  nun  der  Geist  Gottes  in  Dir  und  durch  Dich  redet,  so 
meinen  sie,  Du  schmähest  Gottes  Ordnung  und  das  wirst  Du 
ja  nimmermehr  thun,  der  Du  nur  ein  Rufender  bist  und  ein 
Stein  des  Anstosses/'  Daran  reihen  sich  die  Berichte  über 
die  Anna  Eva,  die  s.  g.  Blutschwitzerin  und  über  die  Janin, 
die  wir  oben  schon,  zum  Theil  aus  dieser  Schrift,  mitgetheilt 
haben. 

Der  Zeugnisse  von  fanatischen  Erscheinungen  bringt  also 
die  Schrift  genug  bei.  Dass  diese  aber  in  diesen  Kreisen 
auf  Gott  zurückgeführt  wurden,  brauchen  wir  nicht  blos  dem 
Autor  des  „Unfugs"  zu  glauben.  Es  liegen  auch  sonst  noch 
genug  Zeugnisse  dafür  und  für  den  Fanatismus  dieser  Leute 
vor.  Als  erstes  Zeugniss  führen  wir  das  des  ^^t/e^to^ti^  Geb- 
hard  Levin  Semler  an,  desselben,  der  die  Bezeugungen  der 
Janin  nachgeschrieben  hat  ^).  Er  bezeugt,  dass  er  weder  die 
"  Janin  für  ein  Werkzeug  des  Teufels  halten,  noch  die  Schrift, 
die  er  aus  ihrem  Mund  aufgezeichnet,  einem  anderen  als  dem 
wunderbaren  Gotte  zuschreiben  könne.     Zum  Beweis  dafür 


1)  „Gebbard  Levin  Semler,  eidliche  Erklärung,  was  er  von  der  Jang- 
fer  Janin  Bezeugung  hält,  am  24.  Febr.  1603.'^  Ich  kenne  die 
Schrift  nur  ans  einer  AbschriA,  welche  sich  in  einem  Band  der 
yyoicta  pMMea^^  auf  der  Göitinger  Bibliofliek  findet. 
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fährt  er  an,  dass  er  zu  verschiedenen  Malen  Zeuge  der  EnU 
zäckungen  gewesen  sei,  welche  über  die  Janin  gekommen. 
„Einmal  —  erzählt  er  —  als  ich  das  Lied:  „Triumph,  Triumph, 
es  kommt  mit  Marfht  der  Siegesfürst"  gesungen,  sprang  sie 
vom  Stuhl  mitten  in  die  Stube,  ging  daher  wie  ein  Held  mit 
majestätischen  Geberden,  zornigem  Angesicht  und  brüllender 
Stimme,  als  ob  sie  ein  Schwerdt  in  Händen  und  wider  je- 
mand gerichtet  hätte,  trat  endlich  so  slark  mit  dem  Fuss 
auf,  dass  das  Gemach  erzitterte."  Wäre  er  aber  durch  der- 
artiges noch  nicht  überzeugt  gewesen,  dass  das  von  Gott 
wäre,  so  hätte  er  es  dadurch  werden  müssen,  dass  Gott  ihn 
unvermuthet  so  get'asst,  dass  er  nicht  das  Herz  habe,  die 
Sache  jemand  anders  zuzuschreiben  als  Gott,  denn  Gott  habe 
ihn  zweimal  ciurch  sie  angeredet  und  auf  seine  Herzensanlie- 
gen und  Gedanken  geantwortet.  Das  erstemal  sei  es  unver- 
hofft geschehen,  darauf  habe  er  gebetet  und  Gott  gebeten, 
Er  möge  ihm  Gewissheit  geben,  ob  es  von  Ihm  sei,  darauf 
habe  ihn  Gott  gleich  den  anderen  Tag  durch  die  Janin  Sei- 
ner Gnade  versichert.  Auch  Semler  hat  das  Bestreben,  die 
Wahrhaftigkeit  der  Bezeugung  zu  retten.  Die  Janin  halte  aus- 
gesagt, Wurzler  werde  wieder  lebendig  werden  und  doch 
war  das  nicht  eingetreten.  Um  also  doch  die  Bezeugung  als 
eine  wahre  und  göttliche  aufrecht  zu  halten,  sagt  er:  das 
habe  die  Janin  nach  der  exstasis  geredet. 

Ein  anderes  Zeugniss  sind  Briefe  eines  gewissen  Köster 
(Küster?)  aus  Quedlinburg  i).  Der  eine  ist  an  die  Kurfür- 
stin von  Brandenburg,  der  andere  an  eine  Madame  Dan- 
kelmanss  gerichtet.  Im  ersteren  heisst  es:  „es  ist  über- 
menschlich und  über  menschliche  Tribunale,  dass  jemand 
Blut  schwitzt  und  weint,  unempfindlich  daliegt,  unerhörte 
geistliche  Verse  hersagt,  bei  grosser  ünerfahrenheit  der  Poe- 
sie das  Verborgene  der  menschlichen  Herzen  offenbart,  mit 
der  behendesten  Stärke   sowohl  Menschen  als  anderweitiges 


^)  Die  Abschrift  in  einem  Band  der  acta  pieti^ka  auf  derGöttioger 
Bibllotbek. 
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Gewicht  aufhebl,  hebräische  Charactere  und  Planeten  mit  la* 
teinischen  Sprüchen  (da  doch  6\e  Exstaäca  "weder  lesen  noch 
schreiben  kann)  am  Himmel  gesehen.  Der  stärkste  Beweis 
liegt  dem  Schreiber  der  Briefe  aber  darin,  dass  die  Janin 
eine  Vision  gehabt,  in  der  sie,  wie  er  behauptet,  das  grösste 
Geheimniss  geschaut,  eine  Figur  nemlich  (die  er  auch  zeich- 
net), welche  den  Aufschluss  zur  ganzen  Offenbarung  Johan- 
nis  gibt»  er  nennt  es  „das  Bildniss  des  Schlüssels  Davids 
und  der  2  fahrenden  sowohl  auf-  als  zugeschlossenen  Tbü- 
ren."  Der  zweite  Brief  wird  uns  gleichfalls  überzeugen,  dass 
ein  Schwärmer  redet.  Es  ist  ein  Geleilschreiben  des  ersten 
Briefs,  mit  dem  Ansinnen,  denselben  eiligst  an  den  Kurfür- 
sten abzugeben.  Darin  heisst  es  nun:  „Es  untersteht  sich 
der  Pöbel  des  Satans  den  Himmel  zu  stürmen  und  ihm  seine 
freie  Throninfluence  und  Offenbarungen  zu  dem  menschlichen^ 
Herzen  zu  versperren.  Aber  der  grosse  Himmel-  und  Erden- 
gebieter lacht  ihrer  und  wird  im  Zornmuth  seines  starken 
Geistes  sie  anredend  zerschmettern.  Aus  solchem  kommen- 
den Zorn  wünsche  ich  die  Reliquien  unserer  Reformation  ge- 
rettet zu  sehen,  damit  der  rothe  adamitische  Drache  sie  nicht 
um  die  erste  Geburt  brächte  durch  Veranlassung  eines  wider 
GoUes  Thron  mitstreitenden  verkehrten  Urtheils.  Berlin,  Ber-- 
lin,  Du  hast  jetzund  eine  heftige  Versuchungsstunde.  Ich 
warne  Euch  alle,  die  Ihr  Theil  habt  an  einigen , Hoffnungen 
und  Talenten  zum  Himmelreich,  wachet  nur  rechtmässig  auf 
um  Eures  eigenen  Besten  willen.  Geschieht  jetzund  dem 
Drachen  nicht  Widerstand,  dass  ihm  der  Lauf  in  seiner  An- 
klage gelassen  wird,  zu  dem  ihm  verlangten  Urtheil  seines 
ungerechten  Grundes,  so  ist  die  Krone  des  Königreichs  und 
Gerichts  Christi  in  seiner  ersten  Auferstehung  Apoc.  20  ewig 
ewig  verscherzt.  Gottes  Ralh  wird  wohl  bleiben  in  den  Star-^ 
ken,  aber  das  glimmende  Döchtlein  kann  verabsäumt  wer- 
den" u.  s.  w. 

Mit  diesen  Belegen  ist  wohl  das  Vorhandensein  von  Fa- 
natismus zur  Genüge  bewiesen.  Eine  andere  Frage  ist  aber, 
ob  damit  die  Vorwürfe  begründet  sind,  welche  unsere  Schrift 
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fär  die  Pietisten  daraus  ableitet,  und  ob  der  Beweis  geliefert 
ist,  dass  diese  Erscheinungen  wirklich  ein  Erzeugniss  des 
Pietismus  sind? 

Zu  diesem  Endzweck  müssen  wir  die  Reclamationen  hö- 
ren, welche  von  den  Angeklagten  erhoben  worden  sind.  Die- 
sen konnte  es  nicht  schwer  werden,  in  vielen  Punkten  sich 
zu  rechtfertigen  oder  doch  ein  milderes  Licht  auf  die  ihnen 
vorgeworfenen  Punkte  zu  werfen:  denn  die  Schrift  war  all- 
zusehr beflissen,  alles  in  das  gehässigste  Licht  zu  setzen 
und  war  ein  getreuer  Spiegel  der  fleischhchen  Aufregung, 
welche  in  den  antipietistischen  Kreisen  sich  eingestellt  hatte. 
Es  hat  sich  allerdings  wohl  so  verhalten,  wie  der  Gothaische 
Superintendent  Fergen  in  seiner  Schrift  wider  „den  Unfug" 
sagte:  „Alle  Irrungen,  Unordnungen  oder  ausserordentliche 
Begebenheiten,  die  sich  etwa  an  einem  oder  anderen  Ort 
ereignen,  werden  den  s.  g.  Pietisten  zugeschrieben.  Erhenkl, 
ersäuft  sich  jemand,  so  muss  er  ein  Pietist  gewesen  sein 
oder  ihre  Predigten  gehört  haben.  Ist  jemand  notorisch  ver- 
rückt und  richtet  in  der  Raserei  verworrene  Händel  an,  so 
rauss  er  ein  Pietist  oder  von  solchen  angestiftet  sein,  uner- 
achtet  er  mit  dergleichen  Personen  keine  Gemeinschaft  jemals 
gehabt.  Wird  endlich  durch  anhaltendes  ungöttliches  Lästern 
und  Schreien  der  Pöbel  aufgewiegelt,  so  thun  es  die  Pieti- 
sten und  heisst  ein  furor  anabaptisiicus,  .  .  Es  wird  alleä 
zusammengerafft,  was  irgendwo  aufzubringen  ist,  zu  neuen 
Zeitungen  gemacht,  mit  lügenhaften  Erzählungen  und  falschem 
Zusatz,  ohne  Benennung  des  Orts  und  des  Verfassers  zum 
Druck  befördert,  und  damit  Städte  und  Länder  erfüllt,  wie 
am  Tage  ist.  Und  also  wird  endlich  die  Welt  übertäubt, 
dass  sie  glauben  soll  und  muss,  es  sei  neulich  in  der  ev. 
Kirche  eine  neue  Sekte  entstanden.  Fragen  aber  vernünftige 
Leute  nach  der  Lehre  solcher  neuen  Ketzer,  so  wird  man 
auf  Seite  der  Widriggesinnten  entweder  vorwenden,  dass 
man  nicht  dahinterkommen  könnte,  weil  sie  ihre  Sache  heim- 
lich hielten  und  leugneten,  oder  man  wird  ein  ungegründetes 
Gewäsche,   von    alten  und   neuen  Ketzern   abgeborgte  und 
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susammengerafifle  irrig;e  Meinungen,  insonderheit  neulich  ent- 
standene, zur  Sache  nie  gehörige,  auch   von   beschuldigten 
Personen  nicht  veranlasste  Unordnungen  und  frenide  Begeben- 
heiten oder  wohl  seine  eigenen  Gedanken,  ja  göttliche,   den 
Lästerern  aber  unbekannte  und  an  ihren  Seelen  nie  erfahrene, 
Wahrheiten  zu  pietislischen  Lehren   machen.    Zum  Exempel, 
wenn  rechtgläubige  Lehrer   und   fromme  Herzen  dringen  auf 
eine  wahre  Busse,   auf  eine  herzgrundliche  Erkennlniss   der 
Sunden  und  insonderheit  auf  eine  gründliche  Erkenntniss  nicht 
nur  der  äusserlichen  und  groben  Sunden,    sondern  auch  des 
Gräuels  und  tiefen  Verderbens  . .  ja  wenn  sie  auf  eine  wahre 
herzliche  Reue  über  die  Sünde,  auf  einen  wahren  lebendigen 
Glauben  an  Christum  und  auf  eine  wirkliche  Verleugnung  al- 
les göttlichen  Wesens  dringen,   so  ist   es  hier  und  da  nicht 
recht.     Da  schreit  man,  die  Leute  würden  melancholisch  ge- 
macht  und    mussten  verzweifeln,    das    Chrislenlhum    mache 
nicht   betrübt  und   traurig,    sondern   lustig  und  fröhlich,    da 
doch    die  hl.  Schrift  keine  andere  Belehrung   weiss  als  die 
mit  Schmerzen  und  in  göttlicher  Traurigkeit  geschieht .    Ge- 
schieht's dann   auch ,   dass  durch  gepflogenen  Umgang  oder 
Anhören  der  unbillig  verlästerten  und   verketzerten  Personen 
Einige  es  anders  befinden  und  dem  gemeinen  Gewäsch  nicht 
glauben  wollen  • .  so  heissl  es  geschwind  bei  den  Lästerern, 
ja    es  steckt    ein   Gift   dahinter   und  wird   mit  einem  guten 
Schein  der  Heuchelei  verdeckt.    Solcher  Gestalt  bleiben  die 
Lügen  wahr,    die  Kelzermacher  bei  ihrem  Credit,    die  Welt 
aber  in  den  Gedanken,    es  müsse  doch  etwas  daran  sein^ 
weil  so  viel  davon  gesagt,  geschrieben  und  gedruckt  würde." 
Hören   wir  nun  weiter  die  Entgegnungen  der  Angeklag- 
ten! Wir  beginnen  mitSpener.    Dieser  erhebt  in  seiner  Ant- 
wortschrifl  vor  allem  Einsprache  gegen  die  Behauptung,  dass 
die  fanatischen  Erscheinungen  ein  Erzeugniss  des  Pietismus 
seien.    Es  lasse  sich,  behauptet  er,  das  durchaus  nicht  nach- 
weisen, sie  seien  zum  Theil  sogar  älteren  Datums.    Ja  Spe- 
ner  führt  den  Kratzenstein  selbst  zum  Zeugen  dafür  an,  der 
vor  seinen  Richtern  erUKrte,  er  habe  seine  Sache  nicht  von 


^^Beschreibung  des  Unfugs  u.  s.  w/'  203 

den  Pietisten,  diese  verstünden  ihn  gar  nidit  und  sein  Werk 
sei  ihnen  zu  hoch  i).  Dasselbe  sagt  Spener  auch  von  Pe* 
tersen  und  seinem  Sendschreiben:  das  gehe  den  Pietismus 
nichts  an  und  komme  nicht  auf  dessen  Verantwortung.  Was 
aber  hält  Spener  von  diesen  Erscheinungen  ?  Wir  beschrän- 
ken uns  zur  Ermittlung  seiner  Ansicht  auf  3  Schriften,  auf 
„das  theologische  Bedenken  Spener's  über  einige  Punkte,  na- 
mentlich die  gerühmten  Offenbarungen  eines  adeligen  Fräu- 
leins" (1692);  auf  seine  „Erklärung,  was  von  Gesichtern,  Of- 
fenbarungen u.  s.  w.  zu  halten  sei"  ?  und  auf  sein  ,JBedenken, 
Kratzenstein's  Offenbaijing  betreffend"  (beide  Schriften  1693)* 
In  der  ersten  Schrift  spricht  er  sich  über  die  der  Fräulein 
von  Asseburg  gewordenen OfTenbarung^en  dahin  aus:  er  finde 
keinen  Grund,  denen  beizupflichten,  welche  meinten,  ausser- 
ordentliche Offenbarungen  hätten  mit  den  Aposteln  aufgehört; 
ob  aber  die  Offenbarungen,  deren  dieses  Fräulein  sich  rüh- 
me, wirklich  von  Gott  seien,  bedürfe  freilich  erst  einer  Prü- 
fung. Solche  vermeintliche  Offenbarungen  könnten  ihren 
Grund  auch  in  blossem  Betrug,  oder  in  teuflischer  Verführung 
haben,  oder  sie  könnten  Wirkungen  der  menschlichen  Phan- 
tasie sein.  Das  erstere  anzunehmen,  lasse  der  Tugendruhm 
des  Fräuleins  nicht  zu,  der  anderen  Annahme  widerspreche 
der  Inhalt  der  ihr  gewordenen  Offenbarungen,  denn  diese 
gingen  ja  auf  Zerstörung  des  Reichs  des  Satans.  Ob  sie 
aber  Wirkungen  der  Phantasie  seien,  müsse  er  dahin  gestellt 
sein  lassen,  denn  dass  diese  bei  Wachenden  und  Schlafen- 
den manches  vermöge,  was  man  vielleicht  ohne  Erfahrung 
für  unmöglich  halten  sollte,  sei  gewiss.  Da  komme  es  nun 
eben  auf  die  allergenaueste  Untersuchung  an,  ob  das,  was 
dem  Fräulein  begegnet,  über  die  Kräfte  der  Phantasie  sei. 
Würde  es  sich  so  erfinden,  so  bliebe  nichts  übrig,  als  die 
Offenbarungen  als  von  Gott  kommende  anzuerkennen.    Und 


1)  Spener^s  gründliche  Beantwortung  einer  mit  Lästerungen  angefüll- 
ten Schrift,  unter  dem  Titel:  ausfQhrliche  Beschreibung  des  Un- 
fugs der  Pietisten  n.  s,  w.    Frankfurt  a.  M.  1613.  8.  115. 
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er  bekennt  nun,  dass  manches  dahin  deute,  aber  auch,  dass 
er  noch  keine  völlige  Ueberzeugung  habe.  Denkbar  ist  es 
ihm  aber,  dass  Gott  der  auf  Atheismus  neigenden  Well  ein 
neues  Exempel  seiner  Wunder  geben  wolle.  In  der  anderen 
Schrift  sagt  er:  ,.Wir  bedürfen  heut  zu  Tage  zur  Seligkeit 
keiner  neuen  Erscheinungen  und  wenn  jemand  sich  heut  zu 
Tage  darauf  beruft,  dass  Gott  ihm  einen  Engel  geschickt,  oder 
er  im  Traunae  eine  Offenbarung  gehabt  hat  .  .  so  halten  wir 
uns  an  Pauli  Rede  Act.  20, 27  und  widersprechen  allen  denen, 
die  uns  aus  Traum  oder  Offenbarung  neue  und  andere  Glau- 
bensartikel aufdrängen  wollen."  Er  sagt  dann  freilich  weiter: 
„wo  aber  Erscheinungen  u.  s.  w.  vorkommen,  die  nicht  eigent- 
liche Glaubenssachen  und  den  Weg  der  Seligkeit  angehen, 
sondern  andere  Dinge  von  gewissen  künftigen  Begebenheiten 
und  Erfüllung  göttlicher  Weissagungen,  oder  die  uns  zum 
Guten  antreiben,  da  lässt  sicli  nicht  alles  verwerfen,  noch 
können  wir  sagen,  dass  alles  Teufelswerk  und  Einbildung,  es 
werden  sich  vielmehr  der  Exempel  mehr  finden,  wo  n^an 
klar  sehen  kann,  dass  es  mehr  als  Natürliches  gewesen  isL" 
Aber  er  sagt  doch  auch :  „Auch  da,  wo,  was  jene  aussagen, 
nicht  wider  Gottes  Wort  ist,  bleiben  wir  doch  am  sichersten 
mit  unserem  Glauben  bei  dem  Wort  und  lassen  das  andere 
so  weit  als  Erklärungen  passiren,  wie  wir  auch  anderer 
Menschen  Erklärungen  ansehen  und  so  weit  annehmen,  als 
sie  mit  dem  Worte  Gottes  stimmen.  Wo  uns  aber  in  ande- 
ren Dingen  ausser  dem  Wort  unserer  Seligkeit  ein  dergleichen 
Gesicht  oder  Traum  begegnet,  so  starken  Eindruck  im  Gemüth 
macht,  dass  es  etwas  Göttliches  ist,  so  haben  wir  uns  wohl 
vorzusehen,  dass  wir  nicht  betrogen  werden  und  wo  es  auch 
dem  Wort  Gottes  nicht  zuwider,  dürfen  wir  dennoch  nicht 
sicher  sein,  sondern  haben  Gott  anzurufen,  dass  Er  uns  nicht 
in  Versuchung  fallen  lasse  und  dann  nach  Möglichkeit  die 
Sache  zu  prüfen.  Findet  sich  aber  nach  allem,  dass  es  etwas 
über  die  Natur  sei  und  kein  billiger  Verdacht  eines  teuflischen 
Betrugs,  so  nimmt  man  es  als  Warnung,  Trost,  mit  Dank  an, 
hütet  sich  aber,  sich  etwas  einzubilden.''  —  Kratzenstein  an- 
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langend,  erklärt  Spener  in  seinem  »^Bedenken"  ausdrück- 
lich, er  wisse  nicht,  womit  seine  Offenbarung  als  gött- 
liche erwiesen  werden  könne,  habe  auch  seine  guten 
Gründe,  warum  es  ihm  nicht  wahrscheinlich,  dass  er 
gottlicher  Offenbarungen  gewürdigt  werde.  £r  findet  näm- 
lich wenige  Zeichen  der  Heiligung  an  ihm,  nicht  genug 
Bekanntschaft  mit  der  hl.  Schrift  und  Respekt  vor  ihr, 
tadelt  an  ihm,  dass  er  die  Kirche  nicht  besuche,  Taufe  und 
Abendmahl  verwerfe,  von  dem  Predigtamt  geringschätzig 
rede,  gegen  die  Obrigkeit  widersetzlich  sei.  Auch  ihrem  In- 
halt nach,  sagt  er  weiter,  sei  die  vorgebliche  Offenbarung 
verdächtig,  denn  alle  neue  Offenbarung  müsse  sich  nach  der 
Schrift  rechtfertigen  lassen,  so  verhalte  es  sich  aber  bei  der 
Kratzenstein's  nicht«  Endlich  bemerkt  er:  seine  Offenbarung 
hätte  ihn  bereits  mehrmal  betrogen.  So  habe  er  vor  2  Jah- 
ren eine  grosse  Feuersbrunst  in  Quedlinburg  vorausgesagt, 
die  nicht  eingetroffen  sei.  Und  so  kommt  denn  Spener  zu 
dem  Urtheil  über  ihn:  er  möchte  zwar  keines  Betrugs  zu 
beschuldigen  sein  und  eher  könne  man  meinen,  dass  er  sei- 
ner Vernunft  nicht  ganz  mächtig  sei.  Die  Sache  erklärt  er 
sich  aber  so:  der  Mann  lebe  in  un vergnügter  Ehe,  sein  lang- 
wieriges Leiden  hätte  ihm  leicht  eine  starke  Milzbeschwerde 
zuziehen  können,  durch  sein  stetiges  Verlangen,  seines  Wei- 
bes los  zu  werden,  sei  seine  Phantasie  in  einige  Confusion 
gerathen  und  so  sei  er  zu  der  Einbildung  einer  besonderen 
göttlichen  Offenbarung  gekommen. 

Aehnlich  wie  Spener,  erklärt  sich  auch  Francke,  kürzer 
in  seiner  „Beantwortung  des  Unfugs",  ausführlicher  in  seiner 
Schrift:  „Entdeckung  der  Bosheit,  so  mit  einigen  jüngst  unter 
seinem  Namen  fälschlich  publicirten  Briefen  von  drei  begeister- 
ten Mägden  ausgegangen.  1692."  Niemand,  sagt  er  in  der 
letzteren  Schrift,  könne  mit  Wahrheit  sagen,  dass  er  jemals 
auf  Offenbarungen,  Entzückungen  etwas  baue,  aber  doch  solle 
die  Welt  vergeblich  darauf  warten,  dass  er  vermessenllich 
zuplatze  und  nun  gleich  sage,  es  sei  alles  vom  Teufel,  da  er 
dessen  in  seinem   Gewissen   durch  sattsame  Proben  noch 
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nicht  überzeugt  sei,  dass  dem  geoffenbarten  Worte  GoUes 
etwas  zuwiderlaufe/' 

Man  kann  diese  Erklärungen  masshallig  nennen,  aber 
eine  Geneigtheit,  in  diesen  Dingen  die  Hand  Gottes  zu  er- 
kennen, verrathen  sie  doch,  und  dass  man  in  den  pietisUscheo 
Kreisen  diese  Erscheinungen  mit  grosser  Aufmerksamkeit,  ja 
Spannung,  verfolgte,  dafür  liegen  viele  Beweise  vor,  die  mei- 
sten in  dem  Briefwechsel  Spener's  und  Francke's^). 

Es  ziehen  sich  durch  den  ganzen  Briefwechsel  dieser 
Männer  Mittheilungen  über  die  Personen,  welchen  OfiTenbar« 
ungen  und  Verzückungen  zu  Theil  geworden  waren.  Man  siebt 
deutlich,  diese  Erscheinungen  waren  ihnen  wichtig  und  be- 
deutsam und  gerade  die  Aeusserungen  in  diesen  Briefen  b^ 
weisen,  dass  diese  Männer  einen  Zusammenhang  zwischen 
diesen  Erscheinungen  und  dem  neuen  Leben,  das  Gott  durch 
sie  angefacht  hatte,  anerkennen. 

Wir  heben  Einzelnes  aus:  Am  25.  Oktober  1692  schreibt 
Francke:  „(Ich)  berichte,  dass  die  Anna  Maria  Schuchartin  jetzt 
bei  uns  ist,  ist  gesonnen,  sich  diesen  Winter  nach  Halber- 
stadt zu  wenden  und  bei  Herrn  Prätorio  zu  dienen.  Hält-  sich 
auf  unser  Zureden  hier  gar  stille.  Die  Frau  Schwarzin  von 
Lübeck  ist  auch  bei  uns  gewesen  und  hat  uns  von  ihrer 
Sache  mit  D.  Pfeiffer  gründlichen  Bericht  gegeben,  über  deren 
Umstände  sich  gründlich  zu  verwimdem.  .  .  Da  sie  von  mir 
Abschied  nehmen  wollen,  waren  Herr  M.  Hoffmann  nebst  der 
Annen  Marien  auch  zugegen;  da  ich  nun  mit  ihnen  betete, 
fiel  die  Anne  Marie  in  ihre  exstcLsis  und  redete  in  solchem 
Zustand  viele  liebliche  Sachen  strophenweise  mit  der  ordent- 
lichen Scansion  und  recht  zierlicher  Action  mit  den  Händen, 
welches  mich  denn  mehr  bewegt  als  alles,  so  ich  bisher  d«- 
von  gehört.  Ich  hatte  ihr  kurz  vorher  a  part  zugeredet,  we* 
gen  einiger  ihrer  Gebrechen,  so  mir  bekannt  waren,  welches 
sie  auch  wohl  von  mir  angenommen.    Jetzt  ist  aufs  neue  in 


>)  Die  Briefe  in  den  Beiträgen  xar  Geschichte  A.  H.  Fnndce^  von 
Cr«  Knuner. 
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Quedlinburg  eine  Frau,  welche  alle  Nacht  von  11  bis  1  Uhr 
singt  und  dabei  continuirlich  mit  den  Händen  schlägt,  oder 
gleichsam  den  Takt  führt.  Hat  auch  lateinische  Buchslaben 
gesehen,  da  sie  sonst  nicht  schreiben  und  lesen  kann,  hat 
solche  aufgezeichnet.  Die  eigentlichen  Worte  sind  mir  ent- 
fallen, gehen  aber  auf  das  Blut  und  Verdienst  Christi.  Es 
mögen  sich  auch  andere  ungewöhnliche  Dinge  zu  Quedlinburg, 
Magdeburg,  Halle  ereignen.  Hier  haben  wir  auch  zwei  Exem- 
pel,  nämlich  die  jüngste  Jungfer  WolfiTm  und  Rinckhammer's 
Tochter,  welche  mit  zu  überschwenglicher  Freude  erfüllt  wer- 
den, dass  es  ihnen  unmöglich  ist,  die  Stimme  an  sich  zu 
halten  und  wäre  ja  wohl  der  Well,  so  sie  es  sehen  und 
hören  sollte,  sehr  anstössig.  Wir  sind  damit  stille  und  ist 
auch  noch  verborgen,  was  wollen  wir  thun?  Wer  kann  dem 
Herrn  etwas  wehren?  Er  mag  thun,  was  Er  will.  Mit  der 
Annen  Marien  gehen  hieselbst  noch  wunderlichere  Dinge  vor 
als  in  Erfurt.  Sie  hat  nun  zu  unterschiedenen  Malen  hier  in 
vieler  Zeugen  Gegenwart  aus  der  Stirn  und  den  Händen  Blut 
geschwitzt,  dass  es  von  ihr  gelaufen.  Man  hat  es  nicht  allein 
an  ihr  gesehen,  sondern  es  auch  sehen  aus  den  Händen  und 
aus  der  Stirn  hervordringen  und  da  Unterschiedene  dabei  ge- 
wesen ,  welche  die  wahre  Beschaffenheit  in  Zweifel  gezogen, 
sind  sie  dennoch  aus  dem  Augenschein  ganz  und  gar  über- 
zeugt worden.  Sie  hat  auch  gestern  2  Stun^len  ein  Lied  ge- 
sungen, dabei  auch  sonderliche  Dinge  fürgegangen.  Man 
redet  davon,  dass  ein  Tumult  desswegen  wider  die  Pietisten 
in  der  Stadt  entstehen  werde.  Wir  wollen  ja  gern  über  uns 
nehmen,  was  Gott  zulässt,  die  wir  ohnedem  uns  versehen, 
dass  des  Leidens  nicht  weniger  sondern  mehr  hinfüro  sein 
wird."  Von  diesen  Erscheinungen  sagt  Prancke  dann  in  einen 
späteren  Brief:  „Es  mag  solches  dem  Teufel  oder  der  blossen 
Natur  zuschreiben,  wer  da  will;  ich  halte,  dass  Gott  auf  solche 
Weise  anfange,  seine  Wunder  kund  zu  thun  und  noch  immer 
herrlicher  herfürbrechen  werde."  Freilich  haben  im  weiteren 
Verlaufe  die  Vorgänge  in  Halberstadt  und  mit  Kratzenstein 
auch  diese  Männer  stutzig  gemacht,  aus  ihren  Aeusserongen 
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sieht  man  aber  auch  zuglerdi«  wie  schwer  es  ihnen  wurde, 
von  ihrem  g^uten  Glauben  daran  zu  lassen.  Doch  hält  Spener 
weniger  zäh  daran  als  Francke  und  ist  er  der  besonnenere 
und  vorsichtigere,  wozu  auch  seine  Stellung  in  Berlin  ihn 
trieb.  Er  schreibt,  (31.  Dec.  1692):  „In  langer  Zeit  ist  nichts 
vorgegangen,  so  mich  mehr  niederschlägt  und  aus  dem  nichts 
anderes  als  einen  grossen  Schaden  der  ganzen  guten  Sache 
ansehen  kann.  Wo  ich  die  vermeintliche  göttlich  dictirte 
Schrift  (er  meint  die  Bezeugung  der  Janin)  ansehe,  finde 
ich  gleichwohl  viel  mehr  wider  als  fär  deren  Divinität  1)  ist 
sie  confus...  2)  ist  Wurzler  nicht  wieder  lebendig  worden.. 
3)  sieht  man  keinen  Nutzen  der  Schrift  an  einen  Todten,  wo 
sie  der  Wittwe  insinuirt  wird,  da  vielmehr  4)  solches  gegen 
die  Liebe  zu  streiten  scheint.  Und  5)  den  anderen  Tag  die 
vergeblich  vorgehabte  Gesundmachung  einer  Jüdin  vollends 
allen  Credit  verdorben  hat.  Ich  kann  nicht  sagen,  wie  perplex 
mich  die  Sache  mache,  so  vielmehr  weil  ich  sorgen  muss, 
dass  mich  nicht  auf  diese  oder  jene  Weise  versündigen  möge, 
wenn  ich  davon  zu  antworten  gehalten  werde  und  man  mit 
meiner  inox^  sich  nicht  vergnügen  will,  sondern  weiter  treibt. 
Hier  bedarf  so  sehr  als  jemal  christlicher  Brüder  Raths  und 
Gebets.  Sollten  die  Dinge,  so  extraordinär  heissen  sollen, 
nicht  drein  gekommen  sein,  so  hätte  vor  das  Studium  pieiaUs 
trefflichen  und  ungehinderten  Fortgang  gehofft.  Aber  diese 
Sachen  scheinen  alles  zu  hemmen.'*  In  den  folgenden  Briefen 
wird  Spener  dann  immer  bedenklicher  gegen  diese  Erschein- 
ungen, aber  er  bleibt  doch  ungewiss.  „Wäre  ich  in  dieser  Ma- 
terie —  schreibt  er  am  6.  Mai  1693  —  die  extraordinaria  an- 
gehend, auf  eine  oder  andere  Seite  gewisser,  so  däucht  mich, 
sollte  ein  grösstes  Stück  der  Sorgen  gehoben  sein,  da  ich 
jetzt  mir  in  vielem  nicht  zu  helfen  weiss."  Von  Francke  da- 
gegen finden  wir  keine  Anzeichen,  dass  er  in  seinem  Urtheil 
schwankender  geworden  wäre.  Er  erkühnt  sich  nicht  einmal 
den  Kratzenstein  direct  zu  verwerfen.  „Es  machen  —  schreibt 
er  am  26.  Jan.  1693  —  einige  Umstände  mich  blöde,  da^s  ich 
(lenke,  Gott  habe  sein  Werk  darunter." 
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Mehr  noch  als  Spener  und  Francke  horchten  Andere  aus 
dem  Kreis  der  Pietisten  auf  solche  Erscheinungen  und  theil- 
ten  sich  die  Kunde  davon  mit.  Wir  haben  eine  solche  Cor- 
respondenz  in  der  Schrift:  „Eigentliche  Nachricht  von  den 
drei  begeisterten  Mägden  u.  s.w.  aus  10  unterschiedenen  ein- 
gelaufenen Schreiben  zusammengetragen  von  Francke.  1692.'' 
Diese  Briefe  waren  freilich  ohne  Wissen  und  Willen  Francke's 
gedruckt  und  noch  dazu  nicht  ganz  getreu  wiedergegeben 
worden  i).  Aber  der  Hauptsache  nach  sind  sie  doch  acht. 
Die  Mehrzahl  der  ßriefe  sind  an  Francke  selbst  gerichtet, 
von  Achilles,  von  dem  Hofdiakon  Sprögel  in  Quedlinburg  u.  A. 
Da  berichtet  Sprögel  von  jener  Magdalena:  „Neulich  hat 
Gott  meine  Magd  so  umgewandt,  dass  ich  sie  nunmehr  für 
eine  tbeure  Schwester  in  Christo  halte  und  an  ihr  erfüllt 
worden,  was  Joel  2,  28  geweissagt,  denn  da  sie  letzten  Mitt- 
woch mit  meinen  Kindern  zur  Predigt  geht  und  ihr  Herz  und 
Gewissen  sehr  unruhig,  überfällt  sie  bald  nach  verlesenem 
Text  ein  süsser  Schlaf,  dann  sie  sitzen  geblieben  bis  nach 
der  Predigt,  man  hat  sie  nicht  wecken  können.  Ich  fand  sie 
in  folgender  Positur:  die  Hände  gefaltet  im  Schoos,  das  Ange- 
sicht in  die  HöhB  gerichtet,  mit  starren  offenen  Augen,  un- 
gemeiner Freundlichkeil,  zugleich  liefen  ihr  die  Thränen  strom- 
weise über  die  Backen.  Nach  zweimaligem  Anreden,  ob  sie 
nicht  weggehen  wolle,  sagte  sie  nein,  es  wäre  gar  zu  schön, 
zu  hell,  der  Herr  Jesus  glänze  gar  zu  schön  .  .  Sie  war  so 
aus  sich  gesetzt,  dass  ich  sie  wie  ein  Kind  musste  durch 
einen  Knaben  bei  der  Hand  nach  Haus  leiten.  Von  derselben 
Stunde  an  war  sie  oft  ausser  sich  gesetzt,  so  dass  sie  bei 
offenen  Augen  nicht  sieht.  Da  hilft  kein  Schreien,  Rufen, 
Schütteln,  Anstreichen,  sie  ist  wie  todt,  nur  dass  der  Odem 


^)  Francke  erklärt  sich  darüber  in  der  Schrift:  ,,Entdeckung  der  Bos- 
heit, so  mit  einigen  jüngst  unter  seinen  Namen  fälschlich  publi- 
cirten  Briefen  von  3  begeisterten  Mägden  u.  s.  w.  begangen^^  1692. 
Der  Herausgeber  war  ein  gewisser  Marquardt,  der  in  einer  Gegen- 
schrift sich  ZVL  rechtferligen  sachte. 
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ganz  sachte  geht,  sie  redet  wenig,  aher  wenn  gefragt,  ant- 
wortet sie  verständig  und  weiss  die  äicta  scrqrtura^^  darauf 
sie  sonst  wenig  Acht  gegeben  (denn  sie  war  ein  grundböses 
Mensch),  also  auf  sich  zu  appiiciren,  dass  sich  jeder  darüber 
verwunderL  Sie  nimmt  fast  bei  allen  Fragen  Gelegenheit» 
von  der  Reinigkeit  des  Herzens  zu  reden  .  .  Ich  habe  sie 
nach  dem  paroxismo  gefragt,  wo  sie  gewesen«  Sie  antw<Nh 
tete:  bei  Christo.  Was  er  mit  ihr  geredet?  Worte,  die  k^ 
Mensch  aussprechen  kann  .  .  Sie  hat  von  Mittwoch  bis  dato 
nicht  gegessen  und  getrunken,  sagt,  sie  habe  schon  gegessen 
und  antwortet  auf  die  Frage,  was  denn  ?  Christus  speist  mieh 
mit  seinem  Blut.  Ueber  zweihundert  Personen  haben  sie  gesehen. 
Ich  habe  zwei  medicos  consuUirt,  die  keine  Krankheit  ao  ibc 
finden  konnten,  ihr  Puls  geht  naturlich,  ihre  Farbe  ist  schön 
und  was  sonst  bei  dem  Frauenvolk  ein  dergleichen  Leibliches 
Wesen  verursachen  kann,  ist  nicht  bei  ihr  zu  finden." 

Von  derselben  Magdalena  schreibt  Achilles  an  Franeke: 
„Ich  habe  solche  Freude  und  Liebe  niemals  gesehen,  sie  ist 
so  brünstig,  dass  sie  kaum  den  Namen  Jesu  leiden  kann, 
alsbald  sie  davon  redet  .  .  Ihre  Freude  ist  so  gross,  dg38 
ihr  Herz  gestern  Abend  und  heut  früh  hoch  schlägt,  und  idi 
fürchte,  wo  der  Herr  dieselbe  nicht  mindert»  oder  sie  sonder- 
lich stärkt  am  Leibe^  werde  sie  gewiss  vor  gar  grossen  Fretih 
den  sterben  .  .  Ich  finde  nichts  als  des  Herrn  wunderbare 
Güte  in  lebendiger  Heiligung  und  möchte  nicht  gern  auch  nur 
den  geringsten  ungleichen  Gedanken  fassen."  Brückner  aber 
schreibt  an  Breithaupt  von  einer  dieser  Mägde,  welche  Andere» 
verborgene  Dinge  zu  sagen  wusste:  „Wir  haben  uns  eioe 
Zeit  lang  Skrupel  gemacht,  ob  es  auch  mit  ihr  richtig  aügmd 
boni  supematuraUs  oder  ob  sie  vielmehr  von  den  Leuten 
möchte  judicia  von  dem  einen  oder  anderen  gehört  haben, 
aber  Gott  weiset  uns,  dass  es  sonder  Zweifel  keine  Fallacien 
sind." 

Es  ist  also  eine  Thatsache,  dass  auch  die  hervorragend- 
sten Männer  des  Pietismus  solchen  Erscheinungen  Aufmerk- 
samkeit erwiesen;  Thatsache  ist  auch,  dass  die  anderen  Pie- 
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üsten  es  thaten.  Vergegenwärtig;en  wir  uns  nun  weiter  die 
versehiedenarlige  Weise  dieser  Leute.  Da  finden  wir  nicht 
nur  solche,  die  einfach  ekstatische  Zustände  haben.  Zu  ihnen 
gehörten  auch  Petersen,  der  Offenbarungen  dieser  Art  neben 
die  der  hL  Schrift  stellt,  und  Kratzenslein^  der  vielfach  gegen 
die  reine  Lehre  verstösst  und  unsittlich  lebt.  Es  kommen  auch 
Entzäckungen  vor,  die  sieh  nachmals  als  Betrug  ausweisen^). 
Und  es  fehlt  auch  nicht  an  Leuten,  die  mit  Enthusiasmus  an- 
fangen und  mit  Unsittiichkeit  enden,  wie  in  Hartwig  Bambamii 
pietisUschem  Catechismus  (1706)  aus  amtlichem  Zeugniss 
nachgewiesen  wird,  dass  eben  jene  Magdalena  Elrich,  die 
'Magd  Sprögels,  schliessnch  von  einem  unehelichen  Kind  ent- 
bunden wurde  ^). 

Dem  allem  gegenüber  war  die  Forderung  Spener*s ,  man 
solle  die  angeblichen  Offenbarungen  nicht  mit  dem  Pietismus 
vermischen,  unvollziehbar,  denn  die  Pietisten  selbst  zogen 
diese  Grenze  nicht  Etwas  AuffHillges  musste  es  aber  auch 
haben,  dass  die  Führer  des  Pietismus  ein  so  mildes  Urtheil 
über  diese  Erscheinungen  fSlKen.  Wir  wollen  ihnen  nicht 
zumuthen,  dass  sie  denen  beigetreten  wären,  welche  alle«  diese 
Erdeheinungen  vom  Teufel  ableiteten,  aber  damit,  dass  sie 
nur  betheuerten,  sie  holten  sich  ihren  Glauben  allein  aus  der 
hl.  Schrift  und  nichi  aus  diesen  Off'enbarungen,  war  doch  zu 
wenig  gethan.  Es  war  den  Gegnern  darum  nicht  zu  verargen, 
wenn  sie  fürchteten,  auch  die  Führer  des  Pietismus  verkenne^ 
ten  die  GefMir,  welche  in  diesen  Erscheinungen  lag.  Seit  dem 
Hereindringen' derselben  in  die  pietistische  Kirche  war  das  Beden- 
ken gegen  den  Pietismus  in  der  That  ein  mehr  gerechtfertigtes. 


^)  Vgl*  ümsHMIidie  EreSMung  von  dem  Mägdlein  in  Hartmamisdiorf. 
Jena  1694. 

^)  Spener  selbst  gesteht  zu:  ,,wie  mir  auch  von  der  Anna  Maria 
Schuchartin  dergleichen  Dinge  erzählt  worden,  die  allerdings  einem 
Cbritten  nicht  anstehen,  so  h5rc  nun  auch  von  den  beiden  gröss- 
ten  eatäiitls  zw  Quedlinburg  und  H^Iberstadl,  dass  sich  ihr  Chri- 
stenthum  sehlr  kchlete&t  bezeuge.^^  Bricif  an  Freneke  d.  d.  6.  Mfirc 
1093  in  den  Beiträgen  von  6.  KHuidcr.' 
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Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  niuss  man  immerhin  ein  mil- 
deres Unheil  über  den  „Unfug*'  fällen,  denn  der  Anlass  zu 
dieser  Schrift  war  eben  durch  diese  Erscheinungen  gegeben.  — 
Die  Sache  des  Pietismus  war,  wie  Spener  selbst  gesteht,  da- 
mit in  ein  bedenkliches  Stadium  getreten.  Das  entging  auch 
den  Regierungen  nicht,  daher  in  diese  Zeit  eine  Reihe  von 
Edikten  wider  den  Pietismus  fallen.  Doch  bewirkte  der  Ein- 
fluss  Spener*s,  dass  die  Kurbrandenburgische  Regierung  in 
ihrer  dem  Pietismus  gewogenen  Stellung  verharrte,  und  aucb^ 
die  Kursächsische  nichts  wider  denselben  unternahm.  Spener 
hatte  im  Gefühl  seiner  Unschuld  seine  „Beantwortung  des 
Unfugs"  dem  Kurfürsten  Georg  IV.  von  Sachsen  gewidmet 
und  ihn  um  Schutz  wider  die  Lästerer  gebeten,  der  Kurfürst 
hatte  sie  gnädig  aufgenommen  und  Spener*n  die  Abschrift  eines 
Rescripts  zugeschickt,  in  welchem  er  seinen  Unwillen  über 
die  in  Rede  stehende  Schrift,  über  die  Angriffe,  welche  gegen 
den  Pietismus  gemacht  wurden  und  über  die  Versuche,  die 
dawider  erschienenen  Schutzschriften  zu  unterdrücken,  aus- 
sprach und  eine  Untersuchung  über  den  Verfasser  der  Schrift  an- 
befahl  ^).  Im  März  1694  aber  hatte  er  eine  Commission  nach 
Leipzig  abgeordnet,  welche  alle  Professoren  und  Prediger  ein^ 
zeln  abhören  sollte,  was  sie  von  dem  Pietismus  wüssten;  ob 
er  eine  Sekte  oder  Ketzerei  sei,  u.  s.  w.?  Nach  der  Ver- 
sicherung Spener's  gingen  Aller  Aussagen  dahin,  dass  keine 
Sekte  vorhanden  sei  und  konnten  keine  Beschuldigungen 
verificirt  werden.  Löscher  freilich')  bestreitet  das  und  be- 
hauptet, die  Meisten  hätten  behauptet,  es  sei  mit  dem  Pletismo 
nicht  richtig  und  Carpzov  habe  der  Commission  einen  cuto- 
logum  errorum  D,  Speneri  übergeben.  Wie  dem  aber  auch 
sein  mag,  es  wurde  von  der  sächsischen  Regierung  nichts 
wider  den  Pietismus  unternommen.    Spener  ist  sogar  über- 


1)  Letzte  Bedenken,  III,  550  u.  639.  Die  Untersuchang  ergab,  dass 
die  Schrift  in  der  Laukischen  Buchhandlang,  welche  der  Schwie- 
germutter Carpzov^s  gehörte,  verlegt  worden  war« 

3)  Timotheus  Verinus  II,  162» 
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zeugt,  dass  der  Kurfürst  wider  die  Gegner  des  Pietismus  ein- 
geschritten wäre,  wenn  ihn  nicht  der  Tod  übereilt  hätte.  Erst 
unter  dem  Nachfolger,  von  dem  Spener  sagt,  dass  er  sich 
dergleichen  Dinge  weniger  angenommen  habe,  wurden  die 
Gegner  des  Pietismus  mächtiger  und  gelang  es  ihnen,  den 
dem  Pieüsmus  gewogenen  Präsidenten  des  Consistoriums  zu 
verdrängen.  Doch  unternahm  die  Regierung  auch  jetzt  nichts 
gegen  den  Pietismus  und  es  war  immerhin  damit  viel  ge- 
wonnen, dass  die  zwei  mächtigsten  protestantischen  Regier- 
ungen eine  solche  Stellung  zu  demselben  einnahmen. 

Soll  man  annehmen,  dass  mit  der  in  Rede  stehenden 
Schrift,  die,  wenn  nicht  von  Carpzov  selbst,  doch  unter  sei- 
nem Einfluss  verfasst  worden  ist ,  beabsichtigt  war ,  die  Re- 
gierungen, namenllich  die  sächsische,  zum  Einschreiten  wider 
den  Pietismus  anzuregen,  so  ist  dieser  Versuch  als  misslun- 
gen  zu  betrachten.  Sollte  der  Kampf  wider  den  Pietismus 
fortgesetzt  werden,  so  musslen  es  die  Gegner  mit  ihrer  eigenen 
Kraft  versuchen.  Das  thaten  sie  denn  auch  und  so  kam  es 
jetzt  zu  einer  Reihe  von  Einzelkämpfen,  welche  zumeist  gegen 
Spener  als  das  Haupt  der  Pietisten  gerichtet  waren.  Gleich- 
zeitig mit  diesen  ist  aber  ein  Sturm,  der  in  Hamburg  aufs 
neue  wider  den  Pietismus  ausbrach.  Es  ist  der  letzte,  der 
ausbrach  und  wir  fügen  den  Bericht  über  ihn  darum  noch 
diesem  Abschnitt  bei  ^ ). 

Der  Hergang  war  folgender:  Derselbe  Horb,  der  sich  ge- 
weigert hatte,  den  früher  besprochenen  Revers  zu  unterzeichnen, 
wählte  1693  zu  dem  in  Hamburg  üblichen  Geschenk  an  die 
Kinder  und  Dienstboten,  die  ihm  Neujahrsgeschenke  brachten, 
eine  kleine  Schrift,  die  den  Titel  führte:  „Die  Klugheit  der 
Gerechten,  die  Kinder  nach  den  wahren  Gründen  des  Christen- 
thums  von  der  Welt  zum  Herrn  zu  erziehen.**    Diese  Schrift, 


1)  VgL  über  diese  Bewegungen  die  Jcta  Bamburgensia  1695  in 
^  2  B&nden,  in  denen  fast  aUe  aaf  diesen  Gegenstand  erschienenen 
Protokolle  und  Schriften  abgedruckt  sind;  dann:  Joliann  Winckler 
von  J.  Geilken. 
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urspränglich  französisch  geschrieben,  war  in  Hamburg  id*6 
Deutsche  überseUst  worden  und  hatte  den  bekannten  Mystiker 
Poiret  zum  Verfasser.  Horb  wusste  das  nicht,  wohl  aber 
wusste  es  Mayer,  Horb's  alter  Gegner,  und  so  bald  dieser 
von  dem  Vorfall  Kunde  erhielt,  sprach  er  von  der  Kanzel 
herab  von  diesem  Buchlein  als  von  einem  gefahrlichen.  JeUt 
wurde  auch  der  Senior  Schultz  aufmerksam  und  brachte  die 
Sache  im  Convent  zur  Sprache.  Da  beschloss  man,  zwei  der 
CoUegen  sollten  mit  Horb  der  Sache  wegen  sprechen.  Sie 
hätte  sich  leicht  beilegen  lassen.  Aber  Mayer,  der  jenem 
Convent  nicht  beigewohnt  hatte,  verfolgte  die  Sache  m  seiner 
Weise.  Er  erüess  „eine  in  Eil  zwar  abgefasste,  aber  in  Gotp 
les  Wort  festgegrändete  Warnung  an  die  werthe  Stadt  HaiB- 
bürg,  absonderlich  seine  liebe  Gemeinde  zu  St.  Jakobi,  ffir 
dem  ketzerischen  verführerischen  Büchlein,  genannt  die  Klug- 
heit der  Gerechten  lus.  w.,  so  jetzt  in  Hamburg  ausgestreut  und 
verschenkt  wird,  sich  wohl  ffirzusehen.'* 

Damit  war  ein  langer  und  äusserst  erbitterter  Kampf 
eingeleitet,  von  dem  wir  möglichst  kurzen  Bericht  erstatten 
wollen,  da  die  theologische  Bedeutung  dieses  Streites  eiae 
äusserst  geringe  ist  und  wenig  austrägt  zur  Kenntniss  der 
Pietisten,  freilich  aber  um  so. mehr  zur  Kenntniss  und  Cha- 
rakteristik ihrer  Gegner. 

Was  die  Sache  selbst  anlangt,  so  ist  darüber  nur  «das 
zu  sagen:  die  Austheilung  des  Schriflchens  war  ein  Missgriff 
von  Seite  Horb*s,  der  dadurch  noch  nicht  ganz  gerechtfertigl 
war,  dass  Horb  den  damals  schon  in  den  lutherischen  Krei- 
sen übel  berüchtigten  Verfasser  desselben  nicht*^  kannte. 
Immerhin  gab  sich  an  dem  Gefallen,  das  Horb  dadurch  für 
das  Schriftchen  an  den  Tag  legte,  die  Neigung  zu  einer  doeh 
nicht  in  allen  Theilen  gesunden  Mystik  und  eine  gewisse 
Unterschätzung  der  Bedeutung  kund,  welche  die  reine  Lehre 
hat:   denn   Horb   selbst   musste   nachträglich   anerkennen^), 

1)  Horbii  ehr.  DeUaratioofsefarifk,  wie  ein  und  «ndertr  p&§m»  des  Boch- 
leinf  u.  t.  w.  secwtämm  tm9i90i0m  fM  •  .  veratandsB  werden 
könnte,  des  Raihf  dtputath  eingesendet  vu  s.  w. 
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5,AlB8  steh  an  der  Schrift  manches  aussetzen  lasse»  dass  die 
ganze  Materie  von  der  Unterweisung  der  Kinder  nicht  zur 
Genüge  aasgeführt  sei,  dass  wohl  zu  wünschen  gewesen 
wäre,  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  sonderlich  der 
Taufe  wäre  mit  mehrerem  gedacht  worden/'  Horb  wussle 
auch  die  Vertheilung  der  Schrift  nur  damit  zu  rechtfertigen, 
dass  er  Aeinte,  er  hätte  das  Vertrauen  zu  seiner  Gemeinde 
haben  dürfen,  dass  diese  aus  seinen  Predigten  die  rechte 
Erkenntniss  aller  Glaubensartiliel  gefasst  hätte.  Das  gleiche 
Urtheil,  wie  nachträglich  Horb,  hatten  die  zwei  Collegen,  die 
zu  ihm  hielten,  Hinkelmann  und  Winckler  gleich  Anfangs  über 
das  Schriftchen  ausgesprochen  und  die  Vertheilung  desselben 
gemissbiiligt.  Darum  war  aber  doch  der  arge  Lärm,  den 
Mayer  erhob  und  in  den  dann  die  Mehrzahl  der  Hamburger 
Geistlichen  einstimmte ,  durchaus  noch  '  nicht  gerechtfertigt. 
Mayer  leitete  die  Anklage  gegen  seinen  Collegen  mit  den 
Worten  ein:  „Es  sind  wenig  Tage  verflossen,  dass  ich  von 
Kiel  wieder  nach  Hause  gekommen  und  da  wurde  ich  be- 
richtet, es  habe  eine  Spenerische  Creatur  ein  Büchlein  drucken 
lassen  und  damit  zum  neuen  Jahr  Kinder  und  Gesinde  be- 
schenkt. Es  fiel  mir  gleich  hiebei  ein  der  Spenerianer  Art, 
dass  sie  fast  mebrenlheils  reiner  aufrichtiger  theologorum  Bücher 
fürfoei  gehen  und  im  Glauben  verdächtige,  ja  schädliche 
Bücher  entschuldigen,  auch  wohl  gar  loben  und  den  Leuten 
zur  Erbauung  ihres  Christenthums  als  höchst  nützlich  aufs 
beweglichste  übergeben.  So  macht  es  der  Patriarch  Herr 
Spener  selbst  .  .  So  machen  es  auch,  die  anderen  Speneri- 
schen  Nachfolger,  welche  sich  eher  alle  Bücher  unserer  red- 
lidhen  Theologen  als  ihren  lieben  Jakob  Böhme  nehmen  Hes- 
sen/' Nach  dieser  bitteren  Einleitung  suchte  er  zu  beweisen^ 
däss  das  Büchlein  mit  groben  Ketzereien  und  Irrlhümetn  an- 
gefüllt sei.  Welche  Beweise  bringt  er  aber  bei?  Wir  führen 
nur  einige  an.  Wenn  das  Schriftchen  will,  „man  solle  den 
Rindern  beibringen,  dass  alles  Lesen,  alles,  was  wir  in  der 
Kirche  6der  sonst  hören,  air  unser  Studiren,  Nächsinnen  und 
vernflnfti^es  Uebeflegen  von  selbst  nichts  vermögen,  uns  das 
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geringste  Fünklein  der  wahren  lebendigen  Erkenntniss  Gottes 
zu  geben,  sondern  dass  Gott  allein  es  thun  könne,  wena  er 
seiaen  guten  Geist,  göttliche  Gnade  und  Licht  in  die  Herzen 
derjenigen  gibt,  die  ihn  inständig  darum  angehen**  so  fragt 
Mayer:  „wie?  ist  denn  das  Wort  Gottes,  so  gelesen  oder  in  der 
Kirche  angehört  wird,  an  sich  ein  todler  Buchstabe,  ein  leerer 
Hall,  das  nicht  göttliche  Kraft  und  Wirkung  in  sicff  schliesst 
und  mit  sich  führt,  dass  allererst  das  göttliche  Licht,  die  gött- 
liche Hitze  von  aussen,  müsse  dazu  kommen?"  und  findet 
darin  also  eine  Schändung  des  Wortes  Gottes.  Wenn  das 
Schriflchen  klagt,  „dass  man  den  Kindern  alier  Orten  das  tödt- 
liche  Gift  des  Lobes  ins  Herz  bläst,'*  so  findet  Mayer,  dass 
dieses  „recht  teuflisch  und  widerchristisch**  geredet  sei,  denn 
„durch  Lob  die  Kinder  Gottes  anzuflammen,  in  dem  Tugend- 
wandel eifrig  fortzulaufen,  sei  die  gewöhnliche  Art  unseres 
Jesu/*  Wenn  es  heisst,  „man  kann  den  Kindern  auch  wohl 
ein  und  ander  Wortgebel,  absonderlich  das  Gebet  des  Herra, 
auswendig  lernen  lassen,  nur  soll  man  ihnen  dabei  sorgfältig 
einpredigen,  dass  es  kein  Gebot,  noch  Gott  angenehm  sei, 
wo  nicht  das  Herz  das  Verlangen  in  sich  hat,  dass  Gott 
werth  gehalten  werde**  und  wenn  schliesslich  das  zu  Ende 
des  Werks  stehende  Gebet  Ruysbroecks  empfohlen  wird,  so 
findet  Mayer  das  schrecklich,  dass  den  Ellern  frei  gestellt 
werde,  ob  sie  ihre  Kinder  das  Vaterunser  wollen  lernen  las- 
sen oder  nicht,  und  wider  die  Ehre  Jesu,  dass  das  Gebet 
Ruysbroecks,  „eines  grausamen  Enthusiasten**,  dem  Gebet  Jesu 
gleich  gestellt  werde.  Wenn  das  Schriftchen  will,  dass  man 
sich  nicht  darauf  legen  solle,  „die  Gespräche,  Eitelkeiten,  Er- 
findungen, unmögliche  Gedichte  und  Geschichten  der  eitlen 
und  verdorbenen  Menschen  zu  wissen**,  so  bemerkt  Mayer, 
GoU  leide  gar  wohl,  dass  neben  Seiner  Erkenntniss  die  Er- 
findungen des  menschlichen  Verstandes  den  Kindern  beige- 
bracht werden.  Wenn  gesagt  wird :  „man  könne  den  Kindern 
kürzlich  sagen,  dass  der  Vater,  Sohn  und  hl.  Geist  nur  ein 
einiger  und  derselbe  Gott  sei,  wie  in  uns  das  Verlangen,  der 
Verstand  und  die  Freude  oder  Ergötzlicbkeit  der  Seele  nur 
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eine  einzige  Seele  und  nicht  drei  Seelen  macht,  so  ist  ihm 
ausgemacht,  dass  in  diesem  Vergleich  nicht  nur  Sabellianis- 
mus  verborgen  sei,  sondern  auch  socinianische  und  arminianische 
Ketzerei,  womach  man  um  das  Geheimniss  der  hl.  Dreieinig- 
keit sich  eben  nicht  so  genau  bekümmern  und  einer  den  an- 
deren desswegen  nicht  aus  der  christlichen  Brüderschaft  aus- 
sch  Hessen  solle. 

Hit  dieser  Schrift  war  also  das  Feuer  angezündet,  das 
nun  Mayer  eifrigst  schürte.  In  dem  Ton,  in  dem  er  geschrie- 
ben, predigten  jetzt  mehrere  CoUegen  Horb*s  gegen  diesen 
und  das  von  ihm  ausgegebene  Büchlein.  Zugleich  erschien 
eine  Reihe  von  Flugschriften,  darunter  eine  anonyme,  unter 
dem  Titel:  »^ausführlicher  Bericht  von  den  sich  anjetzo  ereig- 
nenden verdammlichen  Quäckerzusammenkünflen".  Sie  war, 
wie  sich  nachher  herausstellte,  von  Mayer's  Hausgenossen, 
dem  Candidaten  Starck  verfassU  Horb  suchte  sich  von  der 
Kanzel  herab  zu  rechtfertigen.  Das  Ministerium  aber  trug 
beim  Rath  darauf  an,  ihm  die  Kanzel  zu  verbieten.  Dieser 
bemühte  sich,  dje  Sache  gütlich  beizulegen  und  den  Eifer 
des  Ministeriums  zu  massigen.  Er  forderte  eine  Erklärung 
von  Horb  und  schloss  diese,  welche  dahin  ging,-  dass  Horb 
„den  schädlichen  Meinungen,  welche  aus  dem  Büchlein  er- 
zwungen werden  wollten,  nicht  beipflichte  und  dass  er  bitte, 
man  möge  das  Büchlein  nicht  weiter  ansehen,  als  so  weit  es 
mit  der  Schrift  und  den  symbolischen  Büchern  übereinstimme,'* 
dem  Ministerium  zu.  Dieses  aber  fand  die  Erklärung  nicht 
genügend,  fügte  neue  Anklagen  hinzu,  die  zum  Theil-aus 
einem  anderen,  von  Horb  unter  dem  Titel:  „christliches  Ge- 
denkbüchlein'' verfassten,  Schriflchen  entnommen  waren,  und 
forderte  wieder,  dass  dem  Horb  die  Kanzel  verboten  werden 
solle.  Der  Rath  ging  darauf  ein,  verlangte  aber,  dass  auch  die 
anderen  Glieder  des  Ministeriums  weder  auf  der  Kanzel  noch 
in  Druckschriften  der  Sache  gedenken  und  dem  Senat  die 
Untersuchung  und  Bescheidung  der  Sache  Überlassen  sollten. 
Darin  erblickte  das  Ministerium  einen  Eingriff  in  seine  R^hte 
ond  fasste   den  Bescbluss ,   gegen  Horb  zu  predigen.    Das 
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thaten  denn  am  %.  Mibrs  alle  Geistlichen  der  Stadt  mit  Aoii<- 
nahme  dreien  Der  Rath  der  Stadt  fuhr  in  seinen  Bemuhoii^ 
gen,  die  Sache  beizulegen,  fort.  Er  ertheiHe  dem  Horb  eine« 
Verweis  wegen  der  Herausgabe  des  Büchleins  und  legte  ibtti 
einen  Revers  zur  Unterschrift  vor,  der  dahin  lautete:  ^Horb 
bedauere,  dass  er  das  Bächtein  zum  öffentlichen  Druck  be- 
fördert, so  wie,  dass  er  in  der  Predigt  vom  26.  Febr.  der 
Sache  erwähnt  habe;  er  erkläre,  dass  er  von  dem  gedächten 
Bfichlein  und  den  daraus  angegebenen  beschuldigten  errari- 
bMS  als  Chiliasmo  und  Enthusiasmo  gänziich  abstrahiren  und 
d^testiren  wolle,  es  schmerze  ihn  das  entstandene  Aerg^rniss 
und  er  bezeuge,  dass  er  von  der  reinen  luth.  Lehre  nan 
und  nimmermehr  abweichen  wolle. ""  Diesen  Revers  unW- 
schrieb  Horb  am  29.  März,  aber  auch  dieser  befriedigte  das 
Ministerium  nicht,  es  fuhr  fort,  wider  ihn  zu  predigen  und 
erklärte  dem  Rath  nicht  nur,  dass  es  den  Horb  nicht  als 
Bruder  anerkenne,  sondern  auch,  dass  es  ihn  nicht  zu  Beiehie 
und  Abendmal  zulassen  werde.  Der  Rath  schlug  einen  arMl^- 
ren  Weg  vor.  Er  verlangte,  das  Ministerium  solle  Thesen 
aufsetzen,  über  diese  solle  Horb  vernommen  werden  und  dans 
solle  ein  coüoqmian  mit  ihm  angestellt  werden.  Aber  das 
Ministerium  begehrte,  erst  solle  Horb  abgesetzt  werden  und 
gab  dem  Rath  zu  verstehen,  dass  in  dieser  Sache  als  einer 
Glaubenssache  nicht  er,  sondern  das  Ministerium  Richter  sei. 
Der  Streit  gestaltete  sich  also  zu  einem  Streit  zwischen  dem 
Rath  und  dem  Ministerium  und  es  fielen  bittere  Reden  zwi- 
schen beiden.  Das  Ministerium  warf  dem  Rath  vor,  er  favo- 
risire  den  Horb,  der  Rath  sah  seine  Autorität  von  Seile  des 
Ministeriums  missachtet.  Er  sei ,  schrieb  er  iin  das  Ministe- 
rium, judex  arätnarius  und  Horb  könne  noch  nicht  als  ver- 
urtheilt  angesehen  werden,  so  lange  er,  derEläth,  noch  nicht 
sein  Urtheil  gesprochen.  Er  verharrte  bei  dem  oben  genann- 
ten Ansinnen.  Erst  nachdem  das  Ministerium  sich  äberzeugt 
hatte«  dass  es  die  Absetzung  des  Horb  nicht  ohne  Weiteres 
eriangen  könne,  inrkläne  es  sich  bereit«  auf  ein  coltofirium 
mit  Horb  einzugeben,  aber  nur  unictr  der  Bedingung,  dass 
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dasselbe  in  Gegenwart  der  Bürgerschaft  abg;ebalten  werde. 
Der  Rath  wolltfe  nur  eine  Deputation  aus  dem  Collegiam  der 
Ober-^Alten  zugestehen,  was  wiederum  dem  Ministerium  zu 
wenig  war,  denn  die  Ober -Allen  seien  wie  auch  der  Rath 
partheiiseh.  Da  setzte  der  Rath  dem  Ministerium  einen  Ter- 
min  von  14  Tagen»  binnen  welchem  es  „bei  Strafe  ewigen 
StiUsdiweigens''  die  Thesen  einschicken  sollte  und  verbot  aufs 
neue  alles  Schelten  und  Verketzern  auf  der  Kanzel.  Aber  nun 
drohten  der  Senior  und  Mayer  ihre  Stellen  niederzulegen,  wo- 
durch die  Juraten  des  Kirchspiels  Jakobi  veranlasst  wurden, 
bei  dem  Rath  zu  intercediren.  Das  Conclusum  des  Raths 
(d.  d.  12.  Mai  1693)  aber,  das  von  dem  Ministerium  schon 
sehr  unehrerbietig  war  aufgenommen  worden,  wurde  auf  der 
Kanzel  heftig  angegriffen.  Das  Ministerium  hatte  sich  damit 
gegen  den  Elath  aufgelehnt,  „weil  er  mit  den  Ober-Alten  das  Jus 
eplscopale  circa  docenda  et  agenda  für  sich  allein  in  Anspruch 
nehme,"  und  dieser  zog  den  kürzeren.  Er  musste  sich  mit 
einer  Schrift  des  Ministeriums  begnügen,  worin  dieses  die 
Beschuldigungen  gegen  Horb  verzeichnet  hatte:  diese  wurde 
demselben  mitgetheilt  i).  Dem  Rath  war  aber  eine  noch 
grössere  Demüthigung  vorbehalten.  Er  hatte  dem  Ministerium 
vorgeschlagen,  es  solle  einen  Revers  aufsetzen,  so  scharf  es 
immer  wolle,  er  wollte  sich  anheischig  machen,  den  Horb  zur 
Unterschrift  desselben  zu  bewegen.  Auch  darauf  ging  das 
Ministerium  nicht  ein  und  begehrte,  Horb  solle  vor  dem  Mi- 
nisterium erscheinen  und  sich  vor  diesem  verantworten.  Es 
wurde  ihm  auch  vom  Ministerium  der  8.  September  bezeich- 
net, an  welchem  Tag  er  mit  Mayer  disputiren  solle.    Horb 


1)  Vgl  ProtokoUmäsiiger  fiericfat  dessen,  was  2 wischen  Einem  Ralb 
and  dem  minist^io  0ocasiaue  der  Horbischen  Sache  vorgeialkn 
(vom  6.  Juli  1693),  in:  Jciomm  Mamburgauium  pars  primWp 
1695.  Gegen  den  Bericht  erschien:  nVortrab  (von  Schultz  ver- 
fassk  am  8.  Jali)  der  künftigen  Verantwortang  des  ehrwürdigen 
mini9iarii  aof  cUe  Anscholdigangen  in  den  protokoUmässigen  fie- 
richt"  und  Mayer's  „wahrhaftiger  Gegenbericht  auf  das,  was  der 
sog.  PretoltoBmitiiige  Berieht  ihm  Sehnld  ^e^ben/^ 
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eilclärte,  einem  anderen  Mann  wolle  er  Rede  stehen,  aber 
nicht  seinem  persönlichen  Feind.  Jetzt  trat  die  durch  Mayer 
aufgeregte  Bürgerschaft  mit  in  den  Streit  ein  und  nahm  Par- 
thei  für  das  Ministerium,  nicht  nur  wider  Horb,  sondern  auch 
wider  den  Rath  und  die  Ober-Alten.  In  einer  Versammlung 
am  14.  September  wurden  erst  die  Anhänger  Horbs  aus  dem 
Saal  gestossen,  dann  verlangte  man,  die  Ober -Alten  sollten 
erscheinen  und  als  das  geschah,  wurden  sie  vom  Pöbel  in- 
sultirt.  Dieser  verlangte  jetzt,  Horb  solle  erscheinen  oder 
binnen  24  Stunden  aus  der  Stadt  geschafiTt  werden.  Der  Rath 
hatte  Mühe,  den  Pöbel  zu  besänftigen.  Er  versprach  dahin  zu 
wirken,  dass  die  Disputation  zwischen  Horb  und  Mayer  zu 
Stande  komme.  Sie  scheiterte  aber  an  dem  Widerstreben 
Horb's.  Er  war  bereit,  mit  einem  anderen  zu  dlsputiren,  etwa 
mit  dem  Senior  Schultz,  nur  nicht  mit  Mayer.  Er  gab  auch 
nicht  nach,  als  das  Ministerium  durch  das  Loos  entscheiden 
lassen  wollte,  wer  mit  Horb  dlsputiren  solle.  Aber  auch  das 
Ministerium  gab  dem  Ansinnen  des  Raths,  einen  anderen  als 
Disputator  aufzustellen,  nicht  nach,  der  Rath  musste  dem 
Horb  den  Tag  bezeichnen,  an  dem  er  sich  zum  coUoquium 
stellen  solle.  Mittlerweile  hatte  aber  die  Gemeinde  Horbs  sich 
für  ihn  verwendet  und  hatte  erklärt,  sie  werde  Gut  und  Blut 
für  ihn  einsetzen.  Auch  dies  verfing  so  wenig,  als  das  weitere 
Bemühen  des  Raths,  die  Sache  auszugleichen.  Das  Ministe- 
rium verblieb  bei  der  Forderung  eines  colioguii  vor  der 
ganzen  Bürgerschaft  und  diese  fasste  endlich  in  einer  sehr 
stürmischen  Sitzung  am  24.  Nov»  den  Beschluss,  Horb  müsse 
binnen  8  Tagen  die  Stadt  verlassen.  Der  gequälte  Mann 
musste  sich  wohl  oder  übel  dazu  entschliessen ,  nachdem  er 
sah,  dass  auch  der  Rath  ohnmächtig  sei,  ihn  zu  schützen. 
Hatte  er  doch  schon  seit  lange  mannigfaltige  Insulten  von  dem 
Pöbel  ertragen  müssen.  Bei  Gelegenheit  eines  Leichenbegäng- 
nisses am  21.  Mai  warf  man  mit  Steinen  nach  ihm  und  wollte 
man  die  Kutsche,  in  der  er  sass,  umwerfen.  Man  schrie  ihm, 
wenn  er  sich  auf  der  Strasse  zeigte,  nach;  er  sei  ein  Quäker, 
ein  Seh  wärmer ;  selbst  auf  die  Kanzel  hinauf  rief  man  ihm  zu: 
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er  solle  schweigen,  er  sei  ein  Quäker.  Am  27.  Novbr.  1693 
verliess  er  die  Stadt.  Die  Ruhe  war  damit  aber  nicht  her- 
gestellt. 

Winckler  und  Hinkelmann,  die  Freunde  und  Gesinnungs- 
genossen Horb*s  hatten  schon  zu  der  Zeit,  als  Horb  noch  in 
Hamburg  war,  auch  von  der  Kanzel  herab  sich  seiner  Sache 
angenommen.  Sie  hatten  gegen  Mayer,  und  Mayer  halle  gegen 
sie  gepredigt.  Das  thaten  sie  jetzt  auch  nach  dem  Weggang 
Horb's. 

Darfiber  entspann  sich  nun  der  bitterste  Streit  zwischen 
ihnen  und  Mayer,  und  es  blieb  nicht  blos  bei  dem  Streit  in 
Sehriflen,  sie  verklagten  einander  auch  bei  dem  Rath  der 
Stadt.  Mayer  wurde  aber  auch  von  anderen  Seiten  ange- 
fochten, mehr  und  mehr  Stimmen  wurden  laut,  welche  ihn 
als  den  eigentlichen  Anstifter  alier  Unruhen  bezeichneten,  am 
meisten  geschah  das  von  Holland  aus,  wo  man  in  allen 
Zeitungen  diese  Sache  durchsprach,  und  Bilder  und  Pasquille 
auf  ihn  verfertigte.  Er  wehrte  sich,  so  gut  er  konnte,  mit 
den  Mitteln,  die  seiner  Natur  entsprachen.  Er  begehrte  (am 
26.  Januar  1694)  vom  Rath  der  Stadt  ein  Zeugniss,  dass  er 
kein  Aufwiegler  sei  und  nicht  zuerst  den  Handel  mit  Horb 
angefangen  habe.  Aber  der  Rath  hütete  sich  wohl,  ihm  ein 
solches  auszustellen.  Darauf  wendete  er  sich  an  das  Colle- 
gium  der  Juraten,  und  bat  sie,  sich  seiner  anzunehmen,  drohend, 
er  werde  sonst  von  Hamburg  weggehen.  Diese  drangen  zwar 
in  den  Rath,  ihm  das  begehrte  Zeugniss  auszustellen,  konnten 
aber  doch  nichts  erreichen,  obwohl  sie  erklärten,  dass  sie 
Mayern  nicht  fortlassen  würden.  Die  öffentliche  Meinung 
hatte  sich  jetzt  entschieden  gegen  Mayer  gewendet,  aber  an 
Anhängern  fehlte  es  ihm  darum  doch  nicht.  Diese  wurden, 
namentlich  durch  die  aufreizenden  Predigten  Mayers,  mehr 
und  mehr  fanatisch,  so  dass  es  jetzt  erst  zu  den  ärgsten 
Seenen  kam.  Eine  fanatische  Rotte  von  Anhängern  Mayers 
aus  der  Mitte  des  Pöbels  verlangte,  es  solle  die  Exekution 
an  den  Gutern  Horbs  vorgenommen  werden.  Ein  anderer 
Tbeil,   aus  Anhängern  Horb*s  bestehead,  widersprach«    Es 
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kam  zu  Strassenkämpfen  zwischen  beiden  Theilen*  Die  Be- 
hörde musste  mit  der  bewaffineten  Macht  einschreiten.  Efaie 
Weile  schwankte  der  Sieg;  zwischen  den  Anhängern  Horbs 
und  denen  Mayers.  Zuletzt  bekamen  aber  doch  diese  die 
Oberhand  und  der  Rath  sah  sich  genöthigt,  am  20.  Januar 
1694  zu  verfügten»  dass  Horbs  Frau  mit  ihren  Gütern  biiiiian 
24  Stunden  die  Stadt  verlasse.  Zur  völligen  Beilegung  d«r 
Streitigkeiten  bedurfte  es  aber  noch  einer  AufTordernng  vmi 
Seite  des  Kaisers  d.  d.  3.  April  1694.  Dieser  trug  dem  RaCH 
auf,  zweien  Gonsistorien  die  Streitigkeiten  zur  EnlscbeMong 
vorzulegen.  Der  Rath  kam  auch  dieser  Aufforderung  jokM 
nach,  brachte  es  aber  zu  einer  Vereinbarung  unter  den  Oeieir 
liehen  (d.  d.  8.  Juni  1694),  des  Inhalts,  dass  die  jetzigen  Glie- 
der des  Ministeriums  allen  Streit  fahren  lassen  und  alles  Ge- 
schehene vergessen  wollten.  Er  hatte  nicht  die  Kraft  gehabt 
das  Unrecht,  das  Horben  angethan  war,  wieder  gut  zu  maebe» 
und  nicht  einmal  den  Muth  gefunden,  die  Sache  Horbs,  sa 
wie  das  kaiserliche  Rescript  begehrt  und  die  Gemeinden  Horhi 
und  Wincklers  gebeten  hatten,  durch  unpartheiische  Richtet 
untersuchen  zu  lassen.  Horb  starb  das  Jahr  darauf  (26.  Januar 
1695),  ohne  dass  ihm  Genugthuung  gegeben  worden  wäva.^ 
Nicht  einmal  das  erlangte  seine  Gemeinde,  dass  er  in  Haoi* 
bürg  begraben  werden  dudle. 

Das  der  Verlauf  dieser  Streitigkeiten.  Dass  sie  ein  Denk«- 
mal  eines  bösen  Zelotismus  sind,  kann  kein  Unbefangener 
leugnen.  Mayer  vor  allem  hat  sich  damit  für  alle  ZeiCeo 
einen  bösen  Namen  gemacht  ^). 


^y  Wir  if^rden  auch  weiterhin  noeh  diesem  Mann  als  einem  erbitter- 
ten Gegner  des  Pletiamna  begegnen  und  seme  Weise  des  Slreteatf 
ist  immer  die  gleich  leidenscbafUiche.  Er  hat  den  üblen  Rofj  Aar 
Ihm  geblieben  ist,  wohl  verschuldet  Gerade  darum  sei  aber  doclL 
auch  der  ehren werthen  Standbaftigkeit  gedacht ,  von  der  er  noch 
kurz  vor  seinem  Tod  eine  Probe  ablegte.  Als  nach  der  Schlacht 
bei  Pultawa  die  deutschen  Provinzen  des  Königs  Carl  Xlt  von 
Schweden  einen  Einfall  der  Feinde  zu  furchten  hatten,  wurde  in 
densdben  ein  KIrcfaengebeC  angeordnet,  det  Inhaltar    ^Gött  mBle' 
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Dennoch  wäre  es  nicht  wohl  gelhan,  g^nz  von  der  Frage 
Umgang  zu  nehmen,  ob  Horb  und  seine  befi-eundelen  Collegen 
denn  gar  keinen  Anlass  zum  Widerspruch  gegeben  haben,  und 
diese  Frage  wird  man  nicht  verneinen  können.  Der  eigenüiche 
Ginnd  zur  Anfeindung  lag  freilich  in  dem  Pietismus  Horb's  und 
seiner  Freunde,  und  Mayer  bekämpfte  in  ihnen  den  Pietismus  als 
S(deben.  Aber  abgesehen  davon,  dass  Horb  von  Unvorsich- 
tigkeit nicht  ftrel  zu  sprechen  ist,  wie  sich  diese  denn  auch 
in  der  Herausgabe  des  Traktats  von  Poiret  zu  erkennen  ge- 
geben hat,  so  treten  uns  doch  auch  von  der  ersten  Zeit  in  Hamburg 
Symptome  ungesunder  Frömmigkeit  entgegen«  In  jenem  oben 
sebon  genannten  „ausführlichen  Bericht  von  den  sich  jelzo 
eignenden  verdammlichen  Quäkerzusammenkünflen*%  der 
dftnn  auch  in  die  „ausführliche  Beschreibung  des  UnAigsu.s.w." 
ist  aufgenommen  worden,  finden  sich  die  Aussagen  einer 
Weibsperson,  dahin  gehend :  ein  Schneider  habe  sie  zu  Pastor 
Horb  gebracht,  der  ihr  einen  Ort  in  der  Neustadt  angerathen 
habe,  wo  sie  die  Gottseligkeit  lernen  könnte.  Dort  sei  es 
nieht  allzu  zücblig  und  ehrbar  hergegangen  und  sie  hätte 
einen  Eid  leisten  müssen,  nicht  das  Geringste  von  dem,  was 


den  Mosoowitern  einen  Ring  in  die  Nase  legen  und  ein  Gebisf 
ins  Maul,  dass  sie  mit  Schimpf  den  Weg  zoruckgehen  miis#teD, 
den  sie  gekommen  wären.^'  Dieses  Kirchengebet  hielt  Mayer,  der 
seit  1701  in  Greifs wald  als  GeneralsaperintendeDt  über  Vorpom- 
mern und  Rügen  und  Präses  des  Consistoriums  lebte,  auch  noch 
nachdem  1711  der  Einbruch  der  Feinde  wirklich  erfolgt  war,  ob- 
gleidi  die  Geistlichen  in  einem  Convent  erklärt  hatten,  anter  dfen 
Yovllegenden  Umständen  mösse  man  davon  abseben,  und  als  1712 
die  Rossen  die  Stadt  besetzt  hatten,  erklärte  Mayer  dem  rasaisehcai 
General,  der  Herr  könne  ihm  seinen  alten  eisgrauen  Kopf  von  die 
Füase  legen ,  aber  von  dem  Gebet  könne  er  nicht  fd>gehen.  Er 
hätte  das  Gebet  auch  wieder  abgehalten,  obwohl  ihm  angedroht 
war,  von  der  Kanzel  weg  in  russische  Verbannung  geschleppt 
zu  werden,  wenn  ihn  nicht  eine  Krankheit  an  AbhitoBg  der 
Predigt  gehindert  hätte,  der  er  aoch  am  13.  März  171t  erlag, 
cf.  Barthoia,  Di»  Erweckten  im  prvt  Dentsckland.  AhÜäi  U  S.  228. 
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da  vorginge,  auszusagen.  Sie  sagte  weiter  aus:  in  der  Ver- 
sammlung sei  das  hl.  Predigtamt  zum  höchsten  verrachtet  wor- 
den, jedem  von  ihnen  sei  die  Freiheit  zugesprochen  wordeiit 
zu  taufen  und  das  hl.  Abendmahl  auszutheilen.  Es  sei  da 
gelehrt  worden:  die  Güter  unter  ihnen  seien  gemein  —  bei 
jedwedem  der  10  Gebote  stehe  ein  Geist  und  mache  einen 
Unterschied  zwischen  dem  innerlichen  und  äusserlichen  Men- 
schen —  man  müsse  das  Fleisch  durch  Geissein  und  Peitschen 
züchtigen.  —  es  wäre  noch  in  diesem  Leben  ein  tausen<y&h- 
riges  Reich  gewiss  zu  hoffen/' 

Diese  Aussagen  verdienen  freilich  nicht  viel  Glauben. 
Man  wird  einer  Weibsperson  bei  einmaligem  Besuch  derCon- 
ventikei  nicht  das  alles  gesagt  haben,  was  sie  jetzt  aussagt 
Aber  Irrthümer  der  genannten  Art  müssen  doch  in  Umlauf 
gewesen  sein,  rein  ersonnen  können  sie  nicht  sein^).  Sie 
mögen  auch  mehr  aus  dem  Kreis  der  Quäker  hervorgegangen 
sein,  denn  Quäker  trieben  damals  ihr  Wesen  in  Hamburg 
und  jene  Weibsperson  nennt  auch  die,  mit  welchen  sie  da 
verkehrt  hatte,  Quäker:  freilich  aber  verwechselte  man  da^ 
mals  Quäker  und  Pietisten  mit  einander.  Eben  darum  hätte 
Horb  aber  auch  mit  mehr  Vorsicht  verfahren  sollen.  Diese 
Vorsicht  beobachteten  auch  Winckler  und  Hinkelmann  nichL 
Mayer  berichtet  in  seinen  Streitschriften  gegen  die  beiden 
Pastoren  doch  allerlei  von  Leuten  und  Vorgängen,  was  der 
Geistlichkeit  Grund  zu  Beunruhigung  geben  konnte:  von  einem 
groben  Chiliasten,  der  um  seiner  irrigen  Lehre  willen  anderswo 
abgesetzt  worden  und  jetzt  in  Hamburg  eifrig  zur  Information 
empfohlen  worden  sei;  vonr  einem  geringen  Handwerksmann, 
der  von  dem  Ministerium  des  Irrthums  überführt,  dem  aber 
einige  Prediger  doch  nachgerühmt  hätten,  dass  er  ein  son- 
derliches Licht  habe,  und  der  von  ihnen  zum  Waisenvater  an 
dem   hiesigen  grossen  Waisenhaus   sei   empfohlen  worden. 


*)  Geflbken  behauptet  freilich,  der  Senat  habe  die  Sache  untersuchen 
lasten,  und  sie  habe  sich  als  ganz  und  gar  erlogen  erwiesen. 
Ich  vennifse  aber  den  Beleg  zu  dieser  Behauptung. 
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Die  beiden  angegriffenen  Pasloren  suchten  sich  freilich  zu 
verlheidigen.  Sie  hätten  die  Leute  damals  noch  nicht  so  ge- 
kannt. Aber  Mayer  erzählt  doch,  um  nur  diesen  einen  Fall  her- 
vorzuheben, dass  schon,  vor  seiner  Ankunft,  jener  Handwerks- 
mann, der  Tabackspinner  Jörgen  Müller,  von  dem  Ministerium 
wegen  verdächtiger  Lehre  und  angemassten  Predigtamts  sei 
zur  Rede  gestellt  worden.  Er  erzählt  auch,  dass  er,  Mayer, 
nachdem  er  sein  Amt  angetreten,  in  Gegenwart  von  Zeugen 
eine  Verhandlung  mit  ihm  gepflogen  habe.  Da  hätte  Müller 
ihn  einen  Pharisäer  genannt,  aus  dem  der  Satan  lache,  und 
behauptet,  dass  er  viel  mehr  Licht  habe,  die  Schrift  zu  er- 
klären als  er«  Die  Probe  aber,  auf  die  Mayer  ihn  stellte, 
fiel  schlecht  genug  aus.  Nachdem  er  ihn  aufgefordert  hatte, 
die  Stelle  1  Cor.  15^  27.  28  auszulegen,  schwieg  er  erst  stille 
und  sprach :  „ich  weiss  nicht,  wie  der  Herr  mir  jetzo  meinen 
Hund  zuhält,  dass  ich  nicht  reden  kann.  Das  sind  wunder- 
bare Gerichte  Gottes,"  dann  legte  er  sie  dahin  aus:  „der 
Sohn  wird  alsdann  eine  Person  mit  dem  Vater  werden,  er 
wird  ein  Gott  mit  dem  Vater  werden,  das  ist  der  Verstand.'* 
Auf  diese  Vorhaltung  Mayers  weiss  aber  Pastor  Winckler 
nichts  zu  erwidern,  als  dass  die  Autorität  und  das  Amt 
Mayers  und  die  Zeugen  ihm  zwar  eine  probable  Ursache  des 
Verdachts,  aber  noch  nicht  einen  völligen  unzweifelhaften 
Grund  vor  Gott  gegeben  habe,  dass  es  Müller  also  meine, 
glaube  und  Anderen  beibringe,  Müller  aber  habe  sich  zur 
Genüge  vor  ihm  gerechtfertigt. 

So  geht  aus  vielen  anderen  Mittheilungen  Mayer*s  aller- 
dings unzweifelhaft  hervor,  dass  nicht  blos  pietistische  Con- 
ventikel  in  Hamburg  gehalten  worden  sind,  dass  nicht  nur 
viele  Leute  sich  ein  Geschäft  daraus  machten,  für  dieselben 
zu  werben,  sondern  dass  auch  die  Neigung  zum  Separatismus 
nicht  gering  war^)  und  viele  irrthumliche  Lehren  in  Umlauf 


1)  Dies  wurde  auch  von  anderer  Seite  bestätigt.  In  dem  Bruchstück 
eines  Tagebuchs  Francke's  (in  den  Beiträgen)  lesen  wir  p.  162. 
„Von   Hamburg   sehreibt  Hr.  Nikolaus  Lange  an  M.  Schade:   es 
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waren.  Ein  Bürger,  der  sich  auf  zwei  andere  Bürger,  die 
notorisch  mit  den  Pasloren  Winckier  und  Hinkelmann  in  Be- 
ziehung standen,  berief,  sagte  vor  dem  Ministerium  aus :  „man 
könne  sich  bei  den  grossen  Mängeln  der  lutherischen  Kirche, 
wenn  sie  nicht  verbessert  würden,  absondern;  sie  wünschten, 
dass  man  sie  ausstiesse;  die  Frommen  bedurften  keine 
Sündenvergebung,  denn  sie  wären  vollkommen;  sie  hätten 
die  Macht,  das  Abendmahl  zu  reichen;  die  Gläubigen  hätten 
nicht  nöthig  zu  beichten;  man  könne  mit  gutem  Gewissen 
keinen  Eid  thun,  kein  Soldat  sein;  der  obrigkeitliche  Stand 
sei  ein  weltlicher  Stand  und  nicht  ein  geistlicher;  es  wären 
in  der  Gottheit  nicht  drei  Selbständigkeiten ;  die  Rechtfertigung 
bestehe  in  dem,  was  Christus  in  uns  wirke;  nach  dem  alten 
Menschen  sei  das  Vater  Unser  nöthig  zu  beten,  aber  nicht 
nach  dem  neuen  Menschen."  Daraus  sieht  man  nun  freilich 
wieder,  dass  die  Pietisten  mit  den  Quäkern  oder  auch  doo 
Wiedertäufern  verwechselt  wurden,  aber  man  sieht  dodi  auch, 
es  hat  ein  Verkehr  zwischen  ihnen  und  jenen  Pastoren  Statt 
gefunden.  Zum  mindesten  haben  diese  es  versäumt,  ein  Zeug- 
niss   wider  die  Ausschreitungen  ihrer  Anhänger  abzulegen 


bat  uns  Brüder  allhier  eine  scharfe  Versuchung  betreten,  dass 
einige  unter  denselben  sich  wegen  der  grossen  Unordnung  und 
Verkehrung^  des  mhusierü  wollen  absondern,  ihrer  Macht,  die  sie 
in  Christo  haben,  zu  taufen,  Abendmahl  zu  nehmen,  gebrauchen, 
welchen  ich  und  der  Bruder  ZcUer  in  so  weil  widersprochen, 
dass  wir  aus  dem  grossen  Haufen  berufen  wären  und  noch  viel 
schwache  Herzen  darunter  sich  fänden,  welche  noch  so  »ehr  auf 
das  Aeussere  sehen  und  die  Verkehrung  noch  nicht  erkenneten, 
sich  sehr  würden  stossen  und  weil  bei  uns  so  wenig  herzlicher 
brünstiger  Liebe  und  noch  so  grosse  Schwachheit,  so  wfiren-wir 
schuldig,  stille  zu  sein  und  das  Aeussere  gebrauchen,  weil  wir 
wohl  wüssten,  dass  es  alles  an  unserem  Glauben  läge  und  dabei 
seufzen,  dass  Gott  wolle  dass  Aeussere\on  dem  fleischlichen  Wesen 
säubern  und  ein  neues  schaffen;  anders  leicht  mehr  schädlichere 
Sekten  wachsen  dürften,  als  wir  bereits  hätten.  Wir  hd)en  aber 
wenig  Gehör  und  müssen  yär  von  ihnen  leiden,  dass  wir  voller 
Sehnlstreiehe  wären.  •  ,  *< 
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und  den  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  Kreisen  der 
Quäker  und  Wiedertäufer  festzustellen.  Dieser  scheint  aber 
oft  genug  ein  gar  sehr  flüssiger  gewesen  zu  sein. 


€ap.  T. 

Die  Einzelangriffe  auf  Spener  von  Sohelwlg,  Garpzov,  Al- 
bert!,  der  Wittenberger  Fakultät. 

In  einem  und  demselben  Jahr  ergingen  von  einer  Reihe 
einzelner  Männer  und  zugleich  von  der  Wittenberger  Fakultät 
Angriffe  auf  Spener.  Ob  das  Zufall  oder  Verabredung  war, 
müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Das  Letztere  behaup- 
ten Spener  und  seine  Freunde  und  zwar  nennt  dieser  den 
Carpzov  als  den  „vornehmsten  und  Meister  des  bisherigen 
dramatis,  der  hinter  der  Cortine  die  auctores  antipieHsUcos 
gleichsam  einen  nach  dem  anderen  heissen  auf  das  theatrum 
vortreten.*'  Man  glaubte  in  den  pietistischen  Kreisen  an  einen 
förmlichen  Bund,  der  wider  sie  geschlossen  worden  sei*  In  einem 
1695  gedruckten  Brief,  aus  dem  auch  J*  Lange  in  seiner  „Erläu- 
terung der  neuesten  Historie  von  1689  bis  1719''  Mittheilung 
macht,  wird  der  Hergang  so  beschrieben:  Carpzov,  erschrocken 
über  die  Commission,  welche  der  Kurfürst  von  Sachsen 
1694  zur  Untersuchung  über  den  Urheber  des  „Unfugs"  nieder- 
gesetzt, habe  in  Gemeinschaft  mit  Alberti  der  Wiltenberger  Fa- 
kultät eine  Liga  vorgeschlagen  und  diese  habe  durch  D.  Neumann 
(in  Wittenberg)  sich  dazu  bereit  erklärt.  In  diese  Liga  habe  dann 
auch  Schelwig,  „dessen  Credit  in  Danzig  ziemlich  verloren'',  ein- 
zutreten begehrt,  er  sei  zu  diesem  Behuf  von  Wittenberg  nach 
Leipzig  gereist,  habe  dann  eine  Rundreise  durch  Deutschland 
gemacht,  um  die  Liga  zu  verstärken  und  habe  auf  ihr  unter  an- 
deren Theologen  den  Hamburger  Dr.  Mayer  gewonnen.  Aus- 
ser ihm  habe  besonders  der  junge  Neumann,  welcher  sich  viel 
wusste,  dass  er  von  solchen  grossen  Leuten  in  die  Brüder- 
schaft aufgenommen  worden  war,  sich  sehr  thätig  bewiesen« 

15* 
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Eine  eigentliche  Liga  wird  nun  wohl  nicht  bestanden  ha- 
ben ,  aber  ganz  ohne  Einverständniss  werden  diese  Männer 
ihre  Angriffe  doch  auch  nicht  unternommen  haben. 

Wir  führen  als  ersten  Gegner  den  Samuel  Schelwig  auf. 
Dieser  war  zur  Zeil  seines  Angriffs  auf  Spener  Pastor  an  der 
Dreifalligkeitskirche  und  Reklor  des  Gymnasiums  in   Danzig. 
Spener  hatte  früher  Vertrauen  zu  ihm  gehegt  und  ihn  zu  einer 
Professur   in  Wittenberg  zu  befördern  gesucht.    Zuerst   hat 
sich  Schelwig  1693  durch   die   mit  einer  Vorrede  begleitete 
Herausgabe  des  „Leipziger  Bedenkens   über  die  Pietislerei** 
als  Gegner  des  Pietismus   bekannt  gemacht  und   war  dann 
über  denselben  Gegenstand  in  einen  Streit  mit  seinem  CoDe- 
gen  Schütz  gerathen.    Er  hatte  geglaubt,  diesem,  als  einem 
Spener'n   ergebenen  Theologen,  entgegentreten    zu    müssen, 
und  hfitte  es  durch  Herausgabe  der  Predigt  ^,von  Austreibung 
des  Schwarmgeistes"  gethan.     Daran  reihte   sich    dann  ein 
Schriflenwechsel  zwischen  beiden,    worin   die    bedeutendste 
Schrift  Schelwigs  der  „catalogus  errorum  Schützianorum"  ist, 
der  1694  erschien  und  dem  Schütz  eine  „Apologie*'  entgegen- 
stellte.   Der  catalogus  enthält  die  uns  schon  bekannten  Vor- 
würfe.   Schütz  rede  der  Pietisterei  das  Wort  und  billige  diese 
Schwärmerei,  er  träume  von  einer  neuen  Reformation  nach 
dem  Exempel  der  Wiedertäufer,  er  entschuldige  die  Irr-  und 
Schwarmgeister,  schätze  die  streitigen  Lehrpunkte  gering  und 
trachte  nach  iibertas  prophetandi.    Er  wolle ,   dass   man   die 
Lehre  von  dem  Verdienst  Christi  an  den  Orten,   an  denen 
viele   grobe  Sünder  in  der   äusserlichen  Kirche   seien,   nur 
selten  treibe;   er  preise  die  guten  Werke  als  nöthig  zur  Se- 
ligkeit; lehre  mit  den  allergröbsten  Calvinislen,  dass  Gott  den 
Menschen  zur  ewigen  Verdammniss  geschaffen  habe;  halte 
mit  den  Wiedertäufern  die  Philosophie  und   andere  Wissen- 
schaften verächtlich;  bemühe  sich  die  Akademien  und  Theo- 
logen vor  der  Gemeinde  stinkend   zu  machen.    Wir  gehen 
auf  die  Antwort  von  Schütz  gar  nicht  ein,  da  alsbald  Spener 
die  Antwort  übernahm,  übergehen  auch  den  Streit  Schelwigs  % 
mit  dem  Prediger  Slrauss,  der  sieb  aus  den  gleichen  Ursa- 
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chen  entsponnen  hatte  ^),  und  gehen  gleich  über  zu  der  Schrift 
Schelwig's  „Wiederholung  der  evang.  Wahrheit  in  den  Arti- 
keln vom  Gesetz  und  Evangelium,  Glaube  und  Werken,  Recht* 
Fertigung  und  Heiligung/'  1695.  Schelwig  glaubte,  diese  Leh- 
ren seien  durch  den  Pietismus  gefährdet  und  suchte  sie  die- 
sem gegenüber  aufrecht  zu  erhaUen.  Die  Schrift  ist  eine 
würdig  gehaltene,  hat  es  nur  mit  der  Sache,  nicht  mit  den 
Personen,  zu  thun  und  enthält  nur  leise  Anspielungen  auf  die 
Pietisten.  Eine  solche  Anspielung,  und  zwar  auf  Schütz,  war 
die:  es  sei  beides  zu  predigen,  Gesetz  und  Evangelium,  und 
es  wäre  nicht  recht,  wenn  man,  weil  in  der  äusserlichen  Ge- 
sellschaft viele  grosse  Sünder  wären,  das  Evangelium  selten 
oder  nie,  bis  sich  alle  bekehrt  hätten,  predigen  wollte.  An- 
dere Sätze,  die  Anspielungen  enthielten,  waren  die:  „So  je- 
mand zur  Vernichtung  des  Glaubens  etwa  predigte:  verlasset 
Euch  nicht  darauf,  dass  Ihr  des  lutherischen  Glaubens  seid, 
die  Teufel  glauben  auch  und  erschrecken,  darum  thut*s  der 
Glaube  nicht,  so  er  nicht  thätig  ist  durch  die  Liebe,  so 
wäre  das  ein  thöricht  Geschwätz,  als  ob  ich  sagte:  ver- 
lasset Euch  auf  Wagen  und  Pferde  nicht,  Kunz  hat  auch 
Wagen  und  kann  doch  nicht  fortkommen.  Ergo'^.  „Die  Leh- 
rer handeln  übel,  welche  die  Gemeinde  selten  von  den  Wer- 
ken unterrichten,  aber  noch  weit  übler  die,  welche  des  Glau- 
bens selten  gedenken/'  Dieser  Schrift  setzte  nun  Spener  die 
andere  entgegen:  „Freudiges  Gewissen  gegen  Herrn  Schel- 
wig»s  unbillige  Zunöthigungen"  u.s.w.  1695.  Dass  Spener  die 
Antwort  übernahm,  obwohl  ihn  Schelwig  in  seiner  Schrift 
nicht  direkt  angegriffen,  ja  nicht  einmal  genannt  hatte,  ist 
nicht  gerade  verwunderlich.  Schelwigs  Schrift  enthielt  doch 
einen  Angriff  auf  den  Pietismus  überhaupt,  als  dessen  Urhe- 
ber Spener  nun  einmal  angesehen  wurde,  und  da  lag  es  Spe- 
ner'n  nahe,  die  Antwort  zu  übernehmen.  Doch  genauer  ge- 
redet ist  die  Antwort  auf  die  von  Schelwig  zur  Sprache  ge- 
brachte Sache  in   dieser  Schrift  eigentlich   erst  angekündigt. 


1)  Das  Nähere  über  diese  Streitiskeiten  bei  Walch,  P.  l.  739  ff^ 
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Spener  hat  es  darin  mehr  mit  der  Person  Schelwigs  zu  thun. 
Er  beklagt  sich  darin,  dass  Schelwig  den  Verfasser  des  „Un- 
fugs" einen  um  die  Kirche  wohlverdienten  Mann  genannt  habe 
und  sich  jetzt  so  feindselig  erweise.  Das  komme  von  den  Zei- 
ten her,  da  er  (Spener)  in  seiner  Antwort  auf  den  „Unfug" 
ihm  vorgeworfen,  dass  er  bei  Herausgabe  des  „Leipziger  Be- 
denken*' sich  der  Verhältnisse  nicht  genugsam  kundig  erwie- 
sen habe;  Schelwig  habe  zwar,  als  er  in  vorigem  Jahr  zwei 
Stunden  bei  ihm  in  Berlin  gewesen,  sich  davon  nichts  mer- 
ken lassen,  dann  aber  auf  seiner  Reise  nach  Pyrmont  an 
allen  Orten  Bitterkeit  gegen  ihn  spüren  lassen,  habe  auch 
yyparadoxa  noveUa  Speneriana"  ausgehen  lassen  und  vertheilt, 
habe  dann  in  Danzig  auch  gegen  ihn  gepredigt  und  ihn  so-' 
gar  auf  der  Kanzel  genannt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  Spener,  der  überhaupt  die  Stel- 
lung seiner  Gegner  gern  aus  persönlichen  Motiven  ableitete, 
reizte  mit  dieser  Schrift  den  Schelwig,  nun  auch  Personalau- 
griffe zu  machen,  die  sich  durch  alle  jetzt  gewechselten 
Schriften  hindurch  ziehen.  In  die  Sache  selbst  geht  Spener 
gründlich  erst  in  seiner  zweiten  Schrift,  der „ft'eudigen  Ge- 
wissensfrucht in  Ablehnung  der  von  Schelwig  gegen  ihn  ge- 
führten Beschuldigungen"  (1695)  ein,  in  der  er  zugleich  Schel- 
wig*s  zweite  Schrift:  „Unerschrockenes  Gewissen"  beantwor- 
tete. Vor  allem  wehrt  er  den  Vorwurf  ab,  dass  er  Gesetz 
und  Evangelium  scheide  und  den  Artikel  von  der  Rechtferti- 
gung mit  dem  von  der  Heiligung  vermische.  Er  tadelt  aber 
an  Schelwig,  dass  dieser,  wenn  er  vom  Glauben  spreche, 
nicht  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  todten  und  dem  le- 
bendigen Glauben  aufmerksam  mache;  er  bekennt  sich  zu 
dem  Satz,  dass  allein  der  thätige  Glaube  der  alleinseligma- 
chende sei,  denn  allein  der  thätige  Glaube  sei  der  wahre 
Glaube.  Nur  freilich,  bemerkt  er,  mache  der  Glaube  nicht 
selig ,  so  fem  oder  weil  er  thätig  sei.  Da  Schelwig  ihn  der 
Pietisten  Patriarchen  genannt  halte,  nimmt  er  davon  Anlass, 
seine  Stellung  zu  ihnen  zu  bezeichnen  Dass  es  Pietisten 
gebe,  gibt  er  zu,  nur  stellt  er  in  Abrede,  dass  sie  eine  Sekte 
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seien.  Ob  er  sidi  su  ihnen  bekenne,  hange  von  der  Be* 
Schreibung  ab,  die  man  von  ihnen  mache.  Seien  sie,  wie 
sie  iti  der  Lädterschrift  „Beschreibung  des  Unf\igs"  gezeich- 
net seien,  Leute,  die  von  der  lutherischen  Kirche  abwi- 
chen, aUe  Ordnungen  und  Stände  über  den  Haufen  wür- 
fen, das  Predigtamt  und  den  Eid  auf  die  symbolischen 
Buchet  aufheben  wollten,  ihren  Glauben  auf  Gesichte  grün* 
deten,  tausendjähriges  Reich  lehrten,  phantastische  Bücher 
ausstreuten,  Hünstersche  Tragödien  mit  der  Zeit  vorhätten, 
so  wolle  er  nichts  mit  ihnen  zu  thun  haben,  er  wisse  aber 
solche  Leute  auch  nicht  tu  finden.  Nenne  man  aber  Pieti- 
sten diejenigen,  „welche  bei  der  lutherischen  Lehre  und  Kir- 
che blieben,  aber  unterschiedliche  Punkte  von  Erleuchtung, 
gewissen  Graden  der  Vollkommenheit,  Haltung  der  Gebote 
Gottes  so  trieben,  wie  nächst  der  Schrift  symbolische  Bücher, 
Luther  und  andere  alte  Theologen  geredet  haben,  dabei  die 
Ordnungen  in  den  Ständen  herzlich  verehrten,  das  Predigt- 
amt für  eine  theure  Gabe  Gottes  hielten,  die  symbolischen 
Bücher  in  dem  Werth  hielten,  den  sie  selbst  von  sich  zeug^ 
ten,  auf  die  Erfüllung  der  der  Kirche  noch  vorstehenden  Ver- 
heissungen  von  Bekehrung  des  jüdischen  Volks  und  dem  Fall 
Babels,  hofften,  unsere  Kirche  von  dem  grossen  Babel  unterschie- 
den, aber  doch  vieles  derselben  als  verdorben  und  einige 
Gemeinschaft  mit  Babel  beseufzten,  cölleffia  pieiaHs  för  nützli- 
che Uebung  hielten,  vom  geistlichen  Priesterthum  hoch  hielten 
und  gern  praotiziren  wollten,  wie  sie  von  Luther  angewiesen 
seien,  in  den  Dingen,  die  man  für  Mitteldinge  gehalten,  sich 
vorsähen,  so  sei  damit  eben  keine  Sekte  beschrieben,  sondern 
das  komme  bis  auf  Weniges,  wozu  er  nicht  eben  alle  ver- 
binden wolle,  allen  Christen  zu«"  Auch  iu  dieser  Schrift  hatte 
Spener  der  Reise  SchelWigs  nach  Pyrmont  erwähnt  und  an- 
gedeutet, Schelwig^  habe  die  Reise  benützt,  um  eine  Liga 
wider  ihn  zu  Stand  tu  bringen.  Ueber  diese  Liga  wurde  jetzt 
in  zwei  kleinen  Schriften  i)  das  ausführlich  erzählt,  was  der 
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Hauptsache  nach  oben  schon  mitgetheilt  worden  ist.  Der  Sache 
Speners  war  mit  diesen  Schriilchen  ein  schlechter  Dienst  er- 
wiesen, denn  Schelwig,  dadurch  gereizt,  gab  nun  (1695) 
sein  Jtinerarium  pieiisticum  d.  i.  kurze  Erzählung  einiger 
Dinge,  so  er  auf  seiner  schon  im  vorigen  Jahr  1694  verrichte- 
ten Reise  der  Pietisten  wegen  in  Deutschland  wahrgenommen 
u.  s.  w.**  heraus,  worin  er,  Vergeltungsrecht  abend,  Klatsch 
mit  Klatsch  erwiederte.  Nachdem  er  versichert  hatte,  dass  seine 
Reise  allerdings  dem  Pyrmonter  Sauerbrunnen  und  nicht  einor 
Liga  wider  Spener  gegolten  habe,  berichtet  er,  was  er  an 
den  verschiedenen  Orten  von  den  Pietisten  vernommen  habe, 
was  über  sie  geredet  und  geurtheiH  worden  sei.  Es  wird 
von  vornherein  niemand  das,  was  er  da  erzählt,  fSr  baare 
Mänze  nehmen  wollen  und  obendrein  hat  Spener  in  sei- 
ner Antwort  auf  dieses  itinerarium^  in  seiner  „Gewissens- 
flrucht",  vieles,  und  namentlich  das  ihn  Betreffende,  als  unwahr 
dargethan,  aber  bezeichnend  für  die  Stimmung,  die  gegen 
die  Pietisten  herrschte,  sind  die  umlaufenden  Gerüchte  und 
die  Aeusserungen,  die  Schelwig  über  sie  erzählt,  eben  doch, 
und  so  viel  geht  doch  daraus  hervor,  dass  es  an  ungesun- 
dem Wesen  und  Treiben  nicht  fehlte.  So  theilt  er  2  Briefe 
eines  pietislischen  Candidalen  an  seine  Frau,  eine  adelige 
Dame,  mit.  Diese  sind  ganz  in  dem  widerlich  süsslichen 
Ton  geschrieben,  der  den  Pietisten  kennzeichnet  In  dem 
ersten  redet  er  sie  mit  den  Worten  an:  „Mein  getreues,  herz- 
liebstes, Du  mein  Eind  des  grossen  Gottes,  meine  geduldige, 
stark  aufrichtige  Israelitin,  auserwähltes  und  b^i  unserem 
himmlischen  Vater  in  nicht  geringer  Gnade  und  Liebe,  ja  in 
dessen  Schutz  und  Schirm  wider  alles  Fleisch  stehendes 
Schwesterchen.*'  Der  andere  Brief  beginnt  aber  mit  den  Wor- 
ten: „Mein  Herz,  dein  Herz,  Ein  Herz,  Sein  Herz,  nemlich 
unseres  Gottes.^^  So  erzählt  Schelwig  von  einer  Frau,  die 
in  der  Nähe  von  Danzig  viel  mit  den  Mennoniten  verkehre, 
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lind  sich  des  Abendmahls  in  der  Kirche  enthalte,  weil  da 
auch  Unwürdige  zugelassen  würden.  Von  ihr  theilt  er  auch 
einen  Brief  an  ihren  vormaligen  Beichtvater  mit,  worin  es 
heisst:  „Ihr  habt  nicht  den  Geist  der  Prüfung,  darum  sprecht 
Ihr  Hurer,  Abgöttische,  Zauberer  los  —  darum  ekelt  meine 
Seele,  des  Herrn  Abendmahl  bei  Euch  zu  halten.'^  Spener 
führte  dem  Schelwig  zu  Gemüth,  dass  es  unbillig  sei,  unter 
die  Pietisten  alle  diejenigen  zu  zählen,  an  denen  er  einiges 
Unordentliche  finde,  und  fragt  ihn,  was  er  dazu  sagen  würde, 
wenn  man  alles,  das  von  solchen  ausgehe,  die  nicht  zu  den 
Pietisten  gehören,  auf  Schelwig,  Carpzov  u.  A.  als  die  Pa* 
triarchen  zurückführte.  Allein  die  Pietisten  machten  bei  den 
Beziehungen,  die  sie  zu  Mennoniten,  Schwärmern  u.  s.  w. 
hatten,  den  Gegnern  auch  schwer,  ein  richtiges  Urtheil  zu 
fällen.  Immerhin  hätte  Schelwig  durch  die  Antwort  Spener's 
kleinlaut  werden  sollen.  Das  war  aber  so  wenig  der  Fall, 
dass  er  vielmehr  in  seiner  „gewissenhaften  Rüge  der  gewis- 
senlosen Gewissens -Rüge  Spener's"  in  plumpem  Ton  ant- 
wortete und  doch  wenig  Stichhaltiges  vorbrachte.  Zur  Be- 
zeichnung dieses  Tones  theilen  wir  nur  aus  einem  Brief  an 
Carpzov,  den  er  im  Anhang  abdrucken  lässt,  und  worin  er 
ihm  zu  den  Anfechtungen,  die  er  von  Spener  zu  erdulden 
habe,  Glück  wünscht,  den  Anfang  mit.  „Wir  müssen  — 
schreibt  er  da  —  diesesmal  unsere  Gewohnheit  ändern  und 
nach  demselben  uns  richten,  der,  wie  der  Quäkergeist  am 
liebsten  englisch  und  der  wiedertäuferische  am  liebsten  hol- 
ländisch, also  auch,  wenn  es  auf  die  Pietisterei  ankommt, 
am  liebsten  deutsch  redet.'' 

Schelwig  war  also  durch  die  Gegenreden  Spener's  von 
dem  Ungrund  seiner  Anklagen  gegen  den  Pietismus  so  we- 
nig überzeugt  worden,  dass  er  jetzt  vielmehr  erst  einen  Haupt-, 
angriff  auf  den  Pietismus  unternahm  und  in  2  grossen  Schrif<* 
ten  alles  zusammenstellte,  was  «r  an  ihm  aussetzte.  Von 
diesen  erschien  die  eine  1696,  die  andere  1697,  beide  unter 
dem  Titel:  die  sectirerische  Pietisterei.  Der  Titel  der 
Schriften  besagt  schon,  was  er  erweisen  will,  das,  dass  die 
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Pietisterei  sectirerisch  sei.  Das  suchte  er  nun  im  ersten 
Theil  an  dem  zu  erweisen,  was  die  Pietisten  von  dem  Ver- 
fall der  Kirche,  von  der  noth wendig  gewordenen  Reforma- 
tion, von  dem  Predigtamt,  dem  Kirchenregiment,  den  hohen 
Schulen,  der  Philosophie  und  den  anderen  weltlichen  Stadiefi, 
von  dem  geistlichen  Priesterthum  und  von  dem  Nutzen  der 
coUegia  pietaüs  lehren.  Im  2.  Theil  an  dem ,  was  sie  von 
den  Lehrbüchern  der  ev.  Kirche  sagen,  was  sie  von  der  Chi- 
liasterei,  der  hl.  Schrift  und  der  daraus  entspringenden  Er- 
leuchtung lehren  und  was  sie  von  der  Enthusiast^ei,  die 
unter  ihnen  im  Schwange  sei,  halten. 

Wir  geben  nur  einige  Proben.  Spener,  sagt  Schelwlg^ 
klagt,  dass  die  Kirche  d.  i.  die  äussere  Versammlung  viele 
Mängel  habe,  so  aber  kann  ein  aufrichtiger  Lutheraner  nieht 
sprechen,  denn  damit  wird  die  Kirche  verunglimpft.  Bei  den 
einzelnen  Personen  sind  freilich  viele  Mängel  anzutreffen  und 
wir  loben  diejenigen,  welche  darüber  klagen,  aber  da  in  der 
luth.  Kirche  Gottes  Wort  rein  gepredigt  wird,  so  kann  die 
Kirche  als  solche  kein  Vorwurf  treffen  und  kann  man  nicht 
von  einem  Verfall  der  Kirche  sprechen,  ohne  sich  als  Scdi- 
tirer  zu  erweisen.  Wenn  nun  aber,  fährt  Schelwig  fort,  Sper 
ner,  wie  in  seiner  Predigt  „vom  thätigen  Christenthum**,  be- 
kennt, dass  er  keine  einzige  Gemeinde  von  Lehrern  und  Zu- 
hörern wisse,  welche  mit  vollem  Eifer  sich  ihr  Christenthum 
angelegen  sein  lasse,  so  bekennt  er  ja  damit,  dass  er  nur 
die  Kirche  für  eine  apostolische  und  in  Lehre  und  Leben 
christliche  halte,  welche  in  allen  Stücken,  in  Lehre,  Verfas- 
sung und  Uebung  recht  eingerichtet  ist,  bekennt  er  aber  auch 
damit,  dass  die  lutherische  Kirche  nicht  die  apostolische  und 
christliche  ist,  denn  er  kennt  ja  keine  einzige  Gemeinde,  in 
der  es  sich  so  finde.  Demgemäss,  sagt  Schelwig,  ist  es 
denn  auch  ganz  folgerichtig,  dass  Einige  schon  angefangen 
haben,  sich  von  dieser  Kirche  abzusondern,  die  Pietisten  lan- 
gen so  also  bei  dem  Donatismus,  der'^Wiedertäuferei  und  d^r 
Quäkerei  an. 

Gleich   sectirerisch,   sagt  dann  Schelwig  weiter,   ist  es, 
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w^nifi  man  sagt,  der  Kirche  thue  eine  Reformation  Notii,  denn 
riicht  die  Kirche  selbst  ist  zu  reformiren,  sondern  nur  die 
Gottlosen  in  ihr  sind  es.  Fragt  man  aber  die  Pietisten,  was 
denn  reformirt  werden  solle,  so  wissen  sie  doch  nur  gering- 
fügige Dinge  zu  nennen.  Die  evangelischen  und  apostolischen 
Texte  gefallen  ihnen  nicht  und  sie  meinen,  sie  wären  nicht 
zulänglich,  um  aus  ihnen  alles  das  herauszunehmen,  was  für 
die  Erbauung  der  Gemeinde  Gottes  nöthig  ist.  Sie  hfitten 
lieber,  dass  man  die  zu  Taufenden  untertauche;  sie  würden, 
wenn  sie  könnten,  den  Exorcismus  bei  der  Taufe  abschaffen; 
bei  dem  Abendmahl  suchen  sie  eine  Anstalt,  die  Unwürdigen 
abzuhalten;  sie  sind  mit  einigen  bisher  untadelich  und  nütz- 
lieh gehaltenen  Gesängen  unzufrieden  und  führen  dagegen 
neue  schwärmerische  Lieder  ein;  der  Beichtstuhl  behagt 
ihnen  nicht. 

Zum  Prediglamt  übergehend  macht  Schelwig  den  Pieti- 
sten zum  Vorwurf,  dass  sie  dem  Predigtamt  da,  wo  es  durch 
gottlose  Menschen  verwaltet  werde,  die  heilsame  Kraft  ab- 
schnitten, das  sei  aber  donatistisch.  lieber  den  Eifer,  mit 
dem  die  Pietisten  die  Lehre  vom  geistlichen  Priesterthum 
einschärften,  macht  er  die  boshafte  Bemerkung,  es  komme 
ihm  verdächtig  vor,  dass  sie  das  Priesterthum  nicht  gern  ein 
königliches,  sondern  fast  durchgehends  ein  geistliches  nenne- 
ien  und  er  fürchte  sehr,  dass,  wie  bisher  durch  Ausübung 
des  geistlichen  Priesterthums  dem  Predigtamt  Eingriff  ge- 
schehen, man  auch  vorhabe,  mit  der  Zeit  gegen  die  Obrig- 
keit nach  dem  Vorbild  der  Wiedertäufer  zu  wüthen. 

Aus  dem  zweiten  Theil  heben  wir  nur  Folgendes  heraus : 
Schelwig  wirft  den  Pietisten  Geringschätzung  der  symbolischen 
Bücher  vor  und  zu  der  Ermahnung  Spenefs,  sie  sollten  von 
niemanden  unterschrieben  werden,  der  sie  nicht  sorgfältig 
geprüft  habe,  macht  er  die  Bemerkung:  zukünftige  Lehret 
sollten  sie  it'eilich  gelesen  haben,  aber  alles,  was  darin  ent- 
halten ist,  gebührend  zu  prüfen,  stehe  nicht  einmal  in  eines 
Jeden  Kräften  und  es  sei  dem,  der  es  nicht  zu  thun  vermöge, 
genug,  dass  nach  seinem  Begriff  nichts  Falsches  sich  darin 
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finde:  das  Uebrig;e  überlasse  er  seiner  Mutler,  der  Kirche, 
und  traue  derselben  als  ein  gehorsamer  Sohn  zu,  dass  sie 
die  Glaubensbücher  geprüft  habe.  In  dem  Abschnitt  endlich 
von  der  Enthusiasterei,  in  dem  er  von  den  verschiedenen 
Enthusiasten,  an  deren  Spitze  Petersen  und  seine  Frau  stünden, 
berichtet,  will  er  die  Gegenrede  Spener's,  dass  das  nicht  zum 
pietismo  gehöre  und  sich  deren  Ursprung  aus  den  cottegUt 
pietaHs  nicht  erweisen  lasse,  nicht  gelten  lassen.  Wären  doch, 
sagt  er,  die  Pietisten  solchen  Offenbarungen  mit  Freuden  zih 
gefallen  und  verkehrten  doch  die  Einen  viel  mit  den  Anderen! 

Wir  fibergehen  die  weiteren  Streitschriften,  welche  zwi- 
schen beiden  'Aieilen  gewechselt  wurden,  da  sie  die  Sache 
selbst  in  nichts  gefördert  haben  und  fahren  in  der  Aufzäh- 
lung der  Gegner,  welche  \x^  dieser  ^^^^  wider  Spener  aufge- 
treten sind,  fort.  Der  nächst  zu  nennende  ist  der  uns  schon 
genugsam  bekannte  Johann  Benedikt  Carpzoy. 

Dieser  hinterlistige  Mann  hat  sich  nie  entschliessen  kön- 
nen, mit  offenem  Visir  aufzutreten.  Zu  den  bisherigen,  lins 
schon  bekannten,  Angriffen  hatte  er  sich  der  Programme  be- 
dient, die  im  Namen  des  Rektors  der  Universität  erschienen. 
Noch  hinterlistiger  war  er  im  Jahr  1692  verfahren.  Es  war  ein 
Landtag  nach  Dresden  ausgeschrieben  und  Olearius,  der  Se- 
nior und  damalige  Dekan  der  Fakultät,  als  Deputirter  dahin 
geschickt  worden.  Dieser  hatte  vor  seiner  Abreise  den  Carp- 
zov  als  Rektor  der  Uuiversilät  gefragt,  ob  er  ihm  keine  In- 
struktion mitzugeben  habe,  und  Carpzov  hatte  es  verneint. 
Kaum  aber  war  Olearius  abgereist,  so  verfasste  Carpzov,  ah 
den  Olearius  die  interimistische  Führung  des  Dekanats  abge- 
geben hatte,  ohne  vorher  die  theologische  Fakultät  zusam- 
menberufen zu  haben,  ein  Bedenken  über  den  Pietismus,  das 
dem  Landtag  vorgelegt  werden  sollte,  und  schickte  dasselbe, 
trotz  dem,  dass  von  den  Theologen,  denen  er  es  nachträglich 
zur  Unterschrift  zugeschickt  hatte,  Moebius  auf  Berathüng  in 
einer  Sitzung  angetragen  und  bis  dahin  die  Unterschrift  ver- 
weigert hatte,  nach  Dresden,  aber  nicht  an  Olearius,  sondern 
an  Mylius,  den  Syndikus  der  Akademie^  der  es  den  Olea- 
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rius  nicht  einmal  lesen  lassen  wollte,  wohl  aber  den  Depu- 
lirlen  der  Wittenberger  Universität  es  niiltheille.  Die  Pietisten 
sollten  bei  dem  Landtag  verklagt  werden  und  es  Sollte  den 
Schein  haben,  als  wäre  die  Anklage  von  der  th.  Fakultät 
Leipzigs  ausgegangen.  Carpzov  erreichte  freilich  seinen  End- 
zweck nicht«  Das  Bedenken  wurde  von  den  Ständen,  ob- 
gleich Carpzov  auf  den  Rath  der  Wittenberger  hin  es  in  et- 
was gemildert  hatte,  bei  Seile  gelegt,  wohl  weil  gleichzeitig 
Seckendorfs  Bericht  und  Erinnerung  über  die  imago  pieiatis 
in  Dresden  angelangt  war,  worin  die  Sache  in  ein  günstige- 
res Licht  gestellt  war.  Carpzov  sorgte  dann  wenigstens  da- 
fflr,  dass  es  bekannt  wurde.  Es  ist  das  Bedenken,  das  Schel- 
wig  1693  mit  einer  Vorrede  herausgab  i). 

Dieser  Mann  trat  jetzt  wieder  auf  den  Plan  und  wieder 
in  Programmen,  in  dem  Oster-  und  Pfingstprogramm  1695. 
Jetzt  erwähnte  er  wenigstens  Spener's,  dessen  Namen  zu 
nennen  er  bisher  vermieden  hatte.  In  dem  Osterprogramm 
hat  er  es  zunächst  mit  Spinoza's  Lehre  von  der  Aufersteh- 
ung Christi,  welche  dieser  allegorisch  verstanden  wissen 
will,  zu  thun,  langt  aber  dann  in  raschem  Uebergang  bei 
Spener  an.  Dieselbe  Überlas  pMlosophandi,  meint  er  nemiich, 
welche  man  an  Spinoza  zu  tadeln  habe,  missbrauchten  auch 
die,  welche  aus  der  hl.  Schrift  die  Hoffnung  besserer  Zeiten 
ableiteten  und  auch  Spener  thue  das,  der  den  Spruch  Luc. 
18,  8,  abweichend  von  der  bisherigen  Auslegung,  wie  Coc«> 
cejus  und  Sandhagen  auslege.  Darauf  hatte  nun  freilich  Spe- 
ner leicht  zu  antworten.  Er  erklärt  es  2)  für  eine  unver- 
schämte Lästerung,  ihn  darum  dem  Spinoza  beizugesellen. 
Spinoza's  Uberias  pMlosophandi,  sagt  er,  geht  dahin,  „dass 
aller  Grund  unserer  christlichen  Religion  eingerissen  wird 
und  nichts  stehen  bleibt,  was  nicht  die  Vernunft  an  und  aus 


1)  Die  Vorgänge    bei   diesem   Bedenken   in  Spener^s   „ausführlicher 

Beantwortung  des  Unfugs"  S.  194. 
')  im  Anhang  zu  seiner  „aofrichtigen  Uebereinstimmnng  mit  der  con^ 

Angustana^^  §,  10. 
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sich  selbst  weiss  und  erkennt,  nach  der  sieh  dann  die  Schritt 
drehen  lassen  muss.  Die  Freiheit  aber,  so  ich  und  andere 
Gottselig^  so  Lehrer  als  Christen,  behaupten,  besteht  in  nichts 
anderem,  als  dass  wir  die  hl.  Schrift  allein  aus  des  hl.  Gei- 
stes eigener  Schule  erklären,  dabei  immer  die  analogia  fidei 
vor  den  Augen  sein  und  bleiben  muss.  Wer  diese  Freihdt 
christlichen  Lehrern  absprechen  und  sie  aus  deren  Gebrapcfa 
Spinozism  schuldig  machen  will,  der  beschuldigt  die  meistaa 
und  vortrefflichsten  unserer  Theologen.'' 

In  dem  Pflngstprogramm  macht  Carpzov  Spener'n  die 
ihm  schon  von  Anderen  gemachten  Vorwurfe,  dass  er  die 
Amtsgaben  umstosse,  in  falscher  Weise  zwischen  Weltge- 
lehrten und  Gottesgelehrten  unterscheide  u.  s.  w.  Carpxov 
entblödete  sich  da  nicht,  Spener'n  einen  Novaiorum  cary- 
phaeum^  invocaium  reformatorem  ^  proceUam  ecclesiaCf  twrlHh 
nem  et  ten^estaiem  pacis  zu  nennen.  Was  konnte  aber  Carp- 
zov erwiedern,  als  Spener  ihm  nachwies^),  dass  er  (Carp- 
zov) früher  in  seinen  „Tugendsprüchen''  sich  lobend  über  die 
„allgemeine  Gottesgelahrtheit",  die  er  jetzt  angreife,  ausge- 
sprochen und  da  Aeusserungen  gethan  habe,  die  er  jetzt  an 
Spener  tadelte?  Carpzov  hatte  darin  gegen  die  geeifert, 
welche  gegen  die  coUegia  ptetaüs  schrieben ;  er  hatte  selbst 
den  Satz  ausgesprochen,  dass  man  die  Gebote  Gottes  halten, 
obwohl  nicht  erfüllen  könne;  er  hatte  da  gesagt:  „das  ist 
der  leidige  Teufel,  dass  doch  die  Meisten  unter  uns  sich  der 
reinen  Lehre  vom  Glauben  so  gar  sehr  missbrauchen,  und 
meinen,  sie  könnten  ihr  Christenthum  wohl  führen,  wenn  sie 
gleich  keinen  grossen  Fieiss  auf  Tugend  und  gute  Werke 
wenden,  würden  wir  doch  nicht  durch  die  Werke,  sondern 
allein  durch  den  Glauben  gerecht  und  selig."  Und  an  einem 
anderen  Ort:  „gleichwie  auf  die  Rechtfertigung  die  Erneue- 
rung folgt,  also  erfordern  wir  auch  ein  neues  Leben  und  das 


^)  Spener  im  Aobang  zu  seiner  ^^richtigen  Uebereinsümmong  mit 
der  A.  €.«<  ^,  14. 
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9Q  Streng  und  scharf,  dass  wir  den  für  keinen  Chrislen  ach- 
ten, der  sich  nicht  der  Heiligung  befleisst/' 

Es  folgt  Mayer.  Dieser,  den  wir  von  den  Hamburger 
Streitigkeiten  her  kennen,  hatte  eine  Weile  geschwiegen  und 
W4r  Spener'n  die  Antwort  auf  die  Schrift:  „Sieg  der  Wahr- 
heit und  Unschuld'^  schuldig  geblieben.  Jetzt  gab  er  1695 
<MDe  Schrift  unter  dem  Titel:  „ArUispenerus  oder  kurze,  be- 
scheidene und  gründliche  Darstellung,  warum  die  aufrichtigen 
^.  Theologen  mit  Spener  nicht  können  einig  sein",  heraus. 
Auch  diese  Schrift  zeigt,  dass  Mayer  eigentlich  nicht  recht 
weiss,  wie  Spener  zu  fassen  ist,  dass  er  nur,  geleitet  von 
einem  allgemeinen  Misstrauen  gegen  ihn,  ^darauf  ausgeht, 
Speoer's  Aeusserungen  einen  irrthümlichen  Sinn  abzugewinnen. 
Und  das  fängt  er  so  ungeschickt,  ja  boshaft  an,  dass  Spener 
^mit  ihm  ein  leichtes  Spiel  hatte.  Ich  führe  nur  ein  Paar 
Sätze  an.  „Spener  —  sagt  Mayer  —  kränkt  die  Ubros  sf/m- 
ioUcos,  denn  a)  er  fragt  mich,  ob  ich  mit  der  Apologia 
pflege  drei  sacramenta  zu  lehren,  b)  er  sagt,  er  zweifle  nicht, 
dass  ich  einige  Worte  in  der  A.  C.  anders  gesetzt  wünsche, 
c)  er  will  nicht  zugeben,  dass  man  sagt,  in  den  symbolischen 
Büchern  sei  nichts  zu  finden,  als  Gottes  wahres  Wort.  Spe- 
ner lehrt  wider  die  symbolischen  Bücher,  denn  diese  lehren, 
dass  die  Kraft  des  gepredigten  Worts  nicht  von  der  Fröm- 
migkeit der  Prediger  abhänge,  Spener  aber  sagt  (in  seiner 
Glaubenslehre)  „ein  wiedergeborener  Prediger  redet  aus  dem 
innersten  Grund  seines  Herzens  und  was  von  Herzen  geht, 
das.geht  zu  Herzen,  es  geht  eine  Kraft  aus  seiner  mit  Glaube 
und  Liebe  erfüllten  Seele  und  dringet  in  die  Herzen  der  Zu- 
hörer/'" Die  folgenden  Schriften^  welche  Mayer  gegen  Spe- 
yer ausgehen  Hess,  erwarben  ihm  keinen  besseren  Namen, 
weder  die  drei  kleinen  Schriften,  gerichtet  gegen  Spener's  „Sieg 
der  Wahrheit  und  Unschuld"  unter  dem  Titel:  „Herr  Spener, 
,  wo  ist  sein  Sieg?''  1696,  noch  die  Schrill  vom  gleichen  Jahr: 
^  pietisUs  vßteris  ecdesiae^',  in  welcher  Mayer  die  Vorläu«? 
fer  der  Pietisten  in  den  Pharisäern,  Samaritanem,  Sadducäern, 
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in  Simon  Magus,  den  Ebioniten,  in  Cerinth,  den  Gnoslikem, 
dem  Marcion,  den  Aposlolicis,  Montanisten,  Novalianern,  Ca- 
tharern  und  Manichäern  erblickt 

Immerhin  erquicklicher  war  der  Streit  mit  dem  Leipzig;er 
Professor  Alberti,  demselben,  welcher  erst  das  Präsidium 
der  philobibiischen  Collegien  geführt,  dann  aber  1690  das- 
selbe niedergelegt  hatte.  Er  hatte  sich  von  da  an  gegen  die 
Pietisten  erklärt  und  er  war  es,  der  in  demselben  Jahr  als 
Ephorus  der  Kurfürstlichen  Stipendiaten  an  den  Rirchenrath 
eine  Formel  geschickt  halte,  in  der  alle  Stipendiaten,  welche 
sich  des  Pietismus  verdächtig  gemacht,  ihren  Irrthuin  er- 
kennen und  widerrufen  sollten.  Doch  blieb  Alberti  ein  ge- 
mässigter und  milder  Gegner  des  Pietismus.  Sich  Ober 
diesen  zu  äussern,  hatte  er  Anlass  an  der  Schrift  „die 
entdeckte  Schwärmerliga",  in  der  ihm  vorgeworfen  war, 
dass  er  mit  Schelwig  zu  einer  Liga  zusammengetreten  und 
in  Dresden  auf  strengere  Behandlung  der  Pietisten  angetra- 
gen habe.  Er  that  es  in  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift:  „vkh 
diciae  exegeücae  Joel  11^  28.  29  cofUra  erUhusiastas  eorumqn» 
visiones  et  prophetias''  1695.  Darin  bringt  er  das,  was  er  an 
dem  Pietismus  auszusetzen  hat,  wenigstens  unter  einen  ein- 
heitlichen Gesichtspunkt  Der  Hauptirrthum  der  Pietisten,  sagt 
er,  sei  der,  dass  sie  sich  mehr  als  recht  ist,  auf  ihren  Fort- 
schritt in  der  Heiligung  etwas  zu  gut  thäten,  daraus  entstehe 
geistlicher  Hochmuth,  sie  dünkten  sich  besser  als  die  Ande« 
ren,  sonderten  sich  von  den  Anderen  ab  und  würden  Prose- 
lytensüchtig.  In  dem  Glauben,  dass  sie  das  Gesetz  Gottes 
vollkommen  halten  könnten,  und  in  dem  Eifer,  recht  viel  za 
thun,  enthielten  sie  sich  in  ängstlicher  Weise  {stj^ersüHase) 
auch  der  gleichgültigen  und  erlaubten  Dinge.  Sie  gäben  dem 
königlichen  Priesterthum  der  Christen  eine  zu  weite  Ausdeh- 
nung, gestatteten  die  Auslegung  der  hl.  Schrift  auch  den 
Laien,  wodurch  das  Predigtamt  beeinträchtigt  werde.  Da- 
durch kämen  sie  auch  in  die  Gefahr  des  Donatismus,  denn 
von  der  Kirche  sagten  sie,  dass  sie  zum  grössten  Theil  Ba<« 
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bei  sei.  Auch  sprächen  sie  von  den  symbolischen  Büchern 
nicht  mit  genügsamer  Hochachtung,  dagegen  gebe  es  unter 
ihnen  solche,  welche  über  Bücher  bedenklichen  Inhalts  ein 
gar  zu  mildes  Urtbeii  fällten.  Endlich  hätten  sie  alle  Neigung 
zum  Chiliasmus  und  Versuchung  zum  Fanatismus. 

Spener  erkennt  selbst  ^ )  den  gemässigten  Ton  dieser 
Schrift  an  und  lobt  an  ihr,  dass  sie  sich  doch  auf  Haupt- 
punkte beschränke. 

W98  er  dann  aber  auf  die  Beschuldigungen  Alberli's  ent- 
gegnet, möchte  wohl  ausreichen,  wenn  diese  Beschuldigun- 
gen ihm  allein  gemacht  wären,  allein  Alberti  hatte  sie  den 
Pietisten  überhaupt  gemacht  und  da  lässt  sich  mit  Grund  be- 
zweifeln, dass  die  sämmtiichen  Pietisten  so  masshaltig  waren 
wie  Spener.  Darum  erklärte  sich  Alberti  auch  nicht  durch 
die  Rechtfertigung  Spener's  befriedigt  und  führte  in.  einer 
zweiten  Schrift  (der  ausführlichen  Gegenantwort  auf  Spener^s 
s*  g.  gründliche  Vertheidigung)  Beispiele  an  von  Uebertrei- 
bungen,  welche  Pietisten  sich  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen.  So  erzählt  er  von.  einem  Geistlichen  ans  der  Nachbar- 
schaft, der  das  Tanzen  an  und  für  sich  für  verdammlich 
halte  und  keinen  zum  hl.  Abendmahl  zulasisc,  der  nicht  vp^- 
her  gäazliche  Enthaltung  vom  Tanten  zugesagt  habe.  Die- 
sem Fehler  Spener*s,  nicht  nur  seinen  Pietismus,  sondern  die 
Pietisten  überhaupt  geradehin  zu  vertheidigen,  begegnen  wir 
öfters. 

An  diese  Angriffe  Einzelner  reiht  sich  der  CoUeetiv- An- 
griff, welcher  von  der  Wittenberger  Fagultaet  ausging. 
Diese  hatte  lange  gezögert,  bis  sie  sich  zu  eineni  öffentlichen 
Angriff  entschloss.  Derselbe  konnte  aber  Spener'n  nicht  wohl 
überraschen,  da  die  Stellung  einzelner  Mitglieder  der  Fakultät 
zxL  der  Sache  ihm  schon  bekannt  war.  Von  den  vier  Profes- 
soren, aus  denen  die  Fakultät  bestand  (Deutschmann,  Caspar 
Löscher,  Hanneken  und  Neumann),  halte  der  dritte,  Hanneken, 


^)  In  der  „gründlichen  Vertbeidigang  seiner  Unschald  und  der  ao- 
recht  beschuldigten  t.  :g.  Pietisten'«  1606. 
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i^<yn  wBbrend  i^nes  Avi^mbalts  in  Öiesten  ftieh  gegen  die 
toUegiä  pieMis  ericttrt,  üfeiimaiui  aber  hafte  Mb^  MM  «fit 
seinev  dhpuioHo  de  ekiliäimo  ^MKssimo  eine  Fehde  mitSpe- 
ner  begonnen ,  die  er  noch  im  Jahr  1^95  In  aeinem  proilm' 
mu9  fortsetzte^). 

'  Die  FalcülUlt  aeheint  geglaubt  zn  haben,  aie  sei  ^  ihrer 
Wfirde  scbnidig,  ihre  Stimme  ia  dem  Streit  abzugeben  Dt* 
rum  entschuldigte  sie  sich  auch  in  der  Vorrede,  und  aelfia- 
m^r  Weise  damit,  dass  sie  sagte,  sie  hätte  bisher  Bedenken 
getragen,  wider  Spener  die  Peder  antusetzen,  weil  die  llMl 
FakuKSten  öfter  f^esthnldigt  wortfeta  seien,  sidi  'cdaie  zu  graiae 
AutoritSt  bdzfilegen  und  weil  insonderheft  ^  Wittenbergi^r 
tbeol.  Fakultät  wegen  der  tätheäm  Lulheri  sehr  verhasM  Mi. 
Längeres  Stillschweigen  konnte  M  M>eir  %bel  auageMlgt 
werden,  ^pener  könn^  es  !br  auch  nicht  v^^rMnken ,  dMs 
sie  ihr  auMehtiges  Behenntniss  SttentUeh  able^ ,  habe  *  ^r 
doch  selbst  allen  Trdt  geboten,  ihm  einige  SfiMchtig^ett  M 
zeigen; 

Die  ausgegebene  Sdirtft  führt  den  Titelt  „GbriatlutherfaciM 
Vorstellung  in  deutfiehen  axiMehUgen  LehrsStfeen,  nach'Gonea 
Wort  und  den  symboliMhen  Kirchembfleliem ,  aondeittdi  Amt 
A.  G.  und  unrichtigen  OegensäCzen  aus  H.  SpenefB  Sdirüen 
u«  s.  w. ,  aufgesetzt  ^nd  puUicirt  von  deir  th.  fMmltSt  m 
Wittenberg'*  M95.  Sie  war  von  Detttachmann  als  dem  Ha- 
kan unterschrieben  und  auch  verfasst 

In  der  Vorrede  wird  aber  allerband  Irrgeister  geklagt, 
„welche  die  sonst  schon  bedrängte  luth.  Rirefae  nehr  turbirl  «id 
unter  dem  Schein  der  Gottseligkeit  die  Gnade  Gottea  beisall- 
geaetzt  und  von  ihrem  vollkommenen  GbriatenUmm  in  Ibvaln 
Leben  und  Werken  zu  ihrer  eigenen  Ehre  viel  gevfihmt,  #a 
Wahrheit  Gottes  verlassen  und  diaher  vid  'Unwesen  in  4ar 
Kirche  gestiftet  hätten ,  doch  aber  Pietiiiten  genannt  wontai 
wlren."^  Der  Satan,  wird  dann  geklafgt,  habe  ein  llatigeajMi- 
tegema  gebraucht,  „indem  er  das  Wort  Gottes  unbentfrara» 


M  <•     I     I 
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«igelehrten  und  ungeschickten  Leuten,  welche  Gottes  Wort 
und  deren  Lehrart  niemals  gelernt  haben  und  doch  unter  dem 
Vor  wand  ihres  Geistes  lehren  wollten  *S  übergeben  habe.  Diese 
Irrgeister  hätten  das  geistliche  Priesterthum  boshaft  gemiss- 
braucht  und  sich  dergestalt  selbst  zu  Lehrern  und  Propheten, 
2u  Priestern  und  Königen  zu  machen  freventlich  unterstanden» 
„Dadurch  sei  nicht  allein  die  ganze  Kirche  in  grosse  Unruhe, 
sondern  es  seien  auch  die  drei  Hauptstände  der  Kirche,  ja 
des  ganzen  Menschengeschlechts,  in  gefährliche  Verwirrung 
gesetzt  worden*  Alle  Missbräuche  der  Maulchristen  seien  der 
Kirche  selbst  aufgelegt  und  dieselbe  sei  für  antichristlich  aus- 
geschrien worden  und  dass  sie  eine  Reformation  vonnöthen 
habe."  Das  alles  wird  nun  aber  auf  Spener  zurückgeführt. 
Sie  hätten,  sagen  sie  scheinheilig,  das  dem  berühmten 
Mann  erst  nicht  zutrauen  wollen,  hätten  sich  dann  aber  doch 
flberzeugt,  dass  dem  so  sei.  Und  sie  unternehmen  es  nun, 
in  einer  204  Quartseiten  starken  Schrift  darzuthun,  wie  viel 
Bedenkliches  Spener  lehre.  Unter  den  vier  Artikeln  des  ersten 
Theils  der  A.  C»  ist  kein  einziger,  von  dem  Spener  nicht  ab- 
gewichen ist.  Darunter  lässt  sich  aber  die  Summe  seiner 
Irrthümer  nicht  einmal  befassen»  Es  werden  noch  sechs  Prä- 
liminarartikel vorangestellt,  unter  welchen  die  anderen  Irrthü- 
mer Spener's  untergebracht  werden. 

Die  Fakultät  hatte  damit  den  altgewohnten  Weg  betre- 
ten, aus  allem,  was  an  Spener  Besonderes  und  ihr  Anstös- 
siges  war,  Lehrirrthümer  zu  formuliren.  Sie  that,  was  im 
consensus  repedtus  gegen  Calixt  geschehen  war,  überbot  die- 
sen aber  noch  weit.  Eine  Unzahl  ganz  unverfänglicher  Stel- 
len riss  sie  aus  dem  Zusammenhang,  in  welchem  sie  in  Spener's 
Schriften  standen,  heraus,  und  legte  ihnen  einen  bedenklichen 
Sinn  unter.  Dadurch  wurde  dann  gerade  das  Gewicht  der 
Aussteilungen,  welche  die  Fakultät  mit  anderen  gemein  hatte, 
verringert  und  Spener  konnte  in  der  Vorrede  seiner  Verant- 
•worlung,  die  er  unter  dem  Titel :  „Spener's  aufrichtige  Ueberein- 
stlinmungmitderA.C."  noch  1695  herausgab,  sagen,  er  treue 
sich  über  diese  Schrift,  denn  sie  gebe  ihm  Gelegenheit,  söiiie 

16  ♦ 


244  Ctp.  V. 

Orthodoxie  offenbarlich  darzuihun  und  er  müsse  die  Schrift 
als  ein  schweres  Gericht  Gottes  über  die  Leute  ansebeo, 
weil  sie  sich  damit  vor  der  ganzen  Kirche  prostituirt  hätten. 
„Es  kann  —  sagte  er  weiter  —  nicht  allein  ein  blos  mensch- 
liches Versehen  sein,  dass  von  vier  docioribus  iheoioglae 
eine  solche  schlechte  Schrift  an*s  Licht  gegeben  worden,  .son- 
dem  der  Herr,  ohne  desswegen  an  dem  Unrecht  Schuld  zu 
haben,  muss  sie  selbst  haben  lassen  anlaufen,  um  zu  fallen. 
Wie  denn  auch  Leute,  die  meine  Freunde  nicht  sind«  sondern 
ihnen  gern  einen  Sieg  über  nüch  gegönnt  hätten,  über  die 
Arbeit  erschracken  und  sich  derselben  fast  geschämt,  hinge- 
gen andere  für  die  Wahrheit  Treugesinnte  von  vielen  Orten 
her  mir  ausdrücklich  darüber  gratulirt  haben/* 

Es  werden  einige  Proben  genügen,  um  die  Weise  dieser 
Schrift  zu  charakterisiren. 

Da  lesen  wir  in  dem  Artikel  von  den  symbolischen  Ba- 
chern den  Satz  der  Wittenberger:  „Die  symbolischen  Bücher 
sind  nicht  allein  in  Sachen  und  Lehren,  sondern  auch  in  an- 
deren Stücken,  die  nach  der  Schrift  der  Kirche  mitgetheilte 
göttliche  und  in  allen  Punkten  verbindliche  Wahrheit.**  Den 
Gegensatz  Spener's  formuliren  sie  aber  so:  „die  Sachen  und 
Lehren  haben  selbst  in  den  symb.  Büchern  ihre  Wahrheit 
und  Giltigkeit  aus  der  hl.  Schrift  selbst  und  bleiben  der  Ftfi- 
fung  nach  derselben  an  sich  selbst  unterworfen.  .  .  Man  ist 
nicht  verbunden  an  alle  Nebensachen^  Anziehung  der  Sprüche.  •** 
Sie  folgern  daraus:  „also  ist  die  Sp^ner'sche  Verbindung  i(u 
den  symb.  Büchern  in  der  Wahrheit  keine  Verbindung." 

In  dem  Artikel  von  Gott  wird  gesagt,  Spener  Verstösse 
gegen  die  Lehre,  dass  Gott  nicht  allein  Schöpfer,  sondern 
auch  Erhalter  aller  Dinge  und  zumal  der  Menschen  sei,  und 
diese  durch  die  drei  Hauptstände  erhalte,  weil  er  eben  diese 
Hauptstände  durch  seine  Erklärung  des  geistlichen  Priester- 
thums  in  Abrede  stelle. 

In  dem  Artikel  von  der  Erbsünde  lautet  der  Satz  der 
Wittenberger  dahin:  ,Jn  diesem  Leben  wird  das  Ebenbild 
Gottes  nie  so  erneut,  dass  wir  Gott  gleichförmig  werdeiu** 
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Der  Gegensati  Spener's:  „Jemebr  wir  uns  vereinigen,  desto 
mehr  werden  wir  erneut  und  Ibin  g^leichförmiger.*" 

In  dem  Artikel  von  Christo  lautet  der  letzte  Satz  so :  „Je- 
der GHlubige  darf  sich  einen  Christen  nennen,  aber  sich  nicht 
für  Christus  ausgeben.*^  Von  Spener  aber  wird  gesag;t:  „er 
meint,  ein  jeder  Christ  könne  von  sich  sagen:  ich  bin  Chri- 
stus.'' Da  aber  Spener  sich  auf  Luther  beruft,  so  heisst  es: 
^,iim  evm  dicunt  idem,  non  est  idetn.  Luther  hat  heroico  spu 
rUus  maiu  geredet  und  im  Artikel  von  der  Rechtfertigung  ge- 
zeigt, wie  man  solche  Redensarten  gebrauchen  könne,  nicht 
aber  dass  man  in  dem  Werk  der  Heiligung  solche  Redensart 
ordentlich  gebrauchen  könne  oder  solle." 

Ein  Satz  in  dem  Artikel  von  der  Taufe  lautet:  „Das 
Nachtmahl  ist  zwar  ein  kostbarer  Schatz,  aber  keineswegs 
dem  Wort  oder  der  Taufe  vorzuziehen'',  und  diesem  wird 
der  Spener's  entgegengestellt:  „das  Nachtmahl  mag  das  vor- 
nehmste Mittel  genannt  werden,  dadurch  wir  der  göttlichen 
Natur  sollen  theilhaflig  werden." 

In  den  lutherischen  Kreisen  selbst  fühlte  man,  dass  mit 
dieser  Schrift  mehr  geschadet  als  genützt  war.  Man  beschö- 
nigte den  Fehler  damit,  dass  man  sagte,  der  bereits  schwa- 
che Deutschmann  habe  sie  verfasst  und  ihm,  als  Dekan  der 
Fakultät,  hätte  man  die  Abfassung  nicht  wohl  verweigei'n  kön- 
nen. Dann  hätte  aber  wenigstens  die  andere  Schrifl,  welche 
als  Antwort  auf  Spener's  Schrift  erschien,  nicht  auch  dem- 
selben Theologen  überlassen  werden  sollen,  die  Schrifl:  „Ab- 
genöthigte  Antwort",  zumal  Deutschmann  noch  eine  andere 
Schrift  in  dieser  Sache  hatte  ausgehen  lassen  und  zwar  da- 
mals,  als  er  hörte,  dass  Spener  auf  die  christlutherische  Vor- 
stellung antworten  werde,  die  Schrift  nemlich:  „Der  Theolo- 
gen zu  Wittenberg  Gnaden-,  Frieden-  und  Freudenvolles  Ge- 
wissen", die  so  übel  ausgefallen  war,  dass  sie  in  Dresden 
verboten  und  confiscirt  wurde. 

Die  Anhänger  Spener's  glaubten  darum,  einen  Triumph 
feiern  zu  dürfen,  und  es  erschienen  nun  in  Folge  dieses  Strei- 
tes noch  zwei  Schriften  sehr  ungleicher  Art.    Die  eine  ist 
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der  mit  einer  Vorrede  Spener*8  begleitete  Luthems  rediviim»f 
der  1696  anonym  erschien»  dessen  Verfasser  aber  der  Pastor 
Seidel  in  Wolkenburg;  war.  Darin  ist  die  cbristlutheiische 
Vorstellung  von  Satz  zu  Satz  aus  Stellen  Luther's  widerlegt» 
die  zum  Theil  ganz  gut  ausgewählt  sind.  Die  Schrift  ist  in  . 
Form  eines  Gesprächs  verfasst,  in  dem  Luther  selbst  auf  die 
einzelnen  Sätze  der  christlutherischen  Vorstellung  antwortet 
Die  andere  Schrift,  die  den  Titel  führt:  „Freudiges  Zujauchzen 
der  erwählten  Fremdlinge  hin  und  her  über  den  Sieg  Spe- 
ner's  wider  die  Theologen  zu  Wittenberg''  (1695)  durfte  die« 
sen  mit  Recht  in  Verlegenheit  setzen,  denn  sie  war  fanatisch 
und  gab  den  Gegnern  Waffen  in  die  Hand.  Da  jauchzen  die 
erwählten  Fremdlinge  aus  allen  Theilen  Deutschlands ,  aus 
Schweden,  Dänemark,  England  und  Holland  Spener*n  den  ' 
Sieg  zu.  Jedes  einzelne  Land  und  jede  einzelne  Stadt  wird 
mit  einem  Spruch  aus  dem  Brief  Petri  eingeführt  und  ei^ebt 
sich  dann  in  Schmähungen  über  die  Gegner  Luther's.  Zu  den 
auserwählten  Fremdlingen  werden  aber  auch  die  Quäker  ge-  . 
rechnet,  welche  von  Spener*n  sagen:  „Wir  kommen  beide 
von  Einem  her.  Die  Lehre,  darum  er  verfolgt  wird,  ist  bei 
uns  lang  geglaubt  worden.  Gott  sei  Dank,  dass  sie  nun. 
auch  in  Deutschland  ausbricht!'^ 

In  allen  den  jetzt  erzählten  Streitigkeiten  war  der  Pi^ 
tismus  in  Spener  mehr  oder  weniger  nach  allen  seinen  Sei- 
ten hin  angegriffen,  es  wurden  aber  auch  einzehie  Seiten 
des  Pietismus  herausgehoben  und  zum  Gegenstand  besonde* 
ren  Streites  gemacht.    Darüber  haben  wir  nodi  zu  berichleQ.  . 
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Dlt  Strdtigkeiteii  tber  eiuebie  Selten  de«  Pietlnans.    Der 
Starett  tlNnr  die  EoSaxatg  besserer  Zelten  —  ttber  den  Meht- 

stnhl  —  die  Utteld&ige. 

Nur  mm  Streit  fiber  den  erstgeoamiten  Paukt  bat  Spe- 
ner  selbst  Anläse  geg:eben  und  ist  ausdrucklieb  wider  ibn 
gestritten  worden,  an  den  beiden  anderen  Streitigkeiten  bat 
er  selbst  nur  geringen  Antbeil  genommen. 

Uer  Streit  über  die  Hoffnung  besserer  Zeiten  gebt 
in  eine  frfibe  Zeit  zurück.  Schon  in  seinen  piis  desiderüs 
hatte  Spener,  gestutzt  auf  Aussagen  der  hl.  Schrift,  die  Be* 
hauptung  au%estellt,  der  Kirche  warteten  noch  bessere  Zei«* 
ten,  die  vor  allem  von  der  allgemeinen  Bekehrung  der  Juden 
und  dem  Fall  des  Papstthums  zu  hoffen  wären  und  es  wurde 
das  nun  ein  Trostwort,  an  das  die  Pietisten  sich  gern 
hielteD.  Eben  darum  aber  wurden  sie  um  dieser  Lehre 
willen  bald  angefochten,  zumal  da  nun  bald,  und  auch  von 
Spener,  die  Lehre  von  deni  tausendjährigen  Reich  daraa  an- 
geschlossen wurde,  eine  Ledire,  welche  von  der  lutherischen 
Kirche,  wenigstens  in  einer  bestimmten  Fassung,  verworfen 
war,  und  gegen  welche  diese  stets  ein  gewisses  Miastrauen 
gehegt  hatte.  Dieses  llisslrauen  war  aber  gerade  jetzt  ge- 
stiegen, da  in  den  Kreisen  der  Fanatiker  diese  Lehre  mit 
Vorliebe  behandelt  wurde,  am  meisten  von  Petersen »  der 
mit  wegen  des  Eifers,  mit  dem  er  dieser  Lehre  das  Wort 
redete»  1682  von  seinem  Amt  entfernt  virorden  war. 

Spener  hatie  ohne  äussere  Veronlsssung  1693  seine 
Schrift:  ,^etoupiong  der  Hoffnung  besg^er  Zeiten  in  Ret^ 
Um9  des  insgemein  gegen  dieselbe  unrecht  angefahrten  Spruchs 
Lux  XVlUi  8'*  ef scheinen  lassei^  und  y^  ihr  die  Lehre, zwei-  . 
che  er  auch  bei  anderen  Gelegenheiten,  wie  im  Hamburger 
Streit  und  in  seiner  „evangelischen  Glaubenslehre",  ausgespro- 
dMB  hatte,  auslfthtlich  dysrgelegt    Dasei  er  das  i^  einer  ZeU 
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that,  in  welcher  dieser  Lehre  auch  von  Fanatikern  das  Wort 
geredet  wurde,  ist  ein  BeweU  dafür ^dass  er  grosse  Stücke 
auf  sie  hielt.  Er  wollte  sieh  duren  aas  Vorurtheil,  das  man 
g^geti  dieselbe  hegie,  •  nicht  abbaiiep  «Jaasen«  die  i»Hc]MiiS§'i 
Tr^Mmg  i.  w.ek)i^^  ihm  bei  dem  Schmerz  .über;  den  ^egenwar-f>; 
gen  Zustand  der  Kirchie  laus  ihr  floss»  fi^di  Anderen  zukom- 
men zu  lassen. 

£r  knüpft  m  delr  genannten  Schrift  die  Darlegung  seiner 
Lehre  an  die  Atislegong  der  Stelle  Luc.  XVIII,  8  an,  an  die 
WortcJt„doch  wenn  des  Menschen  SoHn  kommen  wird,  meinst 
du,  dass  er  auch  werde  Glauben  finden  auf  Erden?"    Diese 
Stelle,  sagt  er,  werde  gemeiniglich  so  ausgelegt,  da^s  damit 
alle   tloffiiung  der  künftigen   Besserung  der   Kirche   ausge-» 
schlössen  sei.    Er  aber  ist  der  Ueberzeugung,  „dass  uns  die 
Erfüflung  mancher  göttlichen  Weissagungen,  zwar  auch  von- 
schweren  Trübsalen  und  Strafgerichten,   aber  wiederum  her-;- 
nach  von  herrlicherem  Zustand  der  Kirchen,  nahe  sein  mag, 
hingegen  derselben  Erkenntniss   zu  unserer  Vorhaltung  und 
Trost  immer  so  viel  nöthiger  wird,  als  die  Zeit  sich  naht^ 
damit  wir  uns  nicht  durch  Unglauben  versündigen    und   in 
dem  Genuss  vieles  Guten  hindern'%  und  er  hält  sich  darum/'. 
für  berufen,  jener  Auslegung  von  Luc.  XVIII,  8  entgegen  su  : 
treten  und  zu  zeigen,  dass  durch  diese  Stelle  solche  Hoffaun- r 
geh  nicht  ausgeschlossen  würden.  Zu  diesem  Behuf  macht  er' 
geltend,  dass  das  Kommen  des  Herrn  In  verschiedenem  Ver-.- 
stand  genommen  werde.  Er  unterscheidet  zwei  Arten  der  Zukunft 
Christi,  eine  Zukunft,  welche  Christo  allein  und  kn  Gegensatz ' 
gegen  die  übrigen  göttlichen  Personen  zukommt:   diese  aber 
zerfällt  wieder  in  die  Zukunft  Christi  im  Fleisch  und  in  ^ine  : 
Zukunft  zum  Gericht    Die   andere  Art  des  Kommens  ist  die, 
die  aiHen  drei  Personen  zusteht,  und  das  ist  wiederum  ein  dop*^. 
pätbi^,   ein  Gnaden  körn  tuen,  wie  es  geschieht,  wenn  Her. 
Dreidnigkeit  in  dieBerzen  der  Menschen  kommt,  wei^^Gotil  ■ 
sich  oifienbarty  wenn  Er  eine  Wohlthai  ^zeigt  und  es  ist 
ein  Zörnkomm'en.  Das  letztere  hat  sich  in  der  A^-T. Zeit  in- 
zwei ' grossen  Hauptgerichten  erwie^^,  der  Sündfluth  und . 
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dem  Gericht  über  Babel;  in  der  N.-T.  Zeit  hat  es  sich 
erwiesen  in  dem  Gericht  über  das  jüdische  Volk  und 
soll  es  noch  sich  erweisen  in  dem  Gericht  über  die  ab* 
gefallene  Christenheit,  sonderlich  dem  s.  g.  Antichristen- 
thnm.  Dieser  Abfall  ist  ge weissagt  ITim.  4, 11.  2Thess.2,3. 
Der  Antichrist  wird  darnach  in  dem  Tempel  Gottes  sitzen,  er  wird 
sich  überheben  über  alles,  was  Gott  und  Gottesdienst  heisst, 
es  ist  ihm  von  dem  Herrn  grosse  Gewalt  gelassen,  aber  sie 
soll  nicht  immer  bestehen  (2  Thess.  2,  8),  es  wird  schliess- 
lich dem  Antichrist  ein  Ende  gemacht.  Da  erhebt  sich  nun 
die  Frage,  wann  ihm  ein  Ende  gemacht  wird  ?  Nach  2  Thess.  2, 8 
geschieht  es  durch  die  Erscheinung  der  Zukunft  des  Herrn. 
Aber  was  ist  darunter  zu  verstehen  ?  Versteht  man  darunter, 
wie  das  freilich  gemeiniglich  geschieht,  die  Erscheinung  des 
Herrn  zum  Gericht,  so  streitet  das  mit  Cap.  18,  19  u.  20  der 
Offenbarung]  Johannis.  Cap.  18  ist  von  dem  schrecklichen 
Fall  Babels  geweissagt;  Cap.  19  von  dem  endlichen  Sieg 
Chrisli  über  das  ganze  Anlichrislische  Reich:  da  wird  das 
Thier  und  der  falsche  Prophet,  also  der  Antichrist,  in  den 
feurigen  Pfuhl  gestürzt.  Das  kann  aber  nicht  erst  am  jüng- 
sten Tag  geschehen,  denn  Cap.  20,  10  lesen  wir,  dass  der 
Teufel,  der  beide  verführt  hatte,  in  den  feurigen  Pfuhl  ge- 
worfen wird,  wo  er  beide  schon  vorfindet;  und  bevor  der 
Teufel  hineingeworfen  wird,  wird  er  erst  die  Heiden  in  den 
vier  Oertern  der  Erde,  den  Gog  und  Magog,  verführt  und  in 
einen  Streit  gegen  die  gelieble  Stadt,  d.  i.  die  wahre  und 
heilige  Kirche  Gottes,  versammelt  haben.  Sie  aber  werden 
mit  Feuer  vom  Himmel  verzehrt  werden.  Sonach  ist  also 
d6r  letzte  Feind  der  wahren  Kirche  vor  dem  jüngsten  Tag 
nicht  der  Antichrist,  sondern  Gog  und  Magog.  Dieser  letzte 
Feind  aber  wird  nach  Ezech.  38,  8.  11  das  Volk  Israel,  oder 
die  wahre  Kirche,  nicht  in  trübseligem  Stand  und  nicht  unter 
der  Tyrannei  des  Antichrists,  sondern  in  grosser  Sicherheit 
und  in  Ruhestand  vorfinden  und  so  angreifen.  Daraus  er- 
sieht man  also,  dass,  nachdem  der  Antichrist  gestürzt  ist,  die 
Kirche  noch  einige  Ruhe  geniessen  wird,  und  in  dieser  Zeit  mögen 
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wohl  einige  noch  übrige  Vetbeissoogen  erffiUU  wecdeiK  D^m  allem 
gemäss  wird  man  unter  der  HErscbeinong  der  Znksnfl  Christi^*« 
von  der  2  Thess.  2,8  die  Rede  ist,  niebi  die  zum  Geriebt  wa 
verstehen  haben,  sondern  Seine  herrliche  Offenbarung,  wie  sie 
sich  in  dem  grossen  Sieg  über  den  Anüchriat  kund  gibt,  die 
Erweisung  Seiner  Kraft  (nicht  eine  mit  leiblichen  Augen  siehir 
bare  Erscheinung,  wie  die  letzte),  und  wird  man  auch  in 
Luc.  XVIII,  8  das  Kommen  des  Herrn  nur  in  geistlichem  Sinn 
verstehen  müssen. 

Nach  Spener*8  Annahme  liegt  also  zwischen  dem  Ende 
des  anticbristlichen  Reiches  und  der  ZukunR  des  Herrn  zum 
Gericht  ein  Zeilraum  und  zwar  ein  langer.  Mit  dem  Ende 
des  antichrislichen  Reichs  erfüllen  sich  die  von  dem  Herrn 
gegebenen  grossen  Weissagungen,  der  Fall  Babels  und 
die  allgemeine  Bekehrung  der  Juden,  dann  tritt  jene 
Ruhezeit  ein,  welche  Spener  als  die  bessere  Zeit  bezeichnet» 
auf  welche  die  Kirdie  noch  zu  hoffen  habe.  Diese  wollen 
wir  näher  in's  Auge  fassen. 

Unter  Babel  versteht  er  das  päpsUsche  Rom  und  das 
ist  ihm  das  Anüchristenthum ,  von  dem  2  Thess.  2,  3  und 
Apoe.  18  die  Rede  ist.  Der  Antichrist  nämlich  ist  ihm  nicht 
eine  „einige"^  Person,  „denn  der  Antichrist  —  sagt  Spe* 
ner  —  hat  gewissermassen  zu  der  Apostel  Zeit  schon  ange» 
fangen,  es  ist  aber  unmöglich,  dass  ein  einzelner  Mensch,  so 
lang  leben  kann,  unter  dem  Antichristentbum  ist  also  ein 
ganzes  Reich,  ein  Regiment  oder  Stand  zu  verstehen,  in  dem 
zwar  allemal  Einer  das  Haupt  ist,  dem  aber  ein  Anderer  nach 
seinem  Tod  nachfolgt,  dass  man  sagen  mag,  der  Antidurist 
sterbe  auch  nicht,  weil,  ob  eine  Person  stirbt,  gleichwohl 
dessen  Stelle  stracks  wieder  ersetzt  wird/'  Diess  geht  auch 
aus  Apoc.13,11,  in  Vergleich  mit  Apoc.13,1  hervor.  Wie  ia 
der  letzteren  Stelle  das  Thier  mit  den  7  Köpfen  und  lOHör««^ 
nem  ein  Reich  ist,  dem  viele  nacheinander  folgen,  nicht  aber . 
eine  einige  Person,  so  ist  auch  das  andere  Thier  Apoc  13,  U 
nicht  eine  einige  Person.  Dieses  AnUdirist*s  Hauptstadt  ist 
aber  nach  Apoc.  17,  4. 5. 16  Rom  d.  h.  die  Böi^sche  KiriAfb 
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di^  Gewalt  aber  alle  Kirchen  nimmt,  sie  ist  das  Thier  und 
der  falsche  Prophet,  den  Christas  überwindet  und  in  den 
Pfiihl  wirft,  womit  dann  allem  antichrislischen  Wesen  ein 
Ende  gemacht  ist^). 

Damit  gleichzeitig  ist  dann  die  Bekehrung  der  Juden» 
Was  nämlich  Hosea  3,  5  ge weissagt  ist,  kann  nicht  von  der 
Wiederkunft  der  Christen  aus  der  babylonischen  Gefangen« 
s^Mift  gemeint  sein,  denn  Hosea  redet  da  von  einer  Zeit,  in 
der  die  Juden  schon  lange  ohne  König,  Fürsten,  Opfer,  Altar 
und  Heiligthum  gewesen  waren,  was  von  der  Zeit  der  baby- 
lonischen Gefangenschaft  nicht  gelten  kann;  auch  ging  diese 
Wiederkunft  nicht  die  zehn  Stämme,  sondern  Juda  meist  allein 
an.  Es  kann  auch  nicht  von  der  Bekehrung  der  Juden  zur 
Zeit  der  Apostel  gemeint  sein,  denn  die  Weissagung  bezieht 
sich  auf  das  ganze  Volk,  oder  doch  auf  die  allermeisten  unter 
ihnen.  Die  Bekehrung  des  ganzen  Israel  steht  also  noch  be- 
vor, sie  ist  auch  Rom.  11,  25.  26.  31.  32  geweissagt.  Ob 
das  aber  so  gemeint  ist,  dass  keine  einzige  Person  zurück- 
bleibt, lässt  Spener  dahin  gestellt  sein,  nur  hält  er  aufrecht, 
dass  die  Anzahl  so  gross  sein  müsse,  dass  man  mit  Wahr- 
heit sagen  könne,  es  sei  das  ganze  Volk.  Diesen  zwei  grossen 
Ereignissen,  weiche  mit  dem  Ende  des  antichristiichen  Reichs 
zusammenfallen,  reiht  sich  vielleicht  noch  ein  drittes  an,  die 
Predigt  des  Evangeliums  durch  die  ganze  Welt.  Spener  sagt 
„vielleicht**^)  und  bekennt,  dass  er  darüber  nichts  Gewisses 
zu  sagen  wisse*).  Schon  die  zwei  erstgenannten  Ereig- 
nisse haben  aber  die  natürliche  Folge,  einen  glücklicheren 
Zustand  der  Kirche  hervorzurufen.  „Man  denke  nur  selber,  — 
sagt  Spener^),  —  wenn  erstlich   das  Römische  Pabstthum 


1)  Spener,    ev.   Glaubenslehre.     Die   Prediget  von   dem   Antichrist. 

S.  1358  ff. 
3)  Spener,  ev.  Glaubenslehre.    Die  Predigt  von  Christi  Zukunft  zum 

Gericht  S.  29  u.  47. 
^)  Spener,  ev.  Glaubenslehre  ibid.  S,  30. 
«)  IMd.  8. 30. 
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fSlM,  aus  dem  doch  alles  Verderben  in  die  übrigen  Theile 
der  Christenheit  sich  ergossen  hat,  und  also  auch  diese  sidi 
trefflich  vereinigen  werden ;  wenn  darauf  die  bisher  hartnäcki* 
gen  Juden  ^  da  sie  nunmehr  die  christliche  Kirche  in  einem 
solchen  seligen  Stande,  und  die  vorigen  Aergernisse,  welche 
sie  bis  dahin  abgehalten  hatten,  nicht  mehr  sehen,  sich  aller 
Orten  bekehren  und  mit  einem  grossen  Eifer  in  die  Kirche 
eingehen  werden,  was  solches  nothwendig  nach  sich  ziehen 
müsse!  Einmal  kanns  nicht  fehlen,  die  Kirche  muss  dadurch 
in  einen  erfreulichen  Stand  kommen  und  das  Evangelium 
auch  allen  übrigen  Ungläubigen  stark  in  die  Augen  leuchten/' 
V7as  hier  aber  nur  als  natürliche  Folge  abgeleitet  wird,  findet 
Spener  auch  ausdrücklich  in  Apoc.  20  geweissagt« 

Damit  steht  er  nun  an  der  Lehre  von  dem  tausendjähri- 
gen Reich  und  er  fühlt  wohl,  dass  es  hier  gelte,  vorsichtig 
zu  reden»  Er  beginnt  darum  damit  ^  dass  er  die  Punkte  be- 
zeichnet, die  ihm  in  diesem  Capitel  dunkel  geblieben  sind« 
Er  weiss  nicht  gewiss:  1)  was  unter  dem  Binden  des  Drachen 
zu  verstehen  sei  und  wie  weit  demselben  seine  Gewalt  ge- 
hemmt werde ;  2)  was  unter  dem  Verführen  der  Heiden  au 
verstehen  sei,  so  solche  Zeit  über  unterbleit)en  solle;  3)  wie 
die  tausend  Jahre  zu  verstehen  seien,  ob  buchstäblich, 
oder  ob  zur  Bezeichnung  einer  langen  Zeit  eine  runde  Zah 
gesetzt  sei;  4)  was  mit  den  „Stühlen"  und  dem  „Ge- 
richt'* gemeint  werde;  5)  was  es  für  eine  Auferstehung* 
sei?  Es  scheine  keine  blos  geistliche  Auferstehung  zu  sein» 
denn  diese  sei  ja  allen  Zeiten  gemein,  hinwiederum  sei  sie 
doch  auch  nicht  ausdrücklich  als  eine  Auferstehung  des  Lei- 
bes bezeichnet.  Darum  wisse  er  6)  auch  nicht,  was  das 
sei,  was  von  den  übrigen  Todten  gesagt  werde.  Endlich 
wisse  er  7)  auch  nicht,  wer  der  Gog  und  Magog  sei.  Aber 
folgende  Wahrheiten  erkenne  er  doch  mit  Gewissheit:  1)  dass 
hier  von  einem  Reich  Christi  mit  seinen  Heiligen  geredet 
werde;  2)  dass  es  ein  Reich  ist,  das  nicht  in  dem  Himmel 
und  der  Ewigkeit,  sondern  in  der  Zeit  und  auf  der  Erde  zu 
suchen  ist.  Dies  geht  aus  Folgendem  hervor :  a)hei88tes,  sie 
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würden  Priester  Gottes  und  Christi  sein  und  mit  ihm  tausend 
Jahre  regieren.  Diese  tausend  Jahre  fallen  aber,  nicht  nur 
ihrem  Anfang»  sondern  nach  V.  7  auch  ihrem  Ende  nach  in 
die  Zeitlichkeit,  und  diese  Könige  und  Priester  werden  nach 
Apoc.5,10  Könige  auf  Erden  sein.  Sie  sind  b)  noch  in  solchem 
Zustand,  dass  nach  Endigung  der  tausend  Jahre  Gog  und  Magog 
sie  anfällt,  ob  er  den  Himmel  gleich  nicht  zu  stürmen  ver- 
mag. Es  wird  also  dieses  Reich  als  ein  Theil,  oder  beson- 
derer Zustand  des  Gnadenreichs  Christi,  das  mit  ihm  ange- 
fangen hat  und  mit  der  Versetzung  in  das  Reich  der  Herr- 
lichkeit enden  wird,  anzusehen  sein,  c)  Haben  solche  tau- 
send Jahre  noch  nicht  angefangen,  viel  weniger  sind  sie  voll- 
endet, sondern  sie  sollen  erst  anfangen,  wenn  der  Antichrist 
gestürzt  ist.  Dafür  führt  er  drei  Gründe  an:  a)  fallen  die 
tausend  Jahre  zwischen  den  Sturz  des  Antichrisls  und  die 
Zeit,  wo  der  Teufel  in  den  Pfuhl  geworfen  wird,  wie  das  aus 
Apoc  19,20  verglichen  mit  Apoc.20, 10  hervorgeht;  ß)  werden 
in  diesen  tausend  Jahren  die  Seelen  der  Enthaupteten  leben- 
dig. Das  kann  aber  erst  geschehen,  wenn  die  Zeit  des  Anti- 
chrtsts  zu  Ende  ist,  denn  so  lange  dessen  Reich  währt,  be- 
finden sich  ja  die,  welche  es  nicht  anbeten  wollen,  in  gros- 
sem Elend;  y)  werden  alle  die  Erklärungen,  welche  die  tau- 
send Jahre  als  bereits  erfüllt  ansehen,  durch  die  Erfahrung 
widerlegt,  denn  eine  solche  Zeit  der  Herrlichkeit,  wie  Johan- 
nes sie  beschreibt,  ist  noch  nicht  dagewesen^).  Spener  hält 
aber  auch  die  Erklärung  für  gefährlich  den  Juden  und  den 
Atheisten  gegenüber.  Die  Juden  —  sagt  er  —  erwarten 
mit  der  Ankunft  des  Messias  eine  Zeit  der  Herrlichkeit,  sagen 
wir  ihnen  aber,  die  darauf  hin  lautenden  Weissagungen  seien 
bereits  in  diesem  oder  jenem  geistlichen  Verstand  erfüllt 
worden,  und  können  ihnen  doch  eine  Zeit  der  Herrlichkeit 
nicht  aufweisen,  so  werden  wir  sie  nur  in  ihrem  Unglauben 
bestärken.    Dasselbe  gelte  auch  von  den  Atheisten. 

Diese  tausend  Jahre  sind  also  Spenern  die  bessere  Zeit« 
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auf  ifie  er,  als  auf  eioen  mächtigen  Trosi  für  ifie  Kirdie  dtf 
Gegenwart,  hinwdst.  Welch»  Art  sie  s«n  wird«  bescheifllel 
er  sich,  des  Näheren  in  wissen,  gibt  abo*  gen  in,  dass  es 
keine  wellüche  irdische  Heirlidikeit  sein  werde,  da  Christi 
Reich  nicht  von  dieser  Weit  seL  Diese  Hoffianng  fesUahaksB, 
dtokt  ihm  aber  a«eh  sehr  wichtig.  Er  will  xwar  nicht  sagen, 
dass  es  dem,  der  diese  Wahrheit  nicht  erkennt,  an  sdaem 
Heil  schade,  er  hegt  aber  doch  die  Befnrehtnng,  dass,  wo 
■Mn  die  Hoffnung  anf  eine  bessere  Zdt  nicht  festhake,  das 
lekht  trage  madien  könne,  nnd  meint,  dass,  wo  man  ans 
Gottes  Wort  versidiert  sei,  dass  der  Herr  seme  Kirche  vad 
Zion  wieder  aufbauen  und  seine  Locken  aosbessem  wole^ 
man  dadnrdi  ang^rischt  werde,  mit  nm  so  grösserem  fleias 
an  dem  Werk  des  Herrn  zn  arbeiten^). 

Diese  Schrift  Spener's  fuid  sofort  iwei  Gegner,  den  ejnen 
an  dem  Professor  Neomann  in  Wittenberg,  den  anderen  an 
dem  Snperintendenlen  Pfeiffer  in  Labeck  md  es  entspann  sich 
nnn  ein  semfich  langer  Schriftenwechsel '). 


1)  BmL  S.2m. 

*)  YoD  ReoBUiB  qachieM  die 
■■liiTiifwi,  lCt4;   PfoSer 

fJOagheh  der  GeredtfeB.**  Bddea  antwortete  ^cmt  in 
liehen  Boatwoftn^g  deaen,  vas  Hr.  Aug.  Pfeiffer  in  der  Yemde 
m  seiner  Kl^ghrit  der  Genchten  und  XeoBian  in  der  diqiL  die 
cftflünaBa  «bMImmm  der  Hoffiiang  könftiger  besserer  Zeitea  ent- 
gegenxosctien  sieh  ontcrstMiden"  ISN.  Dannf  sdiriebPfeiffn:  ^Die 
geiechte  Sache,  welche  wider  Spenetn  reriheidigt  und  dabei  giind- 
lidi,  deadieh  nnd  gfimpIDdi  erwiesen  wird,  dass  die 
der  er.  atnJsynrB»  ober  Lne.  XVIII,  8 
Hr.  Spencr  nichlB  d^egen  ausgerichtet  habe*^  MW; 
üiMian  den  „^aAnanwi  tfafii^fnfffnr,  «der 
der  gfnndloaen  Sache,  welche  S|mier  in  seiner  &  g. 
hchea  Bcnntwwtnng  an  den  Ti^  I^gcn  nnd  Inr  etwas  Ginndlirhns 
an^gffbfn  wollte^  !••$,  Spener  aber  antwortete  in  der  »üellang 
der  Dofimng  besserer  Zeiten*',   wonnf  dann  wieder  Pteifcf  den 

it ffwifftii^  sdnieb,  Spener  aber  ^fie 
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Wenn  diese  Ttieologen  Spener's  Lehi^  von  vornherein 
tnift  Misstrauen  aufnatirrnen ,  so  erklärt  sich  das  aas  den  oben 
ani^effihrten  Ursachen.  Das  hätte  sie  bestimmen  sollen,  die 
Widerteg^nng  auf  Grond  der  hl  Schrift  in  vorderste  Linie  2u 
stellen,  denn  Spener  halte  es  sich  grossen  Fleiss  Icosten  las- 
Mn,  sehie  Lehre  atis  der  hl.  Schrift  2u  erweisen.  I>er  Fehler 
dieser  Ideologen  war  a1^,  dass  sie  ^as  nicht  gethaa  haben. 
Die  Widerlegung  ans  der  hl.  Schrift  trat  bei  ihnen,  am  mei- 
sten bei  Nemnann,  in  den  Hintergrund,  imd  ihre  Hauptargu- 
mente  entnahmen  sie  der  Berufung  auf  die  ünahffia  fidei 
und  die  Symbole  der  Kirche.  Schon  nach  den  alten  Sym- 
bolen, dem  apostolischen,  dem  Nicaeniscben  und  Athanasiani- 
sehen,  sagt  Reumann,  ist  nur  noch  Eine  Zukunft  Christi 
2tt  erwarten,  die  mm  Gericht,  mit  der  die  Auferweckung 
aller  Menschen  gleichzeitig  eintritt,  an  das  Gericht  schliesst 
irtdh  aber  sofort  ewiges  Leben  oder  ewiger  Tod  an,  so  dass 
also  kein  Raum  mehr  für  ein  Zwischenreich  bleibt.  Die  gleidie 
Lehre  ist  in  der  Augsb.  Confession  und  der  Apologie  enthalten 
tmd  diese  Symbole  verdammen  ausdrücklich  den  CbHiasmus 
imd  zwar  nicht  nur,  wie  Spener  will,  den  jüdischen  vfid  öea 
erassen  Chilfasmus  und  es  ist  nicht  an  dem ,  dass  m  diesen 
Symbolen  durch  die  Verdammung  des  Chiliasmus  nur  den 
Anabaptisten  wollte  entgegengetreten  werden.  Die  Lehre 
Spenefs  streitet  aber  anich  wider  die  Lehre  von  der  Sünde  und 
dem  Fall  Adam*s,  denn  der  zufolge  werden  die  Menschen  hier 
auf  Erden  nie  ohne  Sünde  sein,  nach  Spener's  Lehre  aber 
wird  hier  auf  &den  noch  ein  Zustand  der  Dinge  eintreten, 
da  die  Menschen  heilig  und  sündlos  leben.  Die  Lehre  streitet 
ferner  mit  der  von  der  Rechtfertigung,  denn  gibt  es  hier  auf 
Erden  noch  heilige  und  sündlose  Menschen,  so  bedürfen  diese 
ja  nicht  Christi  als  ihres  Mittlers.  Die  Lehre  vernichtet  end- 
lich den  Unterschied  zwischen  der  ecdesia  mOitans  und  der 
eetiesia  frivmphtmg,  denn  was  die  Gläubigen  erst  im  Himmel 
zu  erwarten  haben,  soll  ihnen  schon  in  diesem  tausendjähri- 
gen Reich  zu  Theil  wenden.  \ 

Ds^auf  antwortet  Spener  Folgendes:  Gegen  die  Syitibi^ 
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Verstösse  seine  Lehre  nicht,  denn  auch  er  bekenne,  dass 
Christus  so,  wie  er  zum  Gericht  komme,  zuvor  nicht  gekom- 
men sei.  Die  Zukunft  Christi  zum  Gericht  ist  ihm  eine  leib- 
liche. Christus  kommt  da  in  Person,  während  das  Kommen 
Christi  zum  tausendjährigen  Reich  nur  ein  Kommen  ist,  wie 
das  Kommen  Christi  zum  Gericht  über  Israel  auch  war.  Mit 
den  Symbolen  bekennt  auch  er  eine  einmalige  leibli.che  Auf- 
erstehung und  damit  streitet  auch  gar  nicht,  dass  einige  Erst- 
linge zuvor  auferstehen,  denn  so  sind  auch  Erstlinge  zur  Zeit, 
als  Christus  auferstand,  vorerweckt  worden.  Gegen  die  Augsb. 
Confession  streitet  die  Lehre  aber  auch  nicht,  denn  diese 
verwirft  nur  eine  ganz  bestimmte  Form  des  Chiliasmus,.  die, 
womach  das  Reich  ein  wellliches  ist,  in  dem  eitel  heilige 
Fromme  übrig  bleiben  und  alle  Gottlosen  vertilgt  werden. .  Spe- 
ner  aber  versteht  unter  dem  tausendjährigen  Reich  kein  .welt- 
liches Reich»  er  glaubt,  dass  neben  den  Frommen  auch  Gott- 
lose in  demselben  sein  werden»  Nur  aus  einer  falschen  Vor- 
stellung, welche  Neumann  von  diesem  Reich  hat^  erklärt  sic^ 
dann  aer  Vorwurf,  dass  Speners  Lehre  wider  den  Artikel 
von  der  Sunde  und  der  Rechtfertigung  streite.  Spener  denkt 
sich  nämlich  dieses  Reich  durchaus  nicht  als  ein  solches,  in 
welchem  die  Sünde  ganz  aufgehoben  ist.  Weil  es  aber  ein  Reich 
ist,  in  dem  es  kein  ungerecht  Regiment  mehr  gibt,  und  in 
welchem  aller  Gräuel  hinweggelhan  ist,  der  vom  päbstiichen 
Regiment  kam,  so  steht  es  in  einem  höheren  Grad  der  Voll- 
kommenheit, ohne  aber  den  höchsten  Grad  erreicht  zu  hab^n. 
Immer  bleiben  die  Menschen  noch  Menschen  und  tragen  sie 
die  natürliche  Verderbniss  an  sich,  weswegen  sie  zur  Selig- 
keit der  Gnade  Christi  nach  wie  vor  bedürfen.  Endlich  wird 
auch  der  Unterschied  von  ecclesia  milUans  et  iriumpham  nicl^t 
aufgehoben,  denn  die  Kirche  bleibt  auch  im  tausendjährige^ 
Reich  die  streitende  und  hörl  nicht  dadurch  auf,  es  ^u  sein, 
dass  sie  in  dem  einen  oder  anderen  Stück  einen,  Triumph 
davonträgt,  wie  auch  das  Reich  darum,  dass  manche  Arten 
des  Kreuzes  darin  aufgehoben  sind,  nicht  aufhört,  ein  Kreuz- 
jeich  SU  sein» 
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Diese  Schrift  Spener^s,  aus  der  wir  hier  berichten,  hat 
immerhin  beigetragen,  eine  klarere  Vorstellung  von  der  Art  und 
Weise,  wie  er  sich  das  tausendjährige  Reich  denkt,  zu  erzeugen 
und  hätte  manche  Missversländnisse  heben  können.  So  hatte 
Neumann  sich  keine  Vorstellung  von  diesem  Reich  machen 
können,  weil  es  nach  der  Beschreibung  Spener*s  nicht  irdisch 
und  doch  auch  nicht  geistlich,  ja  auch  nicht  himmlisch  sein 
sollte.  Darüber  erklärt  sich  nun  Spener  dahin:  „Es  sei  nicht 
irdisch,  weil  es  nicht  nach  Art  der  irdischen  Reiche  verwaltet 
werde,  auch  dessen  eigentliche  Güter  nicht  in  irdischen  Din- 
gen bestünden.  Es  sei  aber  auch  nicht  himmlisch,  weil  es 
nicht  im  Himmel  sei  und  nicht  aus  Leuten  bestünde,  welche 
nichts  mehr  mit  der  Erde  zu  thun  hätten.  Doch  sei  es  auch 
nicht  blos  geistlich,  da  die  Kirche  auch  noph  von  ausser- 
lichem,  zeitlichem  und  weltlichem  Wohlstand  geniesse.'* 

Seinen  Gegnern  hat  aber  Spener  die  Bedenken  nicht  zu 
nehmen  vermocht.  Sie  verblieben  bei  der  Behauptung,  dass 
die  ganze  Lehre  irrig  sei,  keinen  Grund  in  hl.  Schrift  habe, 
dass  sie  wider  die  Glaubensanalogie  Verstösse  und  gegen  die 
Symbole  der  Kirche^).  Sie  konnten  endlich  nicht  von  dem 
Misstrauen  loskommen,  dass  Spener,  indem  er  diese  Lehre 
aufstelle,  sich  als  in  bedenklicher  Beziehung  zu  den  Fana- 
tikern stehend  erweise. 

Sie  verharrten  darum  auch  in  späteren  Schriften  bei  ihrem 
Widerspruch.  Ja  der  Streit  hatte  die  Folge,  dass  die  Ver- 
werfung einer  jeglichen  Art  von  Chiliasmus  als  Zeichen  luthe- 
rischer Rechtgläubigkeit  galt.  Dazu  wirkte  denn  freilich  eben 
die  Befürchtung  mit,  dass  Spener  mit  seiner  Lehre  in  be- 
denklicher Beziehung  zu  den  Fanatikern  stehe,  und  aller- 
dings hat  Spener  nicht  das  Nöthige  gethan,   um  diese  Be- 


1)  Neumann  7.  disp,  antichiUasticae  v.  1694—97.  {De  chiüasmo 
snbeilissimo  —  de  regno  Ckiliasiarum  —  de  seetUo  majoria 
revelaiionis  —  de  Judaeorum  conversione  —  de  excidio  Anti^ 
chrisä  —  de  papaiu  ecclesiae  -^  de  reformaiismo  ecciesiae 
nosirae  huemato. 
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ffirchtung  den  Theologen  zu  benehmen.  Seine  Lehre  unter- 
schied sich  zwar  in  wesentlichen  Punkten,  von  der  Peter- 
sen's.  Nach  diesem  sollte  Christus  sichtbar  auf  Erden  er- 
scheinen; sollte  ein  Reich  der  Herrlichkeil  aufgerichtet  wer- 
den und  dieses  an  die  Stelle  des  Gnadenreichs  treten;  war 
von  einem  zweifachen  Gericht  und  einer  doppelten  Aufer- 
stehung der  Todten  die  Rede;  sollten  die  weltlichen  Obrig- 
keiten und  Reiche  untergehen.  Allein  Spener  legte  auf  diese 
unterschiede  doch  kein  grosses  Gewicht.  Einen  eigentlichen 
Anstoss  nahm  er  an  Pelersen*s  Lehre  keineswegs.  Das  erkennt 
man  am  deutlichsten  aus  seinen  Briefen  an  Francke.  So 
schreibt  er  an  ihn^):  Dass  geliebter  Bruder  von  dem  chiUasmo 
nunmehr  Erkenntniss  habe,  hat  mir  bereits  Hr.  Dr.  Petersen, 
als  er  hier  war,  Nachricht  gegeben  .  .  ob  aber  geliebter  Bru- 
der es  in  allem  mit  Herrn  D.  Petersen  halte,  oder  nur  zum 
Theil,  möchte  ich  wissen."  Weise  ist,  was  er  hinzufügt: 
„Ich  bitte  Gott  herzlich,  der  darin  Weisheit  geben  wolle,  zh 
erkennen  sowohl  die  Wahrheit,  als  wem,  wann  und  auf  was 
Weise  dieses  Stück  derselben  bei  Anderen  vorzutragen  sei. 
In  unseren  Gemeinden,  achte  ich,  haben  wir  fast  lauter  Leute, 
denen  wir  nichts  mehr  als  Christum  den  Gekreuzigten  in 
Busse  und  Glauben  vorzupredigen ,  und  bis  dieses  recht  ver- 
dauet, mit  keiper  anderen  härteren  Speise  sie  mehr  zu  be- 
schweren (oder  ihren  fürwitzigen  Gelüsten  ein  Genüge  zu 
thun)  haben,  als  da  ihr  geistliches  Leben  dadurch  befördert 
würde.  Welchen  aber  solche  Erkenntniss  dienlich,  und  die 
in  jenem  bereits  fest  stehen,  denen  kann  bei  anderen  Gelegen- 
heilen,  was  ihnen  nützlich,  beigebracht  und  sie  in  den  Predig- 
ten nur  mit  solchen  gemeinen  Worten,  daran  sich  die  üebri- 
geh  nicht  stossen,  darauf  gewiesen  werden."  Nur  wo  man 
von  dieser  Lehre  zu  der  von  der  Wiederbringung  aller  Dinge 
übergehen  wollte,  wird  Spener  bedenklich.  Er  schreibt  an 
Francke^):  „was  Eenu D.Peiexsea^s  chiUasmum  anlangt,  will 


1)  Der  Brief  (in  den  Beiträgen  von  Kramer  S.  336)  ist  vom  19.  Okt.  1695» 
3)  In  den  Beiträgen  S.  342.    Der  Brief  vom  31.  Dec  iim. 
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doch  nicht  glauben,  dass  geliebter  Bruder  auch  die  Reinigung 
der  Seelen  und  Vergebung  nach  dem  Tode  statuiren  werde. 
Wäre  zwar  eine  Lehre,  die  man  lieber  wünschen  sollte,  aber 
die  zu  solchem  Ende  anführende  Stellen  der  Schrift  kommen 
mir  nicht  genugsam  vor,  eine  solche  wichtige  Materie  ^u 
gründen.  Aufs  wenigste  wollte  nicht,  dass  geliebter  Bruder 
davon  gegen  jemand  Meldung  thäte:  denn  wo  solches  aus- 
käme, hätte  Gegentheil,  was  sein  Verlangen,  und  kann  ich 
den  Jammer  nicht  genug  übersehen,  der  daraus  mit  äusser- 
stem  Aergerniss  folgen  würde  ^). 

An  dem  Beichtstreit,  zu  dem  wir  nun  übergehen, 
kommt  eine  andere  Seite  des  Pietismus  zum  Vorschein,  seine 
Abneigung  gegen  alte  Ordnungen  der  Kirche. 

Dieser  Streit  ist  durch  Caspar  Scaade  veranlasst  worden 
und  Spener  wurde  nur  vorübergehend  davon  berührt. 

Caspar  Schade,  uns  schon  von  den  Leipziger  Streitig- 
keiten her  bekannt,  war  in  demselben  Jahr  mit  Spener  als 
Prediger  nach  Berlin  berufen  worden.  Man  war  auf  ihn  auf- 
merksam geworden  durch  einige  erbauliche  Schriften,  die  er 
veröfTenllicht,  und  durch  zwei  Predigten,  die  er  auf  einer  Be- 
suchsreise in  Berlin  gehalten  hatte.  Er  war  darauf  hin  t^ 
einer  Probepredigt  eingeladen  und  dann  einstimmig  zum  Diakon 
an  St.  Nikolai  gewählt  worden.  In  einem  in  der  ev.  Kirchenzeitung 
befindlichen  Aufsatz  über  ihn 2)  wird  richtig  bemerkt,  dass  sich 
die  Eigenthümlichkeiten  des  Pietismus  an  ihm  gerade  recht 
deutlich  erkennen  lassen.  Er  nahm  es  mit  seinem  Amt  un- 
gemein gewissenhaft,  so  gewissenhaft,  dass  er  auf  die  Ehe 
verzichtete,  um  ganz  seinem  Beruf  leben  zu  können;  er  Hess 


^)  Eine  gleichlautende  Aeasserung  auch  in  dem  Brief  vom  19«0ct  1695 
mit  der  l>ezeichneDden  Bemerkung:  ich^bekenne,  es  ist  dieses 
eines  meiner  recht  schweren  Anliegen  and  erfahre  so  oft,  dass 
ich  mehr  Kummer  und  Sorgen  von  liebsten  Freunden  ausstehe  als 
nimmer  von  Feinden  u.  s.  w.^' 

3)  Ev.  Rirehenzeitung.  1860.  N.  42  ff.  Sdiade's  Lebenslauf  in  Ar- 
nold: ,)Leben  der  (Häiibigen.^ 
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sich  insbesondere  die  Seelsorge  sehr  angelegen  sein;  in  sei- 
nen Predigten,  die  bei  seinen  grossen  Gaben  der  Rede  auch 
grosse  Wirkung  hatten,  rügte  er  die  Sünden  laut  und  schon- 
ungslos* Aber  er  legte  mehr  Gewicht  auf  die  Heiligung  als 
auf  die  Rechtfertigung,  er  drang  mehr  auf  die  Busse  als  auf 
den  Gbuben,  -so  dass  seine  Predigten,  bei  aller  evangelischen 
Haltung,  mehr  den  Charakter  gesetzlicher  Strenge  hatten.  So 
stimmte  ihn  auch  der  Schmerz  um  den  geringen  Erfolg  seiner 
Arbeit,  den  er  zu  haben  meinte,  traurig;  seine  Stimmung  war 
immer  eine  düstere  und  wohl  auch*  eine  gereizte,  worin  es 
seinen  Grund  haben  mag,  dass  er  nach  und  nach  mit  allen 
seinen  Collegen  zerfiel  und  nur  noch  einiges  Zutrauen  zu 
Spener  festzuhalten  vermochte.  Schade  war  einer  der  Pie» 
diger,  welche  die  Schwere  ihres  Berufes  aufs  tiefste  em- 
pfinden, auf  deren  Gemüth  derselbe  einen  Druck  ausübt,  den 
sie  nicht  zu  überwinden  vermögen.  Solchen,  ohnedem  auch 
von  Natur  zur  Düsterkeit  geneigten,  Personen  begegnet  es 
dann  leicht^  dass  ihnen  der  eine  oder  andere  Punkt  in  ihrem 
Beruf  Gegenstand  verzehrender  Sorge  wird^).  Dieser  Punkt 
war  bei  Schade  das  Beichtwesen.  Anlass  dazu  bot  dasselbe 
jßreilich  genug  dar.  Man  hielt  es  in  Berlin  mit  dem  Beicht- 
wesen so,  wie  man  es  nach  dem  30jährigen  Krieg  überall 
gehalten  hat').    Man  behielt  die  Privatbeichte,   den  Beicht- 


1)  Spener^s  Lob  Schade's  ist  charakteristisch.  Er  sagt:  (Letzte  Be- 
denken III,  392.)  „Derselbe  lebt  in  coelibatu  und  hat  bisher 
solchen  Fleiss  nnd  Trene  priwüim  und  pulUice  an  der  Gemeiiide 
erwiesen,  dass  ich  seines  gleichen  kaum  weiss:  so  hat  Gott  aadi 
zu  seiner  Arbeit  dergleichen  Segen  gegeben,  als  mir  auch  andere 
Exempel  nicht  bekannt  sind,  sonderlich  an  der  Jugend,  dazu  er 
eine  sonderliche  Gabe  hat:  wie  denn  Mädchen  aus  seiner  Zucht, 
da  sie  nicht  über  11,  J2,  13  Jahre  sind,  aus  ihrem  Herzen  die 
beweglichsten  Gebete  zu  Gott  auf  eine  Achtel  Stunde  thun  können. 
.  .  Wie  nun  der  Mann,  so  ohne  das  nach. der  Gestalt  melancho* 
lischer  Complexion  zu  sein  scheint,  ein  enges  Gewissen  hat,  so 
kann  er  leicht  darüber  in  die  schwersten  Aengsten  gerathea.^ 

3)  Rliefoth,  die  Beichte  und  Absdatkm  8.423  01 
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Stuhl  und  die  Privatabsolution  bei.  Aber  das  Beichtverhör 
welches  zur  alten  Weise  der  lutherischen  Kirche  gehört,  hatte 
man  so  gut  wie  fallen  lassen.  „Man  stellte  mit  dem  Con- 
fitenten  kein  Lehrexamen  an,  man  erkundigte  sich  nicht  sei« 
nes  Lebens,  man  ging  nicht  specieil  auf  seinen  Seelenzustand 
ein,  man  gab  ihm  keine  Gelegenheit,  besondere  Sünden  zu 
bekennen  oder  in  besonderen  Gewissensnöthen  Rath  und 
Trost  zu  suchen,  was  daher  auch  den  Leuten  nicht  mehr  zu 
thun  einfiel,  man  belehrte  und  vermahnte  ihn  nicht  mehr  be- 
sonders; kurz  obgleich  man  den  Confitenten  in  den  Beicht- 
stuhl besonders  nahm,  hielt  man  doch  keine  seelsorgerliche 
Unterredung  mit  ihm,  wie  die  alten  Kirchenordnungen  for- 
derten, sondern  der  Confitent  sagte  seine  Beichtformel  auf 
und  darauf  ertheilte  ihm  der  Pastor  mit  der  Formel  die  Ab- 
solution'* ^).  Mehr  konnte  auch  nicht  wohl  geschehen,  da, 
ganz  den  alten  Kirchenordnungen  zuwider,  nach  denen  der 
Zutritt  zur  Communion  gleichmässig  auf  das  ganze  Jahr  aus- 
gedehnt werden  sollte,  jetzt  bestimmte  Communionszeiten  fest- 
gesetzt waren.  Die  Anzahl  der  Confitenten  war  da  zu  gross, 
als  dass  man  mit  jedem  ein  ordentliches  Beichtverhör  hätte 
anstellen  können. 

Das  war  es  nun^  was  Schade'n  seit  lange  beunruhigte. 
Er*  sollte  allen,  die  zur  Beichte  kamen,  die  Hand  auflegen  und 
die  Absolution  ertheilen,  während  er  doch  nicht  Gelegenheit 
genug  hatte,  ihre  Würdigkeit  zu  prüfen.  Zuerst  hatte  er  sich 
dadurch  zu  helfen  gesucht,  dass  er  mit  Alten  und  Jungen  Haus- 
examina anstellte,  und  dann  die,  welche  Samstags  zur  Beichte 
gehen  wollten,  am  Freitag  zu  sich  kommen  liess.  Aber  es 
beruhigte  ihn  nicht.  Schon  am  Freitag  überfiel  ihn  die  Angst, 
sie  währte  nicht  allein  den  Sonnabend,  sondern  noch  länger, 
„so  dass  er  manchmal  die  Nacht  auf  den  Sonntag  anstatt 
Schlafens  mit  lauter  Jammer  und  Seufzen  zubrachte  und  mit  ganz 
geschwächten  Kräften  die  Sonntagsarbeit  antreten  musste*''). 


1)  Kliefoth  a.  a.  0. 

3)  Spener,  Deutsche  tb.  Bedenken  II,  143. 
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Bis  zum  Jahre  1695  quälte  sieh  Sehade  innerlich  ab, 
ohne  doch  sich  weiter  als  gegen  Freunde  über  seine  Notb 
zu  äussern,  dann  sprach  er  sich  in  einer  Predigt  darüber 
gegen  seine  Gemeinde  aus,  und  gleich  so,  dass  Spener  sich 
veranlasst  sah,  „über  den  rechten  Gebrauch  und  den  Miss- 
brauch des  Beichtwesens**  eine  Predigt  zu  halten.  Wenige 
Monate  darauf  bat  Schade  seine  Collegen,  ihn  des  Beicht- 
stuhls und  der  Administration  des  Abendmahls  für  eine  Zeit 
lang  ganz  zu  überheben.  Sie  gingen  darauf  ein,  und  Schade 
übernahm  zwei  Jahre  lang  für  sie  andere  Arbeiten.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  musste  er  die  Beichte  wieder  übernehmen. 
Man  verstattete  ihm  aber,  dieselbe,  statt  in  dem  Beichtstuhl, 
in  der  Sacristei  zu  halten ,  wo  er  freier  mit  jedem  Einzelnen 
verkehren  konnte,  auch  überhoben  ihn  seine  Collegen  der 
Frühbeichte,  die  ihm  die  schwerste  war.  Seine  Angst  trieb 
ihn  nun  (im  Sommer  1696),  eine  kleine  Schrift:  „Fragen  über 
den  Beichtstuhl**  herauszugeben  i).  Da  er  auf  diese  keine 
Antwort  erhielt,  gab  er  eine  andere  Flugschrift  heraus,  in  der 
die  Ausdrücke  vorkamen:  Beichtstuhl,  Satansstuhl,  Hollen- 
pilihl.  Spener  erzählt,  als  er  die  Schrift  zuerst  gesehen 
„habe  er  gemeint,  des  Todes  zu  sein  aus  darüber  gefasstem 
Schrecken.**  Bald  darauf  brauchte  Schade  fast  die  gleichen 
Ausdrücke  in  einer  Predigt  (2.  p.  Epiph.  1697).  Aber  mehr 
noch.  Er  stellte  um  diese  Zeit  die  Privatbeichte  ganz  ein, 
versammelte  seine  Beichtkinder  in  der  Sacristei,  ermahnte 
sie  da,  rief  Gott  mit  ihnen  knieend  an,  sprach  die  Beichte 
vor,  zeigte  nach  derselben,  wie  sie  würdig  sich  zum  hl.  Abend- 
mahl schicken  müssten  und  absolvirte  sie  insgemein.  'In  die- 
ser Weise  konnte  für  ihn  ein  Auskunflmittel  freilich  nur  dann 
liegen,  wenn  er  die  Absolution  anders  ansah,  als  die  luthe- 


1)  Spener  sagt.  Schade  habe  diese  Schrift  in  Druck  gegeben.  (Letzte 
Bedenken  III,  392).  Lange  dagegen  behauptet  (Antibarbarcis  II, 
518),  Schade  habe  sie  nur  im  Manuscript  Freunden  sehen  lassen, 
ein  Student  aber  habe  das  Manuscript  abgeschrieben  und  dann  sei 
es  in  Druck  gegeben  worden. 
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rische  Kirche.  Diese  eigenmächtige  Aenderung  der  Sitte  er- 
regte unter  der  Bürgerschaft  grossen  Unwillen,  man  wolle 
ihnen,  sagte  sie,  den  Reformirten  zu  Gefallen  den  Beicht- 
stuhl nehmen  und  Spener  sah  sich  veranlasst,  ihm  von  Amts- 
wegen diese  Weise  zu  verbieten.  Jetzt  aber  stellte  Schade 
das  Beichtsitzen  ganz  ein.  Die  Bürgerschaft  klagte  bei  der 
Regierung.  '  Sie  wollte,  er  solle  entweder  zur  alten  Weise 
der  Beichte  zurückkehren  oder  seine  Entlassung  vom  Amt 
nehmen.  Aber  noch  eine  andere  Klage,  deren  Spener  in  sei- 
nen Bedenken  nicht  erwähnt,  erhob  sie,  die,  dass  Schade 
zwei  Mädchen  von  14  Jahren  selbst  mit  Ruthen  gezüchtigt 
habe.  Darüber  sagt  Spener  in  einem  Brief  an  Francke:  „es 
hat  zwar  der  liebe  Bruder  solches  in  herzlicher  Einfalt  und 
in  der  Absicht,  ihnen  die  Lügen  durch  Erinnerung  dieser 
Strafe  zu  verleiden,  vorgenommen,  auch  ihnen  selbst  verspro- 
chen, dass  es  niemand  erfahren  sollte,  als  auch  sich  Gleiches 
versprechen  lassen  (daher  er  auch  erstlich  ob  fidem  secreti 
solches  nicht  zugestanden,  daran  sich  aber  wieder  Andere 
gestossen),  aber  über  einer  solchen  re  insolita^  die  einem 
Prediger  nicht  anstehe,  ist  alles  allarmirt"^).  Auch  auf  der 
Gasse  drohte  man,  ihn  mit  Steinen  anzugreifen«  Der  König, 
der  sich  damals  in  Preussen  aufhielt,  schien'  geneigt,  die  Ent- 
lassung Schadens  zu  verfügen,  da  aber  eine  Anzahl  von  Bflr- 
gnrn  sich  für  ihn  verwendete,  ordnete  er  den  Zusammentritt 
einer  Commission  an.  Sie  bestand  aus  neun  lutherischen 
Räthen,  dem  Ministerium  und  dem  Stadtrath.  Vor  dieser 
Commission  erschienen  am  17.  Mai  1697  vier  Stadtverordnete 
und  acht , Abgeordnete  vom  Viergewerk  und  brachten  durch 
einen  Advokaten  ihre  Klage  vor.  Da  Schade  zur  Zufirieden- 
heit  Spener's  antwortete,  schien  die  Sache  einen  guten  Aus- 
gang zu  nehmen.  Da  erschien  eine  Anzahl  anderer  Bürger 
aus  Berlin  und  Cöln  mit  der  Erklärung,  sie  hätten  von 
der  Anklage  nichts  gewusst,  sie  müssten  Schade'n  das 
Zeugniss    eines    treuen    Predigers    und   Seelsorgers    geben. 


1}  Beitrage  zur  Geschichte  A.  H.  Francke's  S«  364. 
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und  hätten  das  Vertrauen  zu  ihm,  dass  er  sich  genügend 
werde  rechtfertigen  können;  sollte  er  aber  gefehlt  haben,  so 
hofften  sie,  es  werde  ihm  vergeben  werden,  Sie  erklärten 
aber  weiter:  sie  könnten  den  Beichtstuhl  nicht  mehr  mit 
gutem  Gewissen  in  der  bisherigen  Weise -betreten,  Sie  hätten, 
ehe  sie  besser  informirt  worden,  aus  dem  Beichtstuhl  einen 
Abgott  gemacht  und  gemeint,  sie  könnten  ohne  denselben 
keine  Vergebung  der  Sünden  erlangen.  Jetzt  wüssteri  sie, 
dass  Bekenntniss  und  Absolution  zwar  nolhwendig  in  der 
Kirche  bleiben  müsse,  dass  aber  die  Ohrenbeichte  nicht  eben 
nölhig  sei,  und  da  ihre  Gemüther  nicht  wenig  durch  dieselbe 
beunruhigt  worden,  so  bäten  sie,  man  möge  ea  einem  jeden 
freistellen,  ob  er  die  Privalbeichte  gebrauchen  oder  ohne  sie 
zum  hl.  Abendmahl  gehen  ^olle.  Spener'n  kam  diese  Er- 
klärung sehr  unerwartet  und  erschreckte  ihn  nicht  wenig. 
Dass  auch  Bürger  mit  der  bisherigen  Beichtweise  unzufrieden 
waren,  war  ihm  neu.  Nur  einmal,  und  zwar  vor  Jahren,  war 
ein  Kurfürstlicher  Rath,  der  mit  Schade'n  nicht  bekannt  war, 
zu  ihm  gekommen  und  hatte  ihm  mitgetheilt,  er  sei  mit  An- 
deren schlüssig  geworden,  bei  dem  Kurfürsten  um  Erlass  der 
Privatbeichte  einzukommen.  Spener  halte  ihn  damals  gebeten, 
er  möchte  wenigstens,  so  lange  er  lebe,  nichts  dergleichen 
versuchen. 

Die  Commission  beschloss  nun,  es  solle  jeder  Einzelne 
sein  Votum  abgeben.  Wir  erfahren  von  Spener,  was  man 
für  und  wider  die  letztgenannte  Petition  vorbrachte.  Einerseits 
wurde  anerkannt,  dass  Privalbeichte  und  Absolution  mensch- 
liche Einrichtung  und  an  sich  adiaphoron  sei;  dass  sie  nicht 
in  allen  evangelischen  Kirchen  hergebracht;  dass  die  Zahl 
derer,  welche  von  ihr  dispensirt  sein  woUe^  gross  sei;  dass 
diese  Leute  doch  die  Sache  nicht  eigenmächtig  vorgenom- 
men, sondern  sich  auf  den  summus  episcopus  berufen 
hätten ;  dass  sie  doch  auch  Lulhern  für  sich  hätten,  der  zwar 
die  Privatabsolulion  empfohlen,  aber  allen  Zwang  von  ihr 
habe  fern  wissen  wollen;  dass  ihnen  nach  ihrem  Bekenntniss 
die  Beichte  eine  Last  geworden  und  sie  in  ihrer  Andacht  ge- 
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stoft  wären,  da  sie  nicht  aus  freiem  Trieb  kämen.  Darum 
ging  die  Meinung  der  Einen  dahin,  man  solle  die  Beichte 
freigeben.  Auch  wurde  die  Befürchtung  ausgesprochen,  die 
Verweigerung  der  Bitte  könne  bewirken,  dass  sie  sich  ganz 
vom  Abendmahl  zurückzögen,  oder  dass  sie  sich  trennten  oder 
gar  eigenmächtige  Privalcommunionen  vornähmen. 

Von  der  anderen  Seite  wurde  geltend  gemacht:  die  Privat- 
beichte, wenn  gleich  ein  adiaphoron,  müsse  doch  aufrecht  erhal- 
ten werden,  so  lange  die  Kirche  sie  nicht  aufhebe;  sie  sei  in 
der  Augsburgisch  enConfe^sion  befohlen;  man  würde  sich  bösen 
Nachreden  aussetzen,  wenn  man  sie  freigebe,  und  die  Schwa- 
chen ärgern;  es  würde  dadurch  die  Verbitterung  unter  den 
Gegnern  Schade's  gemehrt,  und  sie  würden  den  anderen 
Theil,  der  sich  dieser  Freiheit  bediente,  vielleicht  nicht  als  gut 
lutherisch  anerkennen,  so  dass  es  zu  einer  Trennung  kommen 
könnte.  Darum,  meinte  man,  sollten  die  Petenten  aus  Liebe 
zu  dem  Nächsten  sich  ihres  Rechts  so  lange  begeben,  als  sie 
sähen,  dass  damit  mehr  Schaden  angerichtet  werde,  und  sie 
könnten  es  um  so  mehr,  als  ihre  Gewissensbedenken  nicht 
von  solcher  Erheblichkeit  seien,  wie  etwa  die  der  Prediger. 
Durch  den  Gebrauch  der  Beichte  könne  ja  nimmermehr  ge- 
sündigt werden  und  da  sie  selbst  die  Privatbeichte  für  ein 
adiaphoron  erkenneten,  so  könne  es  ihnen  doch  keine  Ge- 
wissensbeschwerde erregen,  wenn  sie  aus  Liebe  zu  Anderen 
sich  derselben  unterzögen.  Dabei  sei  dann  auch  noch  wohl 
zu  bedenken,  dass,  wenn  auch  vielleicht  einige  gute  Seelen 
im  Fall  der  Freigebung  das  hl.  Abendmahl  mit  grösserer 
Freude  begingen,  viele  Andere  diese  Freiheit  missbrauchen 
und  so  die  Bosheit  nur  einen  desto  scheinbareren  Deckel  be- 
kommen würde.  Dem  Exempel  der  Hauptstadt  werde  man 
ini  Lande  folgen  wollen  und  alle  die,  welche  keinen  Zuspruch 
leiden  mögen,  würden  solche  Freiheit  fordern. 

So  waren  in  diesen  votis  die  Gründe  für  und  wider  vor- 
gelegt und  dieselben  wurden  der  Regierung  zugeschickt. 
Diese  zögerte  sehr  lange  mit  der  Entscheidung.  Zwar  be- 
merkt Spener,  d^ss,  als  der  Hof  von  Preussen  zurückgekehrt 
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war,  es  sich  bald  gezeigt  habe,  dass  derselbe  zur  Verstattung 
der  Freiheit  incHnirte,  aber  aus  allerhand  äusseren  Ursachen 
liess  die  Entscheidung  sehr  lange  auf  sich  warten.  Spener'n 
war  das  eigentlich  recht.  Er  selbst  hatte  in  der  Commission 
keinen  anderen  Rath  gewusst  als  den,  dass  man  temporisi- 
ren  solle.  Man  solle,  hatte  er  gemeint,  die  Bitte  um  Frei- 
gebung der  Privatbeichte  nicht  abschlagen,  aber  den  Bescheid 
vorerst  noch  aussetzen,  den  Ministerien  solle  man  aber  an^ 
befehlen,  auf  Mittel  bedacht  zu  sein,  wie  man  die  bei  der 
Beichte  eingerissenen  Missbräuche  hebe;  insbesondere  solle  man 
auch  erwägen,  ob  man  nicht  das  B^chtgeld,  das  Vielen  zum 
Anstoss  gereiche,  abschaffen  oder  in  eine  andere  Abgabe 
verwandeln  könne.  Er  hoffte,  die  Unzufriedenen  würden  da- 
durch mit  dem  Beichtstuhl  ausgesöhnt  werden  und  die  Auf- 
regung werde  sich  legen.  Aber  darin  irrte  er  sich.  Die  Auf- 
regung gegen  Schade  wurde  nicht  geringer  und  die  gegen 
die  Privatbeichle  mehrte  sich.  Schade's  Anhänger  fingen  jetzt 
an,  über  ihn  hinauszugehen,  es  hätte  also  zu  gar  nichts  ge- 
fuhrt, wenn  es  Spener'n  auch,  wie  er  gehofft  hatte,  gelungen 
wäre,  ihn  nachgiebiger  zu  stimmen  ^).    Von.  solchen  Leuten 


1)  Schon  am  16.  Febr.  1697  schreibt  Spener  an  Francke,  „Soviel  hoffe 
bei  denen,  so  die  mächtige  Hand  haben,  erhalten  zu  haben,  dass 
er  (Schade)  gegen  Gewalt  Schutz  finde  und  bei  dem  Amt  bleibe, 
wenn  er  sich  nur  recht  von  denen,  die  es  gut  mit  ihm  meinen, 
leiten  lasse/^  Weiter  aber  schreibt  er:  dann  dürfe  Schade  einigen 
unbesonnenen  Eiferern,  die,  wie  der  bekannte  alte  Michaelis,  alles 
über  Haufen  werfen  wollen,  bei  sich  nicht  so  viel  Platz  lassen. 
„Denn  wenn  der  liebe  Mann  einmal  ganz  zu  einer  Ruhe  und 
Sanftmuth  gebracht  worden,  überlaufen  ihn  diese,  sprechen  ihm 
zu,  dass  er  von  seinem  Eifer  ablasse,  er  solle  sich  vor  Menscl\en 
und  Leiden  nicht  scheuen,  und  ängsten  damit  das  ohne  dem  ge- 
ängstete  Herz."  Beiträge  S.  364.  Jlbid,  In  einem  Briefe  vom 
31.  Dee.  1797  (S.  378):  „Indess  gehen  allerlei  Unordnungen 
vor  von  seinen  (Schade's)  Freunden,  denen  er  Einhalt  zu  thun 
nicht  vermag  oder  nicht  will.  Wie  denn  wegen  des  Aufschubs 
bereits  Unterschiedliche  ohne  Vorbereitung   und  Beichte  zu  der 


Der  Beichtetreit.  267 

g^ing  ein  Schriftchen  aus,  unter  dem  Titel:  „Apostolischer Be- 
riebt und  Unterricht  von  Beichte  und  Abendmahl'*,  worin  in  arg 
fanatischer  Weise  beides,  Beichte  und  Abendmahl,  „ein  ba- 
bylonisches Monstrum  und  Ungeheuer,  vom  närrischen  Men- 
schengeiste ersonnen'*  genannt  wurde.  Spener  fand  es  für 
nöthig,  in  einer  Predigt  (19.  p.  trin.)  dagegen  zu  zeugen. 
Unter  solchen  Umständen  war  es  ein  Glück  für  beide  Theile, 
dass  Schade  (am  24.  Juli  1696)  starb.  £r  war  so  störrig 
geworden,  dass  Spener  gar  nichts  mehr  über  ihn  vermochte, 
eine  Entscheidung  wäre  bei  seinen  Lebzeiten  viel  schwieriger 
geworden.  Schwierig  war  sie  aber  auch  jetzt  noch,  denn, 
wie  der  eine  Theil  sich  immer  mehr  in  der  Meinung  festigte, 
ein  Aufgeben  der  Privatbeichte  sei  ein  Verrath  an  der  luthe- 
rischen Kirche,  so  steigerte  sich  bei  den  Anderen  der  Wider- 
wille gegen  dieselbe  bis  dahin,  dass  sie  mit  Uebertritl  zur 
reformirien  Kirche  drohten.  Diesen  Letzteren  vor  allem  musste 
ein  Zugeständniss  gemacht  werden,  das  aber  doch  wiederum 
nicht  so  gross  sein  durfte,  dass  die  Anderen  dadurch  ver- 
letzt wurden.  Wohl  unter  dem  Einfluss  Spener's  kam  es  nun 
am  16.  November  zu  folgendem  kurfürstlichem  decisum:  die 
Privatbeichte  solle  für  die,  welche  ihrer  brauchen  wollten, 
beibehalten  bleiben,  es  solle  aber  allezeit  alle  Samstage  Nach- 
mittags zur  Zeit  der  Beichte  zu  besserer  Vorbereitung  der 
Communicanten  ein  Busssermon  vor  dem  Altar  gehallen  wer- 
den; wer  nun  der  Privatbeichte  überhoben  sein  wolle,  der 
solle,  wenn  er  nicht  eines  offenbar  ärgerlichen  Wandels  über- 


Comiiiunion  gegangen.  Davon  ich  billig  allerlei  sorge.  Es  kommt 
also  nun  nicht  mehr  sowohl  auf  die  Frage  an,  ob  und  wie  ein 
Prediger  sein  Gewissen  in  dem  Beichtstuhl  bewahren  und  retten 
könne,  als  darauf,  ob  ein  wahrer  Christ  mit  gutem  Gewissen 
zur  Beichte  gehen  könne:  welches  nun  die  Meisten,  die  an  ihm 
hangen,  für  sundiich,  eine  Abgötterei  und  Verleugnung  Christi  hal- 
ten .  .  und  sobald  sie  hören,  dass  jemand  von  ihnen  wiederum  zum 
Beichtstuhl  gehen  will,  ihm  zusprechen  und  mit  aller  Gewalt  ihn 
4bhalteQ/> 
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führt  wäre,  ohne  sie  zum  Abendmahl  zug^eiassen  werden, 
solle  aber  die  Woche  zuvor  sich  bei  dem  Prediger  anmelden. 

Damit  war  denn  die  Sache  zu  Ende  gebracht.  Man  fügte 
sich  von  beiden  Seiten  leichter  in  das  decisum,  als  selbst 
Spener  erwartete,  aber  freilich  dem  lutherischen  Beichtwesen 
war  damit  eine  tiefe  Wunde  geschlagen. 

Sehen  wir  nun  noch  näher  zu,  wie  Spener  über 'diese 
Sache  dachte.  Schon  bei  Erzählung  des  Streites  haben  wir 
Gelegenheit  gehabt,  zu  bemerken,  dass  Spener  durchaus 
nicht  auf  Seite  Schadens  stand.  Dreimal  nahm  er  von  dem 
Streit  Anlass,  sich  über  den  Gegenstand  zu  äussern,  in  zwei 
Predigten,  am  7.  Aug.  1695  und  am  3.  März  1697  gegen 
Schade,  in  einer  dritten  Predigt  am  10.  Oct.  1697  gegen  den 
„apostolischen  Bericht.**  Diesem  gegenüber  hält  er  die  luthe- 
rische Lehre  von  der  Beichte  mit  Entschiedenheit  aufrecht 
„Die  Beichte  vor  dem  Abendmahl  —  sagt  er  —  ist 'zwar 
nicht  göttlich  eingesetzt,  sie  ist  aber  eine  Kirchenordnung, 
die  ihren  Nutzen  haben  kann.  Wer  bussfertig  beichtet,  dem 
wird  in  der  Absolution  die  von  Gott  in  seinem  Geridit  be* 
reits  geschehene  Vergebung  bekräftigt  und  sein  Glaube  da- 
mit versichert,  dem  Prediger  aber  ist  die  Verwaltung  der 
Vergebung  der  Sünden  anvertraut.'^  Spener  tadelt  dann  auch 
an  Schade,  dass  er  diese  Kirchenordnung,  die  „ihren  Nutzen 
haben  kann**  umstosse.  Auf  den  ersten  Anblick  föUt  es 
darum  auf,  dass  Spener  schreibt,  „auf  mich  fallt  alle  Schuld 
mit,  als  wäre  ich  mit  ihm  unter  der  Decke  gelegen  und 
müsste  mit  ihm  concertirt  sein.**  Aber  näher  besehen,  er- 
klärt es  sich  wohl.  Spener  hatte  selbst  kein  rechtes  Herz 
zu  dieser  Weise  der  Beichte,  und  Kliefolh  hat  scharfsinnig 
und  gründlich  nachgewiesen,  dass  er  nicht  nur  an  den  Miss- 
bräuchen, die  sich  dabei  eingeschlichen  hatten,  Anstoss  nahm, 
sondern  dass  er  auch  zum  rechten  Brauch  kein  Zutrauen 
fassen  konnte^).  Das  geht  schon  aus  der  Art  und  Weise 
hervor,  wie  Spener  bei  Gelegenheit  dieses  Streites  sich  aus- 


1)  Kliefoth,  die  Beichte  und  Absolution,  S.  437  ff. 
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sprach.  Er  betont  es  doch  sehr,  dass  die  Privatbeichte  nur 
eine  Kirchenceremonie  sei,  die  noch  dazu  gar  nicht  aller 
Orten  eingeführt  wäre ;  er  ist  gegen  die  Freigebung  der  Privat- 
beichte, nicht  sowohl  aus  dem  Grund,  weil  man  sich  damit 
einer  segensreichen  Einrichtung  begebe,  sondern  einestheils^ 
weil  er  wohl  weiss,  dass  viele  ungeistlich  Gesinnte  sich  diese 
Freiheit  nur  zu  Nutze  machen  möchten,  anderentheils  weil  er 
weiss,  dass  es  viele  Leute  gibt,  die  „auf  solche  äusserliche 
Dinge  am  meisten  verpicht  sihd*'^).  Es  war  ihm  bei  dem 
ganzen  Streit  in  der  That  nur  darum  zu  thun,  eine  Entschei- 
da&g  zu  erwirken,  welche  beide  Theile  zufrieden  stelle,  an 
der  Erhaltung  der  alten  Weise  hatte  er  kein  Interesse.  Das 
wussten  Schade  und  seine  Anhänger  recht  gut:  darum  mochte 
auch  ihnen  seine  Stellung  zur  Sache  befremdlich  erscheinen. 
Es  konnte  damals  Niemanden  unbekannt  sein,  dass  Spener 
starke  Bedenken  gegen  die  Privatbeichte  hatte,  denn  Schade 
war  lange  nicht  der  Erste,  der  sich  gegen  sie  aussprach. 
Durch  lange  Jahre  zieht  sich  eine  Unzufriedenheit  gegen  die- 
selbe hindurch.  Dieser  Unzufriedenheit  hatte,  wie  Kliefoth 
in  dem  angeführten  Buch  nachgewiesen  hat,  am  lautesten 
Th.  Grossgebauer  in -Rostock  Ausdruck  gegeben.  Er  hatte 
in  seiner  „Wächterstimme  aus  dem  verwüsteten  Zion'*  Beichte 
und  Absolution,  namentlich  aber  die  letztere,  für  unnöthig  er- 
klärt: denn,  der  zum  Beichtstuhl  komme,  sei  entweder  buss- 
fertig oder  unbussfertig.  Sei  er  bussfertig,  so  habe  er  schon, 
es  komme  des  Kirchendieners  Mund  dazu  oder  nicht,  Ver- 
gebung seiner  Sünden  bei  Gott;  sei  er  unbussfertig,  so  helfe 
ihm  des  Priesters  Absolution  nichts.  Er  hatte  aber  weiter 
Beichte  und  Absolution  auch  als  eine  völlige  Verkehrung  und 
einen  Missbrauch  des  Amtes  der  Schlüssel  bezeichnet:  denn 
dieses  bestehe  lediglich  in  der  Ausschliessung  und  Wieder- 
aufnahme der  öffentlichen  Sünder  Seitens  derGemeiuden  und 
Beichte  und  Absolution  Hessen  sich  aus  dem  Amt  der  Schlüs- 
sel gar  nicht  ableiten.    Wolle  man  aber,  hatte  er  weiter  be« 


>)  Letzte  th.  Bedenken  II,  303. 
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hauptet,  dieses  Institut  doch  noch  beibehalten  und  nutzbar 
machen,  so  müsse  man  ihm  die  Form  einer  „Prüfung^  der 
Communikanten*'  geben.  Diese  Prüfung  aber  könnten  nicht 
die  Geistlichen  vornehmen  und  diejenigen,  welche  sich  als 
unwürdig  erwiesen,  vom  hl.  Abendmahl  auszuschliessen,  komme 
nicht  ihnen  zu:  denn  die  Kirche  sei  eine  Bruderschaft  und 
der  komme  es  zu,  zu  bestimmen,  wer  zu  ihr  gehören  solle 
oder  nicht. 

Diese  Unzufriedenheit  mit  dem  Beichtinstitut  finden  wir 
auch  bei  Spener,  er  ist  aber  doch  weit  conservativer  als 
Grossgebauer.  Er  hält  Privatbeichte  und  Privatabsolution  (ür 
völlig  zulässig  und  an  sich  für  eine  göttliche  Institution*  Er  er- 
klärte sich  auch  gegen  die  Behauptung  Grossgebauer's,  dass 
die  Bussfertigen  der  Absolution  nicht  bedürfen  i),  und  sti«9S 
sich  nur,  wie  er  wenigstens  behauptet,  an  den  eingerissenen 
Missbräuchen.  Diese  aber  haben  freilich  nach  seiner  Ansicht 
das  ganze  Beichtwesen  so  umstrickt,  dass,  wenn  nicht  eine 
Besserung  eintrete,  er  lieber  die  Abschaffung  des  Beichtwe- 
sens wollte.  Am  meisten  beklagt  er  da,  dass  es  so  selten 
zum  Beichtverhör  komme  und  der  Pastor  dabei  keine  Gele- 
genheit finde,  „sich  des  innerlichen  Zustandes  der  Beichtkin- 
der zu  erkundigen"  *).  Dadurch  werde  der  Beichtstuhl  „die 
Marterbank  aller  treuen  Prediger***).  Dieser  solle  sie  äbsol- 
viren  und  kenne  doch  ihren  Herzenszustand  nicht  genau 
genug. 

Spener  hatte  also  früher  schon  wesentlich  dieselben  Skru- 
pel, die  bei  Schade  nachher  aufgestiegen  waren  und  mehr 
als  einmal  be^iennt  er,  dass  er  gar  nicht  fem  wäre  von  dem 
Wunsch,  die  Privatbeichte  möchte  abgeschafft  werden,  wenn 
er  nur  eine  andere  Gelegenheit  wüsste,  wie  der  Prediger  zur 
Kenntniss  seiner  Beichtkinder  käme,  und  wenn  der  Beicht- 


1)  TheoL  Bedenken   L  Anhang  S.  104  u.  195   über  Grossgebauer's 

Wächterstimme. 
>)  Th.  Bedenken  I.  Anhang  S.  197. 
*)  Letzte  Bedenken  III,  468. 
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Stuhl  nicht  doch  noch  der  vornehmste  Ort  wäre^  an  dem 
man  jemanden,  der  unordentlich  lebe,  darauf  aufmerksam 
machen  könne  i).  Darum  hatte  er  früh  schon  auf  Mittel  ge- 
sonnen, die  Privatbeichte  zweckmässiger  einzurichten.  Schon 
1^1  hatte  auf  seinen  Antrieb  das  Frankfurter  Ministerium  da- 
hingehende Vorschläge  an  den  Rath  gemacht,  die  aber  nicht 
angenommen  wurden.  Es  sollten  zwei  Tage,  Freitag  und  Sonn- 
abend, fOr  das  Beichthören  bestimmt  werden;  es  sollte  für 
jeden  Prediger  ein  zum  vertraulichen  Gespräch  eingerichteter 
Beichtstuhl  angelegt  werden;  es  sollten  endlich  die  Beicht- 
kinder nicht  haufenweise  vor  den  Beichtvater  treten,  son- 
dern immer  nur  einer  um  den  anderen  solle  sich  in  den 
Beichtstuhl  begeben*).  Auf  Vorschläge  ähnlicher  Art  war 
dann  Spener  immer  wieder  zurückgekommen.  In  Gutachten 
vom  Jahr  1685  und  1689*)  halte  er  vorgeschlagen:  es  soll- 
ten alle,  die  communiciren  wollten,  sich,  und  zwar  einzeln,  in 
der  Woche  vorher  bei  dem  Pastor  anmelden  und  dann  solle 
dieser  jeden  Einzelnen  allein  auf  seine  Studirstube  nehmen 
und  da  vertraulich  mit  ihm  aus  dem  Herzen  reden.  Aber 
auch  da  hatte  Spener  die  Befürchtung  ausgesprochen,  es 
möchten  die  Kräfte  der  Geistlichen  nicht  ausreichen,  um  eine 
erfolgreiche  Prüfung  vorzunehmen. 

Was  nun  die  Prüfung  anlangt,  so  hat  Kliefoth  nachge- 
wiesen, dass  Spener  von  ihr  andere  Vorstellungen  hatte,  ftls 
man  in  der  lutherischeÄ  Kirche  zu  haben  pflegte.  Die  luthe- 
rische Kirche  V^ies  die  Geistlichen  an,   darauf  zu  sehen,  ob 

m 

nicht  objektive  Merkmale  der  ünbussfertigkeit  vorlägen,  Spe- 
ner meinte,  der  Geistliche  müsse  objektive  Gewissheit  ha- 
ben, dass  der  ganze  Herzenszustand  des  Beichtenden  der 
rechte  sei.  Und  am  meisten  machten  ihm  da  die  „Zweifelhaf- 
ten" Skrupel,  die,  bei  denen  es  sich  nicht  mit  Gewissheit 
ergeben  wollte,  ob  sie  wirklich  in  lebendigem  Glauben  stün- 


1)  Th.  Bedenken  III,  648. 

2)  ConsiUa  latina  JU,  610. 

')  Th.  Bedenken  L  Anhang  310  n.  360. 
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den.  Dadurch  war  aber  eben  für  den  Geistlichen  die  Frage, 
ob  und  wann  er  Absolution  ertheilen  dürfe,  so  erschwert^). 
Es  sland  Spener'n  fest,  dass  die  Absolution  bei  den  Bussfer- 
tigen von  Wirkung  sei,  aber  er  erschrack  vor  dem  Gedan- 
ken, dass  die  Absolution,  wenn  sie  einen  Unwürdigen  treffe, 
in  diesem  den  Wahn  erzeugen  könne,  dass  er  Vergebung 
seiner  Sünden  empfangen  habe.  Darum  suchte  er  nach  Mit- 
teln, durch  welche  der  Geistliche  in  den  Stand  gesetzt  wäre, 
in  Ertheilung  der  Absolution  recht  sicher  zu  gehen.  Eben 
zu  diesem  Endzweck  hätte  er  gern  die  Kirchenältesten  herbei- 
gezogen» Deren  meint  er  aber  noch  zu  einem  anderen  End- 
zweck zu  bedürfen.  Will  der  Geistliche,  sagt  er,  es  mit  der 
Absolution  ernst  nehmen,  so  muss  er  auch  das  Recht  haben, 

• 

sie  dem  Unbussfertigen  zu  versagen.  Läge  die  Unbussfertig- 
keit  immer  klar  vor,  so  hätte  es  keine  Schwierigkeit.  In 
diesem  Fall  steht  dem  Geistlichen  ohne  Frage  das  Recht  der 
Versagung  zu.  Aber  anders  steht  es,  wenn  der  Fall  ein 
zweifelhafter  ist.  Dann  hat  man  sich  zu  erinnern,  dass  das 
Amt  der  Schlüssel  nicht  den  Geistlichen  allein,  sondern  „der 
ganzen  Kirche'*,  gegeben  ist,  und  darum  eben,  meint  Spener, 
sollte  ein  ,JQrchengericht*S  das  die  „ganze  Kirche'*  repräsen- 
lire,  hergestellt  werden  *). 

Man  sieht  aus  allem  dem,  dass  Spener  mit  dem  lutheri- 
schen -Beichtwesen  wenig  einverstanden  ist.  Nicht  nur  die 
eingeschlichenen  Missbräuche  nehmen  ihn  dagegen  ein.  Es 
müsste  eine  radikale  Umänderung  mit  demselben  vorgehen, 
wenn  er  befriedigt  wäre.  Daraus  erklärt  sich  dann  die  eigen- 
thümiiche  Lage,  in  der  sich  Spener  dem  Schade  und  seinen 
Anhängern  gegenüber  befand.  Er  theilte  alle  ihre  Klagen 
und  Bedenken.  Nur  £Q[lgerte  er  daraus  nicht,  dass  man 
die  Beichte  und  Absolution  aufheben  solle.  Dass  sie  von 
Nntzen  sein  könne,  stand  ihm  ja  fest  und  es  lag  in  sei- 
ner Art,  dem  Bestehenden,  so  lang  er  nur  konnte,  das  Wort 


1)  Th.  Bedenken  I ,  Anhang  207.  217. 

2)  Th.  Bedenken  ly  Anbanf  8»  147, 
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ZU  reden»  Er  Itess  sich  also,  wie  wir  gesehen  haben,  daran 
genügen,  Vorschläge  zu  machen,  durche  welche  beide  Theiie 
befriedigt  würden. 

Rebren  wir  zu  dem  vorhin  erzählten  Streit  zurück! 

Dass  derselbe  ausserhalb  Berlms  Aufsehen  erregte,  war 
nur  natürlich.  Auch  das  ist  bei  der  damaligen  Lage  der 
Dinge  nicht  zu  verwundern,  dass  man  vor  allem  darauf  sah, 
wie  Spener  sich  zu  der  Sache  stellte.  Und  dass  seine  Stel- 
lung zur  Sache  nicht  befriedigte,  war  wiederum  nicht  anders 
ZQ^  erwarten.  Es  war  darum  ganz  in  der  Ordnung,  dass  man 
die  lutherische  Beichtweise  gegen  Schade  wie  ^e^en  Spener. 
m  Schutz  nahm.  Schon  der  Probst  Julius  Lütkens  in  Cöln 
an  der  Spree  fand,  dass  Spener  in  seiner  Predigt  wider 
Schade's  Flugschrift  die  Sache  des  Beichtwesens  nicht  genug 
gewahrt  habe  ^),  der  Wittenberger  Theologe  Deutschmann 
aber  liess  auf  die  genannte  Flugschrift  Schade's  eine  Gegen- 
schrift erscheinen,  in  der  er  Spener'n  nicht  weniger  angriff 
als  Schade'n.  Schon  der  Titel  der  Schrift  zeigt,  was  von 
ihrem  Inhalt  zu  ^erwarten  ist.  Er  lautet:  „Der  chrisllutheri« 
sehen  Kirchen  Prediger  Beichte  und  Beichtstuhl,  von  dem 
grossen  Jehovah  Elohim  den  Sündern  im  Paradies  gestiftet, 
von  Patriarchen,  Mose,  Priester  und  Propheten^  und  anderen. 
Gläubigen  alten  Testaments  nach  Gottes  Ordnung  gebraucht, 
von  Christo  wiederum  im  neuen  Testament  erneuert,  von 
den  Aposteln  durch  die  ganze  Welt  ausgebreitet  und  von  der 
lutherischen  Reformation  wieder  eingerichtet,  wider  Herrn  D. 
Spener's  alleinigen  „Missbrauch'*  und  Herrn  M.  Schadens  „Sa- 
tänsstuhl  und  Feuerpfuhl"  '*  1698.  Er  suchte  darin  den  Beweis 
zu  führen,  dass  schon  im  Paradies  die  Beichte  eingeführt  ge*- 
wesen  nnd  Gott  da  schon  dem  Adam  und  der  Eva  die  Beichte 
abverhört  habe.  Nicht  viel  besser  war  die  das  Jahr  zuvor 
erschienene  Schrift  Wächtler's :  „Drei  Qhristliche  Beichtkinder 
wollen  bei  Herrn  Spener'n  zur  Beichte  gehen,  werden  aber 


1)  Lfitken^s  Brief  (eine  Antwort  auf  ein  Schreiben  Spener^s  an  ihn) 
in  Ldscher's  iheol.  Aniulen.  IXeeeiui.  I,  S.  7T9. 
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durch  seine  vom  Beichiweseu  gehaltene  B^ssptedigl  abga- 
sehreckt,  Icehren  zu  ihrem  vorigen  recht  evangeliaiehen  Beicht- 
vater zurück  und  geben  ihr  Bedenken  an  den  Tag  durch  ^a- 
kob  Wächtlern.  1697."  Es  zeigte  sich  auch  hier  wied^,  dass 
die  Vertreter  der  lutherisehen  Orthodoxie  schlechte  Apotoge- 
ten  ihrer  Sache  waren. 

Nur  im  Vorübergehen  bemerken  wir  noch,  dass  mit  dem 
gegen  Schade  erlassenen  kurfürstlichen  decisum  die  Sadie 
nicht  äbgethan  war.  Es  setzte  ^ich  unter  den  pi^istischen 
Gfeistlichen  änd  Gemeindegliedern  eme  Afofieigiing  ^egen  den 
Beichtstuhl  fest,  der  an  mehreren  Orten  zum  Vorsehein  kam. 
S^  weigerte  steh  ein  Pl^ediger  in  Osnabröek,  Beraliard  Peter 
Garl,  im  Jahr  1700,  ferner  Beichte  zu  sitzen  «Dd  «lertheidigte, 
als  er  abgesetzt  wurde,  seine  Weigeürung  in  mehreren  Schnf* 
ten  ^).  Ein  anderer  Geistlicher,  M.  (Sigismund  Bemrenspnmg 
in  Taubenheim,  eignete  sich  <kossg<ebauer^s  Hednung  wie- 
öet  an ,  dass  die  Wiedergeborenen  4fex  Abs^htäon  nicht  be- 
dürften, weil,  so  lange  sie  im  Stand  4er  -Gnade  verharr- 
ten, ihre  Sünden  lässMehe  wären  und  Umen  täiM  zuge-, 
rechnet  würden,  worüber  sieh  (TOti  1708  an)  ein  Streit  zwi- 
schen ihm  und  dem  Lelpzi^^  Tbeol<HSMi  Ittig  «iil*panti^>; 
Von  anderer  Seite  wollte  man  auch  das  fteoht  de»  Geistli- 
chen, einen  unbussferttgen  Sünder  ve^m  Atvendmabi  abzuwei- 
sen, in  Abrede  stellen.  Als  der  Prediger  lusrtinus  Töllner 
in  Panitsch,  ohnweit  Leipzig,  den  Bauern  die  A'bselnlion  ver- 
sagte, weil  sie  nicht  versfpredren  woMen,  sicii  des  Pfingst- 
bieres  zu  enthalten :  führte  der  Leipziger  Jitftet  Titius  in  sei- 
ner „Probe  des  geistlichen  Rechts'*  (ITOt)  a«s,  dass  der 
Prediger  kein  Recht  liabe,  auf  sein  snbj^ives  Urtheil  hin 
jemanden  vom  Abendmahl  auszuschliessen  *). 

Noch  geringer  war  der  Antheil,  den  Spener  an  dem  Streit 


*)  Walch,  I,  790. 

>)  ibid.lU,  12$. 

')  Walch  III,  118.  ^l  KUdötfs  die  BcUtte  naii  JOrnb^pn,  477  ff. 
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ub^  die  Milteldioge   nahm.    In  ihm  kam  die  dem  Pietis^ 
naus  eigenthüiDliche  LebensaufTassung  zur  Sprache. 

Der  Pietismus  war  von  der  Klage  ausgegangen,  dass 
man  zu  wenig  Ernst  dan^il  mache,  den  Glauben  in  goUseli- 
geai  Wandel  zu  bethätigen,  und  der  Pietist  wollte  nichts  an- 
deres  sein  als  ein  Mann,  der  einen  recht  ernsten  gottesfürch- 
tigen  Wandel  führe.  Da  lag  es  nahe,  sich  die  bisher  übli- 
chen Vergnügungen  darauf  anzusehen,  ob  sie  auch  erlaubt 
wären  und  einem  Christen  ziemten?  Der  Lebensernst  der 
Pietisten  entschied  sich  gegen  dieselben  und  im  Streit  für 
und  wider  sie  kam  es- dann  zu  der  Frage,  ob  es  Handlungen 
und  Genüsse  gebe,  welche  an  sich  weder  gut  noch  böse 
wären.  Das  ist  der  Streit  über  die  Mitteldinge.  Er  leitete 
sich  ein  mit  der  Frage,  was  man  vom  Theater  und  von  Opern 
zu  halten  habe?  Diese  waren  in  der  damaligen  Zeit  noch 
wicht  eingebürgert.  Es  war  also  sehr  natürlich,  dass  man 
da,  wo  man  sie  einführen  wollte,  die  Frage  nach  ihrer  Zu- 
lässigkeit  aufwarf.  Sie  wurde  jetzt  von  Anhängern  Spe- 
ner*s  verneint.  Zuerst  geschah  es  unseres  Wissens  in 
Hamburg  ^).  Dort  war  im  Jahr  16T7  eine  Gesellschaft  begü- 
terter Leute  zusammengetreten  und  hatte  ein  Schauspielhaus 
zu  Aufführung  von  Opern  erbaut  Man  hatte  zuvor  das  geist- 
liche Ministerium  gefragt,  was  es  von  der  Sache  halte  und 
dieses  halte,  jedoch,  wie  es  scheint,  erst  nach  einigem  Be- 
sinnen, die  Antwort  ertheilt:  „dass  es  die  und  derer  Art  Spiele 
für  Mitteldinge  halte,  die,  sofern  der  Missbrauch  nachbliebe, 
Zeit  und  anderen  Umständen  nach  ampUssimus  Senatus  zu  er- 
lauben wohl  befugt  sei.**  Noch  in  demselben  Jahr  aber,  in 
dem  das  Opernhaus  eröffnet  worden  war  (am  2.  Januar  1678), 
war  ein  Anhänger  Spenefs,  Anton  Reiser,  als  Pastor  an  die 
Jakobikirche  gekommen  und  dieser  trat,  ohne  aber  auf  die 
in  Hamburg  aufgeführten  Opern  Bezug  zu  nehmen,  1681  in 
einer  Schrift-:   „theatromania  oder  Werke  der  Finsterniss  in 


1)  Die  aosiahrliche  Gesehicbte  dieses  Straits  in  ^^ohann  Winckler<<  voa 
jQhMuet  G^Bsken.  S.  18—52. 
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dien  öffentlichen  Schauspielen"  gegen  das  Theater  auf.  Der 
Schrift,  die  eine  Anzahl  von  Stellen  aus  Kirchenvätern  für 
sich  anführte,  eine  Beschreibung  der  Schauspiele  aus  den 
Klassikern  und  einige  Urtheile  von  Petrarka  und  Peter  Fäber 
enthielt,  wurde  von  einem  Schauspieler  Rauch  eine  Apologie 
der  Schauspiele  entgegengesetzt,  auf  die  Reiser  mit  der  Schrift: 
„der  gewissenlose  Advokat  mit  seiner  „theaH^ophuma"  kürz- 
lich abgefertigt  1682**  antwortete. 

Damit  hatte  der  Streit  vorerst  ein   Ende.     1686  wurde 
er  aber  wieder  aufgenommen  und  wieder  von  einem  Anhän- 
ger Spenefs,  dem  uns  wohlbekannten  Johann  Winckler,  der 
seit  1684  Pastor  in  Hamburg  war.    Er  predigte,  als  in  Ham- 
burg die  Opern,  welche  eine  Zeitlang  wegen  bürgerlicher  Un- 
ruhen eingestellt  worden  waren,   wieder  ihren  Anfang  neh- 
men sollten,    gegen   dieselben,   und  erlangte  auch  wirklich, 
dass  sie  wieder  abgestellt  wurden.    Man  sah,  dass  man  die 
Pietisten   zu  Gegnern  halte.    Das  legte  den  Versuch   nahe, 
sich   an  die  Gegner   der  Pietisten  zu  wenden.    Und  so  ge- 
schah es  im  folgenden  Jahr.    Man  erbat  sich  von  dem  seit 
1Q86  in   Hamburg  befindlichen  Pastor  Mayer  und   von  den 
theologischen    und  juristischen   Fakultäten  Wittenberg*s    und 
Rostock*s  Gutachten  aus.    Erreichte  man  von  Mayer,  der  da- 
mals schon  als  Gegner  Spener's  aufgetreten  war,  ein  günsti- 
ges Gutachten,    so  durfte   man  ein  solches  zum  wenigsten 
auch  von  Wittenberg  erwarten,  weil  Wittenberg  eng  mit  Mayer 
verbunden  war.    Man  hatte  ganz  richtig  gerechnet.    Mayer, 
so  wie  die  Fakultäten  Wittenberges  und  Rostock's,  entschieden 
zu  Gunsten   der  Oper,  und  da  auch    das  Ministerium,    von 
dem  der  Senat  ein  Gutachten  verlangt   hatte,   in   seiner  Ma- 
jorität die  gleiche  Entscheidung  gab,   wurde  die  Oper  wie- 
der eröffnet.    Im  Ministerium  aber  brach  jetzt  der  Streit  aus. 
Winckler,  der  sich  durch  den  Beschluss  der  Majorität  nicht 
für  gebunden  erachtete,  Hess  eine  ausführliche  Erklärung  ge- 
gen die  Opern  in  Form  einer  Zuschrift  an  seine  Gemeinde 
ergehen,  an  die  sich  drei  seiner  Collegen  anschlössen.    Er 
schickte   sie  auch  dem  Senat  zu ,   und  diesier  forderte  das 
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Ministerium  auf,  sich  darüber  zu  erklären,  dieses  aber  be- 
auftragte den  Dr.  Mayer  mit  der  Widerlegung  dieser  Schrifl. 
Mayer  verfasste  eine  solche  und  las  sie  im  Convent  vor.  Sie 
sollte  vom  Ministerium  unlerschrieben  werden,  aber  drei 
Hauptprediger  (unter  ihnen  derselbe  Schultz,  der  in  dem 
früher  erzählten,  aber  in  spätere  Zeit  fallenden,  Hamburger 
Streit  eine  ganz  andere  Stellung  einnahm,  und  Horb)  nebst 
sechs  Diakonen  verweigerten  die  Unterschrift. 

Das  war  das  Vorspiel  zu  den  bald  darauf  in  Hamburg 
unter  der  Geistlichkeit  ausbrechenden  Streitigkeiten,  die  be- 
reits erzählt  sind.  Schon  in  diesem  Streit  nahmen  beide 
T^eile  die  Stellung  ein,  in  welcher  wir  sie  von  da  an  immer 
finden.  Auf  der  einen  Seite  übertrieb  man  die  Gefährlichkeit 
der  Opern,  und  auf  der  anderen  Seite  nahm  man  es  damit 
leichter,  als  recht  war^  um  der  Uebertreibung  entgegenzu- 
treten. 

Die  Opern,  die  damals  aufgeführt  wurden,  waren  durch- 
aus nicht  unsittlichen  und  anstössigen  Inhalts,  oft  war  der 
Gegenstand  der  Darstellung  sogar  ein  biblischer.  Die  Unter- 
nehmer hatten  als  Grund  der  Aufführung  des  Schauspielhau- 
ses den  angegeben,  dass  hohen  Standespersonen  und  begü- 
terten Leuten  ein  ehrbarer  Zeitvertreib  gewährt,  die  Dicht- 
und  Singkunst  aber  dadurch  in  Aufnahme  gebracht  werde. 
£s  wurde  die  Versicherung  ertheilt,  dass  die  Schauspieler 
zu  sittsamem  Wandel  angehalten  würden,  und  erklärt,  dass 
man  die  Opern  der  Censur  des  Ministeriums  unterwerfen 
wolle.  In  Wahrheit  handelte  es  sich  also  nur  um  die  Frage, 
ob  die  Opern  an  sich  sündlich  seien.  Diese  Frage  konnte 
man  doch  mit  gutem  Gewissen  verneinen  und  Winckler 
ging  zu  weit,  wenn  er  behauptete,  die  Opern  seien  an  sich 
mit  dem  Christenthum  streitig.  Sie  seien,  behauptete  er, 
wider  die  Busse,  denn  die  Christen  würden  dadurch  zur 
Eitelkeit  gereizt.  Die  Opern  seien  eine  blosse  Augenlust, 
ohne  sie  würde  niemand  für  die  Musik  so  viel  Geld  ausge- 
ben; auch  wenn  geistliche  Dinge  vorgestellt  würden,  geschehe 
es  nur  spielender  Weise,   das  Herz  sei  auf  die  Augenlust 
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gerichtet  und  durch  dieselbe  werde  die  nützliche  Erinnetung 
sofort  unterdrückt  Es  sei  der  christlichen  Aufrichtigkeit  und 
Wahrheit  zuwider,  sich  zu  stellen,  ein  Anderer  zu  sein.  Vfel 
Geld  werde  unnütz  angewendet  und  durch  solche  Augenlust 
werde  die  Gnadenzeit  versäumt,  der  bessere  Beruf  nicht  ge- 
achtet, den  Nothdürfligen  die  Hülfe  entzogen.  Wären  aber 
auch  die  Opern  indifferent,  so  sei  jetzt  keine  Zeit  zu  ihnen, 
wo  die  Christen  vom  Antichrist  Gewalt  litten,  die  evangeli- 
schen K^irchen  in  Ungarn,  Schlesien,  im  Elsass  und  am  Rhein 
in  höchster  Gefahr  stünden. 

Lag  in'  dem,  was  Winckler  gegen  die  Opern  vor- 
brachte, eine  Uebertreibung,  so  mussten  Theologen  doch  den 
Ernst,  der  aus  Winckler  redete,  achten  und  durften  sie  das 
Bedenkliche,  das  wenigstens  im  Gefolg  der  Opern  sein  konnte, 
nicht  so  ganz  übersehen.  Darum  macht  es  einen  üblen  Ein- 
druck, dass  Mayer  so  unbedingt  den  Opern  das  Wort  redete, 
„Wir  läugnen  —  sagt  er  —  Herrn  Winckler'n,  dafes  die  Opern, 
so  censirt  und  allhier  agiret,  zur  blossen  Lust  des  Fleisches 
gereichen;  wir  vertheidigen  den  löblichen  Zweck  der  Opern, 
dass  sie  zur  Ehre  Gottes,  zur  Liebe  der  Tugend  und  Flucht 
der  Laster,  als  auch  zu  einer  geziemenden  Ergötzlichkeit,  zur 
Aufnahme  der  von  Gott  verliehenen  Gabe  der  Vokal-  und 
Instrumentalmusik  abzielen,*'  Im  Eifer  wider  Winckler  nimmt 
er  es  auch  mit  den  Gegengründen  nicht  genau.  So  rechtfer- 
tigt er  „die  Vorstellung  derOperisten  in  einer  andern  Gestalt'* 
damit,  dass  ja  auch  der  hl.  Geist  die  Gestalt  einer  Taube 
und  die  Engel  die  Gestalt  von  Jünglingen  angenommen  hätten. 

In  Hamburg  hatten  die  Pietisten  gegen  eine  Art  welt- 
licher Vergnügungen  Widerspruch  erhoben.  Der  Widerspruch 
war  die  Folge  ihrer  strengeren  Lebensrichtung.  Dieser  war 
es  gemäss,  dass  der  Widerspiruch  sich  erweiterte  und  gegen 
eine  Reihe  von  damals  üblichen  Vergnügungen  sich  kehrte. 
Diess  geschah  nicht  lange  hemdch.  Schon  1692  gedenken 
eine  Anzahl  Gothaischer  Geistlicher  in  einer  confessio,  in  der 
sie  sich  gegen  den  Vorwurf  des  Pietismus  rechtfibrtigen,  auch 
deis  ihnen  gemachten  Vor^nirfs,  dasäsie  lil  Mitteldingen  zu 
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scfoptilds  seien,  und  erklären,  „es  sei  ihnen  unmöglich,  das- 
jenige ffir  MitteldHige  zu  erkennen,  was  die  Welt  insgemein 
daf^  halte,  als  Tansen  nach  heul  zu  Tag;  üblicher  Art,  das 
Kartenspielen,  Komödienbesuchen,  Scherzen,  allerhand  reizende 
Schwanke  Erzählen.  Dergleichen  Dinge  könnten  sie  nicht  für 
indifferent  ansehen,  sondern  wären  aus  Gottes  Wort  ver- 
gehen, dass  e^  Sünde  und  Greuel  vor  Gott  sei.^ 

Da  diesem  Bekenntniss  der  Gothaer  ein  anderes  „schrift^ 
massiges  Bedenken"  entgegengesetzt  wurde,  worin  Tanzen, 
Kartenspielen  u.  s.  w.  als  wahrhaftige  Mitteldinge  in  Schutz  ge- 
nommen waren,  machten  es  sich  die  Verfasser  des  Gothai- 
schen Bekenntnisses  zur  Aufgabe,  ihre  Behauptungen  auf^ 
recht  zu  erhalten.  Am  eifrigsten  waren  zwei  von  denen, 
welche  jenes  Bekenntniss  abgefasst  hatten,  die  Pastoren  Wig« 
leb  und  Kesster.  Ihrer  Sache  nahm  sich  auch  Francke  an, 
der  ihre  Schriften  mit  einer  Vorrede  einführte. 

Der  HauptangrifT  auf  die  Mitteldinge  ging  aber  von  dem  Go- 
thaiseben  Gymnasialrektor  Gottfried  Voekerodt,  einem  von 
FIrancke  und  Spener  sehr  hochgeschätzten  Mann,  aus.  Von  ihm 
eHichienen  von  1697  bis  1700  se^s  Schriften.  Es  wurden  ihrer 
so  viele,  weil  er  seine  Sätze  gegen  den  Prediger  Eothe  in  Leip- 
zig tn  vertheidigen  hatte.  Er  aber  begann  mit  dem  Angriff  auf 
dÜ  Musik.  ^,MiS8brattch  der  freien  Künste,  insonderheit  der  Miir 
sik  u^e.w.**  lautet  der  Titel  der  ersten  Schrift.  In  allen  diesen 
Sehriften  w^den  die  s.  g.  Weitfireuden  oder  Ergötzlichkeiten 
alle  sehleehthhi  verworfen;  wird  die  Unterscheidung  zwischen 
recfaieAi  Gebrauch  und  Missbrauch  für  unzulässig  erklärt;  wird 
in  Abrede  gestylt,  dass  irgend  welche  Handlungen  indiffe- 
rent SeiM«  Alle  diese  Unterseheidungen  und  Behauptungen, 
führt  Voekerodt  aus,  haben  ihren  Gnind  in  dem  pelagianisefaeh 
und  sodinianiechen  Sauerteig.  In  der  Bildung,  welche  die 
Theologen  aiuAi  jetzt  noch  erbalten,  liegt  es,*  dass  sie  nicht  zu 
rediterEilhenntnlde  kommen.  ,fiei  vielen -*  sagt  Voekerodt  i) — 
isc  die  Art  zu  siadiren  und  der  Hissbrauch  der  Philosophie 


lAi^ 
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Ursache«  Seit  man  mit  dem  durch  das  CfOncilium  zu  Tridenl 
geschmückten NPapstthum  viel  zu  thun  bekommen,  und  ver- 
meint, man  müsse  es  mit  seinen  eigenen  Waffen  bestreiten, 
so  sind  diejenigen,  so  man  zu  christlichen  Lehrern  bereiten 
sollte,  unvorsichtiger  Weise  auf  die  scholastische  und  Aristo- 
telische Philosophie  gefallen.  Ehe  der  Studiosus  iheol&giae 
das  Fürbild  der  heilsamen  Lehre  Christi  au%  der  hl.  Schrift 
und  den  symbolischen  Büchern  gründlich  gefasst, . «  und  ehe 
er  noch  selbst  angefangen  hat,  die  Kraft  dieser  Lehren,  so 
ohne  lebendige  Erfahrung  nicht  recht  verstanden  werden 
kann,  an  sich  selbst  zu  erfahren,  hat  er  si.ch.m  den  philo- 
sophischen Wissenschaften  vertieft...  Weil  man  nun  solcher- 
gestalt jmftdpta  ac/tontn?!  humanarum,  ^9iS  ist,  die  Natur,. Ur- 
sache und  Beschaffenheit  der  menschlichen  Handlungen,  darin 
das  Erkenntniss  seiner  selbst  und  der  Grund  der  Bekehrung 
besteht,  nicht  aus  der  heilsamen  Lehre  Jesu  Christi  gefasst, 
und  in  seiner  eigenen  Bekehruüg  selbst  erfahren  hat,  son- 
dern aus  der  Philosophie  einen  unrichtigen  Begriff  davon  be- 
kommen, und  darauf  die  Theologie  gebaut,,  so  isVs  nicht  Wun» 
der,  dass  sie  in  gefährliche  pelagianisehe  und  scholastische 
Irrungen  gerathen,  die  Lust  nicht  für  Sünde,  sondern  für  un- 
8ändlich€s  Wesen  gehalten  und  daher  auch  die  Ausbrüche 
und  Wirkung  derselben  für  indifferent,  zulässig  und  un^ünd- 
lieh  angesehen  haben  wollen.  Dahör.jnan  nicht  erkennen 
können,  dass  nach  der  beilsamen  Lehre  Jesu  Christi  alle  Lust 
und  Begierde  in  uns,  so  zu  etwas  anders  als  zu  Gott  auf- 
steigt, müsse  gekreuziget  und,  was  ausser  uns  solche  falsche, 
ausser  Gott  gesuchte,  Lust  reizen  will,  müsse  verleugnet 
werden.  Denn  nach  der  Aristotelischen  und  scholastischen 
Philosophie,  damit  man  sich  einnehmen  lassen,  ist's  genug,, 
in  der  Mittelstrasse  zu  bleiben  und  sich  vor  Missbrauch  und 
grobem  Ueberfahren  hüten.  Es  ist  genug,  sich  im  Genuas 
der  Lust  also  zu  massigen,  dass  man  weder  zu  viel,,  noch  z\i 
wenig  thue. .  Das,  was  die  Liist  reizet,  beisst  bonum  jucunr 
dum,  das  ist,  eine  Gattung  des  Guten,  so  in  der  Lust  be- 
steht, welches  nach  berfilurteB  phäosophischen  Gründen  der 
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Wille  eben  sowohl  zum  Zweck  setzen  darf,  als  die  anderen 
Gattungen  des  Guten,  so  auf  Ehre  und  Nutzen  zielen.  Die 
Affekten  oder  Begierden  sind  nach  Aristotelischen  prindpüs 
an  und  für  sich  selbst  indifferent,  und  wenn  sie  sich  gegen 
eine  Gattung  solches  Guten  bewegen  lassen,  werden  sie  doch 
nicht  eher  sündlich  oder  lasterhaftig,  bis  sie  aus  der  Mittel- 
strasse schreiten,  und  Schande  oder  Schaden  verursachen. 
Das  ist  der  Grund  der  so  heftig  verfochtenen  vergönnten  Lust 
und  indifferenten  kurzweiligen  Handlungen."  „Anstatt  — -  fährt 
er  dann  fort  —  dass  die  Lehrer  hätten  Anleitung  geben  sollen, 
wie  man  das  Wort  Gottes  reichlich  und  in  aller  Weisheit  bei 
Zusammenkünften  unter  den  Menschen  sollte  wohnen  lassen . . 
hat  man  vom  vergönnten  Scherz  gelehrt  und  damit  Anwei- 
sung gethan,  wie  man  die  vom  hl.  Geist  verdammte  Aristo- 
telische Eulrapeiie  in  dieUebung  bringen,  das  ist,  in  lustiger 
Gesellschaft  seinen  Muthwillen  auf  ehrbare  Art  auslassen 
sollte.  Ja  das  ganze  Christenthum  hat  man  nach  dem  hen- 
decalogo  der  Aristotelischen  Tugenden  ermessen  .  .  .  daher 
man  auch  die  im  Evnngelio  gebotene  Verleugnung  der  Welt 
mit  ihrer  Ehre,  Pracht  und  Reichlhum  für  eine  fremde  Sache 
gehalten  und  unchristlicher  Weise  vorgegeben,  dass  man 
recht  wohl  nach  solchen  Dingen  streben  und  seine  Lust  und 
Freude  daran  haben  dürfe,  wenn  man  nur  nicht  so  weit  ginge« 
und  in  solche  Ueberfahrungen  fiele,  damit  man  sich  in  Schande 
und  Schaden  stürzte:  denn  nach  der  Aristotelischen  Philoso- 
phie besteht  die  Tugend  in  diesen  Dingen,  welche  die  heil- 
same Lehre  Jesu  Christi  will  verleugnet  haben.  Grosse  Ehre 
begehren,  wenn  man  solche  vernünftig  und  durch  gehörige 
Mittel  suchte,  gehört  zur  Grossmüthigkeit;  nach  kleinen  Ehren 
ordentlich  streben,  zur  Bescheidenheit;  auf  Pracht  und  Herr- 
lichkeit dieses  Lebens  denken  und'  sich  darin  wohl  schicken 
können,  heisst  Magnificenz/* 

Vockerodt  verpönte  also  die  s.  g.  Weltfreuden  schlecht- 
hin und  mit  ihm  thaten  es  Viele.  Es  gab  jetzt  Geistliche, 
welche  den  Gemeindegliedem,  die  sich  des  Tanzens  nicht 
enthielten,   das  hl.  Abendmahl  verweigerten.    Doch  ist  auch 
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jetzt  die  gänzliche  Verwerfung  der  s.  g.  Weltfreuden   noch 
flicht  eine  Forderung  geworden,  welche  geradehin  an  die  Pie- 
tisten erging,  und  ist  die  Behauptung,  dass  es  gar  keine  Mit- 
teldinge gebe,   von  Vockerodt  vorerst  nut  aufgestellt,   und 
noch  nicht  allseilig  anerkannt  worden.    Spener  aber  ist  in 
dem  Urtheil  über  diese  Dinge  so  masshaltig,    dass  man  hier 
recht  deutlich  erkennt,   wie  seine  Anhänger  weit  über  ihn 
hinausgegangen   sind.     Er   selbst  hat   sich  in  diesen    Streit 
gar  nicht  eingelassen  und   ich   habe    nur  eine  einzige  und 
zwar  sehr  kurze  Bezugnahme  auf  denselben  in  seinen  Be- 
denken gefunden.     In  einem  Gutachten   vom  Jähr    1698^), 
das   vom  Tanzen  hoher  Standespersonen    handelt,   bezeugt 
Spener    seine   üebereinslimmung  mit  dem  Urlhell,   welches 
Wigleb   und   Kessler   in    ihren    von   Francke   befürworteten 
Schriften  über  das  Tanzen   abgegeben  hatten.    Er  hält  das 
Tanzen,  „wie  es  jetzt  insgemein  practicirt  wird,  theils  we- 
gen der  demselben  nunmehr  fast  unabsonderlich  anhängen- 
den Ueppigkeit  und  Eitelkeit,   theils   wegen  des  daher  ent- 
stehenden Aergemisses*'  fQr  sündlich.    Doch  ist  er  der  Mei- 
nung, dass  ,,wo  der  Jugend  durch  die  rechtschaffenen  Gründe 
des  Christenthums  ein  Eckel  an  aUer  üppigen  Weltflreude  ge- 
macht und  stets  unterhalten  wird,  ihnen  das  Lernen  desTan- 
zens,  so  weit  es  ihnen  zur  Zierlichkeit  der  Gebehrden  dien- 
lich, nichts  schaden  werde,  sondern  gleich  sei  dem  Lernen 
anderer  Dinge,  die  sie  aus  Noth  lernen.'*    So  hatte  sieh  Spe- 
ner schon  viele  Jahre  zuvor  in  ausführlichen  Gutachten  aus- 
gesprochen.   Er  hat  die  Frage  eines  Capellm^sters,  ob  er 
mit   gutem   Gewissen  beim  Tanz   mit   sdner  Musik  dietien 
könne,  vememend  beantwortet    „Wenn  man  auch,  sagt  er, 
nicht  behaupten  kann,  dass  das  Tanzen  verboten  ist,  indem 
an  sich  eine  Bewegung  des  Leibes  nach  einer  gewissen  Me- 
lodie nicht  für  sündlich  geachtet  werden  kann,  so  kann  doch 
das  Tanzen,  das  zu  jetziger  Zeit  gebräuchlich  ht,  nicht  wohl 
entschuldigt  werden ,  es  ist  eine  Sache ,  bei  der  Hei  SündM- 
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ches  meistens  mit  unterläuft.  Die  TSnze  sind  gemeiniglich  Gele- 
genheit zu  allerhand  Leichtfertigkeit  und  anderer  üeppigkeit." 
„Weil  denn  —  so  schliesst  er  —  das  Tanzen  aufs  wenigste 
von  Gott  nicht  geboten  ist,  nächst  dem  keinen  Nutzen  in  dem 
Geistlichen  hat,  der  vorgegebene  Nutzen  in  dem  Weltlichen 
auch  ja  gering  oder  gar  wohl  nichts  ist,  der  Schaden,  der 
daraus  entstehen  kann  und  gemeiniglich  entsteht,  wichtig  ist, 
und  viel  Aergemiss  nach  sich  zieht;  wo  einigermassen  sol- 
ches sollte  erlaubt  sein,  so  viele  Restriktionen  dabei  sein 
sollten,  die  kaum  erhalten  werden  können,  und  bei  denen 
die  Tänzer  selbst  der  so  eingeschränkten  Lust  kaum  mehr 
begehren  werden;  die  Zeiten  auch  uns  zur  Trauer,  nicht  zur 
Freude  verweisen:  so  sollten  christliche  Herzen  von  selbst 
an  dieser  in  der  Welt  gebräuchlichen  Eitelkeit  einen  Eckel 
fassen  und  aus  eigenem  Antrieb  davon  abstehen,  christliche 
Obrigkeiten  sollten  aber  das  Tanzen,  sonderlich  in  dieser  be- 
trübten Zeit,  verbieten"!).  Trotz  dieser  Ansichten  war  aber 
Spener  weil  davon  entfernt,  in  der  Weise  Vockerodt*s  ein 
Elferer  wider  das  Tanzen  zu  sein.  Er  „macht  nicht  eben  al- 
len einen  Skrupel  aus  dem  Tanzen,  bei  denen  er  sich  nicht 
selbst  findet."  „Die  Ursache  —  sagt  er  —  *)  ist  diese:  ei- 
nestheils  weil  die  Unterlassung  des  Tanzens,  wo  sonst  das 
Herz  mit  Liebe  zur  Welt  und  deren  eitlem  Wesen  annoeh 
eifüllt  bleibt,  wenig  zum  waliren  Christenthum  thun  möchte, . . 
anderntheils ,  weil  ich  die  Wenigsten  noch  in  diesem  Stand 
finde,  auf  einer  Seite  des  Tanzens  Unrecht,  weil  es  eben  in 
der  Schrift  nicht  ausdrücklich  verboten  steht,  zu  erkennen, 
anderntheils,  wo  sie  es  erkenneten,  mit  der  rechtschaffenen 
HeSolullon  durchzubrechen  und  der  Welt  Schmach  darüber 
nicht  zu  achten:  bei  welchen  also  bei  mehrerer  Verbielung 
des  Tanzens  dennoch  nichts  anderes  ausgerichtet  würde,  alt 
dass  sie  künftig  nur  desto  Schwerer  sich  versündigten,  da 
sie,    was    sie  jetzt   in  mehrerer  Unwissenheit  und  also  mit 
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weniger  Sünde  thun,  nachmal  wegen  stärkeren  Widerspruchs 
des  Gewissens  mit  mehr  Schuld  thun  würden.  Daher  mache 
ich  solchen  Leuten  von  Freiem  keine  Unruhe  im  Gewissen, 
sondern  fahre  stets  fort,  öffentlich  und  absonderlich  bei  be- 
gebender Gelegenheit  dasjenige  zu  treiben,  was  die  allgemei- 
nen Pflichten  unseres  Christenthums  seien,  und  wie  eine  Seele, 
so  wiedergeboren  ist,  und  Gott  gefallen  solle,  gesinnet  sein 
müsse:  welche  Pflichten  aber,  wie  sie  dem  Buchstaben  nach 
in  der  Schrift  stehen,  von  Niemand  widersprochen  werden 
k&nnen :  hingegen,  wo  sie  nicht  in's  Herz  kommen,  obgedacb- 
termassen  eine  äusserliche  Enthaltung  gewisser  Dinge  wenig 
nutzte,  daher  mit  diesen,  bis  jenes  folge,  Geduld  getragen 
werden  muss.** 

In  ähnlicher  besonnener  Weise  spricht  sich  Spener  auch 
über  das  Trinken  und  das  Theater  aus.  Es  wird  ihm  die 
Frage  vorgelegt,  ob  ein  Christ  mit  gutem  Gewissen  auf  je- 
mandes Gesundheit  trinken  könne?  und  er  antwortete,  dass 
er  sich  darüber  kein  Gewissen  mache.  Er  sagt  auch,  dass, 
wo  er  das  Gegentheil  behaupten  wollte,  er  sich  eine  ihm 
nicht  zustehende  Macht  herausnähme^  etwas  zur  Sünde  zu 
machen,  was  Gottes  Wort  nicht  dazu  macht*).  Er  sagt 
weiter  in  seinen  lateinischen  Gonsilien  '):  poculum  hüarUatis 
nan  simpHcUer  vetm,  sed  ebrietaiis  pocuto  adeo  vicinum 
ereäo,  tit  muUa  opus  sit  circumspecHone ,  msi  uirumgue  mi- 
seere  veUmus^).  In  Betreff  des  Theaters  bekennt  er,  dass 
er  sich  selbst  in  seinem  Gewissen  nie  ein  Genüge  habe  thun 
können.  „Wie  sie  insgemein  gehalten  werden,  wird's  un- 
streitig ein  sündlich -Wesen  sein,  welches  aber  fast  von  den 
Umständen  herkommt,  und  zähle  ich  sie  in  solcher  Bewandt- 
niss  unter  die  weltUchen  Eitelkeiten,  wie  Tanzen  und  anderes 
dergleichen.  Wo  ich  aber  aus  Gottes  Wort  (id  convictionem 
consdenüae  darthun  sollte,  dass  sie^  an  sieb'  selbst  Sünde 
seien ,  bekenne  ich ,  dass  ich  damit  aufzukomm^en  nicht  ge- 


')  Deutsche  th.  Bedenken  II,  484. 
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Uflütite ,  ob  ich  wohl  auch  auf  der  anderen  Seite  derselben 
Behauptung^  nicht  auf  mich  nehmen  möchte/'  Spener  weiss 
nichts  anderes' dagegen  aufzubringen,  als  den  Verlust  der  ed- 
len Zeit,  und  die  Gelegenheit  zum  Bösen,  und  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  räth  er  denen,  die  sich  ihr  Christenthum 
wollen  einen  Ernst  sein  lassen,  davon  ab.  Er  räth  aber  auch 
hier  immer  dem  Geistlichen,  im  Eifer  dawider  nicht  zu  weit 
zu  gehen.  Wäre  in  der  Stadt,  so  schreibt  er  in  diesem  Gut- 
achten jenem  Geistlichen,  der  ihn  befragt  hatte,  der  Be- 
schluss  gefasst,  die  Oper  zuzulassen  und  im  Ministerium 
wenigstens  die  Mehrzahl  dafür,  so  würde  er  nicht  weiter 
geh^  als  seine  Meinung  ausführlich  darlegen  und  warnen  ^). 
Ehr  hält  es  auch  für  einen  Irrthum,  wenn  man  behaupte,  die 
repraesentaäones  iheairales  seien  Lügen  und  Heuchelei,  weil 
man  ja,  indem  man  eine  andere  Person  vorstelle,  die  Absicht 
habe  zu  täuschen  ').  Ja  in  einem  lateinischen  Gutachten  be- 
kennt er  sogar*),  dass,  wenn  sie  wären,  wie  die  von  An- 
dreas Gryphius  geschriebenen,  er  anders  über  sie  urtheiien 
würde.  Man  wird  die  Urtheile  Spener*s  über  derlei  Vergnü- 
gungen gesunde  und  massige  nennen  müssen.  Weise  aber 
sind  die  allgemeinen  Regeln,  die  er  diesen  Vergnügungen 
gegenüber  an  die  Hand  gibt:  ein  Christ  soll  nichts  thun,  das 
nicht  aus  dem  Glauben  geht,  davon  er  also  in  seiner  Seele 
eine  Ueberzeugung  hat,  dass  es  Gott  gefalle;  nichts,  davon 
er  nicht  sagen  kann,  dass  er  es  zu  Gottes  Ehre  thue  und  in 
dem  Namen  Jesu;  er  soll  seine  Zeit  so  anwenden,  dass  er 
Gott  davon  Rechenschaft  geben  kann;  er  soll  auch  den 
Schein  des  Bösen  meiden.  Diese  Regeln  vor  Augen,  meint 
Spener,  werde  ein  Christ  sich  wohl  zu  sagen  wissen,  wie  er 
es  mit  solchen  Vergnügungen  zu  hallen  habe. 

1)  Das  Guiachten  (Letzte  Bedenken  3,  605)  ist  vom  28.  Nov.  1687 
ohd  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  es  an  einen  der  Ham- 
burger Geistlichen  gerichtet  ist,  denn  gerade  in  diese  Zeit  fUlt 
der  Hamburger  Streit. 

3)  Letzte  Bedenken  3,  271. 

*)  Consü.  lau  n,  04. 


So  ipüssen  wir  also  sagen,  dass  Spener  die  Ueberirei- 
l>ungen  derer,  von  denen  wir  oben  berichtet  haben,  niebi 
theilt,  und  diese  hatten  kein  Recht,  sich  auf  iiiTi  zu  berufeqi. 
M&n  könnte  nur  etwa  an  ihm  aussetzen,  das  er  den  Ueberlreib- 
ijU9gen  nicht  bestimmter  entgegengetreten  ist:  daran  hat  er  es 
dßim  freilich  hier  wie  in  anderen  Fällen  fehlen  lassen^  *r- 


A.  E  FraniA:«  und  der  JPietifimuB  in  Ealk.  —    SpenttP  te 

Berlin.  —  Der  Baron  Oaastein.  -^  Die  Beziehungen  swiaehoa 

Berlin  und  Halle.  *—    Die  Ansartnngen  des  FMimsmsL  -^ 

Die  Streitigkeit^  Franeke's  mit  Mayer. 

Es  Ist  an  der  Zeit,  dass  wir  unser  Augennoerk  auf  A.  H* 
Fraüeke  wenden,  denn  bereits  hat  der  Pietismus  in  ihm  sciipi 
zweiles  Haupt  gefunden.  Die  Laufbahn  Spener*s  neigte  sieh 
jetzt  ihrem  Ende  zu  und  Francke  ruckt  mehr  und  mehr  in 
dessen  Stellung  ein. 

Sehen  wir  uns  erst  den  Ort  näher  an,  an  dem  Francke 
wirkte,  die  Universität  und  die  Stadt  Halle.  Francke  trat 
uiiter  für  ihn  sehr  günstigen  Verhältnissen  sein  Amt  als  Pro- 
fessor und  als  Pastor  an*  An  der  Universität  fand  er  au 
Breithaupt  bereits  einen  Gesinnungsgenossen  vor.  Neben 
Bre^haupt  stand  zwar  der  aus  Jena  berufene  Baier  und  dieser 
gehörte  der  orthodoxen  Richtung  an,  aher  als  ein  Mann  miU 
der  Gesinnung  bereitete  er  den  beiden  erst  erwähnten  Theo* 
logen  keine  ernstlichen  Hindernisse,  verUess  auch  wegen 
Streitigkeiten,  die  er  mit  Thomasius  hatte,  die  Universität 
bereits  im  Jahre  1695  0  und  machte  damit  für  den  uns  schon 
bel^nnten  Paul  Anton  Platz.  Die  theologische  Fakultät,  in 
welche  Francke  übrigens  erst  1698  eintrat,  j^ähUe  ajiao  nur 


1)  Walcb,  F.  1,  731. 
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Miltner  der  pietisüscbeti  Richlung.  In  den  anderen  Fakulläten 
waren  zwar  Wenige,  die  sich  geradehin  zum  Pietismus  be- 
kannten, denn  das  that  auch  Thomasius  nicht,  aber  es  gab 
an  der  Universität  eine  Reihe  von  Männern»  welche  neue 
Bahnen  einschlugen.  Diese  Hessen  eben  darum  auch  die  Theo- 
logen in  ihrer  Weise  ihre  neuen  Bahnen  wandehi,  und  waren 
wenigstens  in  so  fem  ihre  Gesinnungsgenossen,  als  sie  mit 
ihnen  gegen  das  Alte  waren  ^).  Auch  der  Widerspruch  der 
Stad^;e]SÜicbkeit  war  durch  den  Recess  vom  Jahre  1992 
weoig$tens  zmm  Schweigen  gebracht  und  nur  noch  einmal 
tauchte  er  auf,  auf  Anlass  einer  Predigt,  die  Francke  1697 
über  die  falschen  Propheten  gehalten  hatte.  Die  Hallischen  Pre- 
diger meinten,  diese  Predigt  sei  auf  sie  gemünzt,  sie  predigten 
wider  Francfc^  und  verklagten  ihn  bei  dem  Consisloriumj9u;AC^ 
u^jurigrum.  Aber  Francke  wiess  nach,  dass  er  sich  in  seiner 
Predigt  in  ganz  «iigemeinen  Ausdrücken  gehalten  und  sidi 
keine  persönlichen  Anspielungen  erlaubt  habe.  Freilich  hatte 
er  in  seiner  Verai^wortung  auch  kein  Hehl,  dass  er  ihre 
W^9i#e  zu  pvedlgeB  unerbaulich  Ande,  und  fülirle  er  Beisipiele 
an,  die  bewiesen,  dass  man  in  Halle  Dinge  auf  die  Kanzel 
brachte,  die  nicht  dahin  gehörten.  Als  dann  die  Geistlichen 
den  Streit  weiter  spannen,  wurde  von  der  Kurfürstlichen  Re- 
gierung eine  Untersuchung  angeordnet,  und  diese  einer  Com- 
mission  übertragen,  die  es  dann  wieder  zu  einem  Vergleich 
zwischen  beiden  Theilen  brachte,  der  zu  Gunsten  Francke's 
ausfiel.  Die  Prediger  erkannten  darin  an,  dass  die  Lehre  der 
Hallischen  Professoren  mit  dem  Wort  Gottes  und  den  Sym- 
bolen der  lutherischen  Kirche  übereinstimme;  Francke  erklärte, 
es  thue  ihm  ieid,  wenn  er  mit  den  Erinnerungen,  die  er  aus 
Trieb  seines  Amtes  und  Gewissens  dem  Ministerium  gemacht, 
diesem  wehe  gethan  habe.  In  einem  Schreiben  an  die  Mag- 
debui^er  Regierung  vom  September  1700,  worin  dieser  Ver- 
gleich bestätigt  wurde,  erklärte  der  Kurfürst,  er  sei  versichert» 


1)  Ueber  die  UolversitiU  HaUe   s.  Julian  Schmidt,    Geschiebte  des 
geistigen  Lebens  in  Deutschland  S.  24  ff. 
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dass  die  th.  Fakultät  in  Halle  rein  in  der  Lehre  sei,  und  voll 
Eifers,  dem  Evangelio  gemäss  zu  wandeln  und  die  ihr  an- 
vertraute Jugend  in  Lehre  und  Leben  dazu  anzuführen,  darum 
verbiete  er  allen  Ernstes,  „dass  einige  lutherische  Prediger, 
sonderlich  in  Magdeburg  mit  erdichteten  Namen  der  Pietisten, 
Perfectisten,  neuen  Heiligen  u.  s.  w.  vor  öffentlicher  Gemeinde 
aus  ungeziemendem  und  blindem  Eifer  um  sich  würfen"^). 
Von  da  an  hatte  Francke  mit  seinen  Gesinnungsgenossen 
*  in  Halle  das  Feld  allein.  Es  that  sich  kein  lauter  Widerspruch 
mehr  gegen  ihn  auf.  Wie  wirkten  nun  aber  diese  Männer, 
an  deren  Spitze  Francke  stand?  Wir  müssen  da  vor  allem 
ihre  Wirksamkeit  als  Universitätslehrer  in*s  Auge  fassen,  denn 
das  hatten  sie  ja  vor  Spener  voraus,  dass  sie  die  jungen 
Männer  erreichen  konnten,  welche  dann  als  Geistliche  die 
Gemeinden  nach  dem  Sinne  des  Pietismus  bildeten.  Diese 
Wirksamkeit  Francke's  ist  uns  von  Guericke  ausführlich  ge- 
schildert. Die  Ziele,  die  er  sich  als  akademischer  Lehrer 
st^te,  waren  die:  dass  die  Studierenden  fromm  würden, 
denn  ohne  das  sei  ihre  Theologie  nur  eine  pMiosophia  de  rebus 
sacris;  dass  sie  zu  gründlichem  Studium  der  hh  Schrift  an- 
geregt würden;  dass  sie  mit  den  Kenntnissen  ausgerüstet 
würden,  deren  sie  zu  einer  gesegneten  Ausübung  ihres  geist- 
lichen Amtes  bedürfen.  Demgemäss  eröffnete  Francke  sein 
Amt  als  Professor  der  griechischen  und  orientalischen  Spra- 
chen mit  einem  lateinischen  Programm,  worin  er  zum  Stadium 
der  Sprachen  der  hl.  Schrift  ermahnte,  und  hielt  er  dann 
fortwährend  Vorlesungen  über  Bücher  des  Alten  und  Neuen 
Testaments.  Sein  theologisches  Lehramt  begann  er  mit  einer 
Einleitung  in  die  Bücher  des  A.  Testaments  An  diese  reihte  er 
späterhin  zuweilen  eine  Einleitung  in  die  Bücher  des  N.  Testa- 
ments an  und  diesen  Vorlesungen  legte  er  seit  1724  sein  Buch 
de  scopo  Ubrorum  Veteris  et  Novi  TestamenH  zu  Grunde.  Durch 
drei  Collegien  bereitete  er  die  Studierenden  auf  ihre  künftige 


^)  Die  nähere  Erz&hlnng  dieser  Vorgänge  in  Guericke  „A.H,  Francke.'' 
HaUe  1827.  S.  341  ff. 
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Amtsführung  vor,  durch  seine  Homiletik,  sein  coUegium  pasto- 
rale  und  seine  Casuistik.  Schon  in  allen  diesen  Vorlesungen 
war  es  reichlich  auf  praktische  Anregung  abgesehen.  Er  liess 
sich  daran  aber  noch  nicht  genügen,  sondern  hielt  auch  nodi 
paränetische  Lectionen,  um  ,,zu  zeigen,  was*  angehende  Theo- 
logen im  Christenthum  und  im  Studiren  an  Erreichung  ihres 
Zwecks  hindere  und  wie  sie  solche  Hindernisse  zu  überwin- 
den hätten/'  Diese  Lectionen  hatte  er  schon  im  Jahr  1693, 
noch  vor  der  Inauguration  der  Universität,  auf  seinem  Studir- 
zimmer  gehalten,  späterhin  aber  verlegte  er  sie  in  den 
grossen  Hörsaal  der  theologischen  Fakultät,  und  zwar,  damit 
alle  studierenden  Theologen  gegenwärtig  sein  könnten,  auf 
eine  Stunde,  in  der  alle  übrigen  theologischen  CoUegien  aus- 
fielen. Dazu  kam  dann  noch  ein  ascetisches  Collegium,  wel- 
ches er  Sonntags  nach  der  Nachmittagspredigt  im  Hörsaal  des 
Waisenhauses  hielt.  Ferner  gründete  Francke  in  Gemeinschaft 
mit  Breithaupt,  Anton  und  J.  H.  Michaelis  1702  das  collegium 
Orientale  theologUnm.  Es  bestand  aus  12  Studirenden,  welche 
auf  4—6  Jahre  Wohnung  und  Kost  erhielten,  und  angewiesen 
waren,  die  Bibel  A»  u.  N.  T.  für  sich  in  den  Grundsprachen 
zu  lesen,  sie  zu  commentiren  und  die  orientalischen  Hilfs- 
spracben  zu  treiben.  Endlich  regte  Francke  die  Bildung  yop 
kleinen  Gesellschaften  Studierender  an,  die  wöchentlich  eia-t 
oder  mehrmal  zusammenkamen,  um  ein  biblisches  Buch  zu 
erklären  und  zur  Erbauung  anzuwenden. 

Diesen  akademischen  Leistungen  entsprechend  waren 
dann  auch  seine  literarischen.  Sie  waren  vor  allem  darauf 
gerichtet,  in  die  hl.  Schrift  einzuführen  und  Anleitung  %a 
einem  fruchtbaren  Studium  der  Theok)gie  zu  geben.  Dahin 
gehörten  seine  manuducHo  ad  lecüonem  scripiurae  s,  (1693), 
seine  observaiianes  hiblicae  (1695),  von  denen  später  noch 
die  Rede  sein  wird;  seine  idea  studiosi  theologiae  (1723); 
seine  praelectiones  hermeneuticae  (1717);  seine  monita  pa- 
sioraUa  theologica  (1718);  seine  methodus  studii  iheologici 
(1733) ;  seine  introducHo  ad  lecüonem  propheiarum  (1734) ; 
'  endlich  sein  ^^Timotheus  zum  Fürbild  allen  studioris  theqlogiae.^^ 
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Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  dass  ganz  im  Sinne  Francke's 
auch  seine  anderen  Collegen  wirkten,  ßreithaupt  und  P.  Anton ; 
vergegenwärtigen  wir  uns  ferner,  dass  die  Professoren  den 
einzelnen  Studirenden  in  bisher  ungekannter  Weise  persönlich 
nahe  traten ;  dass  sie  mit  jedem  Ankömmling  sich  besprachen» 
wie  er  sein  Leben  und  seine  Studien  einrichten  solle;  dass 
alle  Studirenden  der  Theologie  alle  Vierteljahre  sich  vor  der 
Fakultät  einfinden  mussten,  um  über  ihre  Studien  Rechen- 
schaft abzulegen;  dass  sie  noch  ausserdem  aufgemuntert  wur- 
den, sich  mit  den  einzelnen  Professoren  über  ihren  Herzens- 
zustand  oder  ihre  Studien  zu  besprechen:  so  sehen  wir,  es 
kamen  alle  Mittel  in  Anwendung,  um  eine  Geistlichkeit  nach 
dem  Sinne  des  Pietismus  zu  erziehen. 

Durch  eine  wunderbare  Fügung  erhielt  Francke  gleichen 
Einfluss  auf  das  noch  jüngere  Geschlecht,  durch  das  Waisen- 
haus^) nämlich,  das  er  gründete. 

Die  Geschichte  dieses  Waisenhauses  bildet  eme  herrliche 
Episode  in  der  Geschichte  des  Pietismus  und  wir  versagen 
es  uns  nur  ungern ,  dieselbe  in  aller  Breite  darzulegen. 

Die  Entstehung  desselben  war  folgende: 

Es  war  in  Halle  Sitte,  dass  die  Armen  an  bestimmten 
Tagen  das  von  den  Einzelnen  ihhen  zugesagte  Almosen  ab* 
holten.  Als  diess  eines  Tags  auch  in  der  Gegend  des  Glaudi- 
aer  Pfarrhauses  geschah,  kam  Francke*n  der  Gedanke,  den 
Armen  auch  geistliche  Nahrung  zu  reichen.  Er  Hess  sie  in's 
Haus  kommen ,  katechesirte  sie  und  entliess  sie .  mit  einem 
Gebet.  Die  Erfahrung,  die  er  da  von  der  grossen  Unwissen- 
heit der  Armen  gemacht  hatte,  ging  ihm  aber  zu  Herzen.  Er 
beschloss  nun,  denselben  ein  wöchentliches  Schulgeld  zu 
reichen,  damit  sie  ihre  Kinder  zur  Schule  schicken  könnten. 
Aber  das  Schulgeld  wurde  abgeholt,  ohne  dass  die  Kinder  in 
die  Schule  geschickt  wurden.    Zu  gleicher  Zeit  hatte  er  an- 


1}  Ueber  die  Geschichte  des  Waisenhauses  vgl.  Guericke :  A.  H.  Francke 
8.  350  ff.  C.  V.  Raumer's  Geschichte  der  Pädagogik.  11.  Th.  3.  ed. 
1857.    8.  117. 
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g^efangen,  eine  Büchse  bei  Bekannten  umgehen  zu  lassen, 
um  für  die  Armen  zu  sammeln;  weil  er  aber  bemerkte,  dass 
diess  manchem  unbequem  war,  befestigte  er  die  Büchse  in 
der  Wohnstube  seines  Pfarrhauses.  Nach  Ablauf  eines  Viertel- 
jahrs wurden  von  Einer  Person  4  Thaler  16  Groschen  ein- 
gelegt. „Das  ist  ein  ehrlich  Kapital  —  sagte  Francke  —  da- 
von muss  man  etwas  Rechtes  stiften,  ich  will  eine  Armen- 
schule davon  anfangen  "  Er  kaufte  für  2  Thaler  Bücher  und 
bestellte  einen  armen  Studenten,  der  die  Kinder  täglich  zwei 
Stunden  informiren  sollte.  Aber  von  den  27  Büchern,  welche 
er  austheilte,  wurden  nur  4  wiedergebracht,  die  übrigen  ver- 
schwanden sammt  den  Kindern.  Francke  kaufte  neue  Bücher, 
diese  aber  mussten  von  den  Kindern  in  der  Schule  gelassen 
werden.  Zum  Lokal  wies  er  erst  einen  Raum  vor  seinem 
eigenen  Studierzimmer  an.  Dieser  wurde  aber  um  so  mehr 
zu  eng,  als  jetzt  auch  Bürger  anfingen,  ihre  Kinder  gegen 
Erlegung  einer  kleinen  Summe  von  demselben  Lehrer  unter- 
richten zu  lassen.  Er  miethete  daher  im  Herbst  1695  eine 
Wohnung  bei  seinem  Nachbar  und  im  Anfang  des  Winters 
noch  eine  zweite.  Jetzt  erst  tauchte  in  ihm  der  Gedanke  auf, 
ein  Waisenhaus  zu  gründen,  denn  er  bemerkte,  dass  ausserhalb 
der  Schule  verdorben  wurde,  was  in  der  Schule  gut  gemacht 
worden  war.  Da  ihm  nun  bald  darauf  von  einem  Freund 
500  Thaler  zum  Geschenk  gemacht  wurden,  gedachte  er  erst 
Ein  verwaistes  Kind  anzunehmen,  es  wurden  ihm  aber  vier 
zur  Auswahl  gebracht  und  er  nahm  sie  alle  vier,  bald  darauf 
noch  andere  auf,  so  dass  im  November  1695  ihrer  schon  neun 
waren.  Da  nun  aber  ausser  kleineren  Gaben  an  Geld  und 
andern  Gegenständen,  welche  jetzt  schon  reichlicher  aus  dem 
Ausland  flössen,  in  diesem  Jahr  noch  grössere  Summen  ihm 
geschenkt  wurden,  1600  Rthlr.,  300  Rthlr.,  160  Rthlr.,  so  entr 
schloss  sich  Francke,  das  Haus,  das  er  bisher  gemiethet 
halte,  zu  kaufen.  In  diesem  Haus  wurden  jetzt  die  Waisen- 
kinder und  die  Armenschule  untergebracht.  Auch  dieses 
Haus  wurde  bald  zu  klein.  Erst  kaufte  er  das  anstehende 
Haus  hinzu,  dann  ein  anderes  vor  dem  Rannischen  Thor  und 
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zu  diesem  einen  freien  Plalz,  auf  dem  er  1698  den  Grundslein 
zu  dem  jetzigen  Hauptgebäude  des  Waisenhauses  legte.  Es 
wurde  Ostern  1701  bezogen.  Mit  welchen  Sorgen  Franeke 
baute,  welche  Glaubensproben  er  zu  bestehen  halte,  wie 
überraschend,  ja  wunderbar  die  Hülfe  des  Herrn  war,  das 
möge  bei  Guericke  nachgelesen  werden.  Wir  wollen  nur  den 
Umfang  beschreiben,  welchen  diese  Anstalt  noch  bei  Lebzeiten 
Francke's  gewonnen  hat. 

Wir  lernen  ihn  aus  dem  Verzeichniss  der  Anstalten  ken- 
nen, welches  dem  König  Friedrich  Wilhelm  I  unmittelbar  nach 
dem  Tode  Francke's  überreicht  wurde.    Dasselbe  führte  auf: 

1)  Das  Pädagogium  mit  82  Schülern  und  70  Lehrern^) 

2)  Die  lateinische  Schule  des  Waisenhauses  mit  3  In- 
spektoren, 32  Lehrern,  400  Schülern,  tO  Bedienten. 

3)  Die  deutschen  Bürgerschulen  mit  4  Inspektoren,  98. 
Lehrern^  8  Lehrerinnen,  1725  Knaben  und  Mädchen. 

4)  100  Waisenknaben,  34  Waisenmädchen,  10  Aufseher 
und  Aufseherinnen. 

5)  Tischgenossen:  251  studiosi,  3600  arme  Schüler. 

6)  Haushaltung,  Apotheke  und  Buchladen  mit  53  Per- 
sonen. 

7)  Anstalten  für's  weibliche  Geschlecht:  15  im  Fräu- 
leinstift, 8  in  der  Pension  für  junge  Frauenzimmer  und 
Witt  wen  2). 

Mit  den  verschiedenen  Lehranstalten,  die  Franeke  da  ge- 
gründet, hatte  er  den  Unterricht  für  die  ganze  Jugend  an 
sich  gezogen,  denn  derselbe  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  die 
Elementargegenstände,  sondern  auch  auf  alle  die  Gegenstände, 
welche  zur  Universität  vorbereiten.  Und  nicht  nur  die  Jugend 
Halle's  war  damit  erreicht,  denn  das  Pädagogium,  das  schon 
1709  72  Schüler  zählte,   ward   namentlich  von  auswärtigen 


')  Der  Lehrer  waren  es  so  viele,  weil  Franeke  dazu  meist  arme 
Studierende  benfitzte,  welche  nur  einen  Theil  ihrer  Zeit  dem  Un- 
terricht widmen  konnten. 

>)  Bei  Räumer  S.  145. 
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Adeligen  besucht.  Seine  Pläne  reichten  auch  in  der  That 
weit  über  Halle  hinaus:  die  gesammte  Jugend  Deutschlands 
sollte  in  seinem  Sinn  erzogen  und  dadurch  ein  neues  Ge- 
schlecht herangebildet  werden.  Zu  diesem  Endzweck  hatte 
er  sich  auch  mit  dem  Erziehungswesen  in  Holland  bekannt 
gemacht  und  schon  1697  den  Candidaten  Neubauer,  durch 
den  er  nachmals  den  Bau  des  Waisenhauses  leiten  Hess,  nach 
Holland  geschickt.  Auch  mit  Leibnitz  war  er  über  die  Frage 
der  Erziehung  in  Briefwechsel  getreten  und  dieser  hatte  seine 
Pläne  gebilligt^).  Für  seine  Schüler  war  er  "dann  auch  be- 
dacht, Lehrer  in  seinem  Sinn  zu  bilden.  Dazu  diente  ihm 
das  schon  1697  entstandene  Lehrerseminar.  Es  bestand  aus 
den  armen  Studenten,  die  er  als  Lehrer  der  Armenschule 
verwendete,  und  dieses  Lehrerseminar  umfasste  in  der  Folge 
80  Studierende.  An  dieses  Seminar  reihte  er  ferner  1707  ein 
seminarium  selectum,  in  dem  die  Lehrer  für  die  Lateinschulen 
und  das  Pädagogium  gebildet  werden  sollten,  endlich  kamen 
1715  zwei  weitere  Seminare  hinzu,  ein  philologisches  und 
ein  seminarium  mimsterü  eccksiastici ,  das  eine  Pflanzschule 
für  künftige  Geistliche  werden  sollte.  Aus  einem  handschrift- 
lichen Aufsatz  Francke's  sehen  wir  aber,  dass  er  noch  weitere 
Pläne  hatte:  er  dachte  an  Gründung  einer  Pflanzschule  für 
ganz  Deutschland,  die  mehr  als  tausend  Mitglieder  umfassen 
sollte«). 

Ein  weiterer  Gegenstand  seiner  Thätigkeit  war  das  Mis- 
sionswesen. Der  fromme  König  Friedrich  IV,  von  Dänemark 
hatte  beschlossen,  Missionare  in  seine  ostindischen  Besitz- 
ungen zu  schicken  und  durch  seinen  Hofprediger  Lütkens 
Francke'n  auffordern  lassen,  ihm  geeignete  Männer  vorzuschla^ 
gen.  Die  Ersten,  welche,,  durch  Francke  empfohlen,  ausge- 
sendet wurden,  waren  Heinrich  Plütschau  und  Bartholomäus 
Ziegenbalg.    Sie  langten  am  9.  Juli  1706   an  der  Malabari- 


1)  Geschichte  des  geistij^en  Lebens  in  Deutschland  von  Leibnitz  bis 

auf  Lessing's  Tod  von  Julian  Schmidt  Bd.  I,  265. 
3)  Guerlcke,  A.  H.  Francke  S.  371  ff. 


294  Cap.  VII. 

sehen  Küste  an.  Damit  hatte  sieh  ein  neuer  Wirkungskreis 
för  Franeke  eröffnet,  dem  er  sich  mit  grosser  Liebe  widmete. 
Er  liess  sich  die  Sammlung  von  Beiträgen  für  die  Mission 
angelegen  sein ;  er  führte  die  Correspondenz  mit  den  Missio- 
naren; er  errichtete  in  Halle  eine  Druckerei  für  die  Tamuli- 
schen  Schriften;  er  veröffentlichte  von  1710  an  die  aus  Ost- 
indien eingegangenen  Berichte  der  Missionare  und  beförderte 
dadurch  das  Interesse  für  die  Mission  in  der  einheimischen 
Kirche.  Auch  die  nachfolgenden  Missionare  wurden  von  ihm 
gewählt. 

Mit  welchem  Dank  gegen  Gott  er  diesen  neuen  Zuwachs 
seiner  Wirksamkeit  erkannte,  ersieht  man  aus  einem  Brief, 
den  er  wenige  Monate  vor  seinem  Ende  schrieb.  Er  erzählt 
darin ,  wie  er  oft  unter  dem  freien  Himmel  zu  Gott  geseufzt 
habe:  „Herr  gib  mir  Kinder  wie  der  Thau  aus  der  Morgen- 
röthe,  wie  der  Sand  am  Meer,  wie  die  Sterne  am  Himmel, 
dass  ich  sie  nicht  zählen  könne"  und  fahrt  dann  fort:  „Was 
soll  ich  nun  sagen?  Gott  hat  mein  kindliches  und  zuver- 
sichtliches Gebet  so  gnädig  angesehen,  dass  ich  in  der  That 
die  Zahl  derer,  die  mir  selber  bezeugt,  dass  sie  ihre  Seligkeit 
dem  Worte,  so  aus  meinem  Munde  gegangen,  zu  danken 
hätten,  nicht  mehr  würde  ausrechnen  können,  und  zwar  nur 
in  Deutschland,  da  doch  deren  nicht  weniger,  sondern  vielleicht 
noch  mehr,  in  anderen  Ländern  sein  mögen,  auch  noch  das 
Werk  der  Bekehrung  unter  den  Heiden  dazu  gekommen  ist, 
darin  es  Gott  gefallen  hat,  mich  zum  Werkzeug  zu  gebrauchen. 
Pavon  einige  gute  Seelen  so  gesprochen,  dass  diejenigen, 
die  aus  den  Heiden  bekehrt  wurden,  gleichsam  meine  Kindes- 
kinder wären,  weil  sie  durch  meine  geistlichen  Söhne,  die 
ich  nach  Indien  geschickt,  zu  Christo  wären  bekehrt  worden"^). 

So  stand  also  atich  die  Heidenmission  unter  dem  Einfluss 
des  Pietismus.  Gedenken  wir  endlich  noch  der  Bibelverbrcit- 
ung,  an  der  Franeke  wenigstens  auch  seinen  Theil  hat.    Die^ 
Bibelanstalt,  welche  1710  im  Waisenhaus  zu  Halle  errichtet 


1)  Guericke,  A*  H.  Franeke  B.  410. 
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wurde»  ist  im&x  das  Werk  des  Herrn  von  Canstein,  aber  die- 
ser fromme  Freiherr   war   doch   vornehmlieh    durch   Spener 
erweckt  worden  und  gehörte  dem  engsten  Kreis  der  Pietisten 
an.   Von  ihm  werden  wir  später  noch  mehr  zu  sagen  haben. 
Hier^soU  nur  von  seiner  Bemühung  um  die  Bibel  und  Bibel- 
verbreilung  die  Bede  sein.    Sein  Interesse    daran    bethätigte 
er  schon  durch  die  reiche  Unterstützung ,  die  er  den  Mitglie- 
dern des  eoüegium  Orientale  zukommen  liess,   denn   nur  da- 
durch konnte  die  Herausgabe  der  hebräischen  Bibel,  die  vor- 
zugsweise ein  Werk  des  Joh.  H.  Michaelis  war,  zu  Stande 
kommen.    Mehr  ngch    bethätigte   er   es  durch  die  Ausgabe 
der  deutschen  Bibel,  die  er  veranstaltete.     Sein   Plan  ging 
dahin,   eine   recht  wohlfeile  Ausgabe  zu  veranstalten,   damit 
die  Bibel  weitere  Verbreitung  finde,  zumal  auch  unter   den 
Armen.     Zu  diesem   Endzweck    gab   er  eine   kleine  Schrift 
b^aus  unter  dem  Titel:    „ohnmassgebender  Vorschlag,   wie 
Gottes  Wort  den  Armen  zur  Erbauung  um   einen  geringen 
Preis  in  die  Hände   zu  bringen  sei."     Sein  Vorschlag   war 
der,  man  solle,  wie  das  auch  in  Holland  geschehen  sei,  „so 
viele  Lettern  anschaffen,  als  zur  Absetzung  aller  und  jeder 
Bogen  gehöre,  damit  sie  nicht  wieder  von  einander  genom- 
men und  zu  anderer  Arbeit  gebraucht  würden,   sondern  in 
ihren  Formen,  wie  sie  einmal  gesetzt  sind,   stehen   blieben. 
Diese  sollten  in  einem  zubereiteten  Gemach  aufgehoben  wer- 
den,  damit,   wenn   man   wieder'^ eine  neue  Auflage  machen 
woUe,  man  die  Formen  nicht  von  neuem  setzen  und  einrich- 
ten, sondern  die  bereits   vormals  gesetzten  wieder  hervor- 
bringen und  gleich  in  die  Presse  tragen,  und  so  viel  hundert 
und  tausend  Exemplare,  als  man  verlangt,  abdrucken  könne.*' 
Auf  solche  Weise,  meinte  Canstein,  könnten  in  kurzer  Zeit, 
und  ehe  die  Schriften  abgenutzt  würden ,  bei  400,000  Exem- 
plare abgedruckt  werden,  was  sonst  nach  der  gemeinen  An- 
stalt in  anderen  Druckereien  kaum  in  dreissig  Jahren  ausge- 
richtet werden  könnte.    Weiler  aber  sollte  durch  Sammlung 
ein  Capital  aufgebracht  werden,  um  die  Kosten  des  Druckes 
aufzutrdben.    ji200  Tbaler,  berechnete  er,  wären  nötbig,  um 
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das  N.  Testament  für  zwei  gn^te  Groschen  verkaufen  zu  kön- 
nen, und  etwa  3000  Thaler,  um  ein  Exemplar  der  ganzen 
Bibel  für  sechs  gute  Groschen  liefern  zu  können.  Diese 
Summe  brachte  Herr  von  Canstein  auf  dem  bezeichneten 
Weg  auch  auf,  freilich  steuerte  er  selbst  einen  grossen  TheÜ 
bei  und  so  erschien  (im  Juni  oder  Juli)  1712  die  erste  Aus- 
gabe des  Neuen  Testaments,  bald  auch  die  ganze  Bibel,  An- 
fangs freilich  nicht  für  den  Preis  von  6  ggr.,  aber  um  diesen 
doch  vom  Jahr  1722  an.  Der  Erfolg  übertraf  alle  Erwartung.  Die 
erste  Auflage  des  N.  T.  von  5000  Exemplaren  war  in  der 
kürzesten  Zeit  vergriffen  und  schon  1718  war  eine  dritte 
Ausgabe  nothwendig  geworden.  Auch  dem  Aermsten  war 
die  Bibel  jetzt  zugänglich  geworden.  Aus  dem  Francke*schen 
Waisenhaus  war  das  Werk  hervorgegangen  und  durch  eine 
besondere  Urkunde  überliess  der  Freiherr  die  Fortführung 
dieses  Werks  dem  Hallischen  Waisenhaus.  Mit  Recht  b^ 
merkt  Plath,  der  Biograph  Canstein's  ^) ,  „wenn  von  A.  H. 
Francke  eine  Umgestaltung  der  Erziehung  abgeleitet  werden 
muss,  und  vor  allem  anderen  der  Neugestaltung  des  Volkfr- 
scbulwesens  ein  mächtiger  Anstoss  durch  die  Hallischen 
Anstalten  gegeben  worden  ist,  so  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, wie  die  Allgemeinheit  christlicher  Bildung  ohne  die  wobW- 
feile  Bibel  nicht  möglich  geworden  wäre:  denn  der  Religions* 
Unterricht  konnte  natürlich  anders  als  vorher  ertheilt  und  ge- 
nossen werden,  wenn  die  Bibel  in  verständiger  Weise  zum 
Schulbuch  gemacht  wurde,  und  es  erscheint  dann  nicht  mehr 
als  eine  Zufölligkeit,  dass  die  Cansteinische  Bibelanstalt  von 
Anfang  an  in  einem  fast  organischen  Verband  mit  dem  Halii- 
schen  Waisenhaus  stand  und  später  in  die  unmittelbarste 
Nähe  aller  der  Erziehungsanstalten,  welche  die  Franckischen 
Stiftungen  ausmachen,  gerückt  wurde,  weil  in  Wahrheit  ein 
tief  innerlicher  Zusammenhang  zwischen  der  pädagogischen 
Wirksamkeit  A.  H.  Francke's  und  ihrer  Folgen  einerseits  und 


1)  Platb,  Carl  Hildebrand  Preiherr  von  Ganstein.    HaUe  1861. 
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dem  Segnen  der  Bibelanstalt  des  Freiherrn  von  Canstein  an- 
dererseits stattfindet  und  staltfinden  wird.*' 

Vergleicht  man  diese  Wirksamkeit  Francke's  mit  der 
Spener's,  so  erscheint  die  des  Ersteren  noch  ausgebreiteter, 
als  die  des  Anderen.  Sie  war  aber  überhaupt  allmählig  die 
bedeutendere  geworden. 

Der  Gang  der  Dinge  war  der  gewesen.  Spener  hatte 
das  Feuer  angezändet  und  es  sich  dann  angelegen  sein  lassen, 
die  Sache,  die  von  ihm  ausgegangen  war,  zu  vertreten  und 
zu  vertheidigen.  Er  war  unermüdlich  gewesen  in  Abwehr 
der  Angriffe  und  Anklagen  und  allezeit  bereit  zu  Verantwort- 
ung. Dadurch  war  er  ein  so  fruchtbarer  Schriftsteller  ge- 
worden. Mittlerweile  war  es  gelungen,  ein  Land  zu  gewinnen, 
in  dem  der  Pietismus  festen  Fuss  fassen  konnte  und  einen 
Ort,  der  eine  Pflanzstätte  des  Pietismus  wurde.  Dieser  Ort 
war  Halle.  In  Halle  aber  wirkte  Francke  und  er  war  es 
vornehmlich  gewesen,  der  Halle,  zu  dem  Ort  gemacht  halte, 
an  dem  jetzt  die  Jugend  im  Sinne  des  Pietismus  erzogen 
wurde,  und  von  dem  aus  dem  Lande  die  in  diesem  Sinn  er- 
zogenen Geisllichen  zugeführt  wurden.  Dadurch  kam  es,  dass 
von  jetzt  an  Francke's  Einfluss  auf  die  Sache  des  Pietismus 
der  grössere  wurde.  Das  erkannte  Spener  neidlos  an  und 
nützte  die  Stellung  und  den  Einfluss,  den  er  in  Berlin  hatte, 
um  die  Bestrebungen  Francke's  zu  fördern.  Von  jetzt  an  er- 
scheint Spener  mehr  als  der,  der  die  Hand  zum  Fortgang 
des  Werkes  bietet,  während  die  eigentliche  Weiterführung 
desselben  mehr  in  der  Hand  Francke's  liegt.  Sehr  eng  aber 
war  die  Verbindung,  welche  diese  beiden  Männer  eingegangen 
waren,  und  dadurch  wurden  sie  so  stark.  Wir  sehen  das 
recht  deutlich  aus  dem  jüngst  erschienenen  und  vielfach  ci- 
tirten  Briefwechsel  zwischen  Spener  und  Francke.  Da  ist 
keine  wichtige  Angelegenheit^  über  welche  sie  sich  nicht  mit 
einander  besprechen.  Und  es  ist  bemerkenswerth,  wie  Spener 
immer  als  der  Zügelnde  erscheint,  als  der,  der  darüber  wacht, 
dass  man  der  Vorsicht  nicht  vergesse,   nicht  Dinge  antaste, 
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welche  das  KirGhenregiment  aufbringen  könnten  ^).  Diese 
ängstliche  Vorsichtigkeit  ist  ein  Grundzug  in  dem  Charakter 
Spener's  und  dadurch  unterscheidet  er  sich  wesentlich  von 
Francke.  Spener  tastete  viele  Dinge  nicht  an,  nicht  weil 
er  an  sich  ihren  Bestand  wünschte,  sondern  weil  er  das 
Aufsehen,  das  ein  Angriff  auf  sie  erregen  könnte,  fürchtete. 
Francke  war  ganz  anderer  Art.  Er  drang  vor,  so  weit  er 
nur  konnte,  rücksichtslos  und  ohne  die  Folgen  ängstlich  zu 
erwägen.  Spener  glaubte  darum  oft,  seinen  Eifer  zügeln  zu 
müssen,  Francke  aber  ertrug  das  nicht  immer  mit  Geduld,  und 
wagte  es  wohl  auch  einmal,  die  Vorsicht  seines  von  ihm 
hochverehrten  Freundes,  den  er  in  seinen  Briefen  immer  nur 
mit  „Vater"  anredet,  als  Schwäche  zu  bezeichnen*).    Auch 


')  So  schreibt  Spener  eines  Tags  in  ziemlicher  Aufregung  an  Francke, 
es  sei  ihm  berichtet  worden,  dass  er  und  Freylinghausen  anfingen, 
das  Brod  zu  brechen  und  die  Communion  zu  ballen  hin  und  wie- 
der in  den  Häusern.  Er  kann  es  nicht  glauben,  dass  Francke 
etwas  thue  und  geschehen  lasse,  „dadurch  der  ganz6  Lauf  des 
Guten  auf  einmal  gehemmt,  ja  der  ganze  Bau  niedergeschlagen 
werden  wurde^,  und  erinnert  ihn  „an  die  widrigen  Laurer,  denen 
nichts  angenehmer  sein  wärde,  als  wo  sie  dergleichen  eine  Saetie 
finden  sollten,  nach  der  sie  recht  lange  mögen  verlangt  haben, 
da  sie  zeigen  könnten,  wie  ihre  Sache  bis  dahin  nicht  vergebens 
gewesen  und  man  nun  endlich  mit  solchem  Beginnen  ausbreche, 
das  die  ganze  Kirche  und  deren  Ordnung  umkehre.'^  (Beiträge 
von  Kramer  S.  395.) 

^)  Er  schreibt  auf  Anlass  eines  Briefes,  in  dem  Spener  ihn  zur 
Vorsicht  mahnt,  weil  der  Hof  leicht  verstimmt  werden  könne, 
am  7.  März  1691  (Beiträge  S.  345):  „Was  der  Hof  vertragen 
könne  oder  nfcht,  dienet  nicht  zu  meinem  Reglement,  noch  wird 
sich  irgend  ein  wahrer  Knecht  Gottes  darnach  richten.  Hätte  ich 
mich  bisher  wollen  darnach  richten,  ich  wäre  oft  im  Glauben 
schwach  worden  in  Dingen,  da  mir  doch  der  Herr  manchen  herr- 
lichen Durchbruch  gegeben.  Es  hat  unser  gnädigster  Landesherr 
und  seine  Gewalligen  mehr  Segen  von  mir,  als  ich  von  ihnen 
habe.  Ja  auch  im  Leiblichen  bin  ich  gewiss,  dass  das  Land  mehr 


Der  Pietismns  in  Halle.  299 

war  sich  Francke  seiner  Bedeutung  weit  mehr  bewusst   als 
Spener  und  schon  darum  in  seinem  Auftreten  kühner. 

Wo  es  galt,  die  Sache  zu  fördern,  da  war  Spener  stets 
bereit,  die  Hand  zu  bieten  und  Francke  hatte  dann  an  Spener 
einen  sehr  mächtigen  Freund,  denn  Spener  war  sehr  ein* 
flussreich  am  Hofe,  bei  der  Regierung  und  bei  dem  Adel. 
Zwar  scheint  er  zu  dem  Kurfürsten,  der  ihn  berufen,  in  kein 
näheres  Verhältniss  getreten  zu  sein,  aber,  so  wenig  man  am 
Hof  auch  den  Grundsätzen  des  Pietismus  gemäss  lebte,  so 
war  man  demselben  doch  nicht  abhold.  Das  hatte  seinen 
Grund  zum  Theii  darin,  dass  man  den  Pietisten  die  Blüthe 
der  Universität  Halle  zuschrieb,   zum  Theil  aber  auch  darin, 


Nutzen  und  Segen  von  mir  gehabt,  als  ich  des  Leiblichen  ge- 
nossen. .  .  Dass  man  mir  aber  verstattet,  das  Werk  des  Herrn 
zu  treiben,  darin  gebe  ich  die  Ehre  nicht  Menschen,  sondern  dem 
lebendigen  Gott,  der  wird  mich  nicht  unfruchtbar  sein  lassen,  so 
lange  ich  lebe.  Können  mich  Menschen  nicht  länger  vertragen» 
so  ist's  zu  ihrem  eigenen  Schaden.  Mir  aber,  ich  weiss,  was  ich 
schreibe,  wird  die  Thür  des  Worts  immer  weiter  aufgethan  wer- 
den und  wird  der  Herr  noch  grössere  Barmherzigkeit  an  mir  thun, 
als  er  gethan  hat.  Das  ist  Amen  und  ja  und  wird's  der  Ausgang 
lehren,  dass  mein  Glaube  mir  nicht  gefehlt  hat.  Mein  theuerster 
Vater  halte  mir  ein  Wort  zu  gute ,  wiewohl  ieh  Ihn  ehre  als  ein 
Kind  seinen  Vater  und  daher  schuldig  bin,  in  Niedrigkeit  und 
Demuth  zu  reden.  Wenn  Er  solche  ängstliche  und  sorgliche  Briefe 
schreibt,  wie  fast  allezeit  geschieht,  wenn  sich  nur  etwa  vor 
Menschen  Augen  eine  geringe  Gefahr  zeigt,  wundere,  ich  mich 
nicht,  dass  solche,  die  ohnedem  noch  mehrerem  Regiment  der 
Vernunft  unterworfen  sind,  und  mehr  sich  mit  der  Vernunft  nach 
Menschen,  als  mit  dem  Glauben  nach  Gott  richten,  dadurch  sehr 
verbindert  werden,  dass  sie  nicht  das  Wort  des  Herrn  mit  freudi- 
gem Glauben  treiben.  Ich  meines  Orts  kann  nicht  leugnen,  dass 
ich  dergleichen  herzliche  Briefe  manchmal  mit  Furcht  geles^n^ 
weil  ich  dadurch  nachmals  eine  Niederschlagung  der  Kräfte  des 
Glaubens  und  dessen  Freudigkeit  inne  worden  und  an  mir  zu 
thun  gehabt,  dass  meine  Seele  sich  wieder  in  Lauterkeit  in  Gottes 
Regiment  einergeben  n.  s.  w.^ 
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dass  der  reformirte  Hof  im  Pietismus  eine  theologische  Rich- 
tung erblickte,  die  dem  schroffen  Lutherthum  Abbruch  zu 
thun  versprach.  Bei  der  Regierung  war  Spener*n  der  damals 
einflussreichste  Minister  Dankelmann  wenigstens  gewogen, 
die  beiden  Geheimeräthe  von  Fuchs  und  von  Schweinitz  aber 
waren  seine  Freunde  und  in  sehr  naher  Beziehung  stand  er 
zu  (dem  Freiherrn  von  Canitz  i^ind  zu  Besser,  dem  Dichter, 
zweien  Männern,  welche  auch  bei  Hof  viel  galten^);  in  den 
nächsten  Beziehungen  endlich  stand  er  zu  dem  Freiherrn  Carl 
Hildebrand  von  Canstein,  einem  Manne,  der  mit  der  Geschichte 
des  Pietismus  eng  verflochten  ist,  und  einer  der  thätigsten 
Beförderer  desselben  war.  Ihn  nennt  sein  jüngster  Biograph 
den  in  der  lutherischen  Kirche  gebliebenen  Grafen  Zinzendorf, 
und  macht  auf  die  auffallende,  bis  ins  Einzelne  gehende,  Aehn- 
lichkeit  beider  mit  einander  aufmerksam.  Beide,  nahe  mit 
einander  verwandt,  stammten  aus  vornehmem  Geschlecht;  beide 
waren  fräh  verwaist;  beide  studirten  als  sechzehnjährige  Jüng- 
linge Jurisprudenz  und  gingen  in  einem  Alter  von  19  Jahren 
auf  mehljährige  Reisen;  beide  mussten  einen  Beruf  ergreifen, 
der  ihrer  innersten  Natur  nicht  zusagte;  beide  wurden  bald 
auf  andere  Bahnen  geführt.  Der  Baron  Canstein  hatte  auch 
den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Erziehung  des  jungen 
Grafen  Zinzendorf.  Er  war  der  Vermittler  der  Grossmutter 
und  Mutter  desselben  mit  A.  H.  Francke,  besorgte  den  ersten 
Erzieher  für  den  vierjährigen  Knaben  und  half  seinen  Weg  auf 
das  Pädagogium  in  Halle  lenken.  Dem  Grafen  wiederum  ward 
von  Francke  zwei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Barons  angeboten, 
die  von  diesem  gegründete  Bibelanstalt  zu  leiten.  Canstein 
aber  blieb  Laie  und  ein  treues  Glied  der  lutherischen  Kirche 
und  ist  das  Musterbild  eines  Laien  des  Spenerisch-Francke- 
sehen  Pietismus.  Von  einem  frommen  Vater  erzogen,  den 
er  aber  schon  im  13.  Jahr  verlor,  war  er  eine  Zeitlang,  nach- 
dem er  von  grossen  Reisen  zurückgekehrt  war,  Kammeijunker 
an  dem  Brandenburgischen  Hof,  machte  dünn  als  Junker  einen 


1)  Barüiold,  die  Erweckten  im  protest.  DeoUchlaiuL   S.  216. 
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Feldzug:  gegen  Frankreich  mit,  legte  aber,  als  er  in  Brüssel 
an  einer  schweren  Krankheit  darniederlag,  des  Gelübde  ab, 
er  wolle,  wenn  ihn  Gott  von  dieser  Krankheit  errette,  thm 
sein  Leben  lang  dienen.  Etwa  1694  kehrte  er  nach  Berlin 
zurück,  um  diesen  Entschluss  auszuführen  und  wurde  da  ein 
ileissiger  Hörer  der  Predigten,  und  ein  eifriger  Leser  der 
Schriften  Spener*s,  bald  auch  persönlich  mit  ihm  bekannt. 
Diese  Führung  preist  er  als  die  grösste  Wohlthat,  welche  er 
in  seinem  Leben  von  der  Hand  des  Herrn  empfangen  habe. 
Durch  Spener  erst  scheint  er  zu  Sicherheit  und  Festigkeit 
des  Glaubens  gelangt  zu  sein.  Durch  ihn  ist  er  dann  in  den 
Kreis  der  Pietisten  eingeführt  worden  und  durch  seine  Ver- 
mittlung trat  er  in  eine  immer  inniger  werdende  und  sein 
ganzes  Leben  währende  Verbindung  mit  den  Gliedern  der 
theol.  Fakultät  Halle's.  Er  hat  insbesondere  den  von  Francke 
gegründeten  Anstalten  die  innigste  Theilnahme  gewidmet  und 
sie  mit  Gaben  so  reichlich  ausgestattet,  dass  er,  obwohl  von 
Haus  aus  reich  und  kinderlos,  doch  seine  Güter  tief  verschul- 
det hinterliess.  Dieser  fromme  Mann  war  in  Berlin  der  eigent- 
liche Protektor  der  Pietisten  und  nützte  ihnen  bei  seinen  vor- 
nehmen Verbindungen  ungemein  viel. 

Solchen  Schutz  und  solche  Hilfe  verschmähte  der  Pietis- 
mus keineswegs.  Man  hat  den  Pietisten  das  auch  früh  zum 
Vorwurf  gemacht.  Es  wurde  ihnen  nachgesagt,  dass  sie  eine 
Coterie  bildeten  und  sich  vornehme  Protektoren  zu  verschaffen 
wüssten. 

Daran  ist  etwas  Wahres,  nur  kann  man  ihnen  nicht  so 
ohne  weiteres  daraus  einen  Vorwurf  machen.  Sie  konnten 
*es  für  wohl  erlaubt  halten,  die  sich  ihnen  darbietenden  Mit* 
tel  zu  brauchen,  um  ihre  Sache  durch  Vornehme  und  Ein« 
flussreiche  zu  fördern,  und  sie  konnten  ein  festes  Zusammen«» 
halten  und  Zusammenwirken  für  ihre  Pflicht  halten.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  erhielt  Francke  seinen  väterlichen 
Freund  Spener  in  genauer  Kenntniss  von  allem,  was  in  Halle 
vorging,  und  pflog  er  über  alles  mit  ihm  Beralhung.  Spener 
aber  verlangt  nach  solchen  Mittheilungen  nicht  nur,  weil  er 
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regstes  Interesse  an  allem  dem  hatte,  sondern  auch,  weil  ar 
glaubte,  alles  wissen  zu  müssen,  um  die  Sache  noch  oben 
hin  vertreten  zu  können.  Es  geht  deutlich  aus  dem  Brief- 
wechsel der  beiden  Männer  hervor,  dass  Spener  es  sich  an- 
gelegen sein  Hess,  alles,  was  die  Sache  der  Pietisten  angeht, 
dem  Hof  und  den  mit  der  Regierung  Betrauten  im  rechten 
Licht  erscheinen  zu  lassen.  Wo  darum  in  Halle  etwas  vor- 
geht, was  Aufsehen  erregen  oder  missgedeutet  werden  konnte, 
da  iässt  er  sich  von  Francke  genauen  Aufschluss  darüber 
geben,  um  es  vertreten  zu  können ;  und  wenn  er  seine  Freunde, 
besonders  den  etwas  sturmischen  Francke,  so  ängstlich  zur 
Vorsicht  ermahnt,  wie  er  oft  thut,  so  hat  es  eben  seinen 
Grund  darin,  dass  er  sich  die  Vertretung  der  Sache  bei  Hof 
und  Regierung  nicht  erschwert  sehen  will.  Wo  aber  die  Sa- 
che gefördert  werden  kann,  im  Grossen  oder  Kleinen,  da  ist 
Spener  stets  zur  Hand,  nimmt  er  Rücksprache  mit  den 
Ministern  oder  anderen  einflussreichen  Männern,  gibt  Rath- 
«chläge,  verwendet  sich  bei  dem  Hof.  Unter  den  Vorneh- 
men ist  es  vorzugsweise  der  Baron  Canstein,  der  in  allen 
Dingen  zu  Spener  steht.  Durch  Canstein  fliessen  grosse  Sum- 
men an  die  Francke'schen  Stiftungen»  mit  Canstein  stdit 
Francke  fast  in  so  regem  Briefwechsel,  wie  mit  Spener,  und 
vollends  nach  dem  Tode  Spener's  geht  die  Vertretung  des 
Pietismus  in  Berlin  ganz  in  die  Hände  des  Barons  über.  Da- 
mit hing  es  dann  auch  wohl  zusammen,  dass  Canstein  den 
Gedanken,  nach  dem  Tode  Spener's  nach  Halle  zu  ziehen, 
um  die  Herausgabe  der  Bedenken  Spener's,  mit  der  dieser 
ihn  betraut  hatte,  an  dem  Ort,  an  dem  sie  gedruckt  werden 
sollten,  zu  besorgen,  wieder  aufgab^).  Er  mochte  fühlen, 
dass  er  gerade  in  Berlin  für  die  Zwecke  des  Pietismus  nöthig 
sei.  Durch  seine  Hand  gehen  jetzt  die  Bittschriften  an  den 
König,    den  Kronprinzen,    an  die  höchsten  Behörden.     Die 

1)  Spener  selbst  hatte  in  den  Jahren  1700 — 1702  eine  Heraasgabe 

seiner  Bedenken  in  4  QaartbSnden  besorgt,   mit  einer  weiteren 

Sammlung  beanflragte  er  den  Baron  Canstein   und'  sie  «rsdiieii 

1711  nnter  dem  Titel:  letzte  iheok)gi8ehe  Bedenken  in  3  Theileii. 
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Lage  der  Dinge  war  auch  der  An,  dass  die  Pieiislen  eines 
Vertreters  bei  Hof  gar  wohl  bedurften,  denn  so  fest  standen 
die  Pietisten  da  noch  nicht,  dass  sie  hätten  sicher  werden 
dürfen.  Mit  dem  Ende  der  Regierungszeit  des  Königs  Fried« 
rieh  I.  erhob  sich  vielmehr  eine  starke  Bewegung  gegen  die 
Hallischen  Lehrer.  Zwei  Minister  waren  gefallen,  die  den 
Pietismus  begünstigt  hatten  und  mit  ihrem  Sturz  scheinen 
mehrere  strenge  Edikte  in  Verbindung  zu  stehen,  welche 
1711  gegen  die  Hallischen  Conventikel  ergingen^).  Im  März 
1?12  hatte  Canstein  eine  längere  Unterredung  mit  dem  Kron- 
prinzen und  mussle  da  den  Francke  vertheidigen.  Kurz  vor 
dem  Tod  des  Königs  aber  zog  eine  neue  Wolke  auf.  Die 
Königin  war  gemüthskrank  geworden.  Man  wollte  die  Krank- 
heit dem  Einfluss  Francke's  und  dem  des  gleichgesinnten 
Predigers  Porst  zu  schreiben  „Francke  —  sollte  der  König 
gegen  die  Kronprinzessin  geäussert  haben  —  hat  doch  den 
Anfang  gemacht,  dass  die  Königin  in  solchen  Zustand  gera* 
then"  und  Jemand  wollte  bereits  die  Ordre  gesehen  haben» 
die  den  Porst  nach  Spandau  bringen  sollte.  Die  Gefahr  ging 
vorüber,  da  der  König  bald  darauf  starb,  und  von  dem  Nach- 
folger konnte  Canstein  dem  Francke  bald  melden,  dass  er 
vorerst  nicht  erkennen  könne,  „dass  seine  Anstalten  bei  der 
grossen  Veränderung  sollten  Anstoss  leiden**  *).  Man  sieht 
daraus,  es  gab  in  Berlin  immerhin  viel  zu  tiiun,  um  eine 
güustige  Stimmung  aufrecht  zu  erhalten.  Es  geschah  aber 
auch  viel,  und  wenn  es  auch  in  der  besten  Absicht  geschah, 
als  eine  rührige  Parthei  stellen  sich  uns  die  Pietisten  eben 
doch  dar.  Schon  aus  früherer  Zeit  schrieb  Joachim  Lange, 
der  von  1698  bis  1T09  Rektor  am  Friedrichswerder  Gymna«> 
sium  war,  und  von  dem  wir  später  Näheres  berichten  wer« 
den:  „Er  (Canstein)  hielt  mit  mir  und  dem  Herrn  Prediger 
Bauen  wöchentlich  eine  solche  vertrauliche  Conferenz,  darin 
er  mit  uns  bedacht  war,   wie  etwas  Gutes  zu  befördern  sei, 


»)  Plath.  S.  37.    Bar&old  II,  ITd. 
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insonderheit  durch  Vorschlagung  rechtschaffener  Leute,  wenn 
hie  und  da  Vakanzen  in  Kirchenämlern  vorfielen  und  uns 
kund  worden  waren.  Da  sich  nun  bei  uns  auch  gemeinig- 
lich ein  wohlgesinnter  königlicher  Bedienter,  der  bei  Sr.  Ex- 
cellenz, dem  damaligen  Staatsminister  und  Direktor  aller  Kir- 
chensachen, dem  Freiherrn  von  Fuchs,  grossen  Eingang  hatte, 
mit  einfand,  so  konnte  zuweilen  etwas  Gutes  ausgerichtet 
werden,  zumal  „da  auch  der  sei.  D.  Spener  mit  seiner  Re- 
commendation dazu  kam.**  Und  wenn  wir  dem  Zeugniss  von  ' 
Leibnitz  trauen  dürfen,  so  hielt  sich  auch  Spener  von  dem 
Fehler,  seine  Sache  partheimässig  zu  betreiben,  nicht  frei. 
Leibnitz  schreibt  von  ihm:  „Als  ich  Spener'n  in^eriin  vorfand, 
sdiien  er  mir  zu  sehr  der  Parthei  ergeben,  für  deren  Haupt 
er  gilt:  er  bediente  sich  als  Werkzeuge  solcher  Männer,  de- 
ren Leben  und  Sitten  er  nicht  achtete,  die  er  aber  durdi 
seine  Rathschläge  lenken  zu  können  glaubte,  und  bei  ihnen 
entschuldigte  und  vertuschte  er,  was  er  bei  Anderen  laut  ge- 
tadelt hätte**  1). 

Zudem  hatten  die  Pietisten  ihre  Vertreter  und  Gönner 
nicht  allein  in  Berlin.  Schon  in  dieser  Zeit  waren  mehrere 
kleinere  Fürsten  und  Fürstinnen  die  Protektoren  der  Pietisten, 
war  ein  grosser  Theil  des  vornehmen  Adels  auf  ihrer  Seite, 
und  war  dieser  bemüht,  nicht  nur  die  Pfarrstellen,  sondern 
auch  andere  Aemter  mit  Pietisten  zu  besetzen.  Spener, 
Francke,  Canstein  aber  standen  in  engstem  Verkehr  mit  allen 
hervorragenden  Pietisten. 

Der  Pietismus  war  bereits  eine  Macht  geworden,  das 
war  eine  unläugbare  Thatsache,  welche  die  Gegner  nicht 
wenig  erschreckte.  Hielten  sie  nun  den  Pietismus  für  eine 
gefähriiche  Erscheinung,  so  lag  in  dieser  Thatsache  ein  neuer 
Antrieb,  ihn  zu  bekämpfen. 

Wir  lassen  es  nodi  dahingestellt  sein,  ob  der  Pietismus 
Spener's  und  Francke's  so  gefährliche  Seiten  darbot,  als  die 


1)  Leibnitz  an  Chr.  Junker  in  Halle,  am  11.  Februar  1711,  ia  Julian 
Scbmidt'8  Geaebicbte  des  deutschen  Geistes.  S.  dBU 
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Gegner  behaupteten,  denn  das  soll  später  erst  geprüft  wer- 
den und  stellen  weiter  zusammen,  was  dieselben  beunruhi- 
gen konnte. 

Da  bemerken  wir  denn  zuerst,  das  sich  der  Pietismus 
im  Leben  der  Gemeinde  und  in  der  Weise,  wie  die  pietisti- 
schen Geistlichen  ihr  Amt  handhabten,  doch  sehr  bemerklich 
machte. 

Die  pietistischen  Geistlichen  waren  zum  geringsten  Theil 
so  masshaltig  und  vorsichtig  als  Spener.  Sie  legten  viel- 
mehr ihre  Ueberzeugung,  dass  die  Kirche  ein  Babel  geworden 
sei,  oft  recht  grell  an  den  Tag,  und  bereiteten  dem  Kirchen- 
regiment Schwierigkeiten  der  mannigfaltigsten  Art.  Die  meisten 
in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  den  Beichtstuhl  handhabten.  Die- 
selben Sknipel,  welche  Schade  hatte,  hatten  hundert  andere. 
Sie  klagten,  dass  ihnen  die  Mittel  fehlten,  die  Unwürdigen 
vom  hl.  Abendmahl  auszuschliessen,  sie  machten  ihre  Mei- 
nung^ von  den  Mitteldingen  massgebend.  Es  gab  Geistliche, 
welche  keinen  zum  Abendmahl  zulassen  wollten,  der  das  Theater 
besuchte  oder  an  öfTentlichen  Tanzbelusligungen  Theil  nahm. 
E^n  Geistlicher  erklärte  seiner  Gemeinde,  er  werde  nut  Aus- 
theilung  des  Abendmahls  so  lange  inne  halten,  bis  die  Ge- 
nieinde  den  öffentlichen  Tanz  abgeschaffl  habe.  Andere  nah- 
men an  dem  Beichtpfennig  Anstoss.  Dadurch  entstanden  Con- 
flikte  bald  mit  den  Gemeinden,  bald  mit  den  Kirchenbehörden. 
Hatten  aber  Geistliche  Bedenken,  ob  sie  solchen,  über  deren 
Herzenszustand  sie  keine  Gewissheit  hatten,  die  Absolution 
ertheilen  dürften,  so  gab  es  auch  viele  pietislische  Gemeinde- 
glieder, welche  Anstand  nahmen,  das  Abendmahl  mit  solchen 
zu  theilen,  die  ihnen  unwürdig  schienen,  oder  die  es  doch 
sein  konnten.  Andere  enthielten  sich  des  Kirchenbesuchs, 
weil  der  Geistliche  nicht  nach  ihrem  Sinn  predigte,  und 
behaupteten,  in  den  Conventikeln  reichere  und  gesündere 
geistliche  Nahrung  zu  gewinnen.  Da  gab  es  dann  wieder 
Conüikte  zwischen  ihnen  und  den  nicht  pietistischen  Geist- 
lichen oder  den  Kirchenbehörden,  die  es  wohl  vielfach  an 
der  rechten   Wc^isheit  in  Behandlung  solcher  Leute   fehlen 
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Hessen   und    am    liebsten  in   dogmatischen   Irrthümern   detf 
Grund  ihrer  eigenlhümlichen  Stellung  sahen. 

Wir  wollen  an  einem  Beispiel  die  Sache  verdeutlieheti. 
In  dem  Dorfe  Bölitz  bei  Leipzig  lebte  ein  Schmied,  Namens 
Tostleben  oder  Tostlöwe,  der  uns  recht  das  Bild  eines  Pieti- 
sten darstellt.  Er  hielt  Conventikel  in  seinem  Hause;  er  stand 
in  regem  Verkehr  mit  den  Leipziger  Pietisten,  insbesondeFe 
mit  Studenten,  die  oft  in  grosser  Anzahl  zu  ihm  hinaus- 
wanderten; er  wollte  Andere  bekehren,  schickte  geistliche 
Bücher  an  Leute,  die  er  kannte,  auch  an  Vornehme;  richtete 
Sendschreiben  an  seinen  Pfarrer  und  Schullehrer:  den  Ersfe- 
ren  vermahnte  er,  nicht  auf  die  Pietisten  zu  sticheln,  den  An- 
deren warnte  er,  nicht  in  die  alten  Sünden  zurückzufallen, 
sich  des  Trinkens,  des  Kartenspielens  zu  enthalten.  Dies^ 
Mann  hatte  zum  Erzieher  seiner  Kinder  einen  gewissen  J.  G: 
Schilling,  der  wohl  noch  weiter  ging  als  er.  Wir  wollen  ihm 
nacherzählen,  wie  dieser  es  mit  der  Information  der  Kinder  hielt. 
Früh  betete  er  gemeinsarti  mit  den  Kindern,  dann  musrte 
jedes  gesondert  in  eine  einsame  Kammer  gehen  und  da  aus 
dem  Herzen  beten,  so  gut  es  konnte,  und  Gott  seine  Sündien 
vortragen.  Schilling  aber  behorcbte  das  eine  oder  andere  der 
Kinder.  Darauf  begann  die  Sehulinformation  und  zwar  daiMtt, 
dass  jedes  den  Morgensegen  nachbetete ,  den  ihnen  Schlug 
jeden  Tag  auf  andere  Art  aus  dem  Herzen  vorbetete.  Dariraf 
wurde  ein  Psalmsprueh  repetirt.  Jetzt  setzte  man  sich  ai) 
den  Tisch  und  las  ein  Capitel  aus  der  Bibel.  Dann  lernten 
die  Einen  lateinische  Vokabeln,  die  Anderen  rechneten  und 
lernten  den  Catechismus.  Zur  Erholung  durften  sie  dann  ein 
wenig  in  den  Hof,  da  aber  nicht  spielen^  sondern  sie  muss- 
ten  etwas  treiben,  was  nützlich  war.  Während  des  Mittaig- 
essens  wurde  ein  vertraulicher  Diskurs  geführt.  Nach  Tiscti 
mnsste  ein  Kind  um  das  andere  etwas  aus  dem  Sirach  oder 
neuen  Testament  vorlesen,  und  Kinder  und  Gesinde  wurden 
gefjragt,  was  sie  gelernt  hätten.  Es  wurden  ein  oder  zwei 
Busslieder  oder  andere  geistiiehe  Lieder  gesungen  und  dje 
Danksagung  gehalten.    Die  nachmittägige  Information  wurde 
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wieder  mit  einerii  Abendseg^en  geschlossen,  der  alle  Tage 
auf  andere  Art  vorgebetet  wurde;  es  wurden  Psalmen  und 
Sprüche  repetirt  und  dann  wurde  jedes  Kind  mit  einer  besort- 
deren  Ermahnung  entlassen.  Sie  durften  jetzt  in  den  Garten 
gehen,  wo  sie  aber  streng  beobachtet  wurden,  und  so  oft 
Schilling  ihnen  begegnete,  ermahnte  er  sie,  ohne  ünterlass 
zu  beten.  Es  folgte  das  Abendessen.  Daran  'schloss  sich 
die  Vorlesung  eines  Capitels  aus  der  Bibel  und  ein  Nacht- 
segen, den  jedes  für  sich  sprechen  musste. 

So  schildert  Tostleben  das  Leben  seines  „treuen,  jetzt 
.gefangenen  Informators."  Von  diesem  Tostleben  haben  wir 
auch  eine  Reihe  von  Schreiben  an  die  Merseburger  Kirchen- 
behörde, vor  der  er  verklagt  worden  war,  und  die  Verhöre 
mit  ihm  angestellt  hatte.  Dem  ersten  schickt  er  seinen  Le- 
benslauf voran.  Er  habe,  erzählt  er  da,  lange  nach  Trost  ge- 
sucht, ohne  ihn  zu  finden,  habe  die  Predigten  in  Leipzig,  Merse- 
burg und  der  Umgegend  besucht,  und  habe  erst  Frieden  gefun- 
den durch  die  Predigten  Spener's  und  Francke*s.  Diese  habe 
er  dann  auch  seinem  Pfarrer  mitgetheilt,  der  aber  habe  sie 
alle  quäkerische  Bücher  genannt.  Das  habe  den  Frieden  zwi- 
schen ihnen  gestört,  doch  sei  er  wieder  hergestellt  worden 
und  in  dieser  Zeit  habe  er  ihm  einen  Brief  geschrieben,  worin 
er  ihn  gebeten  habe,  es  mit  der  Beichte  genauer  zu  nehmen. 
Nun  sei  aber  (1693)  das  Edikt  wider  die  Pietisten  ergangen 
und  damit  sei  der  Friede  zu  Ende  gewesen.  Sein  Pfarrer 
habe  jetzt  unaufliörlich  wider  die  Pietisten  gepredigt,  sie 
Leute  genannt,  die  nur  Heuchler  und  Scheinheilige  seien, 
sich  in  die  Häuser  schlichen,  und  die  man  gar  nicht  grüssen 
solle.  Als  ihm  dann  Tostleben  einen  Brief  geschrieUen,  in  dem 
er  ihm  ankündigte,  dass  er  am  Abendmahl  nicht  mehr  Theil 
nehmen  könne,  habe  der  Pfarrer  ihn  verklagt.  Wir  erfahren  nun 
von  Tostleben  die  Fragen,  die  ihm  vorgelegt  wurden,  und  die 
Antworten,  die  er  darauf  gegeben.  Er  wutde  gefragt,  warum 
er  nicht  zurii  Abendmahl  gehe  und  antwortete,  so  lange  et 
den  Pfarrer  für  keinen  wahren  Diener  halte,  könne  er  auch 
nicht  das  Abendmahl  bei  ihm  nehmen.  Ob  er  nicht  glaube,  däSB 

20* 


308  Cap.  vn. 

der  Pfarrer  ihm  seine  Sünden  vergeben  könne  und  ob  er 
den  Worten  Christi  widersprechen  wolle:  „welchen  ihr  die 
Sünden  erlasset,  denen  sind  sie  erlassen?"  Er  antwortete: 
er  erkenne  nicht  alle  für  Christi  Diener,  die  sich  dafür  aus- 
gäben, bleibe  auch  dabei,  dass  Gott  allein  die  Sünden  ver- 
gebe, der  Prediger  verkündige  ihm  nur  die  ihm  schon  gewor- 
dene Vergebung.  Auf  die  Frage,  ob  er  seine  Sache  dem 
Unheil  einer  Fakultät  unterwerfen  wolle,  antwortete  er,  er 
nehme  Anstand,  denn  er  habe  gesehen,  wie  die  Wittenber- 
ger mit  Spener  verfahren  seien,  in  dieser  Sache  brauche  er 
keine  Fakultät,  die  hl.  Schrift  sei  ausreichend.  Er  erklärte 
ferner,  er  verrede  nicht,  wieder  in  die  Kirche  zu  gehen,  ob 
er  aber  wieder  in  seine  Kirche,  er  meine  das  grosse  Stein- 
haus in  Grundorf,  die  er  für  keine  Kirche  halten  könne,  wenn 
nicht  die  wahre  Kirche,  nemlich  rechtgläubige  Herzen,  darin 
zu  finden  seien,  gehen  werde,  hänge  davon  ab,  ob  der 
Pfarrer  aufhöre,  ihn  einen  Schwärmer  oder  Ketzer  zu  nen- 
nen. Auch  über  die  Verzückungen  erklärte  er  sich  auf  An- 
lass  einer  Verzückung,  die  seinem  Informator  Schilling  zu 
Theil  geworden.  Weil  er  von  Vernunftleuten  gehört  habe, 
dass  die  Verzückung  meist  in  der  Phantasie  oder  Einbildung 
geschehe,  und  man  solche  Leute  hierin  nicht  stärken  solle 
durch  viel  Reden  davon,  habe  er  mit  Schilling,  von  dem  er 
wohl  gewusst,  dass  er  Verzückungen  habe,  davon  gar  nicht 
geredet.  Ohne  seinen  Willen  sei  er  aber  eines  Tages  Zeuge 
einer  solchen  Verzückung  gewesen.  Ueber  diese  spricht  er  sich 
dann  dahin  aus,  er  habe  sich  nie  so  viel  als  andere  Leute  darüber 
gewundert,  weil  er  sie  in  hl.  Schrift  gegründet  finde,  auch 
in  Tauler  gelesen  habe,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  nicht  selten 
gewesen  seien,  er  lege  auf  sie  aber  auch  kein  sonderlich 
Gewicht  und  betrachte  sie  als  Nebendinge,  ihm  bleibe  alle- 
zeit das  Wort  Gottes  die  einzige  Regel  und  Richtschnur.  Von 
der  Hoffnung  besserer  Zeiten  sagte  er  endlich,  er  glaube  an 
sie  mehr,  als  dass  er  an  sie  nicht  glaube,  er  halte  aber  die- 
jenigen für  glückseliger,  die  eine  geistliche  Auferstehung 
glaubten  und   täglich  mit  Christo  von  Sünden   auferstünden 
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als  diejenigen,  „die  sich  In  dem  Chiliasmus  allzusehr  vergrif- 
fen, dass  sie  daneben  alles  vergassen  und  sich  nicht  einmal 
recht  vorbereiteten.** 

Schon  an  Tostleben  sehen  wir  den  üebergang  vom  Pie- 
tismus zum  Separatismus,  aber  dieser  ist  noch  ein  gelinder. 
Doch  tadelt  Spener  auch  diesen.  Er  schreibt,  gerade  mit 
Bezugnahme  auf  den  obigen  Fall,  an  Francke  ^):  „Ich  bedaure 
recht,  dass  der  guten  Sache  fast  Von  denen  im  Uebrigen 
christlich  Gesinnten  mehr  als  den  offenbar  Bösen  Hinderniss 
gemacht  wird:  so  ich  leider  vordem  in  Frankfurt  auch  er- 
fahren, also  dass  in  Wahrheit  sagen  kann,  da  eine  Zeitlang 
das  Werk  des  Herrn  mit  grossem  Segen  daselbst  fortging, 
dass  einiger  bester  Seelen  Separatismus  gleichsam  als  ein 
kaltes  Wasser  in  den  Sud  gegossen,  alles  niedergeschla- 
gen und  in  Stocken  gebracht  hat;  so  mir  ein  betrübtes  gött- 
Hches  Gericht  zu  sein  vorkommt."  Die  Versuchung  zu  sol- 
chem Separatismus  lag  aber«  zumal  bei  der  Art  und  Weise 
wie  die  Kirchenbehörden  die  Sache  behandelten,  so  nahe, 
dass  sie  schwer  nur  vermieden  werden  konnte. 

Solcher  Fälle,  wie  die  von  Tostleben,  kamen  zu  hun- 
derten  vor.  Es  blieb  aber  dabei  nicht  stehen.  Eben  so  viele 
Fälle  lassen  sich  anführen,  in  denen  Einzelne  nicht  nur  vom 
Pietismus  in  groben  Separatismus,  sondern  auch  in  Fanatis- 
mus aller  Art  umschlugen,  so  dass  in  der  That  schwer  zu 
erkennen  war,  wo  die  Grenze  zwischen  dem  einen  und  dem 
anderen  lag.  Wir  wollen  uns  dafür  nur  auf  zwei  Vorfalle 
berufjen.  In  Essen  war  ein  Prediger  Mercker,  der  um  16d9 
die  Behauptung  aufstellte,  jeder  fähige  Christ  habe  so  gut  als 
ein  berufener  Prediger  das  Recht  zu  lehren;  der  es  für  un- 
recht erklärte,  dass  man  junge  Leute  zum  Studium  der  Theo- 
logie ermuntere;  der  leugnete,  dass  das  Ministerium  Macht 
habe,  Sünde  zu  vergeben;  der  behauptete,  Taufe  und  Abend- 
mahl auszutheilen  komme  allen  Gläubigen  zu,  und  zur  wah- 
ren Kirchengemeinschaft   müsse   man    auch  Reformirte   und 


1)  Beiträge  1$.  341« 
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Mennoniten  zulassen.  Später  (1702)  erklärte  Mercker,  dass 
er  die  obrigkeitlichen  Personen  nicht  zum  Beichtstuhl  und 
Abendmahl  lassen  werde,  so  lange  sie  nicht  versprächen,  die 
Trinkgelage  und  schriftlichen  Processe  abzuschaffen  ^).  Ge- 
gen die  Weise  und  die  Grundsätze  Mercker's  erklärte  sich 
zwar  auch  die  Hallische  Fakultät  2),  aber  Mercker  war  doch 
früher  in  Beziehung  zu  den  Pietisten  und  insbesondere  zu 
Spener  gestanden '),  und  ein  Werk  des  Herrn  erblickte  doch 
Francke  auch  jetzt  noch  in  dieser  Essen'schen  Sache.  Er 
schreibt  an  Spener:  „Die  Essendischen  Akten  haben  wir  alle 
drei  durchgelesen  und  finden  sie  allerdings  gefährlich.  Da- 
her ich  bei  mir  schon  in  den  Sinn  gefasst,  mit  meinem  theu- 
ren  Vater  darüber  zu  communiciren,  und  wenn  es  so  gefäl- 
lig, will  ich  meinen  Aufsatz  des  responsi  zuschicken,  da  mir 
lieb  sein  soll,  wenn  es  nur  so  moderirt  wird,  dass  das  Werk 
des  Herrn  bieselbst  dadurch  nicht  in  Gefahr  gesetzt  werde*'  ^). 
Noch  einen  übleren  Ausgang  nahm  es  mit  Roehelimg. 
Dieser  war  seit  1701  Garnisons  -  und  Schlossprediger  in  Har- 
burg, war  Anfangs  ein  Gegner  der  Pietisten,  und  Hess  sich 
als  Geistlicher  alles  das  zu  Schulden  kommen,  was  er  nach- 
mals den  orthodoxen  Geistlichen  vorwarf.  In  Harburg  fan- 
den sich  aber  seit  1705  Pietisten ,  die  ein  Bedenken  trugen, 
das  Abendmahl  mit  der  Gemeinde  zu  geniessen,  aus  Furcht, 
es  mit  Unwürdigen  theilen  zu  müssen.  Diese  gewannen  all- 
mablig  Einfluss  auf  ihn,  doch  währte  es  geraume  Zeit,  bis 
er  sich  offen  für  sie  erklärte.  Den  Grund  gibt  er  selbst  an. 
„Die  galante  Art  zu  leben  und  bei  der  Welt  in  grossem  An- 
sehen zu  stehen  —  klagt  er  —  war  meinem  Naturell  gar  zu 
tief  eingewurzelt.  Was  Wunder  dann,  dass  bei  solchem  Zu- 
stande die  Gnade. Gottes   in  mir  zu  keiner  rechten  Wirkung 


1)  Jcia  Essendiensia  oder  Verhandlung  der   Religionsstreitigkeiten, 

welche  sich  za  Essen  erhoben.    Frankfurt  1710. 
3)  Lange,  Erl&utemng  der  neuesten  Historie  n.  s.  w»  8.  225. 
')  Spener 9  letzte  Bedenken,  III,  756. 
^  Beiträge  S.  432. 
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geJanfon  fconnte?'*  Als  er  seine  Sinnesänderung  deutlicher 
zu  ejikeQnen  gab,  süchelte  sein  Amlsgenosee  Knigge  von  der 
Kanzel  herab  auf  ihn  und  reizte  gegen  die  Pietisten  auf.  Die- 
ser Vorfall  scheint  den  Römeling  zu  dem  Entschluss  gebracht 
zu  haben,  offen  herauszutreten.  Bald  kam  es  nun  zum  Con- 
flikt  zwischen  ihm  und  der  Kirchenbebörde.  In  einem  Schrei* 
ben  des  Cousi^toriums  vom  October  1T09  wird  ihm  vorge- 
woirfen,  er  ^habe  in  einer  Reihe  von  Predigten  das  ev.  Lehr- 
amt geschmäht,  und  gesagt,  dass  man  auf  Universitäten  nur 
menschliche  Weisheit  lerne;  er  habe  Taufe  und  Abendmahl 
einen  todten  Buchstaben  genannt,  darin  kein  Leben  und  keine 
Kraft  sei;  er  habe  von  dem  Worte  Gattes  gesagt,  es  hätte 
an  und  (ür  sich,  selbst  keine  Kraft  und  kein  Leben,  sondern 
alles  hänge  von  dem  wiedergeborenen  Prediger  ab;  den  Beicht- 
stuhl habe  er  eine  Stütze  der  antichristischen  Kirche  genannt, 
darin  jedermann  Vergebung  der  Sünden  suqhe,  da  er  doch 
durch  Menschen  Hände  von  Holz  gemacht  wäre;  vergeblicb, 
habe  er  auch  behauptet,  erwarte  man  in  ihm  Vei:gebung  der 
Sünden  durch  den  Prediger,  denn  kein  Prediger  IfJ^me  Sünde 
veargebeo.  Auf  4ieses  Rescript  antw^^tte  RömoUi^g  so,  dass 
seine  ßuspen»oiu  i(im  Mä»z  .17*0)  verfügt  wijrde.  Wir  wol- 
len nur  ewge  liQhrsätze,  die  er  in  seineoi  Aatworl&chreiben 
aufstellt,  mitttieiien.  Der  eine  latstet:  ,,Alle  Lehrer  .und  Pre^ 
diger,  so£ern  sie  nicht  in  einem  wiedergeboren^  Zustand 
sich  hefinfien ,  ob  sie  schon  mit  fleischlicher  Weisheit  ui»d 
Gelehrsamkeit  a^usgerüstet,  sind  untüchtig  zur  Amtsbedieiuiog 
des  N.  Testameots  und  ist  ihnen  die  hl.  Schrift  ein  v^rscfalois- 
sen  uad  versiegelt  Buch/'  Ein  anderer:  „Der  Binde-  upd 
Löse -Schlüssel  ist  von  Christo  nicht  <lem  geistlichen  Stand 
insbesonders ,  sondern  seiner  ganzen  Gemeinde  insgesammt 
und  einem  jeglichen  GUede  derselben  inspecie  gegeben,  auch 
anbefohlen  zu  gebrauchen.**  Ein  dritter:  „Die  Prediger  kön- 
nen keine  Sünde  vergeben,  als  nur  diejenige,  womit  sie  be- 
leidigt worden  und  soiphes  thun  sie  nicht  als  Prediger,  son- 
dern als  Christen.  .  ÜÄbrig^ns  Jiönnen  sie  nichts,  aJiS  nur 
die  Vergebung  der  Sünden  ^aoköndig^.''    Mn  viiegrtCir  Satz: 
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„Die  wabre  Kirche  Christi  ist  in  keiner  gewissen  Sekte  ein- 
geschlossen, gründet  sich  auch  nicht  auf  gewisse  Formehi, 
Dekrete,  Artikel,  Satzungen  nnd  Meinungen,  sondern  ist  hin 
und  wieder  in  der  ganzen  Welt  zerstreut  und  wird  nur  an 
Glauben  und  Liebe  erkannt  /'  Ein  fünfter  Satz  endlich:  „Die 
Wassertaufe  ist  nicht  die  Wiedergeburt,  sondern  nur  eine 
Abbildung  derselben,  und  also  keinem  mitzutheilen,  als  wer 
bereits  im  Stand  der  Busse  und  des  Glaubens  sich  befindet, 
da  er  sodann  durch  dieselbe  zu  einem  Glied  der  sichtbaren 
Kirche  wird  auf-  und  angenommen." 

Diese  Sätze  stammen  nicht  alle  aus  dem  Pietismus,  aber 
ausgegangen  war  Römeling  doch  vom  Pietismus  und  sein  Bei'> 
spiel  zeigte,  wie  der  Pietismus  zu  den  weiteren  Irrthümem 
empfänglich  machte.  Kaum  aus  dem  Hannoverschen  Land 
entlassen ,  schloss  er  sich  an  die  Separatisten  in  Altona  an, 
dann  gerieth  er  in  die  Gesellschaft  der  Engelbrüder,  der  Gidi- 
telianer  *). 

In  allen  diesen  Erscheinungen  lag  Grund  genug,  den 
Kampf  wider  den  Pietismus  fortzusetzen,  um  so  mehr,  als 
weder  Spener  noch  Francke  ein  enschiedenes  Wort  der  \&t- 
werfuDg  des  Ungesunden  in  diesen  Erscheinungen  hatten. 

So  lange  Spener  lebte,  richtete  sich  der  Angriff  Vorzugs« 
weise  gegen  ihn.  Man  war  das  so  gewohnt  Auch  war  mit 
Spener  leichter  anzubinden,  als  mit  Francke,  denn  Spen^ 
war  allezeit  fertig,  auf  die  an  ihn  ergangenen  Angriffe  zu 
antworten,  während  Francke  zu  denselben  lieber  schwieg  und 
auf  Verlheidigungen  nicht  viel  hielt  *).  In  der  Zeit  vor  Spe- 
ner*8  Tod  war  er  darum  nur  ein  einzigesmal  Gegenstand  ei- 
nes besonderen  Angriffs.    Er   hatte  ihn  hervorgerufen  durch 


*)  lieber  Römeling:  Nacbrlcbl  seiner  von  Gott  geschehenen  völligen 
Heraosfuhmng  aus  Babel  n.  s.  w.  Frkfrt  u.  Leipzig  1710.  Chri- 
stian Anton  Römellng^s  Leben  nnd  Lehre  oder  die  pietistischen  Be- 
wegungen in  Harburg  von  Dr,  Wilhelm  Klose,  in  der  Zeitschrift 
fär  historische  Thedogie,  von  Niedner.    Jahrg.  1853.  2.  Hft. 

>)  Gaerieke,  A.  H.  Franeke  S.  322. 
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seine  „observationes  biblicae  oder  Anmerkungen  über  einige 
Wörter  der  hi.  Schrift,  darinnen  die  deutsche  Uebersetzung 
des  sei.  Lutheri  gegen  den  Originaltext  gehalten  und  beschei- 
dentlich  gezeigt  wird,  wo  man  dem  eigentlichen  Wortver- 
stand näher  kommen  könne,  solches  auch  zur  Erklärung  in 
der  christlichen  Lehre  angewendet  und  im  Gebet  applicirt 
wird."  Diese  Anmerkungen  hatte  er  vom  Januar  1695  an  in 
Monatsheften  herauszugeben  angefangen.  Die  nächste  Ver- 
anlassung war  gewesen ,  dass  er  einem  Freund  mit  dem  Er- 
lös halte  aus  der  Noth  helfen  wollen.  Freilich  wurden  die- 
selben auch  von  den  Freunden  mit  Bedenken  aufgenommen. 
Caspar  Schade,  dem  Francke  einige  Hefte  zugeschickt  hatte, 
mit  der  Bitte,  für  den  Verkauf  derselben  zu  sorgen,  sprach 
sich  in  einem  Brief  an  Francke  heftig  gegen  das  Unterneh- 
men aus.  Sorglich  auch  Spener:  „Ich  bin  nicht  in  Abrede 
—  schrieb  er  —  dass  wünschte,  davon  zuvor  gewussl  zu 
haben,  da  ich  getraue,  eine  Art  zu  zeigen,  wie  der  Zweck 
eben  so  kräftig  erreicht  und  doch  das  Meiste  der  invidia  de- 
elinirt  worden  wäre.  Geliebter  Bruder  weiss,  wie  verhasst 
es  vielen,  auch  so  gar  nicht  übelst  Gesinnten,  ist,  da  unsere 
gemeine  Dollmetschung  öfters  angetastet  wird ;  ist  auch  nicht 
ohne,  dass  wir  um  der  Schwachen  willen  in  der  Sache  be- 
hutsam gehen  müssen,  daher  derselbe  leicht  erachten  kann, 
da  auch  so  bald  der  Titel  eine  Censur  der  versio  Lutheri  an- 
deutet, dass  es  bei  vielen  weile  Augen  machen  und  vielleicht 
härtere  ürtheile  erwecken  werde."  Er  hätte  gewünscht,  dass 
Francke  sein  Absehen  nur  darauf  gerichtet  hätte,  die  nicht 
recht  verstandenen  Spräche  zurecht  zu  legen  ^).  Darauf  ant- 
wortete Francke  schon  am  12.  März:  „Wegen  der  „Monate" 
habe  einfältiglich  nach  meiner  Erkenntniss  gehandelt,  und 
meinte,  ich  hätte  es  mit  dem  Titel  aufs  leiseste  gemacht. 
Hier  hat  es  sich  auf  den  Canzeln  sehr  dawider  geregt,  haben 


1)  Guericke,  A.  H.  Francke.  S.  284  ff. 

3)  Der  Brief   vom  3.   März  1695.    In   den    Beiträgen  von   Kramer 
S.  314. 
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mich  auch  in  Consistorio  verklagen  wollen.  D.  Oarpzov  sM 
einen  magUtrum  wider  mich  ausmustern.  Mir  ab^  \^i  das 
lauter  Freude  und  bin  gewiss,  dass  es  zur  EJire  Gottes  ge- 
reichen muss."  Es  kam,  wie  er  erwartet  hatte.  Ein  Magi-* 
ster  Knoblach  in  Wittenberg  gab  zwei  Disputationen  dawider 
heraus;  von  dem  bekannten  Gegner  Spener's,  Mayer,  dami^U 
Professor  in  Greifswalde,  erschien  aber  eine  „Anweisung  zum 
recht  lutherischen  Gebrauch  des  PsaUerbqches*'  mit  ein^ 
Vorrede,  in  der  .er  die  in  Deutschland  sich  aufbaltencken 
Schwedischen  Sludirenden  warnte,  sich  vor  diesen  Anmer- 
kungen zu  hüten.  Dass  Mayer  bei  dem  Misstrauen,  da«  er 
einmal  gegen  die  Pietisten  hatte,  sich  diese  observaüones  g^- 
nau  darauf  ansah,  ob  sie  nicht  ^Bedenkliches  enthielten,  ist 
begreiflich,  und  wenn  er  gleich  in  der  Vorrede  sagte,  „nach^ 
tiem  der  Satan  schon  durch  Geringschätzung  und  Sturznog 
der  symbolischen  ßüoher  und  Verlachung  des  Religionseids 
angefangen  hat,  will  er  jetzt  abermal  unter  jdem  Schein  der 
grössten  Andacht  und  Heiligkeit  die  arme  bedrängte  und 
sonst  überall  v^olgte  evangelisebe  Kirche  in  Unglück  brin- 
gen, und  ihre  Zungen,  mit  denen  sie  bisher  in  des  Qerrn  Gt- 
meinde  dem  Sirm  des  Geistes  GoUes  gemäss  aus  der  Sobrift 
ekunüthig  geredet,  verwirren'*,  so  musste  man  erwarten,  daas 
er  Francke*n  starke  Verstösse  in  seiner  versuchten  Verbee- 
serung  der  lutherischen  Uebersetzuiig  nachweisen  konnte^ 
Aber  welche  nennt  er!  Dass  Praneke  das  Wort  pofktmii 
Luc.  XI,  46.  mit  »^Geseizgelehcter**  statt  „Sobriftgelehrter''; 
i^^ctoihatlX^aiv  statt  „den  Mund  stopfen'*,  ^aus  dem  Mufid 
locken'*,  ikeieto^C^etr^ei.  mit  „hin  und  herflattecn  mH  den 
Gedanken"  statt  „hoch  herfahren"  übersetzt.  Man  kormie 
fragen,  ob  mit  solchen  Veitesserungen,  wenn  sie  es  wirk- 
lich waren,  etwas  ausgerichtet  war,  man  koitnte  aber,  tsxv^ 
Francke  weit  davon  entfernt  war,  etwa  eine  sofortige  AufnahQlß 
dieser  Aenderungen  in  den  deutschen  Bibeltext  zu  wollen, 
daraus  keine  Anklage  gege^  ihn  schmieden,  am  wenigsten 
eme  jiolche ,  wie  Mayer  jtiier  ^^i,  Pieser  erwies  sich  ^ch 
hier  als  der  giftige  scheinheilige  Mann,  als  den  wir  iba. schon 
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kennen.  Diese  unbedeutenden  Aenderungen  Franeke*s  gaben 
ihm  Anlass,  ihm  vorzuwerfen,  ,,soiche  Ralhschläge  habe  er 
in  der  Schule  Satans  gelernt,  dem  nichts  unerträglicher  sei, 
als  die  gute  Ordnung  und  der  einmüthige  Mund  in  der  wah- 
ren Kirche:  denn  so  lange  diese  gehalten  werde,  sei  der 
Zaun  und  die  Mauer  befestigt,  und  werde  der  Wolf  und  Feind 
abgehalten.  Stehe  aber  jedem  neugierigen  aufgeblasenen  Geist 
frei,  den  Zaun  und  die  Ordnung  nach  Gefallen  einzureissen, 
so  könne  nichts  als  Uneinigkeit  entstehen."  Dabei  hält  Mayer 
Francke'n  das  Exempel  Christi  vor.  Dieser,  der  Meister  mit 
der  gelehrten  Zunge,  habe  auch  wohl  gewusst,  dass  die 
griechische  Uebersetzung  der  LXX  den  hebräischen  Grund- 
text nicht  allewege  so  ganz  deutlich  ausdrückte,  und  doch 
habe  der  Herr  diese  Uebersetzung,  weil  sie  damals  in  der 
Meisten  Händen  war,  nicht  verdächtig  gemacht,  und  zwar  um 
der  Ruhe  der  Kirche  willen,  wegen  der  Schwachheit  der  Zu- 
hörer, damit  ihnen  solche  Aenderung  nicht  zum  Aergernias 
gerathe.  Endlich  macht  er  es  ihm  noch  zum  besonderen 
Vorwurf,  dass  er  diese  Observationen  deutsch  herausgegeben 
habe.  Das  habe  er  gethan,  damit  der  meiste.  Theil  der  ar- 
men Menschen,  die  nicht  griechisch  verstehen  „den  so  guten 
Glauben,  welchen  Gott  der  allerliebsten  Dollmetschung  Luth^i 
beigesteUt,  möge  fallen  lassen.*'  Es  konnte  Francke'n  nicht 
schwer  werden,  auf  diese  Angriffe  zu  antworten.  Er  that  es 
in  seinem  „wahrhaftigen  Bericht  von  den  bisher  monatlich 
herausgegebenen  observationibus  hiblicis**,  den  er  statt  des 
Maiheftes  ausgab.  Darin  erklärt  er  sich  ausführlich  darüber, 
was  er  von  Luther's  Person,  Reformation  und  Lehre  halte. 
Die  Gegner  brachte  er  damit  freilich  nicht  zum  Schweigen» 
Es  trat  noch  einmal  Knoblach  wider  ihn  auf,  dann  im  Namen 
Mayer's  ein  gewisser  Serpilius,  spätei:  Dassovius,  damals  Pro- 
fessor der  orientalischen  Sprachen  in  Wittenberg,  in  einer 
epistola  amica.  Francke  wehrte  sich  wider  alle  mannhaft 
und  es  gehörte  Muth  dazu,  da,  wie  wir  wissen,  nicht  blos 
die  Gegner  sein  Unternehmen  missbilligten,  sondern  auch 
Spener  imnier  bedenklich  gegen  dasselbe  blieb.    J^leser  hatte 
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noch  im  Februar  1696  ihm  mitgetheilt,  dass  ein  berühmter 
Theologe  aus  dem  Reich  die  Hofifnung  gegen  ihn  ausgespro- 
chen habe,  Francke  werde  die  Erinnerungen  Dassow's  sich 
zu  Herzen  nehmen,  sonst  werde  ein  neuer  Gegner  gegen  ihn 
auftreten,  und  Spener  hatte  die  Mittheilung  hinzugefügt,  er 
habe  noch  nicht  geantwortet,  wisse  auch  fast  nicht,  was  er 
antworten  solle.  Francke  aber  antwortete  sofort;  „Was  ein 
berühmter  Theologus  aus  dem  Reich  schreibt,  irret  mich  gar 
nicht.  Er  sei  wer  er  sei,  so  kennet  er  weder  meinen  Sinn, 
noch  mein  Werk  in  dem  Herrn,  hat's  auch  vielleicht  nicht 
einmal  oder  gar  nicht  recht  gelesen  oder  erwogen,  was  ich 
geschrieben. . .  Es  mag  ankommen,  wer's  nicht  lassen  kann. 
Den  Ruhm  der  Gelehrsamkeit  will  ich  einem  gern  lassen.  Auf 
wessen  Seite  die  Wahrheit  ist,  und  für  ihn  streitet,  der  ist 
doch  der  gelehrteste  für  Gott  und  muss  endlich  siegen"^). 

Das  war  ein  Vorspiel  der  weiteren  Streitigkeiten  mit 
Mayer,  welche  auf  Francke  nach  Spener*s  Tod  warteten.  Die- 
ser Tod  erfolgte  am  5.  Februar  1705.  Er  kam  Spener'n  nicht 
unerwartet.  Schon  im  Juni  1704  war  er  schwer  erkrankt 
und  war  es  ihm  gewiss  geworden,  dass  die  Krankheit  zum 
Tod  führe.  Sofort  nahm  er  Abschied  von  seinen  Amtsgenos- 
sen, erklärte  vor  ihnen,  dass  er  mit  ganzem  Herzen  sich  zu 
den  symbolischen  Büchern  der  lutherischen  Kirche  bekenne, 
bekannte  aber  auch,  dass  er  an  der  Hoffnung  besserer  Zeiten, 
an  dem  Glauben  einer  künftigen  Bekehrung  der  Juden,  und 
an  der  Lehre  von  dem  tausendjährigen  Reich  Christi  festhalte. 
Diese  Hoffnung  auf  bessere  Zeit  der  Kirche  drückte  er  noch 
ans  durch  die  Verordnung,  dass  man  ihn  in  einem  weissen 
Sterbekleid  in  einen  weiss  angestrichenen  Sarg  lege.  „Kei- 
nen schwarzen  Faden  wolle  er  mit  in's  Grab  nehmen,  er 
habe  über  den  betrübten  Zustand  der  Kirche  lange  genug, 
nicht  nur  äusserlich  mit  seiner  schwarzen  Kleidung,  sondern 
auch  innerlich  in  seinem  Herzen,  getrauert:  nunmehr  aber 
gehe  er  in  die  triumphirende  Kirche  ein,  daher  sei  sein  Wille, 


1)  Die  beiden  Briefe  in  den  Beiträgen  von  Kramer  S.  314  u.  317. 
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mit  seinem  ganz  weissen  Sterbekleid  zu  bezeugen,  er  sterbe 
in  der  Hoffnung  einer  Besserung  der  Kirche  Gottes  auf  Erden"  i). 

Nach  dem  Tod  Spener's  richtete  sich  naturgemäss  der 
Angriff,  den  man  auf  den  Pietismus  machen  wollte,  zunächst 
gegen  Francke.  Noch  im  Todesjahr  Spener's  erfolgte  ein  sol- 
cher Angriff  von  Mayer.  Dieser  Hess  die  Disputation:  de 
nova  abominanda  pietisiarum  trinitate  ausgehen,  in  der  er  sich 
nicht  scheute,  das  entsetzliche  Unwesen  der  Buttler'schen 
Hotte  auf  Rechnung  des  Pietismus  zu  setzen.  Francke  wies 
diese  Verdächtigungen  mit  Entrüstung  zurück  in  einem  „Ant- 
wortschreiben an  einen  Freund  in  Regensburg." 

Einen  zweiten  Angriff  in  demselben  Jahr  enthielt  die 
Schrift:  „eines  schwedischen  iheologi  kurzer  Bericht 
von  Pietisten  sammt  den  k.  schwedischen  Edikten  wider  die- 
selben." Mayer  hatte  sie  geschrieben,  weil  er  vernommen, 
dass  in  dem  schwedischen  Heer,  das  1706  mit  Carl  X.  von 
Schweden  in  Sachsen  eingerückt  war,  Francke's  „kurze  An- 
leitung zum  Christenthum",  die  ins  Schwedische  übersetzt 
war,  eifrig  gelesen  wurde.  In  dieser  Schrift  hatte  er  in  roher 
und  unverantwortlicher  Weise,  ohne  irgend  Unterschiede  zu 
machen,  alles  auf  Rechnung  der  Pietisten  gesetzt,  was  von 
irgend  einem,  der  in  Beziehung  zu  den  Pietisten  stand^  oder 
von  dem  man  auch  nur  glaubte,  dass  er  in  Beziehung  stehe, 
gesagt  worden  oder  ausgegangen  war.  Sie  war  in  Frage 
und  Antworten  geschrieben,  und  gleich  auf  die  erste  Frage: 
Was  sind' Pietisten  ?  wird  geantwortet:  „Es  sind  die  Schwär- 
mer, so  unter  dem  Schein  der  Gottseligkeit  die  wahre  luthe- 
rische Religion  verfolgen,  den  hochheiligen  Grund  derselben, 
und  die  daraus  gezogenen  Lehren,  als  auch  löbliche,  Gottes 
Wort  gemässe,  höchst  nöthige  Ordnungen  über  den  Haufen 
werfen,  in  der  Kirche  allen  Ketzern  Thür  und  Thor,  öffnen, 
sich  ihrer  annehmen  und  sie  vertheidigen,  einem  jeden  Frei- 
heit zu  glauben,  was  er  wolle,  verstatten,  mit  ihrer  Schein- 


1)  Gerber,  Historie  der  Wiedergeborenen  in  Sachsen.   Th.  II,  1726« 
Von  H.  Spener's  Leben  und  schönem  tröstlichem  Ende. 
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hefligteit  ab^  die  annen  Seelen  bezaubern,  dass  sie  bei  den 
offenbaren  ünwahilieilen  nnd  Beträ^ereien,  wie  die  Göfxen 
der  Heiden,  Avgen  haben  und  sehen  nicht,  Ohren  haben  nnd 
hören  nicht  aber  ihrer  Verfohrer  Fosslapfen  ganz  genao  fol- 
gen and  dann  mit  ihnen  znr  ewigen  Verdammniss  eilen." 
Unter  den  Pietisten  wird  dann  kein  weiterer  Unterschied  sta- 
tnirt  als  der,  ^dass  ein  Heuchler  seine  Heuchelei  besser  ver- 
bergen kann  als  der  andere,  ein  Betrüger  subtiler  ist  als  der 
andere/'  Für  den  Vorwurf,  den  er  erhebt,  dass  die  Bibel 
von  Etlichen  unter  ihnen  nicht  für  Gottes  Wort  gehalten  wvd, 
beruft  sich  Mayer  auf  Conrad  Dippel;  für  den  anderen,  dass 
sie  woDen,  die  hL  Schrift  solle  nach  der  Vernunft  eiUait 
werden,  und  "wo  etwas  vorkomme,  so  über  unsere  Yeniunfl, 
müsse  es  also  ausgelegt  werden,  dass  es  ganz  natürlidi  sei, 
beruft  er  sich  auf  die  in  HaDe  erschienenen  observaäfmes, 
an  welchen  die  HaUischen  Theologen  gar  keinen  Antbcal 
hatten;  für  den  Vorwurf,  dass  die  Pietisten  nichts  von  der 
reiften  lutherisdien  Lehre  halten,  beruft  sich  Mayer  wieder 
auf  IMppel,  für  den  anderen,  dass  sie  von  den  Ketzern  alles 
Gute  hielten,  als  Thomasius;  für  den,  dass  die  Pietisten  glaub- 
ten, dass  jeder  in  seiner  Rehgion  selig  werden  könne,  auf 
einen  gewissen  Friedheb,  auf  Dippel  und  Thomasius.  D&s 
sie  auf  Offenbarungen  warteten,  sollten  Petersen  und  Rosen- 
badi  beweisen.  Dafür  dass  sie  drei  Personen  in  dem  einigen 
gottfichen  Wesen  läugneten,  beruft  sich  Mayer  auf  Thoma^us 
und  Dippel.  Die  Pietisten  sollten  auch  falsch  Idiren  von  deat 
Genugthuung  Christi  und-  der  Rechtfertigung,  von  der  Taufe 
und  dem  Abendmahl  und  Mayer's  Gewährsmann  für  diese 
Behauptung  ist  wieder  DippeL  Selbst  für  die  Lehre,  dass 
ein  Wiedergeborener  das  Gesetz  vollkommen  halten  könne, 
beruft  sich  Mayer  nur  auf  die  Akten  in  Sache  der  Janin.  Nor 
Einen  Vorwurf  begründet  Mayer  mit  Berufung  auf  Francke, 
den,  dass  die  Pietisten  wenig  von  Luthei^s  Bibelübersetzung 
hielten,  und  in  den  anderen,  dass  die  Pietisten  lehren,  Christus 
werde  ein  weltlidies  Reich  hier  auf  Erden  aufrichten,  müssen 
sich  Petersen  imd  Spener  tbeilen. 
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Obwohl  in  dieser  Schrift  von  den  Hallischen  Theologen 
Franeke  allein  genannt  war,  so  hielt  es  die  theologische  Fa- 
kultät doch  für  nothwendig,  die  Antwort  zu  übernehmen  i) 
und  diese,  von  Breithaupt  verfasst,  machte  doch  so  viel  Ein- 
druck auf  Mayer,  dass  er  gemässigter  antwortete.  Nachdem 
er  sofort  ein  „Recepisse,  da«s  er  der  th.  Fakultät  zu  Halle 
Verantwortung  wohl  empfangen  habe**  (1707)  ausgestellt 
hatte,  folgten  seine  „gelinde  und  gründliche  Antwort 
auf  der  th.  Fakultät  zu  Halle  sehr  heftige  und  ganz  unge- 
gründete  Verantwortung  wider  den  kurzen  Bericht  von  Pie- 
tisten," und  eine  Fortsetzung  derselben.  Darin  beschränkt  er 
sich  auf  den  einen  Vorwurf,  dass  die  Hallenser  gegen  die 
auftauchenden  Irrthümer  allezeit  zu  gelind  geurtheilt,  und  ver- 
dächtige Gemeinschaft  mit  den  Fanatikern  gepflogen  hätten, 
ein  Vorwurf,  der  nicht  so  ungegründet  war.  Derselbe  Vor- 
wurf wird  des  Breiten  in  den  „eilfertigen  Anmerkungen 
über  die  s. g.  Verantwortung  etc.  1707**,  ausgeführt,  welche 
von  Mayer  eingeleitet,  nach  Wailch  aber  von  Pastor  Janson 
in  Oldenburg  verfasst  waren.  Mayer  konnte  es  aber  nicht 
lassen,  sich  noch  einmal  gegen  Franeke  zu  kehren.  Er  that 
es  (1707),  indem  er  seihe  „Warnung  an  6\e^  siuäiosoa  iheoto- 
ffkte,  so  dem  Sehwedischen  Seepier  nnterlbäiaig  sind,^*  wieder 
abdrucken  Hess  und  sie  mit  eitler  Vorrede  begleitete.  Darin 
beischränkt  er  sich,  nachdem  e^  geltend  gemacht,  dass  er  in 
seinem  Bericht  unterschiedene  Sorten  von  Pietisten  angenom- 
mnn  habe,  darauf,  den  Hallensern  Vorwürfe  wegen  ungesu»^ 
der  Bücher  zu  machen,  die  in  derWaisenhausbibliotbek  ver- 
legt und  von  ihnen  ennpfohlen  worden  waren.  Er  macht  eines 
namhaft:  „der  göttliche  W<eg  unter  dem  Kreuz,  beschrieben  durch 
Catharina  von  Genua**  und  man  mnss  zugeben,  was  Franeke 
in  seiner  in  demselben  Jahr  erschienenen  „gründlichen  und 
gewissenhc^ften  Verantwortung  u.  s.  w.'*  dagegen  vorbringt,  reicht 
nicht  aus.    Es  trifft  in  Wahrheit   die  Hallenser  der  Vorwurf, 


1)  Der  theolögisdien  Fakultät  auf  der  Universität  Halle  Verantwortung 
gejg^Q  Hrn.  Jofa.  Frdr.  Sfayei^s  Beridit  von  PietisHeD. 
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luigesiinde  Bächer  vertreitel  zd  haben,   xa  denen  das  oben 
genannte  offenbar  gehört 


Lange  nnd  Loaeher.  —    Die  Temehe  einer  Teranbarog' 
zwinehen  den  Ortiiodoxen  nnd  den  Pietisten.  —    Das  Br- 

ISsehen  des  Streits. 

Um  die  Zeit,  als  diese  letzten  Streitigkeiten  zwischen 
Mayer  und  Francke  Statt  hatten,  war  bereits  eine  sehr  merk- 
würdige Wendong  eingetreten.  Während  die  Pietisten  bis 
dahin  die  AifgegrifTenen  gewesen,  und  meist  nor  als  Verthei- 
diger  ihrer  Sache  aufgetreten  waren,  kehren  sie  sich  jelzt 
angreifend  gegen  ihre  bisherigen  Gegner  und  beschuldigen 
sie  diese  des  Abfalls  von  der  Orthodoxie.  Man  sieht  daraus, 
dass  ihr  Bewusstsein  von  sich  gewachsen  ist«  Sie  erkennen 
sich  als  eine  Macht,  die  es  wohl  mit  dem  Gegner  aufhehmoD 
kann.  Das  ist  die  eine  Wendung,  die  eingetreten  ist  Die 
andere  ist  die.  Bis  dahin  war  die  Führung  der  orthodoxen 
Sache  in  ziemlich  schlechten  Händen  gewesen.  Keinen  ein- 
zigen der  bisherigen  Gegner  des  Pietismus  kann  man  eine 
wahrhaft  geistliche  Persönlichkeit  nennen,  keine  hält  den  Ver- 
gleich mit  den  würdigen  Vertretern  des  Pietismus,  mit  einem 
Spener  und  Francke,  aus.  Jetzt  aber  sind  die  Rollen  gewedi- 
seit  Ein  Mann,  fromm  wie  Spener,  an  Gelehrsamkeit  ihn 
überragend,  an  geistiger  Bedeutung  ihm  zum  mindesten  gleich- 
stehend, übernimmt  die  Führung  der  orthodoxen  Sache;  die 
Führung  der  pietislischen  aber  kommt  in  die  Hände  eines 
Mannes,  der  zwar  gelehrt  ist,  aber  an  geistiger  Blähung 
weit  unter  dem  Manne  steht,  den  er  sich  zum  Gegner  er- 
sieht, und  der  sich  im  Kampf  plump,  leidenschaftlich  und  roh 
erweist  Der  eine  ist  Valentin  Ernst  Lqescher,  der  andere 
Joachim   Lahoe*    Der  ganze  Kampf  verläuft  jetzt  zwischen 
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diesen  beiden  Männern.  Die  Orlhodoxen  konnten  damit  wohl 
zufrieden  sein,  ihre  Sache  hätte  nicht  in  bessere  Hände  kom- 
men können.  Dass  die  Pietisten  die  ihrige  in  den  Hunden 
Lange's  liessen,  könnte  eher  befremden.  Sie  lag*  zwar  auch 
insofern  in  guten  Händen,  als  Lange  ein  sehr  eifriger  Ver- 
fbchter  derselben  war,   aber    ein  Mann   wie  Francke  konnte 

ff 

doch  unmöglich  die  Weise,  wie  Lange  den  Streit  führte,  bil- 
ligen. Dass  er  ihn  doch  gewähren  liess,  lässt  sich  nur  so 
erklären,  dass  Francke  froh  war,  einen  Mann  gefunden  zu 
haben,  an  den  er  die  Fährung  des  Streites,  von  dem  er  sich 
nie  etwas  für  die  Sache  versprochen  hatle,  abgeben  konnte. 
Wir  wenden  uns  zuerst  zu  Lange.  Dieser  hat  uns  sein 
Leben  selbst  beschrieben.  Er  war  zu  Gardelegen  am  26.  Sep- 
tember 1670  geboren.  Auf  seine  Erziehung  halte  früh  sein 
um  zehn  Jahre  älterer  Bruder  Einfluss.  Von  diesem  rühmt  er, 
dass  er  als  ein  gottseliger  Studiosus  theologiae  ihn  in  den 
siudnSy  sonderlich  aber  im  Christenthum,  unterrichtet  und  vor- 
nehmlich dazu  angewiesen  habe,  mit  eigenen  Worten  aus 
flreiem  Herzen  zu  Gott  zu  beten.  Seine  Universitätsstudien 
begann  er  zu  Leipzig,  und  da  traf  er  gerade  zu  der  Zeit  ein, 
als  die  collegia  philobiblica  im  Gang  waren.  (1689).  An  ihnen 
nahm  er  sofort  eifrigen  Theil.  Francke  nahm  ihn  auf  Grund 
einer  Empfehlung  seines  Vaters  freundlich  auf,  und  machte 
ihn  zu  seinem  Stubengenossen.  Schon  in  Leipzig  also  be- 
freundete er  sich  mit  den  Männern,  deren  College  er  später 
in  Halle  werden  sollte,  mit  Francke,  Anton  und  Michaelis. 
Auch  zu  Christian  Thomasius  trat  er  in  nähere  Beziehung. 
Er  wurde  Informator  seiner  Kinder  und  scheint  dessen  Ver- 
trauen gewonnen  zu  haben:  denn  als  es  Thomasius  für  ge- 
rathen  fand,  einer  gegen  ihn  eingeleiteten  Untersuchung  sich 
durch  die  Flucht  zu  entziehen,  war  Lange   der  Einzige,   der 


*)  D.  Joachim  Lange's  Lebenslauf  zur  Erweckung  seiner  in  der  evan- 
gelischen Kirche  stehenden  und  chemal  gehabten  vielen  und  wer- 
thesten  Zuhörer,  von  ihm  selbst  verfasst  u,  s.  w.  Halle  und  Leip- 
zig 1744, 
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daram  wusste.  Die  Vorgänge  in  Leipzig  im  Jahre  1690  be- 
stimmten ihn,  diese  Sladt  zu  verlassen.  Er  ging  nadi  Er- 
furt, um  da  Francke  und  Breithaupt  zu  hören.  Später  folgte 
er  diesen  Bfännem  auch  nach  Haiie.  Er  erzählt  uns  bis  da- 
hin gerade  nicht  viel  von  seinem  inneren  Leben,  doch 
genug,  um  daraus  seine  pietisUsche  Richtung  zu  erkeo&ea. 
So  erzählt  er  von  einem  frommen  ^in  den  Wegen  GoUes 
wohlgeübten''  Bauer,  ohnweit  Leipzig,  der  ihm  anvertrant 
hatte,  dass  er  mit  der  Art  hoher  Anfechtungen  geplagt  sei, 
Vifeiche  der  Apostel  feurige  Pfeile  des  Bösewichts  nenne.  Und 
kaum  hatte  Lange  davon  gehört,  so  fand  er  sich  in  den  glei- 
chen Zustand  versetzt  Die  Erfahrung,  die  er  da  gemacht 
halte,  dass  in  solchem  Bekenntniss  etwas  Ansteckendes  li^e, 
erzeugte  in  ihm  aber  doch  den  weisen  Entschluss,  weder  in 
öffentlichen  Vorträgen,  noch  in  Privatunterredung,  noch  in 
Schriften  diesen  Zustand  näher  zu  beschreiben.  Später  hatte 
er  eine  Zeit  grosser  innerer  Dfirre,  in  der  Zweifel  in  ihn 
aufstiegen,  ob  er  auch  im  Stand  der  Gnade  sich  befinde.  In 
derselben  Zeit  glaubte  er  auch  wahrzunehmen,  dass  das  Stu- 
dieren ihm  snndlich  werde. 

Lange  moss  in  den  pietistischen  Kreisen  früh  etwas  ge- 
golten haben:  denn  1093  erhielt  er  aus  Berlin  einen  Wlidi, 
dahin  zu  gehen.  Dort  wurde  er  von  Schade,  dessen  Leetlo- 
nen  er  schon  in  Leipzig  gehört  hatte,  in  sein  Haus  aufge- 
nommen, und  wurde  er  Informator  in  dem  Hause  des 
Baron  von  Canitz,  dessen  Gattin  Spener*n  und  Schädeln  nahe 
befreundet,  und  der  selbst  ein'  Gönner  des  Pietismus  war. 
Da  nahm  er  auch  an  einem  coUegium  bibücum  exegeHeo  &s- 
ceticum  Thefl,  das  Spener  zweimal  in  der  Woche  den  Ber- 
liner Candidaten  hielt.  Die  inneren  Anfechtungen,  welche 
Schade  schon  um  diese  Zeit  wegen  des  Beichtstuhls  halte, 
machten  ihm  die  Annahme  einer  Pfarrei  bedenklich,  daher 
war  ihm  ein  Ruf  als  Rector  nach  Cöslin  willkommen.  Er 
folgte  ihm  im  Jahr  1696,  schon  im  Jahr  1696  aber  einem 
anderen  als  Rector  des  Friedrich  Werder*sefaen  Gymnasiums 
in  Berlin.    Dieser  Stelle,  zu  der  er  das  Jahr  darauf  noch  die 
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eines  Predigers  in  der  Friedriehssladt  überkam ,  stand  er  bis 
zum  Jahr  1709  vor.  Seine  Wirksamkeit  als  Sehulmann  war 
eine  nicht  unbedeutende.  Das  Gymnasium  hob  sich  unter 
seiner  Leituog.  Als  die  drei  Hauplslücke  eines  guten  Schul- 
regiments bezeichnete  er  die  Pietät,  die  Gelehrsamkeit  und 
die  Discipiin.  Die  letztere  wussle  er  sehr  gut  zu  handhaben. 
An  Gelehrsamkeit  fehlte  es  ihm  nichi.  Die  Classiker  wusste 
er  hoch  genug  zu  schätzen,  um  den  ihm  gegebenen  Elath, 
christliche  Schriftsteller  einzuführen,  abzuweisen,  und  seine 
Herrschaft  über  die  lateinische  Sprache  bewies  er  durch  Ab- 
fassung einer  lateinischen  Grammatik,  welche  im  Jahr  1744 
bereits  26  Auflagen  erlebt  hatte.  Gottesfurcht  zu  wirken  lag 
ihm  gleich  sehr  an.  Er  ging  von  dem  Grundsatz  aus,  dass 
ein  gewissenhafter  Schulmann  kein  blosser  Sprachmeister  sei, 
sondern  vor  allem  suchen  müsse,  den  Schülern  ein  geistlicher 
Vater  zu  werden.  Um  das  zu  erreichen,  eröffnete  er  die 
Schule  in  jeder  Woche  mit  einer  lectio  mcra  et  biblica^  in 
der  er  die  Erklärung  der  paulinischen  Briefe  sofort  zur  Er- 
bauung der  Schüler  anwendete  und  an  das  Gewissen  derseK 
ben  richtete;  hielt  er  den  Alumnen  der  ersten  Klasse  des 
Sonntags  nach  der  Nacbmittag$pre<ligt  in  seinem  Haus  eine 
auf  Erbauung  gerichtete  ascetische  Lection;  suchte  er  Einzelne 
auch  durch  private  Zure^de  zu  gewinnen,  und  bediente  er  sich 
der  Gewonnenen  zur  EIrweckung  Anderer.  Er  rühmt  von 
diesem  Verfahren  viele  f  rucht,  und  freut  sich  sagen  zu  kön- 
nen, dass  die  meisten  Schüler  sieh  der  theologischen  Lauf- 
bahn widmeten.  Gemeiniglich  gingen  sie  nach  Halle.  An 
diese  Universität  kam  er  dann  selbst  1709  als  ordentlicher 
Professor  der  Theologie,  da  Breithaupt  Abt  zu  Kloster  Bergen 
geworden  war,  und  der  Professur  sich  nicht  mehr  ausreichend 
widmen  konnte. 

Lange  gehörte  in  seiner  Richtung  schon  längst  ganz  den 
Männern  au,  ^ie  er  da  vorfand,  Erancke,  Breitbaqpl,  Paul 
Anton,  Michaelis,  und  wirkte  aun  in  engster  Gemeinschaft  mit 
ihnen  bis  zu  seinem  Tod  im  Jahr  1744.  Er  war  literarisch 
der  weitaas  Tbätigsle,  machte  sich  vor  allem  durch   sein 

21* 
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grosses  Bibelwerk:  „Licht  und  Recht"  bekannt,  war  zugleich 
der  Wortführer  der  Hallenser  in  Sachen  des  Pietismus,  und 
verfertigte  als  solcher  die  lange  Reihe  von  Streitschriften, 
deren  wir  gleich  nachher  erwähnen  werden.  Bis  zum  Jahr 
1730  war  seine  Wirksamkeit  in  Halle  eine  sehr  ausgebreitete. 
Von  da  an  nahm  sie  so  sehr  ab,  dass  er  seine  Vorlesungen 
zuletzt  nicht  mehr  zu  Stande  bringen  konnte.  Er  selbst  sah, 
sehr  eigenthumlich,  den  Grund  darin,  dass  er  gegen  das  Nach- 
schreiben, an  dem  die  Hallischen  Studenten  zähe  hingen, 
eiferte.  Man  wird  den  Grund  davon  richtiger  darin  finden, 
dass  von  1727  an  die  Häupter  des  Pietismus  allmählig  dahin- 
starben, und  damit  die  Blüthe  des  Pietismus  ihrem  Ende 
zuging. 

Lange  trat  zuerst  im  Jahr  1706  auf  den  Plan,  also  bald 
nach  dem  Tode  Speners.  Die  AngrifTe  auf  Spener,  welche 
auch  nach  dessen  Hingang  nicht  aufhörten,  hatten  ihn  so  ver- 
letzt, dass  er  es  zum  Geschäft  seines  Lebens  machte,  far 
dessen  Unschuld  einzustehen.  Zunächst  richtete  er  sich  gegen 
die  im  Jahr  1701  erschienene  „Synopsis  controversiarum  sub 
pietatis  praetextu  motaruntl'^  von  Schelwig,  indem  er  der  von 
Zierold  gegen  Schelwig  (1706)  erschienenen  Schrift:  ^^synap- 
sis  veritatis  divinae^^  als  Anhang  eine  kleine  Schrift  beifügte, 
die  den  Titel  führte:  ,^idea  theologiae  pseudorthodoxae ,  spe- 
ciaiim  Schelwigianae.'^  Diese  erschien  dann  im  folgenden  Jahr 
gesondert  unter  dem  Titel:  ^^idea  et  anatome  theologiae  pseuä- 
orthodoxae}'  Der  Angriff  gegen  Schelwig  trat  aber  sofort 
zurück  hinter  den,  auf  die  seit  1702  von  V.  E.  Löscher  her- 
ausgegebenen „unschuldigen  Nachrichten:'*  denn  Lange  Hess 
noch  im  Jahr  1707  die  „aufrichtige  Nachricht  von  der  Un- 
richtigkeit der  s.  g.  unschuldigen  Nachrichten"  erscheinen,  ein 
Werk,  dem  unter  dem  gleichen  Titel  1708,  1709,  1713  und 
1714  vier  weitere  Bände  sich  anschlössen.  Darauf  folgte 
1709  der  erste,  1711  der  zweite  Theil  seiner  ausfuhrlichen 
Schrift:  j^AnHbarbarus  orihodoxffae  dogmaüco  hermeneuticus^^  *), 

^)  Den  Titel  dieser  Schrift   erläutert   Lange    in   der   vorangesetzten 
epistola  ad  theologos.    Unter  Barbarus  versteht  er  einen ,  der 
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uqd  es  folgte  1712—14   die   „richtige  Millelstrasse"   in  vier 
Tbeiien. 

Wie  sind  doch  Ton  und  Hallung  in  diesen  Schriften  so 
anders,  als  in  denen  Spener's  und  auch  Francke's!  In  den 
letzleren  ist  der  Ton  vorwiegend  ein  beschwichtigender,  hier 
herrscht  der  Ton  der  Entrüstung  vor,  und  von  der  Defensive 
isrt  der  Pietismus  hier  übergegangen  zur  Offensive.  Wer  sind 
denn  die  Männer,  fragt  Lange,  welche  den  Pietismus  angrei- 
fen? Sie  nennen  sich  zwar  Orlhodoxe,  aber  sie  sind  es 
nicht :  die  Orthodoxie  wollen  sie  wahren,  und  sie  gerade  Ver- 
stössen gegen  dieselbe.  Sie  sind  nur  vermeintliche  Orthor 
doxe,  sie  sind  psetidorthodöxu  So  hatte  er  sich  schon  in 
seiner  kleinen  Schrift  gegen  Schelwig  ausgesprochen,  die 
iheologia  Schelwigii  ist  ihm  die  theologia  pseudorthodoxa. 
Fortan  nennt  er  die  Gegner  des  Pietismus  nur  pseudorihodoxi. 
Und  welche  Vorwürfe  macht  er  ihnen  gleich  in  der  ersten 
Schrift,  „der  aufrichtigen  Nachricht**! /In  ihr  hatte  er  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  Anticritiken  gegen  alle  die  Critiken  zu 
schreiben,  in  denen  die  unschuldigen  Nachrichten  Schriften 
aus  dem  näheren  oder  ferneren  Kreis  der  Pietisten  angegriffen, 
und  da  nennt  er  die  Gensoren  Leute,  „die  nebst  den  symbo- 
lischen Büchern  Abgölterei  unter  dem  feinen  Namen  der  Ortho- 
doxie trieben,  und  unter  dem  Vorwand  eines  orthodoxen  Eifers 
theils  allerlei  göttliche  Wahrheiten  und  zwar  rechte  Grund- 
wahrheiten, nebst  der  wahren  Herzensfrömmigkeit  bald  ver- 
dächtig gemacht,  bald  gar  verworfen,  verketzert,  auch  münd- 
lich und  schriftlich  verspottet,  theils  aber  alleriei  höchst 
schädliche  und  acht  ketzerische  Irrthümer  hervorgebracht, 
gehegt  und  aus  der  hl.  Schrift  und  den  symbolischen  Büchern 
nach  der  Hermeneutik  des  lieben  allen  Adams  bekleistert,  und 
recht  hartnäckig  verfochten,  und  dadurch  aller  Gottseligkeit, 
ja  dem  Atheismus  selbst  die  Fenster,  ja  Thür  und  Thor 
aufgesperrt.*'    Er  findet  diese  Leute  2  Tim.  3,  4—5  beschrie- 


a  Vera  theologia  ttUenw^  erroribus  infedus  est.    Diesem  gegen- 
über bezeichnet  er  sich  als  Jntibitrbarus. 
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ben  and  fahrt  niiti  fdrt:  yfiemnsich  sind  diese  fisemäorikod^agi 
Veiräther  ihrer  onseholdigen  Brüder,  die  sie  als  Irri^,  ahi 
Fanatiker  und  als  Ketzer  TerBumderiseher  Weise  mmidfieh 
und  sehrifUieh  angeben,  verUag en.  ^m  ron  allen  kircfalieheB 
Aemtem,  ja  rom  äosserliefaen  Kirefaenfrieden  exdadirt  wisseo 
woDen;  Frevler,  die  in  Veracfatong:  und  Verfcleinemng  ihrer 
Broder  nach  dem  wilden  Tdeb  ihres  fleisdilicfaen  Affekts 
sich  übereilen;  die  mit  Unverstand  om  das  GötzenlHld  der 
Pseadortbodoxen  Diana  eifern;  Aufgeblasene,  die  eine  wahre 
Erfeaehtong  statuiren,  ohne  den  inwohnenden  hl.  Geist,  and 
also  ohne  Geist  and  Kraft  dorch  leere  Ideen  and  theologi- 
schen Wind  dergestalt  aafgebläht  sind,  dass  sie  sieh  auch 
dürfen  eigenmächtig  auf  den  kirchliehen  Richterstahl  setzen, 
und  davor  ihre  unschaidigen  Bruder  citiren,  und  fast  veror- 
theilen;  so  die  Wollost  als  das  cenimm,  den  nerpus  der  Pseod- 
orthodoxie  mehr  lieben,  als  Gott  and  also  zwar  einen  Schein 
des  gottseligen  Lebens  haben,  aber  die  Kraft  verleognen." 

Lange  bleibt  also  nicht  dabei  stehen,  den  Vorwarf  der 
Heterodoxie  von  dem  Pietismus  abzuwehren,  er  wirft  semen 
Gegnern  Ketzerei  vor,  und  schwere  Grundirrthümer.  Die  vor- 
nehmsten finden  sieh  nach  ihm  in  der  Heilslehre,  und  kommen 
zum  Vorschein  an  .ihrer  Lehre  von  der  Erlenehtung,  dem 
Glauben  und  der  Erneuerung.  Alle  diese  Grundirrthümer 
wurzeln  aber  im  Pelagianismus  ^).  Pelagianlsmus  liegt  ihrer 
Lehre  von  der  ißuminatio  impiorttm  zu  Grunde.  Da  argo- 
mentiren,  sagt  Lange,  die  Pseadortbodoxen  so:  Es  ist  falsch, 
in  der  hl.  Schrift  einen  doppelten  Sinn  in  der  Art  zu  unter- 
scheiden,  dass  der  eine  ein  blos  buchstäblicher,  der  andere 


1)  NeapaaglatUsmus  inirat  per  mbwrdam  hypeihetim  de  vera 
phrum  iUuminaiione  er  hmbiUiaie  mtmiMieriaii;  süMitur  per 
faisisirimam  docirinam  de  fidejusiificmue ;  imtmriaiur  in  ehrt^am^ 
rütnü  cursu  per  imaginariam  renavaiionem  et  hvjus  infinrme 
monstrum^  rem  adiapharisticam.  Tandem  vero  dominatur  in  con- 
tcientiae  per  peinUmtUeimam  haered^poüam  .  .  Epistda  ad 
Theologos  p,  iS  in  Aniihm^rwt  t.  iL 
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ein  geistlicher  wäre,   und  man  den  einen  ohne  den  anderen 
gewinnen  könnte.    Wer  der  hL  Schrift  den  Sinn  entnommen 
hat,   der  mit  dem  Buchstaben  derselben  übereinstimmt^  der 
hat  damit  die  rechte  geistliche  Erkenntniss,   die  ihn    in  den 
Stand  setzt,  das  Evangelium  wirksam  zu  verkündigen.  Diese 
kann  aber  auch  der  Gotttose  haben.    Da  aber  niemand  diese 
Erkenntniss   durch   seine   natürlichen  Kräfte   erlangen  kann, 
sondern  diese  Erkenntniss  immer  eine  von  Gott  gewirkte  ist, 
so  folgt  daraus,  dass  auch  der  Gotttose  diese  Erkenntniss  hat» 
er  also  ein  vere  iUumifiaius  i3t.     Hinter  diese  Argumentation, 
sagt  Lange,   birgt   sich    der  Pelagianismus.    Mit   dem   Satz 
nämlich,   dass   die   geistliche  Erkenntniss  stets  eine  göttlich 
gewirkte  sei,  nehmen  sie  es  nicht  ernst  und  aufrichtig,  son- 
dern,  so  wie  die  Pelagianer,  um  den  Vorwurf  zu  entgehen, 
dass  sie  die  Gnade  leugneten,  Gnade  nannten,  was  noch  nicht 
Gnade  ist;  wie  sie  die  höheren   natürlichen  Gaben  der  Er«- 
kenntniss  und  des  Willens  selbst  schon  Gnade  nannten;  wie 
sie  annahmen,    dass    die  geoffenbarte  Wahrheit  schon  den 
Menschen  zu  einem  geistlichen  mache,  und  wie  sie  die  Erleuch- 
tung, welche  ihm  da  zu  Theil  wird,  Gnade  nannten,  so  thun 
die  Pseudorthodoxen  auch,  es  ist  ihnen  nicht  Ernst  mit  dem 
Satz,    dass  die  Menschen   aus  natürlichen  Kräften  zu  keiner 
geisthchen  Erkenntniss  gelangen  können,   und  um  das  nicht 
Wort  habea  zu  müssen,   nennen  sie  die  natürliche  Wirkung, 
welche  das  Wort  Gottes  ausübt,  schon  Gnade  ^). 

Derselbe  Pelagianismus  liegt  nach  Lange  auch  der  Lehre 
der  Pseudorthodoxen  von  der  Rechtfertigung  zu  Grund.  Da 
stellen  sie,  sagt  er,  in  Abrede,  dass  der  rechtfertigende 
Glaube  in  der  Rechtfertigung  selbst  lebendig  und  thätig  sei 
ein  Glaube  aber,  der  nicht  lebendig  ist,  ist  eben  ein  Glaube, 
den  man  mit  natürlichen  Kräfte a  sich  aneignen  kann,  wie  die 
Pelagianer  lehren  2). 


1)  AHübarbamu  /.  ip,  m  ti.  l^  lU.  appendiw  ffeneraHs  de  Spenero- 

mtußtigmm  NeopeUigianiimä  p,  440  nq. 
3)  Antibarbarus  /.  1  p,  463. 


.1» 

%m  ^ilitksit^m  Hver  kommt  «üessr  ^^iisjoämasaans^  m  dnnsr 

r^Hn^  7an  rtea  ff  u«liän^Ri    in  -iexL  Tie:.    i^ra  iezusn  eniat 
^•e    ta^  W'tft.   w«>ii  3ie  ^anx  me  nie   ^qiaqranrr   lie  Lm. 

%)  ir?tr  ^üflii  4en  Oifhtidnjtesi  äa  ^asaiS^  inuL  iir»: 
4lm»^  Äit  ewem   «Kwiör«!   Vurwfff  v^-jaiiläi-   an«  «* 
iswtip»:  nti!hi  4#9  •>xtaK^.   *ien  LaaoR  iiuif»&  naeitt.    ibie  Vi 

TPirtl  ^  Jinf  ^  inru*.     3R^&t  <ter  f^edsm\is  Sirt  iiim  F*- 

rti«ti4Mi>iC  /wter  Hvrst  ihn  in  «f!tu  fiibtt  iamee  aa&  :$*)aitezn  i& 

P'^^i'tirfi^nJii^fiiyxb»:.     AI»  ein  MexkiüatL  ^ies  Wmausaum  am  Re- 

l^mn^   fiitoen   ftee  ^«pier  <ias  an,   iias»   iiss«fiie  zur  ¥«s- 

%«*tunrvr  Her  OrthM^t«  fiSire.  Ffiir.  ^ttntL  ih«z:,  ±at^  «z^  die 

i^^v^^^  ^<iu^  «ie%  %''efitafiHi'»  bL  nidit  mi  tttx  mr  VcrjektiiB^ 
/tien^^^tMn^)?  ZiHR  fcuKSsretKidaMft  ab«r  recfiikit  «:ne  Ptasi- 
^^ff$iff4&%te  ntA  ttidiC  4er  Keäsa«»^  wenn  «üese  es  okM  v»- 
fTük^^tn  lijiim,  ifaMM^  mdii  aaeii  wm  im  Ansdkiiek  t4a  der  iier- 
^i^^;k#!Mefi  WeMe  aftceltf :  liemt  AidMfcli  äoott  sie  ,jiLJi»ii 
^/em^Jier  fM  ^eh  ab,  Sie  retßäat  lam  SfceptiüfttuL&y  dcaa 
rvi^iM%  fl$Mi  mehr  WaMamm  ein,  als  wem  Bas  Btti  Qnres- 
«M^^md  ^fi  dem  HerirelktaelMeii  tiao^^  mir  wcfl  es  ein  Hez^^ 
htPtfhtjf»  iH^  an  SehrüanslefmigeB  z.  B.  fe^iüt,  ni 
w^%  #1^  einmal  berirelyraebte  sind.  Vom  fadilleiculisi«s 
^k^i^mn^  IH  e$k  aber  mebt  weit  zon  Afheisoios.  Cnd  kaui 
man  nidil  an  einer  Lehre  ganz  irre  werden,  wdebe  <fie 
)feniM!:hen  ^>  weii%  besser  maebt,  wie  das  bei  der  Lefare 
der  Vn4^6tftihoAff%en  der  Fall  ist,  der  znfol^  ein  Goiüoscr 
die  reebte  (>ebre  baben  kann? 

Fok^eriebtii^  ist  es  dann,  dass  Lange  gar  nidiis  auf  deo 
Pietismus  k/^mmen  lässt.  Das  ganze  Gerede  vom  Reüsmus^ 
npif^i  f'J,  ist  eine  Fabel,  das  was  man  Pietismus  nennt,  exislirl 


* )  ylntlhwharw  L  HL  appendim  gtneratiM  p.  44S, 
')  Antiharharwf  tVf  BSP,    Bpeti^romutiiget  , .  wom  exigme  exstitere 
causa  aucii  fanaifclrmif  tcepiiefjtmif  htdifiremiUmi  et  i^ 

afhehmi. 
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gar  nicht.  Der  Name  ist  in  Leipzig  aufgekommen,  da  hat 
man  junge  Männer,  die  harmlos  zusammengetreten  waren, 
um  die  hl.  Schrift  mit  einander  zu  lesen  und  sich  zu  erbauen, 
Pietisten  genannL  In  diesen  Kreisen  hat  man  aber  nie  etwas 
anderes  erzielen  wollen,  als  thätiges  Christenthum.  Man  hat 
Conventikel  eingerichtet,  um  dieses  zu  befördern,  man  ist 
aber  dem  Lehramt  damit  nicht  zu  nahe  getreten.  Man  hat 
auf  Eifer  in  der  Heiligung  gedrungen,  ohne  darum  der  Lehre 
von  der  Rechtfertigung  zu  nahe  zu  treten,  und  wollte  eben 
darum  nichts  von  Mitteldingen  wissen.    Gott  hatte  Segen  ge- 

• 

legt  auf  das  Unternehmen  dieser  Männer,  und  es  war  eine 
Erweckung  entstanden  Sofort  erging  man  sich  in  Hass  und 
Spott  dagegen.  Das  geschah  zunächst  von  fleischlich  gesinnt 
ten  Lehrern  unter  dem  Vorwand,  die  Orthodoxie  sei  gefährdet. 
Die  Wahrheit  war,  sie  fühlten  sich  beschämt  durch  den  Ernst, 
den  man  mit  dem  thätigen  Glauben  machte,  es  war  ihnen 
unbequem,  aus  ihrer  faulen  Ruhe  aufgescheucht  zu  werden. 
Darum  legten  sie  sich  auf  Verlästerungen  und  Verläumdungen; 
suchten  sie  nach  Lehrirrthümern,  wo  keine  zu  finden  waren; 
legten  sie  unschuldigen  Aeusserungen  einen  falschen  Sinn 
unter;  stempelten  sie  Lehrmeinungen,  die  bisher  frei  gegeben 
waren,  zu, fundamentalen  Irrthümern»  Der  vorgebliche  Eifer 
für  die  Orthodoxie  führte  sie  aber  zur  Symbololatrie ,  und 
nicht  Wenige  sind  durch  ihr  falsches  Drängen  auf  Rechtgläu- 
bigkeil und  durch  den  ungebührlichen  Werth,  den  sie  auf  die 
symbolischen  Bucher  legten,  irre  gemacht  worden,  Andere 
haben  sie  abgestbssen  durch  ihr  scheinheiliges  Wesen.  Dass 
unter  den  Pietisten  Ausartungen,  Uebertreibungen  Statt  ge- 
funden, will  Lange  zwar  nicht  schlechthin  in  Abrede  stellen, 
aber  gegen  diese,  behauptet  er,  sei  von  ihnen  stets  gezeugt 
worden;  der  Fanatismus,  IndifTerentismus  und  Separatismus, 
der  sich  allerdings  jetzt  vielfach  vorfinde,  sei  nicht  auf  Rech- 
nung der  Pietisten  zu  setzen.  Zum  Beweis  dafür  hatte  er  in 
seiner  „richtigen  Mittelsirasse"  diese  Irrthümer  und  Irrwege 
ausführlich  bekämpft^),  — 

1)  Jniibarbarus  i.  IV  p.  622  sq,  de  fatnäa  pieeisiica. 
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Mochten  die  Gegner  de&  Pietismus  sein  wie  sie  wollten, 
mit  dieser  Weise  des  Streitens  war  nichts  ausgerichtet,  und 
war  nur  der  Beweis  geliefert,  dass  sich  im  Lager  des  Pietifr- 
RRis  auch  Leute  fanden,  weiche  mit  gleicher  Münze  zu  zahlen 
wusslen.  Lange's  Weise  ist  aber  um  so  bedauerlicher  und 
taiüelnswerther,  als  zu  seiner  Zeit  bereits  Löscher  aufgetreten 
war,  dem  Lange  doch  bald  hätte  anmerken  müssen,  dass,  er 
würdiger  als  Person  und  einsichtsvoller  in  der  Sache  war,  als 
die  bisherigen  Gegner. 

Fassen  wir  diesen  Mann  näher  in's  Augel^) 

Valentin  Ernst  Losschbr,  geboren  am  29.  Dezember  1673, 
ist  der  Sohn  jenes  Caspar  Löscher,  der  als  Professor  der 
Tiüeologie  zu  Wittenberg  die  gegen  Spener  gerichtete  „christ- 
lutherische Vorstellung*'  der  Wittenberger  Fakultät  mit  unter- 
zeichnet hätte.  Man  kann  also  annehmen,  dass  er  im  Vor- 
urtheil  gegen  den  Pietism^is  aufgewachsen  ist.  Das  hinderte 
ihn  aber  nicht,  eine  doch  sehr  andere  Stellung  zum  Pietismus 
einzunehmen,  als  unter  den  Gegnern  desselben  damals  üblich 
war.  Auch  li«ss  er  es  lange  anstehen,  bis  er  als  Gegner 
desselben  auftrat. 

Als  Student  in  Wittenberg,  von  1690  bis  1694,  trieb  er 
fast  ausschliesslich  philosophische  und  geschichtliche  Studien, 
und  zwar  in  solcher  Breite,  dass  wenig  Zeit  für  die  theolo- 
gischen übrig  blieb. 

Erst  in  Jena,  wo  er  1694  einen  längeren  Aufenthalt  nahm, 
beschäftigte  er  sich  eingehender  mit  der  Theologie,  und  wen- 
dete er  auch  den  Fragen  der  Gegenwart  seinö  Aijfmerksamkeit 
zu,  ohne  aber  darum  den  anderen  Studien  zu  entsagen.  Er 
disputirte  in  Jena  noch  über  den  Nutzen  der  alten  Münzen 
für  die  Theologie.  Auf  der  akademischen  Reise,  die  er  nach 
damals  üblicher  Weise  im  Jahr  1695  antrat,  regle  dann  Mayer, 
den  er  in  Hamburg  besuchte,  zuerst  seinen  polemischen  Eifer 


1)  V^ir  entnehmen  den  Bericht  über  Löseber  zumeist  der  vortreff- 
lichen Monographie  Moritz  von  Engelhardi's :  Valentin  Ernst  Löscher 
nach  seinem  Lebe»  wmI  Wkkfii.    0oi|kat  ISOi 
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an,  und  er  machte  damals  den  Entwurf  zu  einer  polemica  ge- 
neralis. Zum  Pietismus  hatte  er  damals  wohl  schon  eine  be- 
stimmte Stellung  eingenommen.  Er  schloss  seine  Reise  mit 
einem  Besuch  bei  D.  Fecht,  mit  dem  er  enge  Freundschaft 
schloss,  bei  einem  Besuch  in  Berlin  aber  hatte  er  Spener'h 
übergangen.  Als  Löscher  nach  vollendeter  Reise  im  Septem- 
ber 1696  theologische  Vorlesungen  in  Wittenberg  eröffnete, 
that  er  es  mit  dem  Enlschluss,  seine  ganze  Kraft  der  Theo- 
logie zuzuwenden,  und  für  Aufrech terhalttmg  der  reinen  Lehre 
zu  kämpfen.  Der  Pietismus  war  da  in  den  Kampf  mit  em- 
geschlossen.  Aber  er  fiel  nicht  sofort,  wie  die  bisherigen 
Gegner,  über  den  Pietismus  her,  sondern  ging  sehr  sachte 
und  langsam  auf  sein  Ziel  los;  griff  erst  nur  eine  Seite  am 
Pietismus  heraus  und  Hess  es  sich  umfassende  historische 
Studien  kosten,  um  sein  Unheil  über  den  Pietismus  festzu- 
stellen. Es  war  ihm  die  Neigung  der  Pietisten  zu  den  Schrif- 
ten der  Mystiker  und  zu  den  Schwärmern  aufgefallen.  In 
einer  Abhandlung  de  enthusiasmo phiiosophico  machte  er  darum 
auf  diese  Verwandtschaft  der  Pietisten  und  Mystiker  aufmerk*- 
sam,  und  zeigte  er  an  der  Hand  der  Geschichte,  wie  der  Enthu- 
siasmus, „das  ist  die  affectatio  et  opinio  divinae  ad  scienHam 
et  virtutem  inspiratioms  vel  iUuminationis  per  aUiorum  phih^ 
sophiam  obtinendae^'  das  Hauptmerkmal  der  Mystiker  sei,  die- 
ser Enthusiasmus  aber  dem  Ghrislenthum  widerspreche. 

Noch  war  es  aber  sehr  zweifelhaft,  ob  Löscher  auf  dem 
betretenen  Weg  fortgehen  würde.  Die  frühere  Neigung,  sich" 
in  allen  möglichen  Sliulien  zu  ergehen,  wachte  wieder  in  ihm 
auf.  Er  war  auf  dem  Weg,  Polyhistor  zu  werden  und  dar- 
über Kirche  und  Theologie  zu  vergessen.  Da  erhielt  er  (1698) 
einen  Ruf  als  Superintendent  nach  Jüterbock.  Dieser  war  ent- 
scheidend für  seine  künftige  Richtung.  Er  stellte  fortan  seine 
reichen  Gaben  in  den  Dienst  seines  Amtes,  der  Theologie 
und  der  Kirche.  Den  Mittelpunkt  seiner  Thätigkeit  bildete 
jetzt  sein  Amt,  das  er  aufs  treueste  verwaltete,  aber  ah  sei- 
nem Amt  lernte  er  die  Bedürfhisse  der  Kirche  kennen,  und 
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was  ihm  sein  Ami  an  Zeil   übrig  iiess,    verwendele  er   als 
Schriftsteller  im  Dienst  dez  Kirche. 

Wir  haben  vornehmlich  diese  Thätigkeit  in's  Auge  zu 
fassen,  und  erwähnen  darum  zuvor  nur  kurz  der  amtlichen 
Laufbahn,  die  er  durchgemacht  hal.  Im  Jahr  1701  wurde 
er  Pastor  und  Superintendent  in  Delitzsch,  HOT  überkam  er 
die  durch  den  Tod  Deutschmann's  erledigte  theologische  Pro- 
fessur in  Wittenberg,  1709  wurde  er  nach  Dresden  berufen, 
als  Prediger  an  der  Kreuzkirche,  als  Superintendent  und  As- 
sessor im  Oberconsistorium. 

Es  entspricht  der  Vielseitigkeit  und  den  bisherigen  Neig- 
ungen Löscher's,  dass  er  seine  literarische  Thätigkeit  mit 
einer  Zeitschrift  eröffnete.  Im  Verein  mit  anderen  Theologen 
gab  er  sie  im  ersten  Jahr  (1701)  unter  dem  Titel:  „Altes 
und  Neues  aus  dem  Schatze  theologischer  Wissenschaft** 
heraus,  in  den  folgenden  Jahren  (bis  1720)  unter  dem  ande- 
ren Titel:  „Unschuldige  Nachrichten  von  allen  und  neuen 
theologischea  Sachen/*  Die  Zeitschrift  wollte  interessante 
MiUheilungen  aus  der  älteren  Zeit  bringen,  und  die  neu  er- 
schienenen Schriften  anzeigen,  zugleich  kleine  Abhandlungen 
über  die  Tagesfragen  liefern.  Schon  aus  dieser  Aufgabe, 
welche  die  Zeitschrift  sich  da  stellte,  erkennt  man ,  dass  die- 
selbe weitere  Zwecke  verfolgte,  als  blosse  Polemik  gegen  den 
Pietismus.  Aber  antipietistisch  war  sie  allerdings  in  Ihr^r 
ganzen  Tendenz,  doch  gemässigt  Die  Urheber  des  Pietismus, 
Spener  und  Francke,  ^erden  in  den  ersten  Jahrgängen  gar 
nicht  angegriffen,  und  wo  ihrer  Erwähnung  geschieht,  mit 
Achtung  behandelt.  Die  Zeitschrift  richtete  sieh  mehr  gegen 
dia  Männer  und  Schriften,  welche  dem  extremen  Pietismus 
huldigten,  wie  gegen  Arnold,  Dippel  u.  a.  Eine  Reihe  von 
Aufsätzen,  die  man  noch  dazu  Löscher'n  wird  zuschreiben 
dürfen,  beweisen  auch,  dass  billige  Unterschiede  zwischen 
diesen  und  den  anderen  Pietisten  gemacht  werden.  Ja  es 
werden  darin  Zugeständnisse  an  den  Pietismus  gemacht,  die 
datnals  neu  waren.    Es  wird  zugestanden,   dass  der  gegen- 
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wärlige  Zustand  der  Kirche  ein  sehr  verderbler  sei;  es  wer- 
den zum  Theil  dieselben  Klagen  erhoben,  die  Spener  er- 
hoben hatte,  wie  z.  B.  die  über  die  Vernachlässigung  des 
exegetischen  Studiums^);  es  werden  Beiträge  geliefert  zur 
Beförderung  desselben  ').  Am  bemerkenswerlhesten  sind  die 
im  Jahrgang  1703  enthaltenen  pia  desideria,  Ist  es  auch 
nur  wahrscheinlich,  dass  sie  von  Löscher  verfasst  sind,  so 
ist  es  doch  gewiss,  dass  er  mit  denselben  einverstanden 
war*).  Sie  haben  das  gleiche  Ziel,  wie  die  Spener's,  die 
sie  gewiss  dabei  im  Auge  haben,  die  Besserung  der  Zustände 
in  der  Kirche;  nur  schlagen  sie  andere  Mittel  vor. 

Doch  bevor  wir  über  sie  Näheres  sagen,  Iheilen  wir  erst 
aus  einem  Aufsatz  aus  dem  Jahrgang  1702^)  eine  Stelle  mit, 
aus  der  wir  die  Auffassung  kennen  lernen,  welche  die  Zeit- 
schrift von  dem  Pietismus  hat,  mit  welchem  wir  es  zu  thun 
haben,  und  diese  Auffassung  ist  gewiss  auch  die  Löschers. 
Sie  handelt  „de  gradibus  fanaücorum/^  Die  Pietisten  sind 
da  deutlich  genug  zu  den  Fanatikern  gerechnet,  aber  sie  sind 
die  Fanatiker  des  ersten  Grades.  „Der  erste  Grad  —  heisst 
es  —  zeigt  uns  diejenigen ,  so  nur  einen  Anfang  des  fanoH' 
cismi  machen,  indessen  aber  bei  der  evangelischen  Religion, 
und  der  in  Gottes  geschriebenem  Wort  gegründeten  Orthodoxie, 
zum  wenigsten  ihrem  Vorgeben  und  dem  Schein  nach,  an- 
noch  verharren.  Diese  fangen  an,  über  allerhand  Missbräuche 
und  menschliche  Fehler  in  unserer  Kirche  zu  klagen  und 
nach  Besserung  zu  seufzen,  welches  an  sich  gar  gut  ist; 
weil  aber  ihr  £ifer  ohne  gegründeten  Verstand  und  zu  hastig 
ist,  oder  auch  der  chiliastische  Geist,  nach  der  Sonderungs- 
und Neuerungsliebe,  wie  auch  das  Verlangen  nach  paradoxen 


*)  Unschuldige  Nachrichten.    Jahrgang  1702.    Seufzer  über  das  ver- 
säumte sntdium  bihiicum  exegeticum  S.  216. 
^)  Ibid.    Vorschlag  der  phraseologia  bibiica  S.  216. 
3)  Die  Gründe  für  Ihre  Abfassung  von  Löscher  bei  Engelhard!  S.  95. 
^)  Unschuldige  Nachrichten.   S.  159. 
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Meinungen  sie  kräfüg  treibt,  wird  solclies  Gute  bald  Anfangs 
verderbt.  Man  fän^t  an,  allzuhastig  und  ohne  Mass  über  die 
Missbräuche  zu  eifern,  dabei  über  lauter  Babel  zu  schreien, 
Jlissbrauch  und  rechten  Brauch  zu  vermischen:  danebst  ündet 
eich  ordentlich  ein,  wiewohl  subtilerer,  Chiliasmus,  und  sucht 
man  neue  Offenbarungen  und  Gesichte,  oder  vertheidigt  doch 
dieselben.  Jedoch  lässt  man  dabei,  so  viel  es  nur  sein  kann, 
das  Ministerium,  den  Gottesdienst  und  Orthodoxie  in  seinen 
Würden." 

Kehren  wir  zurück  zu  den  piis  desideriis^).  Das  Be- 
merkenswertheste  in  ihnen  ist:  dass,  während  Spener  alle 
freistände  auffordert,  zur  Besserung  der  Kirche  mitzuwirken, 
hier  nur  die  Geistlichkeit  dafür  in  Anspruch  genommen  wird, 
4es  allgemeinen  Priesterthums  aller  Christen  aber  nicht  ge- 
dacht wird.  Von  der  Geistlichkeil  vor  allem  soll  die  Besse- 
mn^  der  Kirche  ausgehen,  die  Geistlichen  werden  darum  er- 
•ianert,  dass  ihnen  die  Seelen  und  nicht  die  Ohren  der  Pfarr- 


K)  Sie  sind  niedergelegt  in  einer  Reihe  kleiner,  lateinisch  ge- 
schriebener, Aufsätze,  mit  den  Ueberschriften :  encydicae  ufhum 
resdUueremur  —  ephemerides  conscieniiarum  desiäeraiae  —  con- 
ventus  iheolögici  restaurandi  —  de  gradibus  admoniiionis  recie 
observandis  —  quid  circa  agapes  resiituendum  —  de  collegio 
candidaiorum  ministerii  formando  piutn  desiderium  —  de  do~ 
mhüca  post  cultum  pu^Hcum  rite  celebranda  — de  vitanda  ec- 
desiae  minisiris  philargyria  —  de  restaurando  diaeonorum 
munere  —  de  speciali  animarum  cura  insHtuenda  ^  de  stme- 
tius  kabtndo  tempore  inier  pascha  et  pentecosteu  interjecto  — 
regulae  homiüelicae  ad  anditorum  aedificationem  facientes  — 
de  adsuescendo  populo  €ui  interiorem  cum  ministris  ecclesiae 
conversalionem  —  de  commonefactionihus  publicis  —  de  gntdi^ 
bus  ad  presbyterium  restituendis  —  de  societate  iheologica  con- 
sultataria  —  de  observationibus  ad  libros  sgmbolicos  publica 
auctoritate  edendis  —  Vgl.  die  „pia  desideria  der  antipietistischen 
Theologen  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.'^  Ans^den  „unschul- 
digen Nachrichten^'  vom  Jahr  1703  mitgetbeilt  von  Dr.  J.  G.  Veit 
Engelhardt,  in  der  „Zeitschrift  fär  historische  Theologie''  Jahrg.  1845. 


Lange  ond  Loscher.  3S5 

icinder  anvertraut  sind,  and  es  werden  Verschlagne  gemacht, 
wie  die  Geistlichen  untereinander  sich  zum  rechten  Ernst  in 
der  Seelsorge  und  zu  gedeihlichem  Wirken  in  der  Gemeinde 
anreizen  könnten.  Sie  sollten  in  Verkehr  unter  einander  tre- 
ten, ihre  Erfahrungen  aufzeichnen,  und  diese  durch  die  Super- 
intendenten an  die  Consistorien  gelangen  lassen«  Es  sollten 
die  theologischen  Convente  wieder  hergestellt  werden.  Man 
sollte  Bedacht  nehmen  auf  Herstellung  einer  strengeren  Kir- 
chenzucht  Man  sollte  die  Studierenden  der  Theologie  auf 
den  Universitäten  besser  überwachen,  dann  etwa  ein  Cau4i- 
datencollegium  für  die  Bildung  zum  geistlichen  Amt  errichten. 
Es  sollten  fleissig  Kirchen  Visitationen  abgehalten  werden,  und 
in  diesen  sollte  man  besonders  die  Heiiighaltung  des  Som- 
tags  in*s  Auge  fassen.  Die  Geistlichen  werden  vor  den  zwei 
ihnen  am  nächsten  liegenden  Sünden,  dem  Geiz  und  der  Ehr- 
sucht, gewarnt;  sie  werden  zu  fleissigerer  Uebung  der  Seel- 
sorge ermahnt,  zu  erbaulicherer  Predigtweise,  zu  Herstellung 
eines  vertrauteren  Verhältnisses  zu  den  GeuieindegUedern. 

Die  Einsicht,  dass  eine  Besserung  der  Zustände  Noth 
thue,  hatte  Löscher  auch  schon  in  einer  früheren  Scbvift, 
den  „edlen  Andachtsfrfichten  oder  68  auserlesene  Oerter  der 
hL  Schrift,  so  von  der  Andacht  handeln,  darinnen  die  iheoUh 
Qta  mysHca  orihodoxa  vorgetragen  wird,'*  an  den  Tag  gelegt, 
und  diese  Schrift  gibt  uns  noch  mehr  Aufschlösse  über  seine 
Stellung  zu  dem  Pietismus.  Darin  klagt  er  so  laut,  wie  es 
nur  immer  Spener  gethan  hat,  über  die  Schäden  der  Gegen- 
wart, und  erhebt  er  gleich  grosse  Klagen  über  alle  drei  Stände 
und  zwar  wesentlich  dieselben  wie  Spener.  „Unter  den  Pre- 
digern —  sagt  er—  sind  Viele,  die  durch  unrechtmässigen  Beruf 
in  ihr  heiliges  Amt  dringen,  Viele,  die  nicht  Gottes,  sondiefn 
ihr  eigenes  Wort  predigen.  In  den  Gemeinden  weiss  man 
wenig  von  dem  innerlichen  Gottesdienste,  man  hält  sich  an 
Kanzel,  Taufstein  und  Altar.'*  Aber,  und  darin  eben  liegt  der 
Gegensatz  gegen  den  Pietismus,  zur  Heilung  dieser  Schäden 
braucht  man  sich  nicht  nach  neuen  und  besonderen  Mitteln 
umzusehen,  nicht  nach  eotteffUs  pietaüs  und  derartigem,  idie 
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Kirche  hat  bereits  die  rechten  Mittel,  Wort  und  Sacraraent. 
Auch  will  Löscher  nicht,  dass  man  aus  dem  verderbten  Zustand 
die  Folgerung  ableite,  dass  eine  Reformation  Noth  thue:  denn 
damit  erschüttere  man  das  Vertrauen  zu  der  Kirche,  die  ja 
doch  die  Mittel  zur  Besserung  in  Händen  habe. 

Auch  darin  stimmt  Löscher  mit  Spener  überein,  dass 
das  heutige  Chrislenthum  ein  zu  äusserliches  sei,  auch  er 
will,  dass  dasselbe  innerlicher  werde.  VV^enn  der  Pietismus 
darauf  drang,  so  sah  er  darin  dessen  Verwandtschaft  mit  dem 
Mysticismus.  Und  da  scheut  er  sich  nun  nicht,  diese  For- 
derung des  Pietismus  und  Mysticismus  als  eine  berechtigte 
anzuerkennen  und  geradezu  zu  sagen:  „Mein  Vorhaben  ist, 
dem  gefallenen  Christenthum  aufzuhelfen  und  die  Iheologiam 
orthodoxam  mysticam  einzuführen."  Darunter  versteht  er  aber 
nichts  anderes,  als  die  Erkenntniss,  dass  das  Christenthum 
nicht  bei  der  blossen  Wissenschaft  der  Glaubensartikel  und 
einem  äusserlichen  Sittenwandel  stehen  bleiben  dürfe.  Er  nennt 
seine  theologia  orihodoxa  mysiica  auch  die  Herzenstheologie. 
Aber  sofort  reiht  er  auch  hier  den  Gegensatz  an.  Man  müsse 
zwischen  wahrer  und  falscher  Mystik  unterscheiden.  Falsche 
Mystik  sei  es,  wenn  man  die  hl.  Schrift  als  etwas  Aeusser- 
liches  verachte,  wenn  man  Kirche,  Predigtamt,  äusserlichen 
Gottesdienst  und  Sacrament  als  gleichgültig  verwerfe;  wenn 
man  Geist  und  Buchstaben,  geistlich  und  üeischfich,  ausser- 
lieh  und  innerlich  als  Gegensätze  aufstelle. 

Wir  fügen  noch  eine  Aeusserung  Löschers  bei,  welche 
zeigt,  wie  er  von  der  Entwicklung  denkt,  welche  der  Pietis- 
mus genommen  hat.  Sie  findet  sich  in  der:  „allerunterthänig- 
sten  Addresse  an  ein  grossmächtiges  Oberhaupt  im  Namen 
der  evangelisch -lutherischsn  Kirche,  die  Religions Vereinigung 
betreffend,  nebst  einem  Vorschlag  zum  gesegneten  Kirchen- 
ftrieden"  (1703).  In  ihr  bekämpfte  er  den  von  Winkler 
in  seinem  arcanum  regium  gemachten  Vorschlag,  wie  eine 
Union  zu  erzielen  sei.  Winkler  hatte  darin  die  Union  von 
Grundsätzen  aus  befürwortet,  welche  Löscher  als  pielistische 
erkannte«   Er  sagt  nun  über  die  Pietisten:  „Anfangs  mochten 
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eiirige  besser  gesinnte  Geniulher  bei  der  in  unseren  und  an- 
deren Gemeinden  sehr  zunehmenden  Bosheit  und  Ueppigkeit, 
auch  mehr  und  mehr  erkaltenden  Liebe  die  heilsame  genaue 
Grundlegung  und  Forschung  aus  Gottes  Wort  etwas  unter-? 
lassen,  mit  den  Besserungsmitteln  sich  übereilen,  die  Klagen 
all  zu  hoch  spannen,  und  anbei  ihrer  Phantasie  und  eigenem 
Sinn  mehr  Raum  lassen,  als  die  Vorschrift  der  heilsamen 
Lehre  zulässt.  Zu  diesen  fügten  sich  hernach  theils  aller- 
hand mit  singulären  Meinungen  und  verborgenen  Irrllrümern 
behaftete,  der  Ordnung  und  d^r  Zucht  müde  gewordene, 
sich  allein  klug  dünkende,  zur  Neuerung  geneigte  und  da- 
durch Ruhm  suchende  Leute;  theils  einige  schwache,  ange-r 
fo^htene,  an  dem  guten  Schein  allzusehr  hangende  und  ge^ 
ärgerte  Seelen.  Es  entstand  zuletzt  hieraus  eine  solche  Faküont 
dass  die  Härtesten  aus  derselben  bei  zwölf  Jahren  her  unsere 
evangelische  Kirche  ein  Babel  und  sectirerischen  Haufen 
schalten,  die  gesammte  Orthodoxie,  oder  reine  bisher  geführte 
Lehre  und  den  öfTentlichen  Gottesdienst  wollten  abgeschafllt^' 
und  lauter  Neuerungen  ohne  sattsame  Ueberlegung  woiHen 
eingeführt  wissen." 

Bis  dahin  hatte  Löscher  noch  keineswegs  in  dem  Kampf 
wider  den  Pietismus  den  Mittelpunkt  seiner  literarischen  Thär. 
tigkeit  gefunden.  Schon  die  Redaktion  der  „unschuldigea 
Nachrichten"  duldete  eine  solche  Beschränkung  nicht,  und  er 
fand  noch  keinen  Beruf  dazu.  Auch  in  den  nächstfolgenden 
Jahren  ünden  wir  ihn  noch  mit  anderen  Arbeiten  beschäftigt«: 
Von  1704  an  begann  er  den  „evangelischen  2(ehndten  gottge- 
heiligter  Amtssorgen"  herauszugeben,  in  dem  er  seine  Er*« 
fahrungen  im  Amt  und  Leben  niederlegte;  1704  erschien  auch 
seine  historia  mereiricn  imperii^  1706  ein  grosses  Werk  y^äe 
causis  Unquae  Ebraeae^^.  Er  war.  wieder  drauf  und  dran,  sich, 
in  sprachliche  und  historische  Studien  zu  vertiefen,  da  er- 
folgte Lange*s  vorhin  erwähnter  Angriff^  und  dieser  erst  wurd^, 
Anlass,  dass  Löscher  seine  ganze  Kraft  zum  Kaniipf  wid^y.' 
den  Pietismus  zusammenfasste.  Doch  Hess  er  sich  auch  jetzt 
noch  Zeit.  Zunächst  beschränkte  er  sieb  darauf  in  dtoi  Vor- 
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wort  zum  JÄhrg*ai>y  1707  die  „iinschiHdi^en  Nachrichten"  fe- 
gen die  Anklagen  Lange's  zu  verlheidigön,  und  in  dieser  Zeit- 
schrift die  pielistischen  Erscheinungen  weiter  zu  verfolgen. 
Das  veranlasste  ihn  auch,  sich  über  das  HaIHsche  Waisen- 
haHS  EU  äussern  ^), 

Nichts  iät  Löscher'n  und  seinen  Gesinnungsgenossen  mehr 
verdacht  worden,   als  dhs,-dass  sie  auch  das  reich  geseg- 
nete  Werk    des  Hailischen   Waisenhauses    »um   Gegenstand 
eines 'Angriffs  gemacht  haben.     Fasst  man  aber  den  Gesichts- 
punkt,  von  dem  aus  wenigstens  Löscher  es  gethan  hat,  ge^ 
nau  ln*s  Auge,  so  mindert  ^ioh  doch  der  Anstoss,  den  man 
an  dem  Angr^  genommen  hat.   Löscher  erkennt  gern  an,  dass 
bei  diesem  Werk  sich  die  Hand  des  allwaltenden  GoKes  über- 
all «eben  lasse,  nur  warnt  er  davor,  dass  raati  das  Werk  der 
besondören  Provltiettz  Gottes  zuschreibe,  und  meine,  dass  al- 
ias dabei  wunderbar  zu^egang^n  sei.    ,;Die  Fnige  ist  — sagt 
et^  In  einem   späteren  Aufsat«   im  Jahrgang  1709  —  ob  da« 
FhlMke'sche  Waisenhatis  für  ein  Werk  der  besoiideren  wun- 
d<9i%teren  und  adprobirenden  Pro videnz  Gottes  a^i^zugeben  sei, 
welches    man  daher  mit  Recht  ein    gölllictves  Werk   nennen 
mdge»   öder  ob  -man  es  für  ein  von  Gott  aas  weisesten  Ur- 
sachen  zugelassenes .  menschliches  Werk  zu  halten    habe/* 
MsB  es  das  letztere  sei,  gehe  daraus  hervor,   dass  man  ja 
dk>ch  das 'Mittel  kenne,   durch  welches  das  Werk  zu  Stande 
gf^ornffien  seiend  erhalten  werde,   woraus  man  also  sehen 
könne,  dass  alles  natürlich  hergegangen  sei.    Was  hat  aber 
LöSi^her'n  belogen,  diese  Frage  tu  stellen,  da  man  in  Halle 
das  Werk  zwar  ein  göttliches  nannte^  aber  doch  die  mensch- 
liche Arbeit  an  demselben  nicht  ableugnete,  und  da  Löscher 
doch  auch  wohl  sich  nicht  wird  haben  anheischig  nmchen  wol- 
len, zu  wissen,  wo  In  ölnem  Werk  die  göttliche  Providenz  auf- 
hörte die  allgemeine  zu  sein  ?    Offenbar  wollte  Löscher  dem 
Wdli^n,  dlBiss  man  aus  diesem  Werk,   an  dem  sreh  Gott  so 
Wunderbar  be^eti^t  hätte»  einen  Schluss  ziehe  auf  die  Gründer 


«)  Jfthitafrg  fWr.  S.  «98. 
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deBselben,  und  auf  ihre  Sache,  und  damit  den  Pieftisintis  rectat- 
fertife.  ..Demi  —  sagtLosdier  — .  es  iat  offenbar,  dass  rmd 
durch  diese  göttliche  Erhebung  des  Waisenhauses  dre  iil'igtn 
Lehren  und  der  Kirche  sehr  gelähriiche  fi$cia  der  Intereasen- 
len  und  Anhänger  desselben  autorisdren  und  gleichsam  mit 
dem  göttlichen  Siegel  verwahren  ,wolie."  Getinndert  ist  da- 
nfiit  der  Anstoss,  aber  nicht  gelioben:  denn  die  Weise,  wie 
Löscher  an  dem  Werk  mäkelte,  bleibt  immer  anstösrig.  Es 
sind  fFeilich  aucih  bei  diesem  Werk  Menschlichkeiten  mit  un- 
tergelaufen, über  es  macht  immer  einen  verletzenilen  Etn-^ 
druck,  wenn  man  d^e  gerechte  Anerkennung  so  s^^hr  gegen 
die,  wenn  auch  berechtigten,  Ausstellungen  zurücktreten  lässt. 
Es  liest  sich  peinlich,  wenn  Löscher  erinnert,  man  solle  doch 
nicht  der  menschlichen  Mittel  vergessen,  welche  mitgewirkt 
hätten,  der  grossen  königlichen  Privilegien,  der  Accis- Frei«- 
heit,  des  grossen  Buchladens  tnit  seinem  $o  weitläufigen 
Verlag,  in  welchem  die  Bücher  2fudem  mit  grossem  FSrofii 
verkauft  würden,  der  Apotheke^  daraus  nmn  so  viele  selir 
theure  arcana  und  gonstö  üeise- Apotheken  verkaufe;  ^nn 
er  sagt:  «,man  gedenke  mit  keinem  Wort,  diass  die  Speisen 
so  gering  als  möglich  gemacht  würden;  dass  initHetunisettd-^ 
uhg  der  gedruckten  Beschreibungen  und  vielfältigem  Anhat- 
ten grosset  Fleiss,  die  Almosen  zu  sammeln^  gethan  wehle;'^ 
Es  ist  endlich  bedauerlich,  dass  Löscher  in  dem  spättelrtil 
Aufsatz  im  Jahrgang  1709  Auszüge  am  einer  Sdhrtft'  gibt, 
die  1709  mit  einer  Vorrede  May^r's  unter  dem  Titel:  ,$dai^ 
durch  die  geschäftige  Murtha  und  nicht,  wie  vorgegeben  wird, 
durch  die  das  beste  Theii  erwählende  Maria  seinen  Unterhalt 
und  Reichthum  suchende  Waisenhaus-  zu  HaHQ^'  ersichien: 
denn  diese  Schrift  enthäH  arge  G^ässigkelteh«  und  Löscher 
hätte  seine  Stiche  von  der  soleher  Leutö  m^t  unterscheiden 
gölten.  Aber  das  ^ar  wohl  dife  grösste  Schwäfehe,  die  ^ir  an 
Löscher  wahrnehmen,  dass  er  Leute  dieser  Äft,  wie  Mayer, 
wenn  sie  einmal  (Jögpör  des  Pietismus  waren,  rtie  straft  *)• 


^)  Den  weiteren  Verlauf  dieser  StMiligkeH^n^    Muhmt  den  darüber 
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Am  meisten  berechtigt  war  noch  die  Klage»  dass  aus  der 
Druckerei  des  Waisenhauses  schädliche  Bücher  ausgingen, 
wie  die  von  Arnold,  Petersen  u.  A. 

Wir  rücken  dem  Zeitpunkt  naher,  in  welchem  Löscher  den 
eigentlichen  Feldzug  gegen  den  Pietismus  eröffnet.  Er  be- 
setiäftigte  sich  jetzt  immer  ernster  und  anhaltender  mit  dem- 
selben. Davon  zeugen  eine  Reihe  kleiner  Schriften,  die. er 
ausgehen  liess,  und  sein  Briefwechsel  mit  Joh.  Olearius  in 
Leipzig^).  Wir  heben  nur  zwei  hervor>  die  im  Jahr  1708 
ersebienenen  Schriften,  6'w  praenoiiones  theologicae,  und  die 
noHanes  theologicae.  In  der  ersten  fasst  er  noch  die  beiden 
Grundirrthümer,  von  denen  er  die  Kirche  der  Gegenwart 
bedroht  sieht,  zusammen,  den  Naturalismus  und  den  Fana- 
tismus, und  sucht  er  nach  allgemein  gültigen  philosophischen 
Säteen,  von  denen  aus  sie  angegriffen  werden  können.  In 
der  anderen  hat  er  es  mit  dem  Pietismus  allein  zu  thun,  und 
bemäht  er  sich,  die  Begriffe  von  Wiedergeburt,  Heiligung, 
Erneuerung  und  Erleuchtung,  die  vorzugsweise  ein  Streitge- 
genstand zwischen  Orthodoxen  und  Pietisten  waren,  theoFo- 
gisch  festzustellen.  In  beiden  Schriften  richtet  er  sich  zum 
erstenmal  gegen  die  Häupter  des  Pietismus,  gegen  Spener, 
Francke,  Breitbaupt.  Das  brachte  jetzt  seine  Aufgabe  mit» 
die  dahin  ging,  auf  die  Quelle  und  Wurzel  des  Pietismus  zu- 
rfiekzugehen. 

Das   Eine  müssen  auch    die   Gegner  Löscher*n   lassen, 
dass  er  sehr  umsichtig  und  gründlich  zu  Werk  gegangen  ist 


gewechsdten  Schriften,  unter  denen  wir  Francke^s  Vorrede  zu 
der  Ausgabe  der  „segensvollen  Fusstapfen''  vom  J.  1700  oben  an* 
stellen,  bei  Walch  I,  S.  800  ff.  £inen  besonderen  Streitgegenstand 
bildete  noch  die  esseniia  duldsy  Vielehe  in  der  Waisenhaus-Apo- 
theke verkauft  wurde.  Der  Arzt  des  Waisenhauses,  Dr.  Richter, 
hatte  behauptet,  sie  sei  auf  wunderbare  Weise  erfunden,  und  wirke 
wunderbar.     Darüber  Löscher  im  Jahrgang  1708  S.  569. 

^)  episiolae  Loescheri  de  iheologia  et  iUuminaiione  hnf^orum  cum 
respansoriis  D,  Jo,  Olearii.  Lp,  1710,  in  den  unschuldigen  Nach- 

:     richten.  Jahrg.  1711.  S.  240* 
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Er  begann  den  Kampf  damit,  dass  er  in  die  unschaldi« 
gen  Nachrichten  vom  Jahr  )T11  die  ersfte  Vorstellung  seines 
Timoiheus  Verinus  einrückte. 

Schon  aus  dem  bisher  Mitgetheilten  sehen  wir,  dass  Lö- 
scher ein  ganz  anderer  Mann  war,  als  die  früheren  Gegner 
des  Pietismus.  Er  hatte  ein  Auge  und  ein  Herz  für  die  Schä- 
den der  Kirche,  das  diesen  ganz  fehlte,  er  war  kein  wilder 
Eiferer,  und  et  Hess  es  sich  ein  ernstes  Studium  kosten,  um 
den  Pietismus  zu  begreifen,  und  hinter  die  Wurzel  des  Uebels 
zu  kommen. 

Seine  Biographen  ^)  schildern  ihn  uns  als  einen  tief  from- 
men Mann,  der  ein  ernstliches  Gebetsleben  führte,  der  sich 
seine  Amtspflichten  als  Prediger,  Seelsorger  und  Superinten- 
dent aufs  treueste  angelegen  sein  liess,  der  ungemein  wohW 
thätig  wan  und  äusserst  einfach  in  seinem  täglichen  Leben. 

Je  mehr  die  Pietisten  früher  Ursache  hatten,  darüber  zu 
klogen,  dass  ihre  Gegner  ungeistlicher  Art  seien,  und  ohne  Herz 
für  die  Bedürfnisse  der  Kirche,  desto  mehr  hätten  sie  diese 
Vorzüge  an  Löscher  anerkennen  sollen,  es  ist  aber  auch  von 
Lange  nicht  genugsam  geschehen,  wenn  er  von  ihm  sagt ') : 
„So  weit  ich  ihn  aus  seinen  Schriften  kennen  gelernt,  hat  er  voir 
Natur  schöne  Gaben,  ist  auch  sonst  nicht  allein  bes^^heidener, 
sondern  auch  viel  gelehrter  als  Herr  D.  Schelwig,  ja  er  thut's 
in  der  Gelehrsamkeit  seinen  gewesenen  Herrn  praeceptoribw 
academicis  grossentheils  zuvor;  hat  die  Gabe  eines  deutlichen 
und  geschickten  Vortrags,  dabei  dem  Ansehen  nach  ein  be- 
wegliches Herz  oder  flexibles  Gemüth,  und  ist  extrem  fleissig 
und  arbeitsam.  .  Da  die  Herrn  Vorgänger  mit  Beschuldigung 
und  Verwerfung  der  wahren   orthodoxen  Lehre  es   gar  zu 


1)  Tholaek,  der  Geist  der  lotherisehen  Theologen  Wittenberges  im 
Verlauf  des  17.  Jahrhunderts.  S.  297  ff.  M.  von  Engelhardt,  V. 
£.  Löscher.  8.  147  ff. 

3}  Lange,  aufrichtige  Nachrieht  von  der  Unrichtigkeit  der  s.  g.  un- 
schuldigen Nachrichten  1.  Th.  Zehnte  Anmerkung  fiber  Schelliriges 
Synopsis  S.  81. 
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grcFb  gemacht  haben,  sucht  er  solches  mit  einer  -geHnden 
Sehreibart  wieder  gut  zu  machen/' 

Den  Werth  und  die  Bedeutung  der  fünf  Yorsiettmigen» 
in  welche  der  Timolheua  Verinns  zerfallt^),  wird  man  am 
besten  erkennen,  wenn  man  sie  ihil  früheren  Schriften  ver- 
gleicht, welche  gegen  den  Pietismus  erschienen  sind^  etwa 
mit  den  Schriften  von  Bucher  ')  oder  Scheiwig.  Wir  lialtQD 
«w  an  die  Schrift  des  letztgenannten  Theologen,  an  seine 
iffMpsis  oaniroversiarum  etc.  ^)  Weiche  Vorstellung  vom  Pie- 
tismus musslc  der  sich  bilden,  der  ihn  aus  dieser  Schrift 
wollte  kennen  lernen!  Sie  wiH  eine  kurze  Zusammenstellung 
aller  pielistischen  Streitfiragen  geben,  und  verzeichnet  ihrer 
264.  Da  ist  fast  kein  locus  in  der  Dogmatik,  über  den  e» 
nicht  zu  Controversen  mit  den  Pietisten  gekommen  wäre» 
Darunter  sind  Controversen,  wie  die:  ob  die  christliche  Theo- 
logie einerlei  sei  mit  der  teuflischen;  ob  Gott  eigentlich  ein 
WMen  habe;  ob  in  Christo  eine  menschliche  Person  sei;  ob 
noek  etwas  ausser  Christo  sei,  das  zwei  Naturen  habe;  ob 
in  der  Vereinigung  Christi  Fleisch  unser  Kleid  werde;  ob  in 
Ansehung  der  Armen  die  Gemeinschaft  der  Guter  nöthig  sei  ?> 
SMeher  Art  sollen  die  Controversen  sein ,  welche  die  Pieti- 
sten sub  ^aetextu  pietatis  erregten,  und  dabei  hat  obendreior 
noch  Scheiwig,  wie  er  in  der  Vorrede  versichert,  von  den 
Hyp^rpietisten  und  den  durch  sie  entstandenen  Streitfiragen 
abgesehen ! 

Man  hätte  nach  diesen  Vorgängen  erwarten  mögen,  dass 
Fvevhd  und  Feind  Löscher'n  für  seine  Weise  der  Behandlung 


i>  Die  zwei  ersten  finden  sich  in  dem  Jahrgang  1711,  die  <frei  an- 
deren im  Jahrgang  1712. 

3}  Bucher  suchte  den  Pietismus  von  dem  Piatonismas  abzuleiten. 
Seine  Hauptsohrtften  waren:  1697  RathmmnHus  rediehma,  1608 
Cbheimniss  der  Bosheit,  so  sich  im  pietiaüscben  Fanatioismo  er- 
regt. 1699  P/a/o  mysticus  und  Hauptgründe  des  FoiMlfeiMy.  1701 
iMtharus  anäpiestsia  and  pietista  äavfißoKot» 

^f  Spnopsh  amir&ver^iantm  attb  pietath  praeieastu  moiitrum,  1701. 
Gegen  ihn  schrieb  Zierold  seine  Synopsis  veritaüs  äitpimmi,  1706. 
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de»  fraglichen  Gegenstandes  dunkbar  gewesen  wäre.  Er  gibt 
sich  wenigslens  Mühe,  eimerv  unparlheüschen  Standpunkl  ein-* 
zunehmen  und  sucht,  was  die  Hauptsi^che  ist;  nach  den 
Grundprinzipien ,  aul'  die  der  Pietismus  zurückzuführen  ist. 

Die  Schrift  bveginnt  mit  der  Klage,  das&  in  der  Kirche 
wohl  niemals  eine  solche  Menge  hitziger  Streitigkeiten  Statt 
gefunden  hätten,  wie  gegenwärtig.  Dazu  geselle  sich  eia 
fast  altgemeines  tiefes  Misstrauen  der  Theoiogefi  unter  eiiH 
ander«  Von  der  einen  Seite  erbebe  man  den  YerjdaclU. 
„dass  die,  welche  vor  anderen-. j^ro  pieiate  arbeiten  wollten» 
auf  die  von  Gott  geoffenbarte  Wahrheit,  Wort  und  Sacra« 
mente,  Kirchenordnungen  und  die  symbolischen  Bächer  we- 
nig oder  nichts  hielten,  und  wo  sie  nur  die  Figur  eines  gott* 
seligen  Wandels,  oder  eineo  Eifer  pro  pieiaU  fänden,  sie  je-^ 
nes  alles  fahren  Hessen,  oder  überaus  schläfrig  betrieben,  dea 
Indifferentisten;.  Syncretisten,  Fanaticis  und  dergleichen  Leu- 
ten auf  dem  Seile  liefen,  oder  zum  wenigsten  sich  ihnen  nicht 
widersetzten,  so  dass  wohl  gar  gesucht  würde,  die  evange^ 
Hsche  erkannte  und  bekannte  Wahrheit  unter  der  Hand  zu 
ändern  und  abzuthun,  ein  fonatisches  Wesen  einzuf^hr^Ji)^  alle 
Stände,  insonderheit  das  mmsimumy  über  den  Haufen  z^ 
werfen^  und  allen  Sekten  die  Thüre  zu  öffn^.'* .  Diese  Be- 
schuldigten erhöben  dagegen  wider .  ihre  Beschvkldiger  d«o 
Vorwurf,  „dass  sie  das  göttliche  Wesen  ^r  Welt  hegten« 
als  Päbate  über  wohlmeinende  Gemüther  herrschten,  und  ihnen 
ihre  christliche  Freiheit  nähmen,  auch  alles,  was  nicht  zuai 
genauesten  nach  ihrer  Form  gebildet  wäre,* veitkelzern  woUr 
ten/*  So  gewönne  es  n>ehr  und  mehr  den  Anschiein,  als  obt 
es  zu  einem  forn^iehen  Schisma  in  der  Kirche  kommen  woll^». 
Auf  der  eine»  Seite  nenne  mian  bereits  die  Anderen  das  Bar 
bei,  das  falkn  müsse,  lasse  man  sie,  so  weit  man  könne« 
nicht  in  ihren  geistlichen  Aemlern,  oder  ziehe  man  die  Leute 
vott  ihnen  ab,  und  halte  man  sie  nichl  für  Dienier  Christi,  l^ 
es  gebe  unter  ihnen  bereits  solche,  welche  ihrer  Parthei  ei'* 
aen  besonderen  Namen  gäben«,  sie  die  phUadelphis^he  Kicchr 
nouieten,  wührend  man  auf  der  anderen  Seite  ßicb  in  seinejia 


344  Cap.  VUI. 

Gewissen  für  verbunden  erachte,  sich  den  mit  dem  Pietismus 
Behafteten  zu  widersetzen,  in  die  Beförderung;  solcher  Leute 
nicht  zu  willigen,  sie  nicht  auf  die  Kanzel  zu  lassen,  ihnen 
die  brüderliche  Gemeinschaft  aufzukündigen.  Bereits  werfe 
man  sich  gegenseitig  FundamentaMrrthümer  vor.  Dieser  Ge- 
fahr, meint  Loscher,  dürfe  man  nicht  länger  zusehen.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  die  evangelischen  Fürsten  auf  ein 
Mittel  sännen,  um  den  Frieden  in  der  Kirche  wiederherzustel- 
len, es  müssten  aber  auch  die  Theologen  an  ihrem  Theil  da- 
hin wirken,  und  da  müsse  man  denn  wohl  mit  dem  Bekennt- 
niss  beginnen,  dass  auf  beiden  Seiten  gefehlt  worden  sei. 
Freilich  findet  nun  Löscher  der  Fehler  und  Gebrechen  viel 
mehr  auf  Seite  der  Pietisten.  Deren  Gegnern  möchte  nach 
seinem  Dafürhalten  nur  vorzuwerfen  sein,  „dass  sie  es  an 
Ernst  und  Eifer  in  Beförderung  der  wahren  Gottseligkeit  ha- 
ben fehlen  lassen ;  dass  sie  die  Pflichten  der  Liebe  und  Fried- 
fertigkeit nicht  allenthalben  vor  Augen  gehabt;  einige  Dinge, 
denen  mit  Sanftmuth  hätie  sollen  abgeholfen  werden,  allzu- 
hoch und  heftig  getrieben  die  imputaUanes  hier  und  da  ohne 
sattsame  Nolh  cumulirt,  und  das  Werk  weitläufiger  gemacht; 
einige  Lehren  nicht  behutsam  genug  vorgetragen  und  wider 
allerhand  eingerissene  Mängel  sich  nicht  fleissig  genug  ge- 
setzt hätten."  Diesen  5  Fehlem  stellt  er  aber  32  „schwere 
Gebrechen"  der  Pietisten  entgegen.  Da  ^rerfährt  er  denn  frei- 
lich nach  der  Art  seiner  Vorgänger,  er  stellt  Wichtiges  und 
Unwichtiges,  Wesentliches  und  Unwesentliches  unvermittelt 
nebeneinander.  Aber  es  ist  ihm  hier  doch  jinr  um  eine  vor- 
läufige Uebersicht  über  die  Irrthümer  zu  thun ,  deren  man 
die  Pietisten  beschuldigt  hat,  und  er  behält  sich  vor,  sie  spä- 
ter auf  gemeinsame  Quellen  zurückzuführen.  Auch  ist  er  bil- 
lig gemig,  unter  den  Pietisten  drei  Classen  zu  unterscheiden. 
Zur  ersten  Classe  rechnet  er  die,  welche  in  grober  Weise 
aller  der  32  Fehler,  und  wohl  noch  mehrerer,  sich  schuldig 
gemacht  haben  wie  Dippel,  Arnold,  Petersen,  Rosenbach, 
Triller,  Hochmami  u.  A.  Zur  anderen  Classe  die,  „welche, 
obwohl  zuweilen  iti  subtiler  Weisie,  an   den  obigen  Punkten 
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Theil  haben/'  Zur  drillen  und  gelindesten  Classe  aber  die, 
„welche  zum  wenigsten  nicht  zulassen  wollen,  dass  man  wi- 
der denpieiUmum  zeuge,  und,  so  viel  man  wisse,  nur  etlicher 
der  erwähnten  Punkte  sich  schuldig  gemacht  haben.  „Der  mitt- 
leren Classe  gehören  nach  ihm  die  Mitglieder  der  theol.  Fa- 
kultät zu  Halle,  an,  dann,  Zierold,  Vockerodt,  Porst  (in  Ber- 
lin)* Und  sie  sitid  ihm  die  Vertreter  des  Pietismus,  den  er 
bekämpfen  will.  «  Er  hält  sich  an  die  Lebenden,  darum  gehl 
er  nicht  bis  zu  Spener  zurück.  Obwohl  also  Löscher  solche 
Unterschiede  anerkennt,  so  findet  er  doch  eine  Berechtigung, 
ihnen  allen  den  gemeinschaftlichen  Namen  Pietisten  zu  geben« 
darin ,  dass  doch  alle  mehr  oder  weniger  der  genannten  Feh- 
ler sich  schuldig  machen  und  obendrein  die  Gelinderen  die 
Gröberen  stets  entschuldigen. 

In  beweglichen  Worten  sagt  er  nun,  wie  viele  Noth  ihm 
diese  Angelegenheit  mache,  und  dass  er  in  aller  Welt  kei- 
nen ^anderen  Rath  finde,  als  in  Gottes  Namen  mit  öffentlichen 
Schriften  pro  ecclesia  et  veritcae  zu  handeln.  Er  wolle  noch 
gern  glauben,  dass  die  Parthei,  der  er  sich  widersetze,  es 
nicht  so  bös  meine,  aber  hinter  ihr  stehe  der  Satan,  dessen 
Absicht  dahin  gehe,  die  von  Gott  geordneten  Gnadenmitte) 
sammt  der  ganzen  Ordnung  des  Heils  über  den  Haufen  zu  wer^ 
fen ;  den  Grund  des  Heils  nebst  der  ganzen  oeconotnia  saht- 
tis  zu  vernichten;  anstatt  des  Grundes,  der  Ordnung  und  Mit- 
tel der  Seligkeit  einen  abscheulichen  Deismum  unter  dem 
Schein  sonderbarer  Geheimnisse  der  Welt  einzuprägen;  unter 
dem  Namen  einer  vollkommenen  Reformation  eine  Tolal-Zer- 
rüttung  aller  Stände  und  guten  Ordnungen  herbeizuführen  und 
den  Fanaticismus  immer  weiter  auszubreiten. 

„Möchten  doch  — -  schliesst  er  die  erste  Vorstellung  — 
die  streitigen  Punkte  untersucht,  die  nöthigen  von  den  un- 
nöthigen  gesondert,  diesen  durch  eine  saltsame  Deklaration 
abgeholfen,  jene  aber  ordentlich  aus  Gottes  Wort  decidirt 
werden,  oder  möchten  doch  zum  wenigsten  von  den  streiten- 
den und  verdächtigen  Partheien  gewisse,  deutliche,  und^z^- 
gängliche  Erklärungen  gefordert  w^den!" 
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Löscher  gehl   nun   (m  der  zweiten  Vorstellung  S.  884) 
daran,  die  Grundfehler  des  Pietismus  aufzuzeigen,  versichernd, 
dass,    was  er    hier  und   ferner  davon   sage,    Früchte  einer 
durch  Gottes  Gnade,  Gebet,  Meditation  und  Arl>eit  überwun^ 
denen  Tentalion  sei.    Als  den  ersten  Grundfehler  bezeichnet 
er  den,   dass  der  Pietismus  die  Begriffe  von  Ftelät,  und  ilir 
VerhäUniss  zu  Religion  und  Seligkeit  nicht  richtig  beutimme. 
Er  nennt  ihn  den  Präjudicialpunkt,    denn,  aus   ihm  entstün«' 
den  und  auf  ihn  liefen  fast  alle  die  Streitfrs^gen  hinaus,  wel- 
che jetzt  den  Rock  Christi  zertrennen  wollten.    „Zur  Pietät  — : 
sagler  —  gehört  zweierlei:  1)  Dass  man  das  Wort  Gottes  ia 
dem  Gehalt,  wie  es  Gott  geofifenbaret  hat,  hört,  behält,  be- 
kennt, die  Taufe  und  das  Abendmal  braucht  ^tid,  ansieht,  und 
zwar  nicht  bloshin  äusserlich,    sondern  als  Gottes  Wort  und 
Sacrament,  das  ist,  mit  Ehrerbietung,  Hochachtung,  Aufmerk- 
samkeit und  Verlangen.    2)  Dass  man  mit  Früchten  des  Heils 
innerlich  und  äusserlich  geschmückt  ist,  dass  man  also  GoU 
fürchtet,  liebt  und  einen  Ernst  hat,  Ihm  treulich  zu  dienen.*' 
Beides  gehört  zusammen,  und  darnach  sind  Pietät  und  Relir 
giön  identisch,  und  kann  man  nicht  weiter  fragen,  wie  beide 
sich  zu  einander  verhalten.    Aber  freilich  übersieht  man  oft 
die  Zusammengehörigkeit   dieser   beiden   Stücke    der   Pietäl 
und  denkt  man  bei  Pietät  nur  an  das  zweite  Stück.    In  die- 
s^em  Fall  kann   man  dann  zwiir  von  einem  Verhältniss  von 
Pietät  und  Religion  sprechen,   aber  nur  in  dem  Sinne,    dass 
die  Pietät  zur  Ausübung  bringt,  was  die  Religion  anbeüehlt^ 
und  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Pietät  der  Gebrauetk 
der  Gnadenmiltel  und  die  rechte  Wissenschaft  göttlicher  Dinge 
vorausgehl.    Fragt  man  dann  weiter,  wie  sich  die  Pietät  zur 
Seligkeit  verhält,   so  ist   die  Antwort:    sie  gehört  nicht  zum 
Grund  und  Wesen  derselben ,  sondern  nur   zu  der  Ordnung, 
weiche  Gott  denen ,   die  nach  der  Seligkeit  trachten ,   vorge- 
schrieben hal.     Fragt  man,  wie  sich  die  Pietät  zum  thätigeu 
Christen wandel  verhält,  so  ist  zu  antworten:  dieser  und  die 
Ptetät  sind  einerlef.    Fragt  man  endlich,  wie  sieh  die  Pietät 
zu  den  Gnadenmitteln  verhalte,   so  ist  zii.aniWQtten:   sie  mk^ 
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die  Frucht,  welche  den  heilsamen  Gehrauch  derselben  be^ 
weist.  Die  Pietät  ist  also  nöthig  zur  wahren  Religion,  als 
eine  nöthlge  Folge  derselben;  sie  ist  nöthig,  nicht  zur  Selif-» 
k^it,  sondern  denen,  die  selig  werden  wollen,  als  ein  Theil 
göttlicher  Ordnung;  sie  ist  absolut  nöthig,  zum  thätigen  Chri? 
sten Wandel,  oder  ist  vielnfiehr  dieser  seihst:  sie  ist  nidU 
nöthig  zu  den  Gnadenniittein,  aber  wohl  nölbig  dem,  der  d'iß 
Gnadentnittelhach  Gottes  Ordnung,  ohne  seiner  Seele  Scha^ 
den,  forlbrauchen  will. 

Unter  Pietät  versteht  man  aber  wohl  zuweilen  auch  den 
innigen  Trieb  und  Ernst,  den  man  hat  und  föhH,  Gott  redlich 
zu  dienen  und  seiner  Seele  Heil  zu  suchen,  wie  auch  Wort 
und  Sacramente  recht  zu  nützen.  In  diesem  Fall  soll  man 
aber  diese  guten  Empfindungen  und  Bewegungen  nicht  mU 
den  guten  Werken  vermischen,  sondern  dess  eingedenk  sein, 
dass  sie  sich  zur  EVeligion  nur  verhalten  als  göttliche  Guaden^ 
Wirkungen;  zur  Seligkeit  als  Kennzeichen  derer,  die  nach 
derselben  trachten;  zu  den  Gnadenmitteln  als  Beilagen,  die 
Gott  mit  ihnen  und  durch  sie  gibt. 

Man  hat  nun,  das  ist  die  Anwendung,  die  Löscher  von 
diesen  Auseinandersetzungen  macht,  heut  zu  Tage  sehr  Uir* 
saehe,  das,  was  zum  Wesen  der  Pietät  gehört,  und  deren  Ver- 
hältniss  zur  Religion  und  Seligkeit  sich  recht  gegenwärtig  zu 
halten,  denn  seit  man  der  bisherigen  Lehre  der  evangelischen 
Theologen  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  dass  sie  nicht  genu^^ 
sam  zur  Pietät  antreibe,  ist  in  gewissen  Kreisen  nur  von 
Pietät  die  Rede,  und  drückt  man  sich  über  sie  sehr  missver- 
ständlich aus.  So  sagt  Dippel,  die  Frömmigkeit  allein  mache 
die  wahre  Rehgion;  sagt  ein  Anderer,  die  wahre  Religion, 
bestehe  blos  in  gutem  Gewissen ;  sagt  ein  Dritter,  dasHaupl'-^ 
werk  des  Evangeliums  sei  die  Tödlung  des  alten  Men^cheO) 
und  die  Erweckung  des  neuen;  ein  Vierter,  das  Chrislenthum 
bestehe  blos  in  der  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten.  In  alten 
diesen  Aeusserungen  kertimt  aber  das  erste  Stück  der  Pietät 
nicht  zu  seinem  Recht  und  werden  Religion,  Christenthutn, 
Gotles  Wort,  reine  Lehre,  Evangelium  und  die  übrigen  Mit«' 
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tel  des  Chrislenthums  ganz  ausser  Acht  gelassen;  kommt  es 
so  zu  stehen,  als  ob  dos  alles  gleichgültige  Dinge  wären, 
mit  denen  man  es,  wenn  man  nur  fromm  wäre,  halten  könne, 
wie  man  wolle.  Noch  bedenklicher  sind  aber  Aeusserun- 
gen  wie  die:  wer  nicht  fromm  sei,  könne  niemals  Gottes 
Wort  lehren;  die  orthodoxe  £rkenntniss  eines  Gottlosen 
sei  keine  wahre;  die,  weiche  nicht  gotlselig  seien,  hätten 
keine  wahre  Theologie,  keine  Amtsgnade,  kein  Amt  des 
Geistes,  keine  Tuufe,  kein  Worl  Gottes,  wohl  aber  könne 
man  ohne  Orthodoxie,  ohne  Grundartikel  u.  s.  w.  wahre  Pie- 
tät haben.  Allen  diesen  Aeusserungen  liegt  der  Irrthum  zu 
Grund,  als  hänge  die  wahre  Theologie,  und  das  Amt  mit  al- 
ler seiner  Kraft  und  seinen  Gaben  von  der  Pietät  ab,  es  ist 
also  das  Verhältniss  von  Pietät  und  Religion  geradehin  um- 
gekehrt. Bedenklich  ist  endlich  auch  der  Satz^  dass  gute 
Werke  oder  die  Pietät  zur  Seligkeit  nöthig  seien,  denn  da- 
mit Verstösse  man  gegen  das  oben  angegebene  Verhältniss 
von  Pietät  und  Seligkeit.  Damit  will  Löscher  der  Pietät  nicht 
zu  nahe  treten,  er  will  nur  vor  einer  falschen  Werthschätz- 
ung  derselben  warnen,  denn  daraus  entstehe  der  Pietismus. 
Man  solle  die  Pietät  als  den  Theil  der  göttlichen  Gnadenor<l- 
nung  halten,  der  auf  die  empfangene  Gnade  Gottes  folge, 
solle  also  den,  der  es  an  dem  Ernst  der  Frömmigkeit  fehlen 
lässt,  aufmerksam  machen^  in  welcher  Seelengefahr  er  stehe. 
Man  könne  ihm  also  auch  sagen,  dass  sein  Glaube,  sein  Ghri« 
stenthum,  nichts  tauge;  dass  sein  Heil  in  Gefahr  stehe;  dass 
die  Religion,  Wissenschaft  göttlicher  Dinge,  Wort  Gottes,  Or- 
thodoxie, Taufe,  Abendmahl,  Theologie  ihm  nichts  nüt^e  oder 
helfe,  aber  man  könne  und  solle  nicht  sagen,  dass  alle  diese 
IMnge  ihm  nichts  wären,  oder  dass  sie  von  der  Pietät  ab- 
hingen. 

Den  zweiten  Grundfehler  findet  Löscher  in  den  Vorstel- 
luQgen,  welche  die  Pietisten  von  der  Orthodoxie  haben. 

„Die  Frage  —  sagt  er  —  ob  und  wie  hoch  die  Orthodoxie 
zu  halten  sei,  ist  eine  alte  Frage,  welche  dann  und  wann 
von  denen,  die  den  Schein  der  Pietät  und  des  Friedeus  mehr» 
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als  die  Wahrheit  der  Lehre   g^eliebt  haben,  auf  den  Schau- 
platz gebracht  worden  ist,    nie  aber  ist  sie  so  stark  getrie- 
ben worden,  als  in  der  Gegenwart,  wo  Herodes  und  Pilatus 
Freunde  geworden  sind,    d.  h.   wo  Fanalici  und  Naturalisien 
zusammengetreten  sind,    die  Orthodoxie  zu  erniedrigen  und 
den  Indifferenlismus  auf  den  Thron  zja  setzen.*'  Löscher  ent-. 
wickelt  nun  den  Begriff  der  Orthodoxie,    wie  zuvor  den  der 
Pietät.    „Das  Wort  Orthodoxie,  oder  reine  Lehre  —  sagt  er  -r- 
kann    auf  zweierlei  Art  genommen   werden   und   wird  auch 
insgemein  auf  doppelte  Weise  verstanden.    Einmal  bedeutet 
es  die  reine  Lehre  in  ihrer  Substanz,   ihrem  Kern,  oder  die 
nöthigen  Glaubenswahrheiten  an  und  für  sich;  dann  versteht 
man  darunter  zugleich   die  sicherste  und  reinste  Lehrverfas- 
sung, und  die  Weise,   wie  auch  die  nicht  so  nöthigen  Giau- 
benspunkte  mit  den  nöthigen  zu  verbinden  sind.    Im  ersteren 
Verstand  gehört  die  Orthodoxie  allen  und  jeden  Christen  zu, 
und  ist  sie  nichts  anders   als  fides  quae  creditur,  ohne  den 
niemand  selig  wird;  im  anderen  Verstand  gehört  sie  für  dije 
Theologen,   und  muss  sie  als   eine  Sache  geachtet  werden» 
die   wenigstens    dem  corpori  der  Kirchen   hochnöthig   ist/' 
Diess  erläutert  Löscher  dann  näher   so:   die  Orthodoxie  im 
ersteren  Sinne   ist  nichts  anderes  als  Gottes  Wort  und  das 
erste  Mittel  unserer  Seligkeit  von  Seite  Gottes.    Es   unter- 
scheidet sich  nur  formal  von  dem  geschriebenen  und  gepre- 
digten Wort   Gottes.  .  Man  kann  es  das  verstandene  Wprt 
nennen,    es  liegt  nur  in  anderer  Fassung  vor«    Darum  gilt 
von  diesem  verstandenen  Wort,   was  von  dem  geschriebe- 
nen, in  der  hl.  Schrift  niedergelegten  und  dem  gepredigten, 
Wort  gilt.    Auch  dieses  ist  dasselbige,  mag  es  in  der  BibQl 
stehen,  oder  von  dem  Lehrer  vorgetragen  werden,  oder  in  des 
Zuhörers  Ohren  fallen;  es  kommt  immer  in  die  Seele  des 
Menschen,  und  hat  allezeit  den  heilbringenden  Sinn  bei  sich. 
Und  wie  bei  dem   geschriebenen  und  gepredigten  Wort  iio- 
mer  die  in  die  Ohren  schallenden  Worte  als  äusserliche  Zei- 
chen mit  dem  göttlichen  heilsamen  Sinne  zusammensteheni 
sa  verhält  es  sieh  auch. bei  dem  verstandenen  Wort  der 
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rtiften  Lehre.  Die  richtigen  D'enkbilder  als  innerliche  Zeichen 
hiaben  atlemal  den  göttlichen  kräiligen  Sinn  bei  sich,  wie  jia 
atfih  1  Tim.  1,  20.  die  rechic  Lehre  die  heilsame  Lehre 
^»eATrwit  wird.  Sonach  ist  also  die  Orthodoxie  in  diesem 
Sihh  ein  heilsames,  an  sich  kräftiges,  Gnadenmittel,  durch 
die  Gottes  vorhergehende  und  den  Menschen  vorfeereitend* 
Gfiade  handelt,  ^nd  wodurch  Heil  und  Seligkeit  als  durch 
eine  wahre  Mittelursache  uns  angeboten  wird. 

Bei  der  Orthodoxie  im  anderen  Sinn  verhält  es  sieb 
daf)n  freilich  etwas  anders,  denn  diese  enthält  nebst  der  Sub- 
stanz der  nöthtgen  G4aubenspunkle  auch  die  richtigste  Lfehr- 
art,  und  zugleich  die  übrigen  nicht  so  nöthigen  Punkte.  Diese 
köDnen  freilich  nicht  Gottes  Wort  oder  Gnadenmiltel  genannt 
werden,  denn  sie  sieben  in  des  Menschen  Macht,  der  sich 
darin  nach  menschlicher  Weise  üben  und  sie  wohl  gar  miss*- 
brauchen  kann.  Doch  gehören  sie,  im  Zusammenhang  tnit 
d^  reinen  nöthigen  Lehre  betrachtet,  wie  appendices  zu  dem 
Wort  Gottes  als  dem  ersten  Mittel  unserer  Seligkeit,  und  so^ 
lü^lge  noch  Irrthümer,  Verführung  und  Missbrauch  in  4^ät 
Welt  in  Schwang  gehen,  ist  die  accurate  und  beste  Lehrart 
mit  der  heilsamen  Lehre  dergestalt  verknüpft,  dass  sie  m 
ihter  Würde  participirt. 

Die  Anwendung,  die  Löscher  von  diesen  Erklärungen 
über  Orthodoxie  macht,  ist  folgende:  „Es  ist  darnach  falsch  -r- 
sÄgi  er  —  mit  Spener  zu  sagten,  da^s  die  ganze  Orthodoxie 
aus  blossen  natürlichen  Kräften  könne  besessen  und  behalten 
wefden.  Sind  Orthodoxie  und  Wort  Gottes  identisch  uiid  ist 
das  Wort  Gottes  ein  Gnadenmitael ,  so  fcann  man  zu  beidem 
aus  blos  natürlichen  Kräften  so  wenig  gelangen,  als  mact 
sagei)  kann,  dass,  weil  man*Brod  und  Wein  im  Abendmahl 
natürlich  essen  und  trinken  könne,  mau  aus  menschliche«! 
Kfäflen  den  mit  Brod  v^einigten  Leib  Christi  essen  könnd; 
Weil  das  Wort  eki  Gnädennnfittel  is4,  so  bringt  es  auch  in 
übetnatürlteher  Weise  et^as  an  den  Mensctien,  enthält  es 
also  etwas,  was  nicht  mit  natürlichen  Krallen  erlangt  werden 
katin.    DM*  rechte  Sinn  und  Verstand  des  Wortes  ist  es,  der 
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da  in  übernatürlicher  Weise  an  den  Menschen  gelangt  Es 
kann  ftreiHch  kommen,  dass. jemand  sich  dieser  Wirkung  des 
Gnadenmitlels  entzieht,  und  das  gepredigte  Wort  Gottes  nur 
in's  Gedäehiniss  fSasst.  In  diesem  Fall  muss  man  aber  sagen« 
dass  die  ganze  Substanz  des  Gnndenmittels  noch  nicht  ein 
ihn  gekommen  ist.  So  lange  ist  er  einem  solchen  zu  ver- 
gleichen ,  der  die  consecrirten  Elemente  im  Abendmahl  nur 
ansieht  oder  in  die  Hand  nimmt,  nicht  aber  geniesst,  also  die 
Substanz  des  Abendmahls  gar  nicht  an  sich  kommen  lägst» 
Sott  die  Substanz  des  Wortes  an  ilm  kommen«  so  muss  er' 
das  Wort  Gottes  nicht  nur  mit  dem  Gedächtniss,  sondern  mit 
dem  Verstand  aüfb^hmen,  denn  dieser  ist  das  tiqüotüv  dex-* 
ttk^PyieT  eigentliche  Sitz  des  Wortes:  dann  aber  wirkt  Golt  auch 
das  Verständttiss.  Dieses  Verständniss  ist  also  eine  Wirkuög 
,.  der  göttlichen  Gnade,  tmd  zwar  der  {tratia  Dei  specialis.  Eine 
Wirkung  der  ffrada  Dei  univermlis  aber  ist  es,  dasfe  die  Gna- 
denmiltel  an  und  für  sich  in  ihrer  Form  und  ihrem  Wesen 
erhalten  werden.  Daher  kommt  es  dann,  dass,  wenn  ein 
Prediger  sich  die  reine  Lehre  von  reinen  Lehrern  angeeignet^ 
die  zur  Orthodoxie  gehörigen  Worte  in's  Gedächtniss  gefassi 
hat)  was  er  beides  allerdings  mit  seinen  natürlichen  Kräften 
kann,  und  wenn  er  das  <^elemte  ohne  Verfälschung  vorträgt, 
die  reine  Lehre  auch  da,  wo  er  selbst  kein  inneres  Verständ- 
niss davon  hat,  an  die  Zuhörer  kömmt.  Von  einem  solchen 
Menschen  kann  man  dann  freilich  sagen,  daSs  seine  Wisseh^ 
Schaft  von  göttlichen  Dingen  todt  sei,  sie  ist  es  für  ihn,  sie 
btingt  ihm  kernen  Sfegen,  ja  sie  bringt  ihm  das  Gericht,  abör 
man  kann  nicht  sagen,  dass  diese  Wisisenschaft  an  sich  todt 
sei,  denti  sie  kann  in  dem,  an  den  sie  gebracht  wird,  Lebaff 
wirken.  Eben  darum  soll  man  auch  nicht  (mit  Breithaapi) 
saigen,  dass  die  Wissenschaft  eines  übellebenden  Menacheä 
keine  wahre  Wissenschaft  sei,  sie  ist  eine  wahre  in  sofer», 
als  sie  Wahrheit  an  jeden  dafür  Empfänglichen  bringt. 

Den  dritten  Gir-undfehler  findet  Löscher  in  der  fal- 
schen Lehre  von  Geist  und  Buchstaben,  von  Geist  und  Fleisch. 
Bei  allen  FanaUkem,  m^  er,  i^  viel  von  Geist  und  ^äwh* 
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Stäben,  von  Geist  und  Fleisch  die  Rede,  und  werden   diese 
Ausdrücke  vielfach  missbräuchlich  genommen.    Wenn  diese 
Fanatiker   gute  Bewegungen    und  Triebe  in   ihrem  Gewissen 
fühlen,   oder  etwas  Grosses  m  geistlichen  und  menschlichen 
Dingen  zuwege  bringen  wollen,  so  richten  sie  ihre  Gedanken 
sogleich  auf  eine  ganz  absolute,  ja  wohl  gar  göttliche  Voll- 
kommenheit, oder  doch  auf  lauter  ausserordentliche  Dinge; 
reden  sie  vom  Geist,  und  verstehen  darunter  einen  absolut  guten, 
geistlichen,  ja  paradisischen  und  englischen,  oder  doch  einen 
"ganz  extraordinären  apostolischen  Zustand.  Auf  Ausserordent- 
liches ist  ihr  Sinn  gerichtet   und   alles  Andere  verachten  sie 
unter  dem  Namen  des  Buchstabens  und  des  Fleisches.  Wenn 
zufolge  der  geoffenbarten  göttlichen  Ordnung  gewisse  äussere 
Mittel,  sonderlich  das  Wort  Gottes,  das  in  Buchstaben  verfasst 
ist,  gebraucht  wird,  so  nennen  sie  das  Buchstaben,  und  wenn 
Gott  in  solcher  Ordnung  uns  nicht  auf  einmal  zu  Geist  macht, 
sondern  noch  vielerlei,  das  zum  Fleisch  gehört,  an  uns  lässt, 
so  nennen  sie  das  Fleisch.    Das  ist  ein  Sprachgebrauch,  der 
der  hl.  Schrift  fremd  ist.    Diese  versteht  unter  Geist   etwas 
von  der  Gnade  des  dreieinigen  Gottes   herrührendes  Edles 
und  Innerliches,  welches  zum  Guten  innerlich  und  äusserlich 
treibt,  und  darnach  ist  es  falsch,  wenn  man  unter  Geist  die 
starken  und  heftigen  Bewegungen  der  Phantasie  und  Affekte 
versteht,  oder  das,  was  extraordinär,  apostolisch,  paradisisch 
oder  gar  wesentlich  und  absolut  göttlich  ist    Dem  zufolge 
werden  dann  in  der  hl.  SchVift  alle  diejenigen  Personen  und 
Dinge,  welche  mit  einer  solchen  innerlichen  beständigen  Gnc^ 
denkraft  begabt  sind,  Geist,  geistlich  genannt.  Man  sagt:  der 
Mensch  ist  geistlich,   das  Wort  Gottes  ist  Geist,   die  ^acra- 
mente   sind   geistliche  Speisen.     So    kann    man    auch    von 
den  Amtsgaben  sagen,  dass  sie  geistlich  seien,   weil  sie  ge-^ 
Wissermassen  zu  den  Gnadenmitteln  gehören,  ja  man  kann 
von  allen  den  Lehrern,  welche  orthodox  lehren  und  ordent- 
lich im  Amt  stehen,  sagen,  dass  sie  Geistliche  seien,  weil 
ihre  Amtsgabe   es  also  mit  sich  bringt.    Zweifelhafter  aber 
ist  es,  ob  man  auch  die  blossen  guten  Bewegungen,  weldie 
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der  Geist  Gottes  zuweilen  erweckt,  Geist  und  geistlich  nennen 
kann,  die  hl.  Schrift  drückt  sich  wenigstens  nicht  so  aus,  und 
jedenfalls  kann  man  sie  nicht  Früchte  des  Geistes  nennen,  und 
kann  man  von  dem,  der  so  erweckt  ist,  noch  nicht  sagen, 
dass  er  geistlich  sei.  Das  ist  er  erst,  wenn  er  dem  hl.  Geist 
und  dessen  vollführender  Kraft  Raum  gegeben  hat. 

Dem  Geist  wird  dann  allerdings  in  der  hl.  Schrift  zu- 
weilen der  Buchstabe  entgegengesetzt  (Rom.  2»  27.  7,  6. 
2  Cor.  3,  6.  7),  nie  aber  in  dem  Sinn,  wie  es  auch  von 
Arnd  und  anderen  ascetischen  Schriftstellern  geschieht;  nie 
so,  als  ob  unter  Buchstaben  die  orthodox  gefasste  Wissen- 
schaft vom  Gesetz  und  Evangelium  zu  verstehen  wäre,  so 
dass  ihr  die  Pietät  als  der  Geist  entgegengesetzt  wäre;  nie 
auch  so,  als  ob  unter  Buchstaben  der  buchstäbliche,  unter 
Geist  der  mystische  Verstand  der  hl.  Schrift  zu  verstehen 
wäre.  Luther  hat  es  besser  getroffen,  wenn  er  sagte,  der 
Buchstabe  ziele  auf  das  Gesetz,  der  Geist  auf  das  Evangelium : 
doch  ist  auch  das  nicht  so  gemeint,  als  wäre  das  Gesetz  nur 
Buchstabe,  das  Evangelium  nur  Geist.  Den  Ausdruck  Buch- 
staben braucht  vielmehr  die  hl.  Schrill  da,  wo  man  bei  den 
gesetzhchen  Pflichten  hängen  bleibt  und  Christum  mit  seinem 
Verdienst  und  seiner  Gnadenkraft,  in  und  durch  welche  das 
Wort  Gottes  Geist  und  Leben  ist,  vergisst.  Damach  ist  es  sehr 
Unrecht,  wenn  Schwenkfeld,  Weig^l,  Böhme  u.  a.  die  Gna- 
denmittel Buchstaben  nennen,  und  unter  Geist  die  Pietät,  das 
neue  Wesen,  den  innerlichen  Menschen  verstehen. 

Was  aber  das  Wort  Fleisch  anlangt,  so  ist  zuzugeben, 
dass  es  viel  öfter  als  der  Buchstabe  dem  Geist  entgegenge- 
setzt wird.  Fleisch  heisst  in  der  hl  Schrift  etwas,  das  an  und 
für  sich  nicht  kräfltg  ist,  keinen  Trieb  und  Bewegung  gibt, 
und  wenn  es  getrieben  und  bewegt  wird,  doch  keiner  edlen 
Kraft  fähig  ist,  sondern  derselben  wohl  gar  per  suam  inertiam 
widersteht.  So  im  Reich  der  Natur.  Im  Reich  der  Gnade 
hat  das  Wort  Fleisch  an  und  Cur  sich  keine  böse  Bedeutung, 
wie  das  Wort  Sünde  oder  Unrecht,  sondern  es  deutet  eben 
den  Zustand  an,  in  dem  sich  die  menschliche  Natur  befindet, 
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and  nur   untör  Umslünden  wird  die  der  Natur  anhängende 
Schwäche  oder  Siindhafligkeil  mit  diesem  Ausdntck  hervor- 
gehoben, bedeutet  aber  auch  dann  mehr  einen  elenden,   als 
einen  verdammlichen,  gottlosen  Zustand,  wie  wenn  es  heisst: 
„im  Fleisch  leben*'  u.  s.  w.    Vor  einem  dreifachen  Missbraudi 
ist  also  zu  warnen:  1)  vor  dem,  dass  man  lauter  Geist  sein 
will  und  „Fleisch"   immer  in   der  Bedeutung  von   verdamm- 
licher  Bosheit  nimmt,  während  es  nur  Schwachheit  bedeutet; 
2)    davor,   dass    man   unseren    Körper   schlechthin    Fleisch 
nennt  und  ihn  so  bezeichnet,  als  wäre  er  an  und  für  sich  Sünde 
und  Fluch,  und  dass  man  im  Gegensatz  dazu  von  einem  von 
Natur  anderen  edlen  Geist  und  Lichlwesen  In  uns  redet,  das 
göttlich  und  an  sich  schon  selig  sei;    3)  davor,    dass  man 
die  aus  Gottes  Wort  gefasste  Wissenschaft,   die   von  Gottes 
Geist  erweckten  guten  Bewegungen,  Fleisch   nennl,  und  wo 
nicht  ein  ungemeines  Wachslhum  in  der  Heiligung  sich  zeigt, 
das  alles  fleischlich  uud    verdammt   nennt.     Diese   Bezeich- 
nungen sind  alle  von  den  Mystikern  entlehnt.   Man  solle  aber 
doch,  meint  Löscher,  die  trüben  Brunnen  der  mystischen  Bücher 
nicht  angenehmer  finden  als  die  lebendige  Quelle  der  hl.  Schrift. 
Von  da  znrLehre  von  der  Rechtfertigung  übergehend,  be- 
merkt Löscher,   er  wolle  wohl  glauben,  dass  viele  Pietisten, 
darunter  auch  die  Hallenser,  sich  nicht  wie  Dippel  u.  a.  ge^en 
diese  Lehre ,  welche  ardctdus  Stands  et  cadenfis  eccksiae  ist, 
verfehlen,  aber  doch  kann  er  auch  sie  nicht  von  dem  Vor- 
wurf freisprechen,   dass   sie    Lehren    und  praxes   behalten, 
wetehe  der  reiften  Lehre  von  der  Rechtfertigung  zum  Schaden 
gereichen.    Dahin  rechnet  er:  1)  wenn  Theologen  wie  Breit- 
haupt, zwar  nicht,  wie  die  Päi)Stler,  mit  formalen  Worten  eine 
doppelte  Rechtfertigung  tehren ,  fiber  doch  ekie  ^doppelte  Er- 
greifung Christi  durch  den  Glauben,   davon  die  erste  noch 
unreif  und  schwach  sei,  aber  doch  so  viel  schaffe,  dass  der 
Mensch  Gott  geftille,  ehe  er  völlig  gerechtfertigt  werde;   die 
andere  aber  9öMa  sei,  dureh  welche  Christus  mit  völligem 
Effekt  ergriffen  werde.    So  zu  lehren,  sei  aber  gefährlich,  da 
doch  die  Ergreifung  Christi  dlsr  Re(;htfertigung  Ihre  eijgeiHliche 
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Form  gebe;  2)  bemerkt  er,  es  sei  nicht  recht  gethan,  dass 
ilie  Hallenser  Theologen  es  nicht  dabei  bewenden  liesseo, 
den  thätigen  Glauben  einzuschärfen,  sondern  dass  sie  den 
Lehrsatz  mit  alier  Gewalt  eingeschoben  hätten,  der  üiätige 
Glaube  oaache  .gerechi;  ja  dass  sie  wohl  gar  behauptet  halten, 
et  mache  gerecht,  so  ferne  er  ihätig  sei,  oder  sofern  er  das 
innerlicbe  Gute,  so  sciion  in  der  Wiedergeburt  in  dem  Menschen 
ist,  in  praxi»  bringt  oder  ausübt.  Am  weitesten  gehe  da  Lange, 
der  ^ge,  die  Rechtfertigung  sei  activus  mus  luminis^  appetenfys 
desiderU  et  acüvae  fiduciae.  Nehme  man  nun  noch  hinzu, 
dass  bei  den  Hallensern  sich  die  Sätze  finden :  uniotiem  ei 
commumonem  cum  Deo  inhaesiam  dari  ante  justificationem; 
legem  totam  in  nobis  impleri  —  bona  opera  esse  necessaria  ad 
salutem,  so  könne  man  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  hier  d^r 
Unterschied,  der  zwischen  dem  Grund  und  der  Ordnung  des 
Heils  ist,  vieifäich  übersehen  werde. 

Es  ist  wohl  der  grösste  Fehler,  den  die  Pietisten  be- 
gangen haben,  dass  sie  diese  Vorstellungen  Löschers  nicht 
besser  aufgenommen,  und  dass  sie  die  Antwort  Lange'n  über- 
lassen ihaben«  Sie  ist  enthalten  in  dessen  „Gestalt  des  KreiUE- 
reicbs  Christi  in  seiner  Unschuld"^}.  Da  sagt  er  in  der  Vor- 
rede,' .^es  vväre  wohl  unsere  sämmüiohe  FakuHät  befugt  ge- 
wesen, Löscher'n  mit  einem  eoUegisaliseben  saipto  seinen 
Unfug  vorzuhalten,  aliein  da  dieser  einzelne  ^mn  von  dem 
Gewicht  nicht  ist,  dass  sich  em  ganzes  Collegipm  mit  ihm 
einlasse,  zumal  da  sein  Vorgeben  wider  uns  durcti  und  durqh 
nur  als  ein  loses  Geschwätz  erfunden  vworden,  hat  gedachte 
Fakultät  es  für  gut  bsefunden,   dass  ich  aolche  Arbeit  i^w 


')  Der  voUstiLodige  Titel  der  Schrift  ist:  die  Gestalt  des  Kreuzreid^ 
Christ  in  seiner  Unschuld  mitten  unter  den  falschen  Beschuldig- 
ungen ond  Lästerungen ,  sonderlich  unbekehrter  und  fleischlidi 
gesinnter  Lehrer:  erstlich  insgemein  vorgestellt,  und  hernach  mit 
dem  Exempel  Herrn  p«  V«  £.  I.öscl|er>  in  seinem  s.  g.  Timotheo 
Verino,  nebst  einem  Anbang  ven  der  Sfinde  wider  den  hl.  Geist, 
ausführlich  erwiesen  und  erläutert  von  J.  Lang^,  17l3i. 
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allein  übernehmen  möchte.''  In  diesen  Worten  ist  schon  die 
Stelhmg  bezeichnet,  die  Lange  zu  Löscher  einnimmt.  Dass 
dieser  in  allen  Fällen  ein  würdigerer  Gegner  war,  als  seine 
Vorgänger,  das  anzuerkennen,  ist  Lange  weit  entfernt.  Er 
ist  ihm  eio  Lästerer,  wie  es  die  anderen  auch  waren*  „Er 
macht  das  bisherige  —  heisst  es  in  der  Vorrede  — wider 
den  theuren  Mann  Gottes,  Spenerum,  ganz  unverantwortliche 
Weise  erregte  Kirchenübel  noch  ärger,  und  giesst  gleichsam 
Gel  zu  dem  sonst  noch  viel  eher  zu  löschenden  Feuer,  aber  er  will 
allewege  das  Ansehen  haben,  als  suche  er  den  Frieden,  und 
meine  es  keiner  mit  der  Kirche  Gottes  getreulicher  als  er.*' 
Weitere  Aeusserungen  über  ihn  sind  diese :  „Man  kann  nicht 
dafüjr  halten,  dass  jemalen  eine  einzige  Seele  durch  den 
Dienst  dieses  Mannes  von  der  Welt  zu  Gott  sei  wahrhaftig 
bekehrt  worden,  oder  noch  künftig,  so  lange  er  bei  seinen 
Irrthümern  bleibt,  jemalen  könne  bekehrt  werden*' ^).  „Es 
ist  nicht  zu  vermuthen,  dass  der  Teufel  aus  der  Hölle,  wenn 
es  ihm  von  Gott  verstaltel  werden  sollte,  es  ärger  und  un- 
verschämter in  allen  Stücken  würde  machen  können*' 2).  „Es 
wird  niemanden  durch  alle  secuta,  da  die  christliche  Religion 
gestanden,  ein  einziges  Exempel  bekannt  sein,  dass  jemand 
jemalen  unter  dem  Vorgeben  der  zu  erhaltenden  reinen  Lehre, 
und  mit  dem  Schein  der  Pietät  es  viel  ärger  getrieben  habe''  *). 
Aus  ungeistlicher  Gesinnung,  aus  Hass  gegen  die  Wahr- 
heit, leitet  Lange  die  Anfechtungen  ab,  welche  den  Pietismus 
treffen,  daraus  auch  den  Angriff  Löscher's,  denn  er  erblickt 
in  dem  Timoiheus  Verirms  nur  einen  Angriff,  durchaus  nicht 
den  Versuch  einer  Verständigung.  Er  führt  in  seinem  Buch, 
bevor  er  zur  Widerlegung  des  Timoiheus  Verinus  schreitet, 
des  Weiteren  aus,  wie  die  wahre  Gottseligkeit  nicht  ohne  Ver- 
folgung bleiben  könne,  und  wie  sie  von  jeher  am  meisten 
von  unbekehrten  und  fleischlichen  Lehrern  verfolgt  worden 


1)  Gestalt  des  Kfemrefchs  Christi  S.  2M. 
>)  IM.  S.  438. 
3)  nod.  S.  441. 
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sei.  ,,Unter  ihnen  —  sagt  er  r—  gibt  es  solche,  welche  trotz 
ihrer  fleischlichen  Gesinnung  doch  für  Diener  Christi  ange- 
sehen sein  wollen.  Diese  ärgern  sich  dann  an  dem  un- 
schuldigen und  exemplarischen  Wandel  reehlschaffener  Knechte 
Gottes,  weil  dieser  ein  Zeugniss  wider  sie  ablegt,  und  su- 
chen nach  einem  guten  Schein,  unter  dem  sie  dieselben  an- 
feinden können«  Da  schützen  sie  dann  Eifer  vor  für  die  Be- 
wahrung der  reinen  Lehre,  erheben  sie  ein  Geschrei  von^ 
Schwärmerei  und  gefährlichen  Neuerungen.**  In  die  Klasse 
dieser  Lästerer  gehört  nach  Lange  auch  Löscher.  Um  aber 
zu  zeigen ,  welche  Verwandtschaft  die  Verläst^rung  der  -un- 
schuldigen Wahrheit  mit  der  Sünde  wider  d^n  hl.  Geist  hat, 
fügt  er  seiner  Schrift  eine  dogmatische  Abhandlung  über  die- 
selbe bei.  Er  warnt  da  zwar  vor  einer  „Applikation  auf  ge- 
wisse Personen*'  aber  das  waren  leere  Worte  ^). 

Bei  dieser  Stellung  Lanfe^s  zur  Sache  kann  man  von 
vornherein  nicht  erwarten,  dass  seine  Antwort  auf  den  Tima- 
theus  ^  VeHnus  von  irgend  ,  einem  Austrag  für  die  Sache  was. 
Er  gab  keine  der  Ausstellungen,  welche  Löscher  am  Pietis- 
mus maehte,  zu.    Er  maeht  ihm  Vorwürfe  darüber,  dass  er 


1)  Man  bat  sich,  wie  es  scheint,  durch  diese  Warnung  auch  nicht 
abhalten  lassen,  die  Applikation  auf  Löscher  zu  machen,  denn  auf 
diese  Abhandlung  bezieht  sich  wdil  Zinzendorf,  wenn  er  schreibt, 
es  sei  ihm  mitten  in  seinem  Religionseifer  des  Herrn  D.  Latige 
Erweis,  dass  der  Hr.  D.  Löscher  bereits  die  Sünde  wider  den 
hl.  Geist  begangen  habe,  zu  Hölf&  gekommen.  Zinzendorf  fihrt 
aber  fort:  „da  stutzte  ich.  Ich  hatte  gehört,  dass  D.  Löscher  bei 
seinen  eigenen  Freunden  fflr  einen  Pietisten  passiri:  dass  man 
sich  an  seiner  Gewissenhaftigkeit  und  Ernst  im  Christenthum  fast 
lange  gestossen  hatte.  Als  er  Professor  der  Theologie  in  Witten- 
berg gewesen  war,  waren  mir  so  viel  Anekdoten  bekannt  wor- 
den, dass  ich  ihn  wenigstens  allezeit  in  meinem  Herzen  für  den 
redlichsten  und  uninteressirtesten  Gegfner  nteiner  ehemaligen  PriU 
ceptomm  gehalten  hat^*  ^^  dachte  ich  das  Erstemal:  Biocos  te- 
ira  muro9  peoeutur  €t  ewira.*^  Leben  des  Hrn.  N.  von  Zinzen- 
dorf von.  A.  G.  8p«igeid>erg.  K  S.  Ol. 
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mit  keinem  Wort  Spener's  gedenke,  sondern  nur  seiner  An- 
hänger. Das  sei  entweder  aus  Heuehelei  geschehen,  und  e^r 
habe. sich  den  Schein  geben  wollen,,  als  habe  er  an  Spener 
nichts  auszusetzen.  Oder  er  sei  wirklich  von  der  Unschuld 
Spener's  überzeugt,  dann  hätte  er  es  nicht  verschweigen  dür- 
fen. Dass  Löscher  nur  der  jetzt  lebenden  Pietisten  erwähnt, 
weil  die  es  sind,  mit  denen  er  den  Streft  ausmachen  v^iit, 
übersieht  Lange.  Er  macht  ihm  floch  grössere  Vorwürfe 
darüber,  dass  er  eine  Verwandtschaft  der  Pietisten  mit  deir 
Mystikern  und  Pietisten  annehme,  was  Löscher  allerdings 
that,  aber  doch  so,  dass  er  unterschiede  statuirte,  und  kei- 
neswegs den  Hallischen  Pretisten  alles  Imputlrte^  was  er  je- 
nen  Mystikern  und  Fanatikern  vorwarf.  Er  hält  endlich  die 
Lehren  der  Pietisten  vori  der  Theologie  der  Unwiedergeboi^ 
nen,  von  der  Orthodoxie,  die  man  mit  natürliehen  Kräften 
sich  aneignen  könne  u.  s.  w.  nicht  hur  aufrecht,,  sondern 
treibt  sie  sogar  auf  die  Spitze.  In  alten  diesen  Punkten,  be- 
hauptet er,  lehren  aUeih  die  Pietisten  wahrhaft  orthodox. 

Lange*s  Schrift  hätte  Löscher^  Hoffnung  auf  eine  Ver- 
ständigung mit  den  Pietisten  niederschlftgeti  können.  Sie  hatte 
aber  doch  nur  die  Wirkung,  dass  er  einen  anderen  Weg  ein- 
schlug. Er  fasste  den  Gedanken,  eine  mündliche  Unterredung 
mit  den  Hallischen  Pietisten  zuwege  zu  bringen  und  traf  dazu 
sofort  die  nötbigen  Einleitungen.  Erst  setzte  er  sich  in*s  Be- 
nehmen mit  Olearius  in  Leipzig,  dann  mit  Wittenberger  und 
Rostocker  Theologen.  Diesen  legte  er  ein  mit  Olearius  ver- 
einbartes Verzeichniss  der  Punkte  vor,  über  die  man  sich 
zu  verständigen  hätte.  Während  die  Berathungen  über  die- 
seri  Entwurf  noch  im  Gädjg;  waren,  traf  er,  wir  wissen  nicht 
aus  welchem  Anlass  (im  Juni  1715),  mit  dem  berühmten 
Jenenser  Theologen  Franz  Buddeus  zusammen.  Mit  diesem 
hatte  er  selbst  vor  mehreren  Jahren  einen  Strauss  bestanden. 
Er  hatte  1709  in  den  unsehuMigen  Nachrichten  Bericht  über 
eine  Gontroverse  erstättist,  welche  Buddaus  mit  anderen  Theo- 
logen hatte,  und  Buddeus  hatte  den  Beriebt  übet  fenommen, 
und  eine  kleine  Schrift  dagegen«  a6sg6li«fl  lAs^n;    Ä«f  diese 
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hatte  Löscher,  erst  2  Jahre  nachher,  üii  Jahrgang  IUI  der 
uoschukiigen  Nachrichten,  geantwortet,  aber  begütigend.  Bei 
jener  Zu8$a>inenkunri  verständigten  sich  B^de  über  diesen 
Punkt,  und  Löscher  ergriff  die  Gelegenheit,  dem  Buddeus  von 
jenen  Verhandlungen  mit  den  oben  genannten  Theologen  Nach* 
rieht  zu  geben,  und  ihn  aufzufordern,  an  seinem  Theil  mitzu- 
wirken, dass  es  zu  einer  Verständigung. komme  ^).  Er  hatte 
den  geeigneten  Mann  dazu  gefunden,  deiin  Buddeus  nahm 
eine  gewisse  Mittelstellung  ein,  und  die  Hallenser  hatten  Ver- 
trauen zu  ihm.  Buddeus  versprach  seine  Mitwirkung.  Nach- 
dem dann  Löscher  sich  mit  zwölf  ihm  befreundeten  Theolo- 
gen über  d^Q  Entwurf,  der  die  Grundlage  einer  Vereinbarung 
werden  sollte,  geeinigt  hatte,  schickte  ex  denselben  im  März 
1716  an  Buddeus.  Man  siebt  aus  dem  diesen  Entwurf  be- 
gleitenden Schreiben  Löseher's  ^),  dass  dieser  Mühe  hatte,  stär- 
kere Forderungen  an  die  Hallenser  abzuwehren.  Unter  den 
Theologen,  denen  er  den  Entwurf  vorgelegt,  hatten  Einige, 
und  zwar  die  nVeteranen",  gi^wollt»  m^n  solle  von  den  Hal- 
lensern das  Behenntniss. fordern,  dass  sie  in  einigen  Punkten 
von  der  Lehrtraciition  in  den  symbolischen  Büchern  ubgewi- 
chen  seien,  und  die  Erklärung,  dass  sie  das  zurücknähmen. 
Löscher  aber  hatte  seine  Freunde  vermocht,  von  dieser  Fpr«- 
derang  abzustehen,  und  der  Entwurf,  der  jetzt  vorgelegt 
wurde,  enthielt  einfach  ein  Bekenntniss  über  die  bisher  in 
den  Streit  gekomnienen  Lehren  und  Praxen.  Buddeus  wollte 
denselben  den  Hallensern  zuschicken.  Würden  diese  sich  das 
darin  enthaltene  Bekenntniss  aneignen,  so  könne  in  einer 
Zusammenkunft  der  Friede  besiegelt  werden:  wollten  aber 
die  Hallenser  zuvor  die  Punkte  vorzeichnen,  in  denen  ihre 
Gegner  sich  nach  ihrer  Meinung  vergangen  hätten,  so  wollte 
man  dem  auch  nicht  entgegen  sein. 


1)  Vgl.  Walch,  p.  V.  280. 

3)  Der  Entwarf  mit  der  Ueberschrift:  capiia,  in  quibus  theologo- 
rfun  amsenäus  ad  praeseniem  sifrraaffin  pie  superandäm  e»p&^ 
sdiur^  ssanmt  den  gewechselten  Briefen  im  Anhang  zum  2.  TheU 
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In  dem  Entwurf  hatte  sich  ftreilich  Löscher-  der  möglich- 
sten Milde  beflissen,  und  dem  Buddeus  noch  ausdrücklich  zu» 
gesagt,  auch  seine  desfallsigen  Erinnerungen  in  Erwägung 
ziehen  zu  wollen.  Aber  die  Milde  bezog  sich  doch  nur  auf 
den  Ausdruck,  die  Fassung;  in  der  Sache  selbst  hielt  Lö- 
scher fest  an  seiner  üeberzeugung,  ja  er  glaubte,  dieser  ei- 
nen recht  bestimmten  klaren  Ausdruck  geben  zu  müssen,  da- 
mit es  nicht  etwa  zu  einem  faulen  Frieden  komme,  .der 
schlimmer  wäre  als  der  Krieg.  So  enthält  der  Entwurf 
eben  doch  eidfach  die  Doclrin  Löscher's.  Es  waren  in  ihm 
dogmata  und  praxes  unterschieden.  In  der  ersten  Reihe  sollte 
anerkannt  werden,  dass  der  liL  Geist  auch  in  den  Gottlosen 
nicht  ganz  ohne  Wirksamkeit  sei,  und  wäre  diese  auch  nur 
eine  vorbereitende.  Er  wirke,  führt  der  Entwurf  aus,  durch 
die  Gnadenmittel,  Gnadenmittel  sei  aber  nicht  nur  das  Wort 
Göltet,  sondern  auch  die  daraus  geschöpfte  Lehre.  Wenn 
der  Gottlose  diese  annehme,  so  entstehe  vermöge  der  dem 
Wort  als  Gnadenmittdl  einwohnenden  Kraft  in  seinem  Ver- 
stand ein  richtiges  Verständniss  des  Worts,  und  die  gewoiH 
nene  Erkenntniss  sei  in  diesem  Sinn  eine  wahre  und  geist- 
liche. In  gewissem  Sinn  sei  also  auch  der  Gottlose  ein  Er- 
leuchteter, denn  aus  seinen  natürlichen  Kräften  hätte  er  sieh 
diese  Erkenntniss  nicht  erwerben  können,  sie  sei  eine  Wir- 
kung der  vorbeireitenden  Gnade.  Stand  das  fest,  so  folgte 
daraus  für  die  Lehre  vom  Amt,  dass  das  Amt  eines  Ortho- 
doxen als  solches  wirksam  sei;  dass  dem  Diener  als  solchem 
die  Amtsgabe  und  Amtsgnade  zukomme;  dass  er  das  Ver- 
mögen habe,  jedem  wahrhaft  Reuigen  in  der  Absolution  die 
Vergebung  der  Sünden  nicht  nur  anzukündigen,  sondern  auch 
darzureichen;  dass  allein  die  reine  Lehre  das  Zeichen  eines 
wahren  Lehrers  sei ;  dass  die  Frömmigkeit  nicht  zum  Wesen  ^ 
der  Theologie  gehöre,  der  es  vielmehr  nur  wesentlich  sei,  im 
Besitz  der  theologischen  Wahrheiten  zu  sein,  welche  die  heil- 
samen Wirkungen  in  dem  Mensehen  hervorbringen  sollten  i). 


O  Pieias  est  reguisiiam  mortUey  nom  tero  Bsamm^ie^  lleola^,  nee 
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In  der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  wurden  dann  weiter 
Sätze  verworfen,  wie  die:  dass  der  Glaube  rechtfertige,  so- 
fern er  thätig  sei;  dass  die  Werke  nothwendig  seien  zum 
Heil.  Es  wurde  die  orthodoxe  Lehre  von  der  Wiedergeburt 
und  den  Mitteldingen  aufrecht  erhalten.  Endlich  in  dem 
Abschnitt  „circa  praxes*^  wurden  die  Forderungen  gestellt,  die 
Catholiken,  Reformirten  und  Arminianer  nicht  für  Brüder  in 
Christo  zu  halten,  viel  weniger  noch  die  Socinianer«  Ana- 
baptisten und  Quäker;  Spener  solle  nicht  von  jeglichem  Irrr 
thum  freigesprochen,  und  nicht  allen  übrigen  Lehrern  vorge- 
zogen werden ;  es  solle  niemand  vom  öffentlichen  Gottesdienst 
abgehalten  werden;  die  Freiheit  zu  lehren  solle  nicht  Unbe- 
rufenen mit  Berufung  auf  das  Allen  gemeinsame  geistliche 
Priesterthum  gestattet  werden;  man  solle  aufhören,  chilia- 
stische  Bücher  zu  empfehlen;  der  Besuch  von  Theater  und 
Tanz  solle  nicht  sofort  als  Zeichen  der  NichtWiedergeburt 
gelten. 

Konnte  Löscher  im  Ernst  glauben,  dass  dieser  Entwurf 
als  Grundlage  für  eine  Verständigung  mit  den  Pietisten  die- 
nen könne,  und  dass  diese  den  Entwurf  unterschreiben  wür- 
den? Er  war  in  diesem  Fall  in  einer  argen  Täuschung  be- 
fangen. Buddeus  sah  von  Anfang  an  richtiger,  und  versprach 
sich  von  dem  Entwurf  so  wenig',  dass  er  erst  Bedenken  trug» 
ihn  den  Hallensern  mitzutheilen.  Um  aber  an  seinem  Theil 
nichts  zu  versäumen,  schickte  er  ihn  doch  an  Francke.  Die 
Antwort  der  theologischen  Fakultät  bekam  Löscher  zuerst  in 
einem  Brief  des  Buddeus  an  ihn  zu  hören.  Sie  lautete  da- 
hin: man  wundere  sich,  wie  Löscher  glauben  könne,  durch 
diesen  Entwurf  einen  Frieden  angebahnt  zu  haben:  denn  da- 
rin seien  ihnen  die  Irrthümer  imputirt,  welche  sie  so  oft  schon 
abgelehnt  hätten,  und  seien  Wahrheiten  ausgesprochen,  wel- 
che sie  nie  geleugnet  hätten.     Würden  sie^iinterschreiben,  so 


theolögiam  9enmt  simptM  diaam  consiituiiy  quippe  guae  in  pc^ 
sessiane  noäamtm  thedogicarumy  ad  salutiires  efeeius  prödth- 
cendos  a  Deo  ordindutrum^  camHstii*    Anhan|;.  S;  §0. 
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wfirden  sie  den  Schein  auf  sich  laden,  als  hätten  sie  einmal 
solche  Irrlhümer  geheg^t,    und  solche  Wahrheilen  geleugnet 
In  den  Punkten  aber,  welche  der  Entwurf  als  solche  bezeicb" 
ne,  in  welchen  ein  dissensus  vorliege,  müssten  sie  bei  ihren 
Meinungen  verharren.     Dennoch  glaubten  sie,  es  würde  ein 
FHede  nicht  so  schwer  zu  erzielen  sein,   wenn  man  nur  von 
beiden  Theilen   mit  gleichem  Ernst  nach  Reinheil  der  Lehre 
und  nach  aufrichtiger  Frömmigkeit  trachte.     Buddeus   balle 
dem  Loscher  möglichst  milde  aus  dem  Schreiben  der  Fakul- 
tät berichtet.    In  demselben  wird  Löscher  als   ein  Mann  be* 
zeiebnet,   der   zu  einem  solchen  Friedens  werk  darum   nicht 
tauglich  sei^  weil   .,er   nie  eine  wahre  und  gründliche  Her- 
zensbusse in  seiner  Seele  gespürt  habe.     Der  Mangel  an  sol* 
eher  Busse   stehe   allein   dem  Frieden  mit  ihm    entgegen."^ 
Bnddeus  zog  sich  jetzt  zurück,  nachdem  er  noch  seine  Mei- 
nung dahin  abgegeben  hatte,  dass,  so  lange  man  den  Pieti- 
sten Irrlhümer  imputire,    welche  sie  oftmals  schon  abgeleug- 
net; so  lange  man  nicht  zwischen  Fundamental-Artikein  und 
soleben  unterscheide,   über  die   man  sich  vertragen  könne; 
so  lange  man   mit  dem  Eifer  für  die  Wahrheit  nicht  auch 
vorurtheilsfreie  Liebe  verbinde,  "keine  Hoffnung  zum  Frieden 
sei.    Löscher  beklagte  in  seiner  Antwort  an  Buddeus  diesen 
Bescheid  der  Hallenser.     Hätten   sie   doch  nur,    schreibt  er, 
eine  private  Zusammenkunft  begehrt  und  da  gesagt,  was  sie 
wünschten,    dass   seiner  Seils  geschehen  solle.    In  Buddeus 
aber  dringt  er,  er  möge  sich  doch  nicht  zurückziehen,  möge 
vielmehr  die  Hallenser  dahin  bewegen,  dass  einer  oder  der 
andere  von  ihnen  sich  zu  einer  privaten  Unterredung  mit  ihm 
herbeilasse,  er  wolle  ihnen  freistellen,  welchen  Ort  zwischen 
Halle  und  Dresden  sie  wählen  wollten,  von  jeder  Seite  möge 
ein  Zeuge  zugezogen  werden,  aber  nichts  solle  ohne  beider- 
seitige Zustimmung  veröffentlicht  werden. 

Auf  dieses  Schreiben  erhielt  Löscher  keine  Antwort, 
Also  war  auch  auf  diesem  Weg  nicht  weiter  zu  kommen.  Es 
blieb  ihm  jetzt  nichts  übrig,  als  der  literarische  Weg,  und  so 
liess  er  denn  das  lang  angekündigte  Werk,  das   er  gern. 
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wenn  der  Friede  auf  dem  zuvor  versuchten  Weg  wäre  za 
erreichen  gewesen,  zurückgehalten  hätte,  ausgehen,  den  „voll- 
ständigen THmotheus  Verinus'%  der  1718  mit  der  Vorrede  vom 
September  1717  erschien.  Er  ist  die  reife  Frucht  seiner  lan- 
gen und  mühsamen  Studien.  Durchdrungen  von  der  Uebei^ 
zeugung,  dass  der  Pietismus  die  Kirche  schwer  gefährde, 
wendet  'ir  sich  an  die  ganze  lutherische  Kirche  aller  Länder 
und  an  alle  Stände  in  ihr,  und  legi  vor  ihr  seii^  Zeugniss 
wider  denselben  ab.  „Man  verdenke  mir  es  doch  nicht  — 
schreibt  er  in  der  Vorrede  —  dass  ich  zu  dieser  Zeit,  da 
unsere  evangelische  Kirche  ihr  200jähriges  Jubelfest  feiert; 
und  mit  besonderer  Freude  das  Fette  essen  und  das  Süss« 
vor  Gott  trinken  soll,  diese  bitteren  Salze  mit  aufsetze,  wet« 
che  ja  auch  bei  dem  fröhlichen  Oster-  und  Befreiungsfesie 
der  Israeliten  mussten  genossen  werden.  Ach  wie  gern  ver*^ 
schonte  ich  unsere  Kirche  mit  dieser  Vorstellung,  wenn  es 
der  ertcannte  elende  Zustand  mir  nicht  abnöthigte.  Allein  ^s 
möchten  wohl  die  Steine  schreien  bei  dieser  bösen  Zeit,  ge«- 
schweife  denn  Lehrer,  denen  Gott  Erkenn tniss  und  Empfin- 
dung von  der  Sache  gegeben  hat." 

Die  SteHung,  die  er  zum  Pietismus  einnimmt^  bezeichnet 
er  in  dem  Vorberichl.  Er  müsse,  sagt  er,  gegen  die  Pieti*' 
sten  zeugen,  er  zeuge  aber  gegen  sie  nicht  als  gegen  noto-* 
rische  Ketzer,  sondern  nur  als  gegen  verdächtige  Lehrer.  Er 
und  die  Mehrziahl  der  Orthodoxen  seien  hierin  billiger  als 
die  Pietisten,  von  welchen  die  Orthodoxen  geradehin  formale 
Ketzer  gescholten  würden.  Nicht  alBO  von  pietistischer  Ketzerei 
wolle  er  handeln,  sondern  von  dem  pietistischen  Uebel.  Und 
zwar  mit  dem  Pietismus  wolle  er  es  zu  thun  haben,  den  er 
bei  den  Hallensern  vorfindet.  Er  will  nachweisen,  dass  dieser 
Pietismus  ein  Üebel  ist,  durchaus  nicht  ein  Gedicht,  eine 
Einbildung  oder  blosses  Vorgeben.  Er  sagt  dann  näher,  was 
er  unter  Üeb6l  versteht.  Ein  solches  üebel  ist  da,  wo  sich 
in  der  Kirchs  theils  falsche  Lehren ,  *  theils  falsche  ITebun^ft 
(präxes)  el)istetien.    Dit^se  haben,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
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Ursachen,  die  eine  Zeillang;  als  ein  Same  verborgen  gelegen 
sind,  Anfangs  nur  unler  der  Asche  glinnmen,  dann  aber  aus- 
brechen, und  böse  Früchte  tragen,  und  dann  scbliesslicb  ent- 
weder in  völligem  Verlust  der  wahren  Lehre  oder  in  einer  neuen 
Sekte  oder  doch  in  einem  Schisma  enden.  An  solchen  ReligioDfr* 
Übeln  hat  die  Kirche  schon  öfter  gelitten.  Ein  solches  kam  in  dem 
Eosebianismus,  in  dem  heimlichen  Calvinismus,  der  milHelanch- 
thon  seinQp  Anfang  nahm,  zum  Vorschein.  Stellt  sich  das- 
selbe bei  einer  einzelnen  Lehre  ein,  so  ist  es  leicht  su  oitr 
decken,  schwerer,  wenn  es  aus  einer  gewissen  Geistesrich- 
tang  hervorgeht.  So  ist  es  bei  dem  Papismus,  der  seinen 
Grund  in  dem  ungebührlichen  Verlangen  nach  Gewalt  fiber 
die  Menschen  hat;  bei  dem  Naturalismus,  der  ihn  in  der  un- 
billigen Herrschaft  der  Vemunll  in  Glaubenssachen;  bei  dem 
Syncretismus,  der  ihn  in  einem  unordentlichen  Begebren  nach 
Frieden  hat.  Der  Pietismus  aber  hat  seinen  Grund  Jn  ei- 
nedi  mit  schädlichen  Mitteln  verübten  Treiben  des  studü  pie- 
iads/'  Die  Versuchung  dazu  liegt  in  der  der  menschlichen 
Natur  anklebenden  Neigung  zur  Geringschätzung  und  Hintan- 
setzung der  von  Gott  vorgeschriebenen  Ordnung;  in  der  Lust, 
das  ganz  zu  wissen  und  zu  haben,  was  man  nur  als  Stück- 
werk wissen  oder  haben  kann,  dem  Absolutismus;  in  der 
Verschwendung  der  Gemüthskräfte  auf  eine  Sache,  über  der 
man  andere,  auf  welche  man  eben  so  viele,  wenn  nicht 
mehr,  Kräfte  wenden  sollte,  vergisst  und  versäumt;  in  der 
ungemessenen  Liebe  zu  geheimen  Dingen,  oder  auch  in  dem 
Verlangen  nach  grossen  Dingen  und  Wellveränderungen;  in 
der  gar  zu  grossen  Freiheit,  die  man  der  Phantasie  einräumt 
Darum  ist  der  Pietismus  auch  nicht  eine  schlechthin 
neue  Erscheinung.  Den  oben  genannten  Versuchungen  sind 
ftüher  schon  Andere  da  nnd  dort  unterlegen,  und  haben  damit 
dem  Pietismus  Vorschub  geleistet.  Zu  diesen  gehört,  man 
darf  es  bei  allem  Respekt  vor  ihm  nicht  verschweigen,  schon 
Luther,  denn  er,  der  Zuerst  das  Bessere  bei  den  Mystikern  ge- 
funden hatte,   hat  doch  eine  zu  grosse  Vorliebe  für  sie  beir 
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behalten,  bat  dann  auch  in  seinen  früheren  Schriften  von  der 
buchstäblichen  und  geistlichen  Erkenntniss,  vom  g^eistlicbep 
Priesterthum  und  dem  Lehramt,  der  Vernunft  und  Philoso- 
phie, zuweilen  wenigstens,  missverständiich  geredet  Weiter 
ist  dann  spSter  die  Sitte  eingerissen ,  auf  der  Kanzel  und  in 
ascetischeu' Schriften  dogmatisch  weniger  genau  sich  auszu- 
drücken. Darum  trug  man  dann  auch  weniger  Bedenken, 
sich  zu  den  Mystikern  zu  wenden,  nachdem  man  wahrzunehmen 
gemeint,  dass  ihre  Sprache  eine  erbaulichere  sei«  Das  that 
namentlich  <ler  sonst  hochverdiente  Arnd,  und  es  ist  nicht  zu 
leugnen ,  dass  er  darin  zu  viel  gethan  hat  In  seiner  Weise 
fuhren  dann  andere  fort,  wie  Job*  Val.  Andrea,  Tamov,  H. 
Müller,  Grossgebauer  u,  A. ,  und  durch  sie  schlich  sich  eine 
unbehutsame  Lehrart  vom  lebendigen  und  thätigen  Glauben 
ein;  fing  man  auch  an,  weil  nach  dem  dreissigjährigen  Krieg 
sich  keine  Besserung  des  Wandels  einstellen  wollte,  den 
Grund  in  dem  Lehrstand  zu  suchen,  und  in  allgemeinen  Kla- 
gen über  diesen  und  über  die  Universitäten  sich  zu  ergehen. 
Der  Verdruss,  den  man  über  die  Calixtinischen  Streitigkeiten 
hatte,  bewirkte  dann,  dass  andere  Theologen,  wie  Glassius 
und  Musäu»,  nur  um  der  Streitigkeilen  los  zu  werden,  über 
die  Calixtinischen  irrthümer  zu  gelind  sich  äusserten,  und  hin- 
ter den  Eifer  für  die  Erbauung  den  für  die  reine  Lehre  m 
weit  zurücktreten  Hessen.  Wieder  andere  Theologen  haben 
die  exegetischen  Schriften  des  Coccejus  und  seiner  Anhänger 
zu  hoch  gehalten,  und  haben  durch  ihn  Neigung  zu  der  Lehre 
vom  Chiliasmus  gefasst,  der  bis  dahin  in  der  lutherischen 
Kirche  einmüthig  verworfen  worden  war.  Alles  das  hat  dem 
Pietismus  vorgearbeitet,  und  alle  diese  Uebelstände  sind  gleich- 
sam eingemündet  in  den  Pietismus.  Diesen  datirt  Löseher 
vom  Jahr  1670  und  führt  ihn  auf  Spen^  zurück.  Er  er- 
kennt  an ,  dass  es  Spener*n  ein  grosser  Ernst  mit  der  Fröm- 
migkeit war,  aber  er  findet  doch,  dass  derselbe  von  Anfang 
an  Voriiebe  zum  Chiliasmus,  wie  zui^Coccejanischen  Exegese 
hatte;  dass  er  den  Irrthum  des  Syncretismus  nicht  hoch  ge- 
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tgl^f^^  ^Mio  4ie  tm  Hattbwr.  n  Ertat,  WclfmfciHfl,  Hil- 
iMMdiA.  1C»T  M  fktf«.  m  da  Blöila 
M  ^MlMiiMriip  Cebe»!!  wonle  da  die  ffgdi  vkwnt  der 
fciifrtuft  Bdetier«  ifie  GdUnf  der  KirchcMfdMiG^ 
die  4(r  (intuitnmtiM  md  die  Sldtang  der  GcisÜicUuil. 
tUmäii,  Meiefazett«^  toteo  eiozekie  Ptaamem  md, 
§$»tHifslkeiUm  tntptn  «ad  Aen^emias  gabeo.  So 
dar  Ia0$e  2eil  der  Advokai  der  Pieliaieo  war,  voa  dcoi  aie 
ifeb  aber  üreüieh  wgS^et  we^eodtUa;  Pderseo.  Kiati— 
fliia,  die  be^etslerteo  Magde  zo  Qnedünlraf]^  Ertet  MdHal- 
bmiadt,  Hetnrieh  füraffi,  GoUJned  Arnold,  Conrad  Dippd.  fta- 
aenbaeh  u.  A«  IHe  Fo%e  von  aUem  den  war,  daaa  onler 
den  Tbeologeo  nnzäh\t$e  Slreila^itea  aicb  eotiniannfa  iber 
dia  coHefia  pteMU,  ober  die  Freibeit,  die  Sehrüt  au  erUanoi. 
ibar  die  aymboliaeheD  Bddier«  ober  Oflfaibamiigeii,  «btf  dßo 
OMHaatnaa;  daaa  aich  endlieb  zwei  PartheieD  bildeten,  die  jetai 
M  weit  anadnander  geben,  daaa  nidit  vid  zo  eiaem  Schiama 
te  'dir  Kirche  fehle:  denn  von  bdden  Sdlen  wede  man  aidi 
Imdla  fundamentale  ifftbüma  vor.  Zeuge  der  argen  Ver- 
whrnmg,  die  entatanden,  iat  aueh  der  Unnstand,  daaa  höbe 
md  niedere  Obriglceiten  dch  vemdanat  geaeben  haben  in 
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Edikten  und  Dedaralionen   sich  gegpen   den  Pietismus   zu  er- 
klären. 

Mit  allem  dem  sollte  bewiesen  sein  ^  dass  eine  Erschei- 
nung, weiche  solche  Bewegungen  hervorgerufen,  eine  sehr 
bedenkliche  sei.  Sie  hat  ihren  Grund  in  einem  falschen  £ifer 
für  Erwecicung  der  Frömmigkeit.  Daraus  entstehen  aber  eine 
Reihe  von  Verirrungen  in  Lehre  und  Leben.  Löscher  nennt 
sie  die  Speeialcharactere  des  mah  pieii^dy  und  zählt  de- 
ren 14  auf.  Bei  Aufzählung  derselben  schlägt  er  den  Gang 
ein,  dass  er  die  daraus  resultirenden  groben  und  subtilen 
Lehren  und  praxes  voranstellt,  und  dann  die  Personen  be- 
zeichnet, welche  sich  derselben  schuldig  gemacht  haben.  Die 
characteristischen  Merkmale  des  Pietismus  sind  ihm  folgende: 

1)  Der  frommscheinende  Indifferentismus.  Bald 
in  gröberer  bald  in  feinerer  Weise,  behauptet  Löscher,  sei 
man,  weil  man  das  Studium  pieiatis  unordentlich  treibe,  und 
alle  Gemüthskräfte  auf  die  Strenge  und  Heiligkeit  des  Leben^ 
verwende,  gegen  die  geoffenbotten  Lehr-  und  Glaubens- 
punkte, gegen  die  zur  Erhallung  der  Religion  dienenden  Sub- 
sidien^  als  die  Kirchenverfassung,  symbolische  Bücher,  elenr 
(;Attf^  genaue  Lehrart,  Kirchenordnungen  u.  s.  w.,  am  Ende 
sogar  gegen  die  Religion  selbst,  gleichgültig  geworden. 

2)  Die  Geringschätzung  der  Gnadenmittel.  Auch 
sie  hat  ihren  Gnmd  in  der  Ueberschätzurg  der  Pietät,  darin» 
dass  man  die  göttliche  Wahrheit  von  der  Pietät  abhängig 
maeht,  und  sie  legt  sich  zu  Tag,  nicht  allein  darin,  dass  man 
den  Gnadenmitleln  die  Kraft  abspricht,  and  sich  dem  Gebraadai 
derselben  entzieht,  sondern  auch  in  Lehren,  wie  die:  in  ei- 
nem Menschen,  in  dem  keine  Pietät  sei,  sei  auch  kein  Wort 
Gottes,  keine  wahre  Lehre  Christi,  und  alles,  was  er  wisse, 
sei  natürlich,  tinkräftig,  todt;  die  ans  der  Schrift  genommene 
rekle  Lehre  wirke  nichts  Geistliches  in  dem  Menschen  M 
dessen  Bekehnmg  und  Seligkeit,  sondern  es  sei  eine  andere 
von  der  Lehre  unterschiedene  Gnade,  welche  bekehre  und 
geistlich  helfe;  die  ganze  hl.  Schrift  und  jeder  Sprach  devf 
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selben   habe  doppelten  Versland;   das  hl.  Abendmahl  wirke 
nicht  Vergebung  der  Sünden,  sondern  besläiige  dieselbe  nur, 

3)  Die  Entkräftung  des  ministerii.  Glaubt  man 
nemlieh,  dass  die  Kraft  und  Wirksamkeit  des  göttlichen  Wor- 
tes bedingt  sei  durch  die  Pietät^  so  ist  eine  unmittelbare 
Folge  davon  die  Lehre,  dass  das  Wort  in  dem  Munde  eines 
unwiedergebornen  Predigers  unwirksam  sei.  Von  da  kommt 
man  dann  zur  Leugnung  der  dem  Prediger  verliehenen  Amts- 
gnade. 

4)  Die  Vermengung  der  Glaubensgerechti^- 
keit  mit  den  Werken. 

5)  Der  Chili asmus.  Es  ist  das  eine  alte  Erfahrung, 
dass  mit  dem  Pietismus  sich  auch  der  Ghiliasmus  einstellt, 
„das  ist  die  Einbildung  nicht  nur  von  einigen  gluckseligen  Er- 
eignissen, wie  eine  grosse  Juden-  und  Heidenbekehrung,  wel- 
cher Glaube  nicht  zu  verdammen  ist,  sondern  von  einer  so 
grossen  Essential- Veränderung,  da  das  Kreuzreich  und  der 
Stand  der  Prüfung  der  Gläubigen  nebst  der  streitenden  Kir- 
che in  diesem  Leben  und  auf  Erden  aufhören,  dagegen  ein 
anderes  herrlicheres  Reich  Jesu  Christi  kommen  müsse.*' 
Diesen  Chiliasmus  betrachte  man  als  ein  kräftiges  Mittel  zur 
Beförderung  der  Pietät.  Mit  dem  so  beschriebenen  Chilias- 
mus verbinden  dann  Viele  noch  verschiedene  andere  und  be- 
denklichere Lehren,  aber  auch  in  der  obigen  Fassung  ist  er 
gegen  den  Glauben  der  Kirche,  dem  zufolge  das  Kreuzreich 
bis  zum  Anfang  des  jüngsten  Tages  währen  wird. 

6)  Der  Terminismus,  d.  i.  die  Lehre,  „Gott  habe  in 
diesem  Leben  einen  absoluten  Gnadentermin  gesetzt,  nach 
dessen  Verfluss  Er  die  Seligkeit  der  Menschen  nicht  mehr 
verlange,  suche,  noch  befördere.^^ 

7)  Der  Präcisismus,  d.  i.  die  absolute  Verdammung 
und  Verwerfung  aller  natürliehen  Lust,  ingleichen  auch  der 
Mitteldinge,  wie  sich  diese  am  schärfsten  in  dem  Satz  aus- 
spricht: „alle  Liebe  der  Creaturen  uud  alle  Lust,  die  man 
von  ihnen  habe,  sei  unzulässig,  und  Sünde  an  sich  selbst'* 
und  in  der  Behauptung,  alle  die  spielen,  tanzen,  Comödien 
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sehen  und  scherzen,^  seien  für  Unwiedergeborene^und  Gott- 
lose zu  halten,  die  Lehrer  aber,  welche  von  diesen  Punkten 
nicht  so  scharf  lehrten,  seien  Bauchdiener  und  falsche  Pro- 
pheten. 

8)  Der  Mysticismus«  Eine  Neigung  zu  diesem  ver- 
rathen  die  Pietisten  nicht  nur  dadurch,  dass  sie  mystische 
Schriften,  und  darunter  auch  sehr  unreine,  empfehlen,  sondern 
auch  dadurch,  dass  sie  Lehren  und  Ausdrücke  von  den  My- 
stikern sich  aneignen,  wie  die:  es  sei  in  dem  Menschen  inn 
mer  noch  etwas  Göttliches  von  Natur,  oder  die  Lehre  von 
Christo,  der  in  uns  geboren  werden  müsse  u.  s.  w» 

9)  Die  Vernichtung  der  subsidiorum  religionis, 
„d.  i.  derjenigen  Dinge,  welche  zwar  an  die  hohe  Würde  und 
Kraft  der  Gnadenmitiel  nicht  kommen,  aber  doch  dem  Men-^ 
sehen  zum  geistlichen  Besten  von  Gott  geordnet  sind,  und 
ihren  grossen  Nutzen  in  Absehen  auf  der  Christen  allgemei- 
nen Zustand,  und  auf  die  Erhaltung  der  wahren  Religion  ha- 
ben/' Die  Pietisten  sprechen  darnach  geringschätzig  von  der 
äusserlichen  und  sichtbaren  Kirche,  und  Viele  hoffen  auf  ihren 
Untergang.  Sie  wollen  nicht,  dass  man  gegen  die  Irrthümer 
in  der  Lehre  eifre;  sie  halten  gering  von  den  symbolischen 
Büchern;  sie  verachten  die  theologische  Wissenschaft ;  sie 
tadeln  es  besonders  an  der  Obrigkeit,  wenn  sie  gegen  die 
Irrlehrer  einschreitet;  sie  eifern  mehr  gegen  das  Kirchen- 
gehen, als  dass  sie  es  befördern;  die  Kirchenordnungen  be-* 
zeichnen  sie  als  Kirchenzwang,  und  einen  Rest  aus  Babel, 
so  auch  die  auf  die  Beichte  folgende  Absolution, 

10)  Die  Hegung  und  Entschuldigung  der  Schwär^ 
mer  und  der  fanatischen  Dinge,  deren  sich  auch  Spener 
schon  schuldig  gemacht  hat. 

11)  Der  Perfektismus,  den  man  eigentlich  die  Seele 
des  Pietismus  nennen  kann.    Man    treibt  ^unter  dem  guteä,. 
Namen  der  Möglichkeit  des  thätigen  Gbristenthums  die  Saehtti 
über  das  Ziel,   und  lehrt  eme  absolut  nöthige  und  mö^cht 
Vollkommenheit,  die  doch  nur  in  der  Einbildung  beruht,  tthd:. 
tbeils  geistlichen  Hocbmutfa,  Iheils  Despetation  ersengt.  :liatf- 
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letel  demgemäss,  ein  Christ  könn«  ohne  Sünde  sein;  die 
Wiedergeburt  sei  da  noeh  nicht,  wo  nicht  VolMiemnienbett 
des  Lebens  sei;  es  könne  ein  Christ  in  diesem  Leben  den 
allen  Adam  ganz  ausziehen;  es  so  weit  bringen,  das&  er 
keine  böse  Lust  mehr  fühle;  es  zu  dem  Grad  der  VoIHtom- 
menbeii  bringen,  welche  der  höchsten  und  absoluten  Perfek- 
ticKa  am  nächste^  ist/' 

12)  Der  Reformatismus.  Man  will  ohne  Noth  re* 
fennireiH  d.  h.  die  gaikze  Sache  a*uf  einen  anderen  Fuss  seCsen, 
^cibrend  man  nur  zu  bessern  Ursache  hätte.  So  sagen  ctie 
Pietisten,  die  ev;  lutherische  Kirche  sei  im  Grund  verderbt,  es 
müsse  uaii  ihr  eine  Referntötion  wie  zur  Zeit  Lather*s  vorge- 
nommen, werdieo,  man  könne  sich  darum  nicht  aoders  rnJi 
guitesn  Gewissen  zu  unserer  jetzigen  Kirche  halten  als  per 
omidescendentiam.  Sie  thun  darum  alte  Kirchengebräuche  ab, 
ufid  brtngoD  neue  auf,  wie  die  collegia  pietatis, 

13)  Das  durch  das  unordentliche  Studium  pietaHs  ver- 
UFsachte^Schisma«  Die  Neigung  dazu  kann  da  nicht  ans^ 
bleiben,  wo  man  die  Anderen  verachtet  und  sich  himmelweit 
übet  sie  erhaben  meint.  Da  bitdet  sich  leicht  die  Meimmg^, 
dftss  man  Recht  daran  thue,  sich  einer  verderbten  Kirche 
und  ihren  Versammlungen  zu  entziehen. 

Alle  die  bisher  genannten  Eigenthümiichkeiten  sind  ntm 
zwar  Merkmale  des  Pietismus,  aber  sie  finden  sich  nicht  bei 
den  Pietisten  allein.    Löscher  schliesst 

14)  mit  dem,  was  dem  Pietismus  ganz  abson- 
derlich eigen  ist.  Dahin  rechnet  er  denn  vor  allem  das, 
dass  die  Pietisten  das  Verhältniss  der  Pietät  zur  Religion  und 
Sattheit  falsch  fassten.  Davon  hat  er  in  der  2.  Vorstellung^ 
des  Timoiheus  Verinus  (1711)  gehandelt,  und  das  dort  Gesagte 
r&ekt  er  hier  vollständig  em,  und  rechtfertigt  es  dann.  Er 
gibt  zu,  das&  nicht  alles,  was  er  dort  von  dem  Pietismus 
gMagt,  bei  allen  Pietisten  zutrefft,  und  so  will  er  denn  hier 
ffltf  dae  herausheben,  was:  auf  alle  passi  und  afien.  auc  Last 
zti  lege»  ist  Dahin:  gehtet  1)  dasa  sie  die  cöUegia>  jueMis 
fir  unentbehrlich-  haUeii;    D&  haben,  die  Hallenser  ai^  iwar 
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dahin  ausgesprochen,  dass  solche  coUegia  pieiaüs  nicht  obnd 
Aufsicht  eines  Predigers  gehalten  werden  sollten,  sie  wüssh 
ten  aber  wohl,  dass  sie  an  vielen  Orten  ohne  Aufsicht  ge- 
halten würden  und  halten  nichts  dagegen  einzuwenden.  Was 
nun  solche  Uebungen  im  Chrlstenthum  anlange,  so  seien  diese 
von  der  Kirche  nie  an  sich  verworfen  worden,  man  habe 
sogar  gefordert,  dass  Hausväter  mit  ihrer  Familie  und  ihreM 
Gesinde  solche  Uebungen  anstellen  sollten,  und  habe  auch 
die  Versammlungen  Mehrerer  unter  Aufsicht  eines  Predigers 
zugelassen.  Aber  wenn  es  sich  um  die  Frage  handle,  ob 
ein  Unberufener  lehrweise  auftreten  dürfe,  habe  die  Kirche 
das  stets  verneint,  während  die  Pietisten  es  bejahten,  und 
das  Recht  dazu  fälschlich  aus  dem  geistlichen  Priesterthum 
ableiteten.  Die  Kirche  gebe  auch  nicht  zu,  dass  sie  an  und 
für  sich  nothwendig  seien,  sondern  nur,  dass  sie  unter  ge- 
wissen Umständen  nöthig  sein  könnten,  und  als  ein  Irrthüm 
müsse  es  erklärt  werden,  wenn  man  behaupte,  sie  seien 
heilsamer  und  nützlicher  als  das  öffentliche  Lehren  bei  dem 
Gottesdienst.  2)  Halten  alle  Pietisten  an  Folgendem  fest: 
a)  sie  wollen,  dass  man  keinen,  der  nicht  „solche  profedue 
hat,  wie  zum  Schmuck  des  Ghristenthums  gehören",  bei  det 
Absolution,  dem  hl.  Abendmahl,  an  seinem  Ende  als  einen' 
Christen  behandle,  sondern  als  einen  Ünwiedergeborenen  und 
Unbekehrten.  Soweit  aber  darf  ein  Prediger  nicht  geheri. 
Legt  jemand  ein  rechtes  Bekenntniss  ab;  wissen  wir,  däisd 
er  die  Gnadenmittel  braucht,  und  sich  vor  offenbaren  xmd 
herrschenden  Sünden  hütet,  so  mag  der. Prediger  wohl  noch 
wünschen,  däds  er  das  Licht  des  Glaubens  besser  möge 
leuchten  lassen,  er  darf  aber,  und  wenn  er  auch  fürchtet, 
dass  der  verborgene  Zustand  seines  Wandels  und  Kerzens 
anders  beschaffen  sein  möchte,  nicht  sofort  verdaihmen, 
denn  er  muss  sich  an  das  halten,  was  er  hört  und  sieht 
Diie  Hallenser  handeln  aber  anders.  Sie  weisen  nicht  nur  die 
Lehret  an,  diejenigen,  welche  nicht  im  thätigeh  Schmück  4m 
Chilstenthums  stehen,  als  Un wiedergeborene  sn  behandeln, 
sie  haben  atich  in  einem  öffentlichen  re^onnun  dem  iPasior 
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Merker   in   Essen  Recht   gegeben ,   als    dieser    die   Essener 
Magistratspersonen   nicht   zum  Abendmahl    zulassen   wollte, 
weil   sie   die    Trinkconvenle   der  Bürger,  und   die   schriftli- 
chen Rechtsprozesse    nicht   hätten    abschaffen    wollen.    Sie 
haben  dem  fürstlich  ßriegischen   Ausschreiben    zugestimmt, 
worin  es  für  pures  Maulchristenthum   erklärt   wurde,   wenn 
jemand  Predigten  höre,  beichte,  bekenne,   dass  er  ein  Sün- 
der sei,    Absolution  begehre,   bekenne,    dass  er   Vertrauen 
auf  das  Verdienst  Christi  setze,    und  .  durch    dasselbige   be- 
gehre selig  zu  werden,   Besserung  des  Lebens  verspreche^ 
sich    vor    äusserlichen  groben    Sünden    hüte,    Abends   und 
Morgens,    vor  und   nach   Tisch  sein  Gebet  verrichte,    und 
über  dieses  nichts  thue,  als  seine  Nahrung  abwarten.    Damit 
hängt  zusammen    b)  dass  die  Pietisten   an   denen,    die   den 
Schmuck  des  Christenthums  nicht  an  sich  tragen,    nicht  die 
Zeichen  eines  recht  innigen,  geistlich  weisen,  recht  behutsa- 
men und  fruchtbaren  Wandels  haben,  alles  für  Sünde,  Fleisch 
und  böse  Natur  verachten,  und  ihren  Glauben  blos  für  Schein- 
und  Heuchelglauben  ausrufen,  und  dass  sie  die  Prediger  an- 
weisen, solche  schlechthin  als  Unwiedergeborene  zu  betrach- 
ten.   Das   übertreiben   sie  dann  bis  dahin,    dass  sie   einem 
Prediger,  der  nicht  auf  völlige  Unterlassung  der  s.  g.  Mittei- 
dinge dringe,  sagen,    er  sei   ein  Feind  des  Kreuzes  Christi 
und  ein  Miethling.    Sie  wollen  darnach    c)  die  Unterlassung 
der  Lustdinge,    des  Tanzens,    Spielens   u.  s.  w.  erzwingen, 
sogar  durch  Versagung  der  Absolution   und  des   hl.  Abend- 
mahls.   Von  den  Hallensern   werden  aber  die  Prediger,  die 
es  so  halten,  höchlich  gelobt.^   Sie  dringen  auch  d)  darauf, 
dass  man  denRathSpener's,  eccksiolas  in  ecclesia  zu  stiften,  be- 
folge. Damit  ist  aber  die  Gefahr  der  Trennung  gesetzt,  und  wenn 
auch  Spener  vor  derselben  warnt,  so  befördert  er  sie  doch 
selbst,  wenn  er  will,  der  Prediger  solle  sich  gegen  die  Glieder 
einer  solchen  ecclesiola  verhalten,  „als  wären  sie  ihm  allein  aus 
seiner  Gemeinde  anbefohlen."    Dass  ein  Prediger  diejenigen 
in  seiner  Gemeinde,  weiche  er  für  recht  fromme  Qiristen  er- 
kannt habe,  in  seiQem  Herzen  besonders  hoch  halte,  sei  frei- 
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lieh  recht  vor  Gott.  Wenn  aber  ein  Prediger  sich  denen,  die 
er  für  fromm  hält,  allein  hingebe,  so  mache  er  sich  einer 
Versäumniss  der  Anderen  schuldig,  gebe  er  selbst  Anlass  zu 
einer  Trennung  in  der  Gemeinde,  und  versuche  er  die  Einen 
zu  geistlichem  Hochmuth.  Als  ein  3)  drittes  Merkmal  des 
Pietismus  bezeichnet  Löscher  das  Anhangen  an  Halle. 
Von  Halle  meint  man,  es  könne  allein  fromme  und  geschickte 
Studenten  und  Prediger  liefern.  Es  gibt  Leute,  die  jährlieh 
nach  Halle  reisen,  um  sich  da  Segen  zu  hol^n.  Einen  be- 
sonderen Punkt  der  Verehrung  bildet  aber  das  Hallische  Wai- 
senhaus. Dieses  hält  man  mit  Francke  für  ein  in  besonde- 
rem Sinn  göttliches  und  ausserordentlich  wunderbares  Werk, 
und  doch  gehen  von  diesem  ärgerliche  und  schädliche  Schrif- 
ten aus,  und  werden  weltbekannte  Irrgeister  in  demselben  ge- 
hegt. In  gleich  partheiischer  Weise  hängen  die  Pietisten  auch 
anSpener,  und  erklären  sofort  jeden  für  einen  Feind  der  Wahr- 
heit, der  nur  etwas  an  ihm  aussetzt.  Sie  erachten  überhaupt 
den  für  keinen  wahren  Christen,  der  nicht  Pietist  ist,  ob- 
wohl sie  doch  wieder  das  Vorhandensein  eines  Pietismus 
leugnen.  Sie  halten  unter  einander  wie  eine  Parthei  zusam- 
men und  lassen  nichts  auf  die  Ihrigen  kommen. 

Diese  ausführliche  und  unumwundene  Darlegung  aller 
Ausstellungen,  welche  Löscher  am  Pietismus  zu  machen  hat, 
schliesst  er  mit  dem  herzlichen  Wunsch,  dass  sie  Frucht 
schaffen  und  den  Frieden  befördern  möge.  Er  will  die  HoflT- 
nung  darauf  nicht  aufgeben.  Die  Hallenser,  sagt  er,  werden 
doch  nicht  leugnen,  dass  es  unter  den  Orthodoxen  Leute 
gebe,  welchen  es  mit  der  Beförderung  der  Pietät  Ernst  sei. 
Man  sei  also  einig  in  dem  Zweck,  sollte  man  nicht  auch  ei- 
nig werden  können  in  den  Mitteln?  Er  seinerseits  sei  auf- 
richtig bereit,  aller  der  geistlichen  üebel,  welche  ihm  aufge- 
zeigt würden,  sich  zu  erwehren,  möchten  sie  nur  in  gleicher 
Weise  sich  von  Allem  lossagen,  was  man  ihnen  vorgewor- 
fen habe.  Da  sei  aber  fireilich  nicht  genug^  dass  man  nur 
den  groben  und  gröbsten  Indifferentismus  verwerfe.  Sei  ihr 
Herz  hierin  redlich,  so  müssten  sie  sieh  mit  Ernst  gegen  die 
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schädliche  Lehre  erklären,  dass  wichtige  Irrthümer  dem  Seelen- 
heil an  und  für  sich  nichl  schadeten,  und  dass  sich  eine  wahre 
Pietät  auch  bei  denen  finden  könne,  welche  solche  Irrthümer 
wirklich  hegten;  miissten  sie  erkennen,  dass  die  Orthodoxie 
kein  Hirngespinnst  sei  oder  eine  Lehrform,  so  gut  als  eine 
andere  auch;  dürftMi  sie  die  Kirche,  von  der  sie  doch  an- 
erkennen, dass  sie  die  reine  Lehre  habe  und  den  rechten 
Gebrauch  der  Sakramente,  nicht  mehr  babelisch  nennen  und 
auf  ihren  Untergang  hoffen;  dürften  sie  es  mit  den  Ketzern 
nicht  so  leicht  nehmen;  müssten  sie  mehr  von  dem  theolo- 
gischen Studium  halten,  den  Kirchenordnungen  grösseren  Re- 
spekt erweisen.  Er  gebe  sich  auch  gern  der  Hoffnung  hin, 
dass  die  Hallenser  jetzt  zu  der  Erkenntniss  gekommen  seien, 
sie  müssten  sich  des  Fanaticismus  gründlicher  entschlagen. 
Dann  sollten  sie  aber  auch  mit  der  That  das  erweisen,  soll- 
ten sie  die  Anpreisung  und  Ausbreitung  schwärmerischer 
Schriften  unterlassen,  die  fanatischen  Redensarten  ernstlich 
verwerfen,  die  vertrauliche  Freundschaft  mit  Leuten ,  wie  mit 
Petersen,  aufgeben.  Vor  allem  sollten  sie  die  Bedeutung  der 
Gnadenmittel  anerkennen. 

Löscher  hatte  sich  in  seiner  Hoffnung  auf  die  Wirk- 
ung dieser  Schrift  sehr  getäuscht.  Die  Hallenser  nahmen 
den  Titnotheus  Verinus  nicht  anders  auf,  als  sie  den  früher 
'  besprochenen  Entwurf*  aufgenommen  hatten,  und  darüber 
können  wü:  uns  nicht  wundern.  Zu  beklagen  aber  ist  es, 
und  zum  Vorwurf  gereicht  es  ihnen,  dass  sie  die  Ant- 
wort wiederum  dem  J.  Lange  überliessen,  ja  ihn  damit 
beauftragten.  Er  entledigte  sich  des  Auftrags  in  der  Weise, 
die  wir  an  ihm  kennen.  In  seiner  Antwort:  „der  abgenöthig- 
teh  völligen  Abfertigung  des  s.  g.  vollständigen  Timothei 
Verini  H.  Löscher's"  (1719)  sagt  er  im  Ton  der  Verachtung, 
er  hätte  erst  sich  gar  nicht  die  Zeit  genommen ,  die  Schrift 
zu  lesen,  dann,  nachdem  er  sie  gelesen,  ihre  Beantwortung 
erst  gar  nicht  für  nöthig  befunden,  und  nur  auf  Zureden  sei- 
ner Freunde,  und  auf  den  Wunsch  seiner  CoUegen  sich  zu 
einer  Widerlegung  entschlossen.    Er  hält  darin  alles   das, 
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was  er  in  «^in^ni  ,>Kmuireich*'  und  dem  „Antibarbarus**  gesagt 
haUe,  ekilaoh  aufrecht  und  schmäht  mehr,   ials  er  widerlegt. 

Wem)  Lange  darin  als  die  Bedingungen,  untet  dcmeo 
man  sich  zu  eioer  Oonferenz  mit  Lösctber  herbeilassen  könne^ 
die  bezeichnete,  1 )  er  müsse  erst  sich  von  seinem  so  gar  offen* 
boren  ungöttUdien  Wesen  zu  dem  lebendigen  GoU,  und  aiio 
von  der  Finsterniüs  zum  Licht  bekehrt  haben>  und  in  dieser 
Ordnung  sieb  habeA  erleuchten  ^  und  eur  Beurtheüung  geist^ 
licherDingd  tüchtig  machen  lassen;  2}  er  müftSle  zutor  einei^ 
seits  seine  Irrthümer  und  seine  Unwissenheit^  andrerseits  die 
Richtigkeit  der  Lehre  der  Hallenser  eAani^t  haben«  und  ttr 
müsse  3)  vor  der  Kirche  öffentlich  erkannt  und  bekannt 
haben,  dass  et  den  Hallischen  Theologen  mit  seinen  Beschui*' 
digungen  und  Wottvei'drehungen  Unrecht  gethan  habe,  SO 
begreift  man  schwer^  wie  Löscher  noch  auf  6ine  Verständii^ 
ung  mit  den  Hallensern  hoffen,  und  Was  er  für  ein  Interesse 
an  einer  Ck>nferenz  mit  ihnen  haben  konnte.  Dennoish  gab 
er  die  Hoffnung  nicht  auf.  Auch  war  söhon,  bevor  Länge  d)ese 
Bedingungen  vefseichnet  hatte,  die  Einleitung  zu  einer  Zu- 
sammenkunft mit  Hallischen  Theologen  getroffen.  Man  muss 
annehmen,  dass  Löscher  von  den  anderen  Hiüienäern  Besseres 
hoffte,  als  von  Lange.  Auch  mögen  die  Värsuefae^  weleho 
um  diese  Zeit  Zinzendorf  gemaeht  hatte,  eine  Anbäherung 
zwischen  Francke  und  Wemsdorf  zu  erzielen,  ihd  ermuthigt 
haben« 

Ueber  diesen  Versuch  berichtet  Spangenberg  in  seinem 
Leben  Zinzendorfs  ^).  Daraus  ersehen  wir,  dass  auch  andere 
Theologen  von  der  Richtung  Löschers  den  Wunsch  einer  Ver- 
ständigung hegten.  Diese  riohteieh  ihr  Auge  auf  Zinzetldorf,  der 
zum  Geschäft  einer  Vermittelung  auch  vorzugsweise  geeignet  war. 
Er  war  ein  Schüler  des  Francke'deben  Pädagogiums  und  oin 
grosser  Verehrer  Franche-S,  hatte  sich  aber  wähfedd  seines 
Aufenihaltes  in  Wittenberg  aud)  das  Veärlrauen  der  doriic^ 
Theologen,   besonders  Wernsdorr^^    erW<Nrben.     „Well   sIt 
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isehen  —  schreibt  er  — *  dass  ich  nicht  sektirerisch  gesinnt 
war,  auch  den  Kopf  nicht  hing  und  ein  und  andere  Prinzipien 
hatte,  die  sie  wunderten,  z.  E;  1)  dass  ich  unbekehrte  Pre- 
diger tragen  konnte  und  glaubte,  dass,  wenn  sie  zuweilen 
bewegt  wären,  könnten  sie  auch  andere  erwecken;  2)  dass 
ich  das  Christenthum  nicht  von  äusserltchen  Dingen  wollte 
angefangen  wissen,  und  dafür  hielt,  man  sollte  die  Eitelkeiten 
nicht  eher  als  die  mnere  Herzenshärtigkeit  ablegen,  sonst 
werde  pharisäisch  Wesen  daraus  u. s.w.,  so  wurden  sie  mir 
80  besonders  geneigt,  dass  sie  nrich  proprio  motu  zum  me- 
iiator  zwischen  der  Hallischen  und  ihrer  Fakultät  erwählten/' 
Zinzendorf  übernahm  also  das  Geschäft.  Nach  einer  Unter- 
redung mit  Wernsdorf  am  20.  Novbr.  1718  schrieb  er  nach 
Halle,  und  erklärte  sich  über  den  Grund  der  bisherigen  Strei* 
tigkeiten,  und  über  die  Mittel  zu  deren  Beilegung.  Ein  Freund, 
der  bald  darauf  nach  Halle  gereist  war,  brachte  die  erfreu- 
neitö  Nachricht  zurück,  dass  er  von  Francke,  Lange  und  den 
luderen  überaus  liebreich  empfangen  worden,  und  dass  die 
nen  zugeschickten  Vorschläge  recht  gut  seien  aufgenommen 
^'Orden.  Zinzendorf,  dadurch  ermuthigt,  fuhr  nun  fort,  den 
Hallensern  die  Gedanken  der  Wittenberger,  und  diesen  die 
<>er  Hallenser  mitzutheilen.  Doch  überzeugte  er  sich,  dass 
es  auf  diesem  Weg  zu  keinem  Frieden  kommen  würde,  er 
machte  daher  den  Vorschlag,  beide  Theile  sollten  zu  einer 
mündlichen  Unterredung  zusammentreten.  Von  Anfang  an 
richtete  er  da  sein  Augenmerk  auf  Francke  und  Wernsdorf, 
zu  dem  der  Erstere  ein  besonderes  Vertrauen  hatte.  Schon 
war  die  Abrede  getroffen,  dass  Zinzendorf  mit  Wernsdorf 
nach  Halle  kommen  solle,  da  wurde  dem  Grafen  die  Reise 
dahin,  und  eine  BetheUigung  an  diesem  Friedenswerk  von 
seiner  Familie  verboten,  und  er  fügte  sich  dem  Verbot,  nach- 
dem auch  Francke  seine  Mutter  nicht  hatte  anderen  Sinnes 
madien  können.  Dieses  Ereigniss  fällt  in  den  März  1719. 
Vielleicht  war  man  Hallischer  Seils  doch  durch  die  bisherigen 
Verhandlungen  geneigter  geworden,  auf  die  Anträge  Löscher's 
einzugehen,  denn  dieser  hatte  seine  Bemühungen  um  eine 
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Conferenz  nicht  fallen  lassen.  Schon  im  Februar  1717  hatte 
er  sich  brieflich  an  P.  Anton  gewendet,  zu  dem  er  das  meiste 
Vertrauen  gehabt  zu  haben  scheint:  denn  er  sagt  in  einer 
Recension  einer  seiner  Schriften,  er  sei  in  docirina  der  Beste 
unter  den  Hallensern  ^).  Er  hatte  ihn  zu  einer  Unterredung 
aufgefordert  und  einige  Städte  dazu  vorgeschlagen.  Und  weil 
es  den  Hallensern  „für  eine  Hurtigkeit  und  Widrigkeit  gegen 
den  Frieden  ausgelegt  wurde,  dass  man  bisher  die  dahin- 
gehenden Vorschläge  abgelehnt  hatte,**  so  wurde  jetzt  Anton 
(am  20.  März)  beauftragt,  unter  den  nöthigen  Cautelen  die 
Bereitschaft  zu  einer  Zusammenkunft  zu  erklären.  Erst  wurde 
Löscher  eingeladen  nach  Halle  zu  kommen,  da  er  aber  die 
Einladung  ablehnte,  einigte  man  sich  endlich  über  Merseburg, 
als  den  Ort  der  Zusammenkunft  Dort  trafen  am  10.  Mai  1719 
einerseits  Löscher,  andererseits  Francke  und  Herrenschmidt 
zusammen. 

Ueber  diese  Zusammenkunft  können  wir  nur  nach  den 
Absagebriefen  Herrenschmidt's  (d.  d.  6.  Oct.  1719)  und  Francke's 
(d.  d.  1.  Dec.  1719)  an  Löscher  berichten,  welche  Tholuck 
aus  der  in  der  Hamburger  Bibliothek  befindlichen  Briefsamm- 
lung Löscher's  sammt  den  von  Letzterem  beigeschriebenen 
Noten  mitgetheilt  hat^).  Man  war  zuvor  schon  brieflich  über- 
eingekommen das  Gespräch  nur  für  ein  Vorbereitungs-  und 
für  ein  Privatgespräch  anzusehen,  nicht  sowohl  auf  die  dog- 
matischen Streitpuncte  als  auf  die  res  facti  oder  die  bisheri- 
gen imputata  Rücksicht  zu  nehmen,  die  Briefe  vorerst  in  der 
Stille  zu  halten,  und  ohne  Uebereinstimmung  des  anderen 
Theils  nichts  zu  veröfifentlichen. 

Die  Besprechungen  hatten  von  <]em  genannten  Tag  an 
in  der  Wohnung  des  Hofpredigers  Philippi  statt.  Man  war 
zweimal  am  10.,  einmal  am  11.,  einmal  am  12.  zusammen. 

Als  man  am  10.  das  erstemal  zusammenkam,  wurden  Lö- 
scher*n  allerlei  scharfe  Aeusserungen  über  die  Pietisten,  durch: 


1)  Tholuck,  der  Geist  der  lutherischen  Theologen  Wittenbergs.  S.307. 

2)  ibid.  6.310  u.  ff. 
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welche  die  Hallenser  sich  verietzt  fühlten,  vorgehalten.  Da- 
mit erlangten  diese  einen  gewissen  Vorlheil.  Löscher  hatte 
allerdings,  wie  das  im  Streit  leicht  zu  geschehen  pflegt, 
manche  Aeusserungen  gethan,  die  er  in  der  Schärfe,  in  <ier 
er  sie  ausgesprochen  halte,  nicht  halten  konnte,  und  niussie 
das  zugeben;  musste  überhaupt,  wenn  er  nicht  von  vornherein 
auf  allen  Erfolg  des  Gesprächs  verzichten  wollte,  so  viel  als 
möglich  begütigende  Erklärungen  geben.  Das  ganze  Gespräch 
des  ersten  Nachmittags  macht  darum  den  Eindruck,  als  habe 
Löscher  den  kürzeren  gezogen.  Man  hatte  mit  der  Frage  be- 
gonnen, „ob  eine  Pietisten-Sekte  in  der  evangelischen  Kirche 
jemals  gewesen  oder  noch  sei,  und  so  sie  wäre,  ob  der  se-^ 
lige  Spener,  und  die  iheologi  HäUenses  Schuld  daran  hät<- 
ten?*^  Da  stellten  sich  die  Hallenser  verwundert,  als  Löscher 
in  Abrede  stellte,  jemals  von  einer  haeresis  oder  Sekte  gere- 
det zu  haben,  habe  er  doch  denen  beigestimmt,  welche  öffent- 
lich von  sectirerischer  Pietisterei  geschrieben  hätten.  Noch 
mehr  waren  die  Hallenser  darüber  verwundert,  dass  Lö- 
scher erklärte,  er  habe  das  nie  gebilligt  Francke  warf 
dann  noch  ein,  Löscher  habe  doch  das  Wort  „Faktion''  ge-^ 
braucht,  worauf  dieser  antwortete,  das  sei  meliari  animo  quam 
stylo  geschehen.  Von  da  ging  man  über  zu  der  Frage,  'ob 
Spener  und  die  Hallischen  Theologen  an  dem  Pietismus 
Schuld  hätten,  und  beklagte  sich  über  Aeusserungen  Löscher's, 
welche  dahin  zielten.  Femer  beklagte  man  sich  über  Löscher's 
Angriffe  auf  das  Hallische  Waisenhaus,  auf  Spener,  auf  die 
Hallenser,  denen  er  wenigstens  separatismum  subtilem  Schuld 
gegeben  habe.  Ueberall  gab  Löscher  ausweichende  und  be- 
gütigende Antworten.  Am  11.  Vormittags  ging  man  zu  dog- 
matischen Punkten  über  und  fasste  die  beiden  am  meisten 
besprochenen  in's  Auge»  die  über  die  Erleuchtung  der  Gott- 
losen und  über  die  lütteldinge.  Die  Besprechung  über  beide 
Punkte  leiteten  die  Hallenser  damit  ein,  dass  sie  den  Gesichts- 
punkt bezeichneten,  von  dem  sie  bei  Aufstellung  dieser  Leh- 
ren ausgegangen  seien.  Es  sei  ihnen  „um  rechtschaffene 
Individual- Verbesserung  in  allen  Ständen  der  et.  Kirdie*'  xu 
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thun  gewesen,  da  häUen  sie  vor  allem  zeigen  müssen,  dass 
unbekehrte  und  gottlose  studiosi  theologiae  und  Prediger  das 
Amt  nicht  recht  treiben  könnten,  und  dass  man  die  weltlichen 
Lüste,  welche  unter  dem  Namen  der  Mitteldinge  versleckt 
würden,  verleugnen  müssle«  Dem  hätte  man,  meinten  sie, 
nicht  widersprechen  sollen,  da  man  damit  die  Unbekehrten 
und  fleischlich  Gesinnten  in  ihrer  Unbussfertigkeit  nur  gestärkt 
habe.  Die  gute  Absicht  der  Hallenser  gab  Löscher  zu,  be- 
merkte aber,  dass  man  sie  nicht  mit  den  rechten  Mitteln  er- 
zielt habe.  In  Betreff  der  Lehre  von  der  Erleuchtung  der 
Gottlosen  hätte  man  Sorge  tragen  müssen,  den  8.  Artikel 
der  A.  C.  aufrecht  zu  erhalten*  Ueber  diesen  Punkt  ver- 
ständigte man  sich  leidlich.  Löscher  gab  zu,  dass  Spener 
und  die  Hallenser  sich  gegen  diesen  Artikel  nicht  verfehlt 
hätten.  Die  Hallenser  erklärten,  dass  sie  dem  Worte  Gottes 
seine  volle  Kraft  Hessen,  auch  wenn  es  im  Gedächtniss  oder 
Gemüth  eines  Gottlosen  läge,  und  Francke  führte  selbst  zwei 
merkwürdige  Beispiele  an,  von  Personen,  in  denen  erst  nach 
15  bis  20  Jahren  das  Wort  Gottes  seine  Wirksamkeit  erwiesen 
habe.  Löscher  dagegen  gestand  zu,  dass  die  theologische 
Erkenntniss  eines  Atheisten  oder  Socinianers  doch  nur  ein 
Phantasma  illuminationis  sei,  ja  er  gestand  nach  der  Relation 
der  Hallenser  auch  das  zu,  dass,  wen|^  man  das  Wort  Er- 
leuchtung im  bibhschen  Sinne  nehme,  man  einem  gottlosen 
Orthodoxen  keine  Erleuchtung  zuschreiben  könne.  Seiner 
Note  zufolge  hatte  er  freilieh  nur  zugestanden,  dass  die  Mehr- 
zahl der  biblischen  Stellen  die  Annahme  einer  solchen  Er- 
leuchtung nicht  zulasse  (m  sensu  potiori  et  frequenHori).  In 
der  Frage  über  die  Mitteldinge  einigte  man  sich  nicht.  Löscher 
ging  nicht  weiter,  als  dass  er  zugab,  die  welllichen  Mitteldinge 
oder  Lustbarkeiten  seien  gefährlich,  während  die  Hallenser 
erklärten,  sie  könnten  sie  für  nichts  anderes  als  für  weltliehe 
.  und  fleischliche  Lüste  ansehen.  Am  Nachmittag  berührte 
man  eine  lange  Reihe  von  Punkten  nur  obenhin,  die  s.  g« 
Specialmato,  die  in  dem  Generalxno/o  des  Pietismus  stecken 
sollten.    Löseber  hielt  im  allgemeinen  die  Vorwürfe,   die  er 
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dem  Pietismus  gemacht,  aufrecht,  gab  aber  doch  mildernde 
Erklärungen.  Den  Krypto- Enthusiasmus  habe  er  in  der  Ge- 
ringachtung der  Gnadenmittel,  insonderheit  des  göttlichen 
Worts  in  einem  gottlosen  Orthodoxen,  gefunden,  worauf  die 
Hallenser  als  Gegenbeweis  anführten,  dass  man  zu  Halle  seit 
vielen  Jahren  auf  Lesung  der  Schrift  in  den  Grundsprachen 
und  auf  andere  geistliche  üebungen  gedrungen  habe.  Ope- 
ralismus, bemerkte  Löscher  weiter;  "habe  er  ihnen  vorgeworfen 
aus  Furcht,  es  würden  die  Werke  in  der  Glaubensgerechtig- 
keit mit  eingemischt,  denn  Einige  hätten  doch  behauptet,  was 
die  symbolischen  Bücher  ausdrücklich  verworfen  hätten,  quod 
ntmo  unquam  sine  bonis  operibm  sit  salvaius.  Man  verglich 
sich  über  diesen  Punkt  dahin,  dass  bei  dem  Geschäft  der 
Rechtfertigung  keine  Verdiensllichkeit  der  Werke  in  Betracht 
komme.  Bei  dem  Chiliasmus  verweilte  man  nicht  lange,  weil 
die  Hallenser  bezeugten,  sie  hätten  nie  etwas  anderes,  als  die 
Hoffnung  besserer  Zeiten,  so  wie  Spener  sie  vorgetragen,  als 
schriftmässig  angenommen.  Löscher  aber  erklärte,  von  derlei 
kufnfligen  Dingen  könne  problemaHce  gehandelt  werden.  Vom 
Terminismus  handelte  man  gar  nicht,  weil  über  ihn  kein  Streit 
mit  den  Hallensern  gepflogen  worden  war.  Den  Vorwurf  des 
Mysticismus  rechtfertigte  Löscher  damit,  dass  die  Seligkeit 
der  Heiden  ohne  Wo|t  behauptet  worden  war,  worauf  die 
Hallenser  versicherten,  dass  sie  jederzeit  fem  davon  gewesen 
seien,  der  menschlichen  Natur  im  Gegensatz  mit  der  Gnade 
und  dem  göttlichen  Wort  ein  Vermögen  zur  Seligkeit  zuzu- 
schreiben. Im  Betreff  des  Perfektismus  einigte  man  sich 
leicht  dahin,  dass  man  in  evangelischem  Sinne  von  der  Mög* 
lichkeit  der  Haltung  der  Gebote  Gottes  reden  könne. 

Am  dritten  Tag  kam  Löscher  noch  einmal  auf  den  8.  Ar- 
tikel der  A.  C.  zurück,  auf  den  Satz,  dass  der  Glaube  nicht 
rechtfertige  ohne  die  Werke,  und  auf  die  Erleuchtung  eines 
ün wiedergeborenen.  Endlich  fragte  er,  ob  die-^Hallenser  die 
symbolischen  Bücher  mit  quia  oder  quatentts  zu  unterschrei- 
ben gedächten?  Ueber  die  drei  ersten  Punkte  wurde  ohne 
befriedigendes  Resultat  hin  und  her  geredet.  Die  letzte  Frage 
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beantwortete  Francke,  nicht  ohne  sich  darüber  zu  beschweren, 
dass  man  grundlosen  Verdacht  gegen  sie  hege,  dahin,  dass 
sie  ohne  reservationes  merUaks  mit  quia  unterschrieben. 

Dies  der  wesentliche  Inhalt  der  Gespräche  nach  dem 
Bericht  Herrenschmidt's,  dessen  Richtigkeit  in  den  Hauptpunk- 
ten Löscher  in  seinen  handschriftlichen  Noten  bestätigt.  Wir 
müssen  es  freilich  bedauern,  dass  Löscher  uns  keine  Relation 
darüber  gegeben  hat-,  ja  es  ist  auffallend,  dass  er  das  nir- 
gends, auch  nicht  in  der  Vorrede  zu  dem  zweiten  Tbeil  des 
Timotheus,  that.  Eben  darum  ist  es  nicht  leicht,  sich  ein  bestimm- 
tes Urtheil  über  das  Gespräch  zu  bilden.  So  wie  der  Bericht 
Herrenschmidt's  lautef,  kann  man  sich  dem  Eindruck  nicht 
verschli essen,  dass  Loscher  keine  glückliche  Rolle  dabei  ge- 
spielt hat.  Die  Hallenser  benahmen  sich  als  die  ohne  Grund 
Verletzten,  auf  deren  Seite  allein  das  Recht  sei,  und  Löscher 
ist  sehr  kleinlaut  in  seinen  Entgegnungen.  Sollte  das  daraus 
zu  erklären  sein,  dass  Löscher  von  der  Wahrheit  dessen, 
was  die  Hallenser  vorbrachten,  getroffen  war  ?  Gewiss  nicht! 
Nur  daraus  lässt  es  sich  erklären,  dass  er,  da  er  ein  ungemein 
grosses  Gewicht  auf  die  Vereinbarung  legte,  durch  möglichste 
Nachgiebigkeit  die  Hallenser  bei  guter  Laune  erhalten  wollte. 

Darin  irrte  er  sich  aber,  und  sollte  das  sofort  erfahren. 
Als  die  Hallenser  kamen,  um  von  ihm  Abschied  zu  nehmen, 
übergab  ihm  Francke  ein  versiegeltes  Sdhreiben,  in  welchem 
die  Hindemisse  verzeichnet  waren,  welche  erst  weggeräumt 
werden  müssten,  wenn  es  zum  Ende  des  Streites  kommen 
könne.  Dieses  Schreiben  kennen  wir  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfang,  wohl  aber  sagt  Herrenschmidt  in  dem  oben  ange- 
führten Brief,  ein  Hauptpunkt  sei  der  geWesen,  „dass  sie  es 
nicht  anders,  als  für  eine  neue  Beleidigung  annehmen  könn- 
ten, wenn  von  dem  colloquio  eine  solche  Relation  geschehen 
würde,  dass  es  die  Gestalt  gewinnen  könnte,  als  hätte  man 
sich  Hallischer  Seits  jetzt  erst  eines  Besseren  declarirt,  und 
wäre  anderer  Meinung  geworden,  als  man  vor  einigen  Jahren 
gewesen.*'  Man  könne  es  nicht  geschehen  lassen,  „dass  je- 
mand auf  den  Gedanken  geleitet  werde ,  man  hätte  ehemato 
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TU  Halle  Irrthümer  gehegt  und  erst  bei  einer  Zeit  her  abge- 
legt." Mam  verwahrte  sich  ausdrücklich  dagegen,  dass  mad 
dem  Merseburger  Gespräch  die  Deutung  gebe,  als  hätte  man 
sveh  da  einem  Examen  unterworfen.  Man  erklärte,  dass  man 
es  ni&iter  annehme,  dass  Löscher  frei  bekannt,  es  könne 
Sp^nern  und  den  Hallischen  Theologen  weder  eine  Sekte  noch 
Paction  noch  sckisma  activum  mit  Recht  imputirt  werden,  und 
sprach  auf  Grund  dess  hin  die  Erwartung  aus,  „man  werde 
gegnerischer  Seits  die  bisher  gegen  Halle  ausgestreuten 
falschen  imputationes  bereuen,  und  durch  eine  zulängliche  De- 
daration  so  viel  als  möglich  verbessern." 

Die  Hallenser  hielten  also  fest  daran,  dass  man  ihnett 
nur  Unrecht  gethan,  und  sie  in  allem  Recht  hätten.  Dem  ge- 
mäss handelten  sie  nun  weiter.  Löscher  hatte  ihnen  schon 
in  Merseburg  gesagt,  „er  werde  ihre  Meinung,  wie  er  sie  jetzt 
gehört,  aufschreiben  und  an  Francke  mit  der  Bitte  senden,  ihn 
zu  berichten,  ob  noch  ein  Missverständniss  sei,  oder  ob  er 
es  getroffen  habe",  und'  er  überschickte  ihnen  eine  Schrift, 
in  der  die  Artikel  verzeichnet  waren,  über  die  man  sich  ver- 
ständigt habe,  sammt  denen,  über  die  die  Verständigung  erst 
noch  zu  erzielen  sei.  Sie  war  von  einem  Brief  an  Francke 
(V.  1.  Juni)  begleitet,  in  welchem  Löscher  bekennt,  er  habe 
aus  ihrem  Gespräch  noch  keine  zuverlässige,  aber  doch  einige 
Hoffnung  zum  Frieden  geschöpft.  Er  versichert  darin,  er' 
wolle  alles,  wovon  er  überzeugt  wäre,  dass  er  den  Hallensem 
oder  sonst  jemand  zu  viek  gethan,  erkennen,  bereuen  und 
öffentlich  bekennen,  wie  auch  in  dem  einen  oder  anderen 
Fehl,  der  ihn  übereilt,  schon  geschehen  sei;  er  sei  von 
Herzen  bereit,  allen  Lehrern,  welche  etwas  wider  das  recht- 
schaffene Wesen  in  Christo  lehren,  zu  widersprechen,  die 
paradoxas  locuHones  nicht  zu  billigen,  sondern  deren  Abstell- 
ung bei  Anderen  zu  suchen,  keinem  in  solchen  Punkten,  wo- 
mit er  Spener'n  oder  Anderen  zu  viel  thue,  beizustehen,  ja 
bei  gegebener  Gelegenheit  dawider  zu  reden,  auch  wenn  je- 
mand seine  Schriften  missbrauchen  wollte,  ihm  solches  nicht 
jsd  gesfatfön,  sondern  nach  allem  Vermögen,  das  Golt  gebeD 
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würde,  d^ogen  zu  sein.*'  Er  versprach  ferner,  „wenn  er 
eine  Verbesserung^  an  ihnen  fände,  wolle  er  solehe  ihnen  nie- 
mals aufrücken,  oder  „damit  gioriiren,  sondern  Gott  in  der  Stille 
dalür  donken.'*  Er  bekennt  endlieh,  dass  er  Spener*n  nicht 
verdamme,  sondern  ihm  das  ewige  Heü  gönne,  ihm  aber  das 
Präddkat  „selig"",  das  er  von  V^^torbenen  überaus  selten  ge- 
brauche, Gewissenswegen  nicht  ertheilen  könne,  „so  lange  er 
nkM  überzeugt  wäre,  dass  er  vor  seinem  Ende  eines  und 
das  and>ere  Uebel,  so  nebst  dem  Guten,  das  GoU  durch  ihn 
gewirkt,  einigermassen  von  ihm  herrühre,  erkannt  und  abge- 
than  wissen  wellen.*"  Man  siebt  also,  Löseher  betrachtet  das 
Merseburger  Gespräch  ate  einen  blossen  Anfang  einer  Yer- 
einbarung,  und  meint  die  nach  Halle  übersehickten  arHcuU 
öeclaratorii  sollten  nur  die  weitere  Grundlage  zu  Vertiand- 
lungen  bilden.  Aber  wie  hatte  er  sich  da  getäuscht!  Die 
Hjallenser  hatten  in  jener,  dem  Löscher,  bei  dem  Abschied 
von  Merseburg  übergebenen  Schrift  ihr  letztes  Wort  geredet. 
Jetzt  erklärten  sie,  grundsätzlich  in  eine  Erörterung  auf  Grund- 
lage solcher  Artikel  nicht  einzugehen.  Das  führe  nicht  zum 
ZIeK  Sie  seien  entschlossen,  den  Weg,  den  sie  bisher  ge- 
gangen, fortzugehen,  den  nämlich,  an  Gottes  Wort  und  ded 
Lehrbüchern  der  Kirche  getreulich  sich  zu  halten,  von  dem 
Catheder  die  göttliche  Lehre  in  dem  apostolischen  Sinn  und 
mit  dem  Endzweck  der  geistlichen  Besserung  der  Zuhörer 
unverfälscht  vorzutragen,  mit  einem  erbaulichen  Wandel  der- 
selben Vorgänger  zu  sein,  in  den  gedruckten  Schriften  den 
Grund  ihres  Glaubens  und  ihrer  Hoffnung  jedermann  anzu*- 
zeigen,  gegen  die  ausgestreuten  Lästerungen  und  falschen  Be^ 
sdiuldigungen  ihre  Unschuld  zulänglich  mit  Apologien  zu  ver-- 
tbeidigen  und  das  Uebrige  dem  Herrn  zu  empfehlen/"  Sie 
wiederholten  zugleich,  was  sie  in  der  von  Francke  Löschern 
eingehändigten  Schrift  schon  erklärt  hatten,  dass  sie  seht 
Friedensgesueh  nicht  für  aufHchtig,  und  ihn  selbst  nicht  für 
emen  re^lschaffenen  Knecht  des  lebendigen  Gottes  erkennen 
w4Men,  so  lange  er  fort^ikre,  r,mH  dem  Namen  einer  Pie«- 
tiiDnrei  unschuldige  XMOhte  Gottes  zu  beeeiiwferen ,  «ttd  die 
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Kirche  mit  dergleichen  Beschuldigungen  in  Verruf  zu  setzen''; 
so  -lange  er  2)  in  den  Lehren  von  der  Erleuchtung  und  den 
Hitteldingex)  nicht  bei  dem  reinen  und  lauteren  Wort  Gattes 
allein  bleibe;  3)  „mit  irdisch  gesinnten  Lehrern  in  Ein  Hörn 
blase;''  4)  fortfahre,  „gegen  Spener  und  die  Hallischen  Theo- 
logen aus  dem  paetendirten  judicio  metus  zu  agiren'* ;  5)  so 
lange  er,  wo  er  eines  Besseren  von  ihnen  überzeugt  werde, 
das  als  eine  Aenderung  und  Besserung  von  ihnen  ausgeben, 
und  seine  vorigen  falschen  Anschuldigungen  damit  beschö- 
nigen werde;"  6)  so  lange  er  „keine  ernstliche  Reue  und 
keinen  rechten  Ernst  der  Besserung  werde  spüren  lassen  in 
Ansehung  der  schweren  und  unzähligen  Sünden  gegen  das 
8.  Gebot;"  so  lange  er  7)  Bedenken  trage,  den  sei.  Spener 
für  selig  zu  erkennen  und  zu  nennen;  so  lange  er  8)  nicht 
aufhöre,  „den  sei.  Spener,  sie  und  andere,  die  sich  suchen 
in  Lehre  und  Leben  unsträflich  zu  beweisen,  mit  Solchen, 
deren  sie  sich  nicht  theilhaftig  zu  machen  begehren,  zu  ver- 
mengen" u.  s.  w.  So  wenig  aber  die  Hallenser  diese  ihnen 
von  Löscher  zugeschlossenen  Artikel  als  Grundlage  weiterer 
Verhandlungen  betrachten  mochten,  so  nahmen  sie  doch  davon 
Anlass,  Löscher'n  zu  sagen,  was  sie  gegen  ihn  auf  dem  Herzen 
hatten.  Da  hält  ihm  denn  Herrenschmidt  vor,  wie  er  keine 
Ursache  habe,  sich  darüber  zu  beschweren,  dass  man  ihm 
Verketzerung  vorgeworfen  habe.  Er  habe  sich  derselben  so 
gut  schuldig  gemacht,  als  die  Anderen,  und  nur  in  einigen 
Redensarten  den  Schein  grösserer  Moderation  angenommen; 
er  habe  im  Timotheus  Verinus  von  offenbaren  Irrthümern  der 
Ha  irischen  ^^o/o^e  gesprochen;  habe  in  der  „allerunterthänig« 
sten  Addresse"  die  Pietisten  als  eine  schädliche  Faction  vor- 
gestellt ;  er  habe  also  mit  zu  dem  Hass  beigetragen,  mit  dem 
die  Pietisten  verfolgt  würden,  und  es  sei  an  ihm,  das  in 
herzlicher  Reue  zu  erkennen.  Herrenschmidt  ist  auch  mit 
den  weiteren  Zugeständnissen  Löschers  noch  nicht  zufrieden. 
Es  sei  noch  nicht  genug,  wenn  Löscher  zugebe,  „man  wolle 
einen  orthodoxum  non  pium  nimmermehr  erleuchtet  nennen, 
noch  ihm  die  Erleuchtung  im  gewöhnlichen  biblischen  und 
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völligen  Verstand  zuschreiben.''  Löscher  müsse  vielmehr  be- 
zeugen, ein  solcher  ermangle  der  wahren  Erleuchtung  noch 
ganz  und  gar,  und  habe  sich  mit  allem  Eifer  erst  darnach  zu 
bestreben,  dass  er  durch  des  hl.  Geistes  einwohnende  Gnade 
recht  erleuchtet  werde:  denn  daruni  handle  es  sich,  die 
Sicheren  und  Unbussfertigen  aufzuwecken,  welche,  obwohl 
sie  gotttos  wären,  sich  damit  brusteten,  dass  sie  Erleuchtete 
seien.  Auch  Löscher's  Erklärung  über  die  Mitteldinge  ge- 
nügen ihm  nicht,  er  fordert  nochmals  eine  Erklärung,  welche 
dem  Missbrauch  und  Missverstand  in  den  Seelenverderblichen 
Lustbarkeiten  des  Spielens,  Tanzens  und  dergleichen  Dingen 
besser  steuere,  und  fordert,  dass  Löscher  in  Anbetracht  der 
laxen  und  leichtsinnigen  Moral,  die  jetzt  herrsche,  sich  in 
diesem  Punkt  die  Lehrweise  der  Hallenser  aneigne. 

Schon  aus  dem  Brief  Herrenschmidt's  sehen  wir,  dass 
die  Hallenser  weit  entfernter  sind,  irgend  welche  Zugeständ- 
nisse zu  machbn,  dass  sie  vielmehr  air  ihr  Lehren  und  Thun 
als  wahr  und  richtig  aufrecht  erhallen,  und  die  Forderung 
stellen,  man  solle  das  ihnen  angethane  Unrecht  endlich  ein- 
sehen. Der  kurze  Brief  Francke's  vom'  1.  Decbr,  1719  zeigt 
noch  deutlicher,  wie  auch  nicht  die  geringste  Annäherung 
Statt  gefunden  hatte.  Francke  bekennt  da  ganz  offen,  wie 
wenig  Inclination  er  habe,  „von  der  edlen  Zeit,  die  zur  Er- 
bauung und  zum  Dienst  des  Nächsten  so  gar  nicht  zureichend 
ist,  auch  noch  etwas  zu  solchen  Strertigkeiten  abzubrechen, 
deren  man  von  Seiten  der  Contradicenten  gar  wohl  hätte 
überhoben  sein  können'*;  er  hält  ihm  vor,  wie  er  in  der 
Merseburger  Conferenz  nichts  als  Wahrheit  und  Unschuld 
auf  ihrer  Seite  gefunden;  wie  er  keinen  Titel  beigebracht, 
worin  die  Hallenser  von  der  hl.  Schrift  und  den  symbolischen 
Büchern  abgewichen  wären;  wie  er  keine  der  gegen  die  Hal- 
lebser  und  insbesondere  gegen  das  Waisenhaus  geführteil 
Beschuldigungen  als  begründet  habe  erweisen  können.  Dar- 
nach hätte  man  erwarten  mögen,  dass  Löscher  das  mit  Freu- 
den erkennen  werde.  Statt  dessen  komme  Löseher  wieder 
auf  die  alte  Weise  der  Streitführung  zurück  und  drohe  mit' 
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feinereD  Schriften  wider  Lange.  Unter  solchea  Üm<l8>4tn 
bleibe  ihm  und  seinen  Collegen  nichts  anderes  übrig,  «to  die 
Sache  ihren  Weg  gehen  zu  lassen,  bis  sich  die  Wahrheit 
aoter  dem  Widerspruch  desto  mehr  aufkläre. 

Diesen  Standpunkt  hielt  Henenscbmidt  auch  in  eiaen 
iwaiten  Schreiben  vom  15.  April  1720  fest,  in  weleheai  «r 
auf  einen  Brief  Löscher's  vom  29.  Deebr.  1719  antworleie.  Er 
kündigte  darin  den  völligen  Abbruch  der  Verbandlungen  an, 
und  zu  einem  solchen  musste  es  auch  bei  den  Uebenei^ 
ungen,  die  man  beiderseits  hatte,  kommen. 

Wie  wenig  aber  die  Hallenser  von  Anfang  an  von  dteaen 
Varhandlungen  erwartet  hatten,  erkennt  man  daran,  dass  Lange 
um  dieselbe  Zeit,  als  diese  Verhandlungen  im  Gang  waren, 
bereits  an  seiner  ausführlichen  Schrift  „der  Eriäutenii^  der 
neuesten  Historie  bei  der  ev.  Kirche  von  1689  bis  1719^*  ar- 
beitete. Sie  wurde  dann  im  Okiober  1719  ausgegeben»  die 
Widmung  an  das  Dresdner  Ministerium  ist  aber  schon  vom 
27.  März  datirt,  also  schon  vor  der  Merseburger  Conferena. 
Sie  enthielt  eine  ausführliche  Geschichte  des  Pietismus,  ein^ 
Auszug  aus  der  „Milleistrasse"  und  die  fernere  Abfertigoiig 
des  Timoihei  VerinU  Wollte  Löscher  die  Sache  nicht  gana 
faflen  lassen,  und  damit  Indirect  zugestehen,  daas  er  im  Un- 
recht sei,  so  musste  er  den  früher  angedeuteten  Weg  gehen, 
«nd  in  der  schriftlichen  Bekämpfung  fortfahren.  Dies  diai  er, 
indem  er  1722  den  zweiten  Theil  des  vollständigen  Tmothew 
Verinus  herausgab.  Derselbe  enthält  nichts  wesentlich  Neues» 
er  ist  nur  wie  ein  Nachtrag  zum  ersten  Theil  zu  betrachten. 
£r  handelt  da  in  den  4  ersten  Capiteln  vom  Pietiamus  iaa 
Allgemeinen,  vom  Namen  des  Pietismus  und  dessen  Bedeutung, 
von  den  verschiedenen  Arten  des  Pietismus,  von  dem  jetzigefi 
Pietismus  und  seinem  Ursprung.  Von  da  gebt  er  über  aiir  Bch 
sprechung  der  vornehmsten  durch  den  Pietismus  erregten  Befieg^ 
ungen ,  reiht  daran  eine  Uebersicht  über  die  wider  denfielben 
erschienenen  Generalschriften,  beschäftigt  sieh  noch  eingehend 
mit  der  Widerlegung  der  Lange'schen  Schriften,  und  adilieaat 
mit  nochmaliger  Aufzählung  der  Specialeharaktere  desPietiamuA. 
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Diese  Schrift  war  die  letzte  ausführliohe  Aeosserung  L6- 
seher's  über  den  Pietismus.  Ntir  in  seiner  Zettsehrift  äus- 
serte er  sieh  noch  über  die  Antwort  Lange's  auf  den  zwei-  ' 
ten  Theil  des  Timotheus  Verinus.  Dann  verstummte  er.  Er 
hatte  alle  seine  Mittel  erschöpft.  Es  blieb  ihm  nicht?  ande- 
res übrig,  als  sich  von  einem  Kampfplatz  gänzlich  zurfidt- 
zuziehen )  auf  dem  er  zuletzt  allein  blieb.  -Wie  schwer  er 
unter  der  Erfolglosigkeit  seiner  Bemühungen  litt,  davon  zeugt 
schon  der  gedrückte  Ton^  der  in  seiner  letzten  Schrift,  be- 
sonders in  der  Vorrede,  herrscht.  Hatte  er  ja  auch  schön 
erfahren  müssen,  dass  man  von  Seite  der  Obrigkeiten  sei- 
nem Kampf  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte,  denn  schoA 
1719  war  ihm  die  Fortsetzung  der  „unschuldigen  Nachrichten** 
von  der  sächsisqhen  Regierung  untersagt  worden  ^). 

Dieses  Zurücktreten  Löscher*s  vom  Kampfplatz  hat  eine 
grosse  Bedeutung,  es  schliesst  das  Bekenntniss  in  sich,  dass 
man  den  Pietismus  seine  Wege  gehen  lassen  müsse,  dass 
man  ihn  nicht  zu  überwinden-  vermöge.  Schon  Liöscher  hatte 
in  dem  Kampf  aUein  gestanden,  nach  ihm  ist  kein  namhafter 
Mann  mehr  aufgetreten ,  der  den  Kampf  wieder  aufgendfA-" 
men,  und  keiner,  der  einen  neuen  Vermittlungsversuch  ge- 
macht hätte.  Das  ist  freilich  nicht  so  zu  verstehen,  als 
ob  Niemand  mehr  einen  Angriff  auf  den  Pietismus  gemacht 
hätte,  noch  weniger  so,  als  ob  von  jetzt  an  keine  Reibung^ 
mehr  zwischen  beiden  TheHen  Statt  gefunden  hätten.  Bei- 
des ist  geschehen,  aber  unter  den  Angreifenden  war  keiner, 
der  auch  nur  annähernd  die  Bedeutung  Löscher*s  gehabi, 
und  keiner,  dessen  Angriff  in  sich  eine  Bedeutung  gehabt 
hätte«  Beide  Theile  haben  nicht  mehr  ihre  Kräfte  aneinan- 
der gemessen,  wie  das  zu  Löscher*«  Zeit  gesdiehen  ist,  und 
der  weitere  Angriff  fällt  zudem  in  die  Zeit ,  i»  der  bereits 


1)  Die  Zeltschrift  wurde  172Q  uoter  dem  Titel:  ^F^rt^gpeselzte  l^mm- 
lungen  von  alten  und  ncueii  theologischen  Sachen^  fortgesetzt, 
die  Redaction  übernahm  bis  zum  Jahr  1731  der  Weissenfelsische 
Oberfaofpredig^  Reinbaril,  von  da  an  kate  sie!  wieder  an  Löseher. 
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nur  die  Epigonen  des  Pielismus  halten  antworten  können, 
denn  Franeke  war  1727  gestorben,  Anton  1731,  Breittiaupt 
J732. 

Was  jetzt  noch  folgt,  bietet  darum  auch  ein  geringes 
Interesse,  es  ist  nur  ein  Nachspiel  des  Kampfes,  in  dem 
XßW  einerseits  ermattet,  und  an  dem  man  andererseits  das 
Interesse  verliert.  Es  wird  dah^  genügen,  die  bedeutende- 
ren Vorfallenheiten  nur  zu  registriren. 

Schon  während  die  Verhandlungen  Löscher's  mit  den 
Hallensern  im  Gang  waren,  war  Greifswalde  der  Schauplatz 
pietistischer  Streiligkeiten  geworden.  Erst  fand  der  dortige 
Professor  Würffel  an  seinem  Collegen  Gebhardi*  allerlei  pieti-- 
stische  Irrthümer  zu  rügen^  dann  trat  nach  dessen  Tod  (1719) 
der  Professor  der  Mathematik  Jeremias  Papke  als  Wächter 
der  Orthodxie  auf,  und  beschuldigte  die  drei  Professoren  der 
Theologie,  Gebhardi,  Russmeyer  und  Balthasar,  sowie  einige 
Rechtslehrer,  des  Pietismus,  die  Räthe  des  Consistoriums 
nannte  er  die  Gönner  desselben.  Das  alles  in  so  ungemes- 
^ener  Weise,  dass  die  Angegriffenen  ihn  bei  der  Juristenfa- 
kiiütät  in  Frankfurt  a/0.  der  Ehrenbeleidigung  anklagten  und 
diese  zu  ihren  Gunsten  entschied.  Da  die  Regierung  ihn 
ndthigen  wollte,  sich  dem  Spruch  der  Fakultät  zu  unterwer* 
fen  und  mit  den  Collegen  Frieden  zu  halten ,  zog  er  es  vor, 
seine  Entlassung  zu  nehrhen,  griff  nun  aber  die  Greifswalder 
Theologen  in  einer  Reihe  von  Schriften  an,  die  er  unter 
verschiedenen  Namen  herausgab.  Andere  schlössen  sich  an 
ihn  an  und  die  Sache  erregte  so  viel  Aufsehen,  dass  die 
Schwedische  Regierung  endlich  im  Jahr  1729  eine  Commi&- 
sion  abordnete,  welche  die  Sache  zu  uniersuchen  hatte.  Diese 
beseugte  die  Unschuld  der  angeklagten  Professoren,  und  ein 
königliches  Manifest  vom  31.  März  1730  machte  das  bekannt» 
und  ordnete  Massregeln  zu  weiterer  Verhütung  von  Streitig- 
keiten und  Unruhen  an^). 

Noch  grösler  waren  die  Streitigkeiten,  welche  im  Meck- 


1)  Die  ausföhrliche  Erzäbloiig  in  Waleh  Y^  $.  3Qrr  ff. 
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lenburgischen  vorfielen.  Eine  Mecklenburger  Princessin^  die 
der  pietistiscben  Richtung  zugethan  war,  hatte  1732  zwei 
Gandidalen  aus  Wernigerode,  Jakob  Schmid  und  Christoph 
Ehrenpfort,  kommen  lassen  und  ihnen  Pfarreien  gegeben.  Diese 
sollten  zugleich  mit  dem  Hofprediger  Stieber  auch  auf  ihrem 
Schloss  Dargun  predigen  und  Erbauungsslunden  halten.  Stie- 
ber bezeichnete  diese  Männer  als  Pietisten,  und  weigerte  sieh 
nicht  nur  des  gemeinsamen  Dienstes  mit  ihnen,  sondern  er 
wollte  auch  die  Fürstin  nicht  zum  Abendmahl  zulassen.  Diese 
zog  seine  Entlassung  nach  sich.  An  seine  Stelle  berief  die 
Fürstin  einen  dritten  Wernigeroder,  den  dortigen  Diakon 
Zachariä,  einen  Gesinnungsgenossen  seiner  beiden  Landsleute. 
Zugleich  veranlasste  die  Fürstin  die  beiden  Pastoren  Schmid 
und  Ehrenpfort,  zwei  Predigten,  welche  sie  in  Dargun  gehal- 
ten hatten,  drucken  zu  lassen.  Diese  Predigten  wurden  in 
einer  Zeitschrift  mit  dem  Bemerken  angezeigt,  dass  „Gott  in 
einigen  Gegenden  Mecklenburgs,  sonderlich  in  und  um  Dar*' 
gum,  sein  Wort  unter  mehrerer  Kraft  und  grosserem  Segen  an 
den  Seelen  jetzt  verkündigen  lasse,  als  etwa  sonst  geschehen; 
Daher  denn  auch  die  Leiden,  welche  das  Evangelium  ordent- 
lich zu  begleiten  pflegten,  die  dortigen  Knechte  Gottes  beträr 
fen/'  Dadurch  fühlten  sich  die  Mecklenburger  Pastoren  be- 
sehwert, und  erklärten  sidh  darüber  ziemlich  bitter  in  den 
„fortgesetzten  Nachrichten".  Da  nun  das  Gerücht  in  Umlauf 
kam,  dass  man  in  Dargun  eine  neue  und  irrige  Lehre  von 
der  Bekehrung  aufstelle,  so  gab  Ehrenpfort  7u  seiner  Ver- 
theidigung  die  Schrift  heraus,  „das  Geheimniss  der  Bekehr- 
ung eines  Menschen  zu  Gott.*'  Diese  Schrift  gab  dann  An- 
lass  zu  einem  langen  Streit  über  den  Busskampf,  in  den  sich 
auch  die  Rostocker  Fakultät  mischte.  Den  Darguner  Predi^ 
gern  wurde  vorgeworfen,  sie  lehrten,  jeder  Mensch  müsse 
folgenden  Bussprocess'  durchmachen :  „Erst  müsse  er  zu  ei- 
ner recht  lebendigen  Erkenntniss  seines  verderbten  Herzens, 
und  zu  einem  recht  greifbaren  Gefühl  des  Zornes  Gottes  kooK 
men.  Das  sei  die  grosse  Busse,  die  bei  <jem  einen  länger, 
bei  dem  anderen  kürzer  währe,   so  limge  bis  er  mit  einem- 
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mal  eine  unuussprechliche  Freude  in  seiner  Seele  empfinde, 
uod  die  Gnade  Gottes  und  Vergebung  der  Sünde  lebendig  an 
tticb  erfahre.  Es  trete  nun  eine  Zeil  ein,  in  der  der  Mensch 
kaioe  Sünde  iühle,  einfältig  sei  wie  ein  Kind,  das  Herz  voll 
vom  Lobe  Gottes  liube  und  voll  Preis,  dass  er  der  Seele  so 
wohl  tliue.  Das  sei  die  Zeit  des  Durchbruchs,  die  Freudig* 
lioit  des  Glaubens,  die  Verlobung  der  Seele  mit  Jesu.  Naetr 
«iieser  Zeit  stelle  sich  aber  die  Sünde  wieder  ein,  damit  ein 
Bokebrler  an  sich  wieder  gewahr  werde,  dass  er  die  Sünde 
noeli  an  sich  habe,  und  dadurch  angetrieben  werde,  der  Hei- 
ligung nachzujagen  und  zu  lernen,  dass  nur  Christus  allein 
seine  Gerechtigkeit  sei/*  Es  wurde  dann  weiter  erzählt^  dass 
die  Üarguner  Prediger  recht  einschärften,  man  solle  sich  in 
die  Sündenangst  so  tief  hinein  begeben,  dass  man  bis  an 
die  Grenze  der  Desperadon  komme;  Solchen  aber,  welche 
den  Üusskampf  zu  schnell  durchlaufen  hätten,  riethen  sie, 
wieder  von  vorn  unzufangen  und  rechte  Sündenangst  n  sieh 
zu  erzeugen,  sie  schlössen  auch  die  vom  hl.  Abendmahl  aus, 
welche  solchen  Busskampf  noch  nicht  durchgemacht  hätten. 
Die  theologische  Fakultät  in  Leipzig,  die  zu  einem  Gutachten 
aufgefordert  war,  erkannte  1738  diese  Praxis  für  eine  in  der 
Schrift  nicht  gegründete,  tadelte  auch  allerlei  an  den  Amts^ 
Verrichtungen  der  Darguner  Prediger,  ihre  Weise  der  Abso- 
lution, ihre  Privatondachten,  das  Unterlassen  der  Erklärung 
der  ordentlichen  Evangelien  ii.  A.  ^). 

Auch  von  Einzelnen  wurden  die  Angriffe  auf  den  Pietis- 
mus forlgesetzt.  So  gab  Erdmann  Neumeister,  Pastor  an  der 
Jacobi- Gemeinde  in  Hamburg,  172T  einen  „kurzen  Auszug 
Spenor*scher  Irrlhümer'  heraus,  der  die  früheren  Anschul- 
digungen gegen  Spener  erneuerte,  und  wieder  eine  Reihe  von 
Gegenschriften  hervorrief.  In  dem  gleichen  Jahr  erschien  die 
Schrift:  „der  pietistische  Hochmuthsteufel*',  welche  sich  ge- 
gen das  Lob  aussprach,  das  Francke'n  in  den  nach  seinem 
Tode  erschienenen  Gedächtnissschrifien  gespendet  war.    Als 


*)  Bei  Waleb,  Y,  S.  553  ff. 


Das  Erlöschen  des  Streits.  391 

Verfasser  wurde  der  Hamburger  Professor  Edzardi  genannt; 
Derselbe  gab  auch  1729  die  Schrift :  „Venieiehniss  allerhand 
pietisüscher  [titrtguen  und  Unordnungen  m  LHthauen ,  vielen 
Städten  Deutschlands,  Ungarns  und  Amerika^  unter  dem  er- 
dichteten Na«^  Jak.  Jeverus  Wiburgenais  heraus«  Sie  wurde 
als  eme  Sehmähschrift  auf  Befehl  des  Hamburger  Senate« 
verbrannt,  und  der  Verfasser  auf  drei  Jahre  von  seinem  Ant 
suspendirt  < ).  Eine  der  leisten  Schriften,  vielleicht  die  letzte, 
welche  gegen  den  Pietismus  erscbieD,  Ist  „das  Bedenken  ei« 
nes  Curiändisdien  Theologen  vom  Pietismus''  mit  einer  Vor- 
rede von  Erdm.  Neunieister  1737.  Auch  sie  ist  eine  blosse 
Wiederhohing  der  wider  den  Pietismds  von  Anflomg  an  er«* 
hobenen  Anschuldigungen. 

Während  aber  in  allen  diesen  Schriften  der  Pietismus 
ganz  80  au%efasst  wurde,  wie  es  von  Anfang-  an  von  den 
Gegnern  ge&cheben  war,  hatte  sich  doch  ein  Theologe,  den. 
man  nieht  üu  den  Pietisten  rechnen  durfte,  gefunden,  der. 
den  PieUsmufi  anders  auffasste.  Es  war  der  Altdorfer  ProH> 
fessor  Zeltner,  welcher  in  der  1726  unter  dem  Titel:  „Sm^ 
lame  CMslo  afiinis  h.  t.  fym^MÜ  ioffomacMatum  ut  ^ulgo 
voeani  pieikücamm  eic,  a  G,  Pachomio^',  herausgegebenen 
Schrift  naehZQweisen  suchte,  dass  die  Streitigkeiten  zwischen 
beiden  Theiien  nur  auf  Missverständnissen  und  Missdeutun«* 
gen  beruhten,  dass  es  nur  leere  Wortkriege  wären,  die  man 
da  führe. 

Sehr  verschieden  war  auch  das  Verhalten  der  Regierun- 
gen zu  ^em  Pietismus.  In  Preussen  blieb  er  im  allgemeinen 
geschützt  bis  zum  Regierungsantritt  Friedrich's  If.,  wenn  aueh 
die  persönliche  Stellung  des  Königs  Friedrich's  I.  und  l^Yied*» 
rieh  Wiihelnrs  I.  zum  Pietismus  eine  schwankende  war.  Wie 
unter  der  Regierung  des  erstgenannten 'Königs  der  Pietismuft 
am  Hofe  sehr  vornehme  Gönner  zählte,  so  auch  unter  der. 
Regierung  Friedrich  Wilhelm's  L  Man  zählt  fünf  höebstgestelite 
Ofßciere,  welohe  ihm  augethan  waren.    Und  seine  Maeht  hatte 


>)  Bei  Walch,  V,  S.  451  ff. 
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nodi  1723  der  berühmte  Philosoph  Wolf  zu  erfahren»  denn 
auf  die  Anklage  der  Pielisten  hin,  unter  denen  J.  Lange  6et 
lauteste  war,  musste  er  binnen  48  Stunden  Halle  und  die 
preussischen  Lande  verlassen  ^  )• 

In  Cursachsen  wollte  man  wenigstens  dem  Streit  ein 
Sode  machen.  Schon  1719  hatte  man,  wie  bereits  mitge-. 
theHt,  Löscher'n  die  Fortsetzung  der  „unschuldigen  Nachrich- 
tan"  verboten,  1726  schränkte  eine  Curfürstliche  Verordnung 
den  Eknchus  ein  und  verbot  den  Gebrauch  der  Worte  Pie- 
tist und  Pietismus,  was  dem  dem  Pietismus  zugethanen  Ober- 
bofprediger  Marperger,  den  man  für  den  Urheber  dieser  Ver- 
ordnung hielt,  viele  Anfeindung  von  Seite  der  Orthodoxen 
zuzog  *). 

'In  anderen  Ländern  dagegen,  wie  in  Mecklenburg,  Däne- 
mark, Schwedisch -Pommern,  wurden  die  Edicte  wider  den 
Pietismus  aufrecht  erhalten  oder  erschienen  auch  neue,  und 
ergriff  man  zum  Theii  herbe  Massregeln  gegen  die  Pietisten« 
Ein  neues  Edicl  erschien  in  Schweden  am  12.  Januar  1726, 
weil  nach  dem  Tod  Carl  XII.  in  Stockkolm  selbst  der  Pie- 
tismus viele  Anhänger  gefunden  hatte.  Die  Regierung  ver- 
bot alle  Privatzusammenkünfte  zum  Endzweck  der  Erbauung» 
verbot  aber  auch  den  Gebrauch  der  Namen  Pietist  und  Pie- 
üsmus  in  den  Predigten,  damit  nicht  die  Pietät  in  ein  Schmäh- 
wort verwandelt  werde.  Auch  schärfte  sie  den  Geistlichen 
ein,  durch  fleissige  Hausbesuche  sich  der  Einzelnen  anzuneh- 
men ').  Schärfer  verfuhr  man  in  Oberschlesien.  Es  hatten 
sich  zu  Teschen  drei  Männer  der  pietistischen  Richtung,  un- 
ter ihnen  der  nachmalige  Abt  zu  Klosterbergen  Joh.  Adam 
Steinmetz,  zusammengefunden,  welche  die  sehr  verkommene 
Gemeinde  nut  grossem  Eifer  pflegten^  und  zu  diesem  End- 
sweck auch  Erbauungsstunden  einrichteten.    Sie  wurden  von 


')  Barthold,  die  Erweckten  im  protestantischen  Deotschland  S.  220  ff. 

in  Ramner^s  historischem  Tasehenbach.  1853.  3.  Folge. 
»)  Walch,  I,  1013. 
»)  Walch,  I,  003.  V 
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anderen  Geistlichen  darum  angefochten  und  der  Neuerungen 
angeklagt.  Beide  Tbeile  wendeten  sich  an  auswärtige  Fakul- 
täten« Steinmetz  und  seine  Freunde  ^n  die  tl).  Fakultät  in 
Jena,  die^ Gegner  an  die  Witlenberger  Fakultät;  die  letztere 
gab  den  Anklägern  Recht,  die  ersiere  wusste  an  dem  Ver- 
fahren der  Geistlichen  nichts  auszusetzen,  und  auch  das  Ober- 
consislorium  in  Dresden  urtheilte  nicht  anders.  Dennoch  er««* 
klärte  sich  das  Gericht  gegen  sie,  und  die  kaiserliche  Regie- 
rung verfügte,  gestachelt  durch  die  Jesuiten,  ihfe  Entlassung, 
Neumeisler  aber  entblödete  sich  nicht,  darüber  seine  Freude 
auszusprechen  ^).  Vielleicht  das  letzte  gegen  die  Pietisten 
erlassene  Edict  ist  das  des  Hannoverschen  Consistoriums  vom 
Jahr  1740  und  in  diesem  war  ein  Unterschied  zwischen  gro- 
ben und  feinen  Pietisten  gemacht  ^). 

Allmählig  verstummten  die  Angriffe  auf  den  Pietismus 
und  man  liess  ihn  seine  Wege  gehen,  denn  man  halte  die 
Unmöglichkeit  erkannt,  ihn  zu  überwinden. 

Wir  rüsten  uns  jetzt,  nachdem  wir  die  Geschichte  des 
Pietismus  und  die  Kämpfe,  in  die  er  verwickelt  war,  haben 
kennen  lernen,  ein  Urtheil  über  sein  Wesen  zu  gewinnen,  um 
damit  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben,  zu  Ende  zu 
bringen.  Dem  müssen  wir  aber  einen  Ueberblick  über  die 
zwischen  beiden  Tbeilen  geführten  Lehrstreitigkeiten  voran- 
gehen lassen. 


Cap.  WJL, 
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Die  zwischen  beiden  Thellen  gefohrten  Lehrstifltigkeiten. 

Im  Pietismus  handelt  es  sich  zwar,  das'hBt  uns  bereits 
der  ganze  Verlauf  der  Geschichte  desselben  gelehrt,  in  erster: 


1)  Walch,  V,  333." 

3)  Mosheim,  Rlrcheiigesehiehle  des  N.  T.  Bd.  VI,  S.  363. 


I 


3d4  Cap.  IX. 

Linie  nicht  um  Lehrfragen.  Das  Erste  ^  womit  der  PietisoluB 
anfüTAt,  war  nichl  eine  besondere  Lehre  gewesen,  die  nun 
k>ekäm(yfl  werden  mussle,  sondern  eine  Anklage  gegen  41% 
in  der  Kirche  herrschende  Praxis,  und  eine  Anempfehlung  be^ 
stmderer  Mittel,  theils  zur  Beseitigung  der  Uebelslände,  welche 
man  wahrnahm,  theils  zur  Erzielitng  lebendigerer  FrömiDigw 
kelt.  Darum  war  es  der  erste  und  nicht  der  kleinste  Fehler 
der  Gegner  des  Pietismus  gewesen,  dass  sie,  dieses  ober* 
sehend,  sofort  nach  Lehrirrthümern  suchten.  Das  ham  lo. 
Es  trat  ihnen  im  Pietismus  etwas  Eigenthümliches,  ein  Neees 
entgegen,  das  sie  befremdete.  Das,  meinten  sie,  müsse  ser* 
nen  Grund  in  besonderen  Lehren  haben.  Sie  wurden  nun 
mi9Strauisch  gegen  jede  Aeusserung  der  Gegner,  und  stem- 
pelten eine  jede,  wenn  sie  nicht  ganz  der  üblichen  dogmati- 
schen Redeweise  entsprach,  zu  einem  Lehrinrthum.  Bei  die- 
ser Weise  geschah  es,  dass  die  Wittenberger  Fakultät  be- 
reits 1695  26)  Lehrirrthömer  aufzählte,  deren  Spener  sieh 
sollte  schpldig  gemacht  haben.  Die  Gegner  folgten  d»  der 
üblen  Gewohnheit,  die  wir  schon  von  den  syncretistischen 
Streitigkeiten  her  kennen,  aus  allem  Eigenthümlichen ,  das 
ihnen  entgegentrat,  eine  Lehrfra'ge  zu  machen.  Dass  es  in 
der  Theologie  und  im  kirchlichen  Leben  auch  Richtungen  ge- 
ben könne,  aus  denen  dann  Besonderheiten  hervorgingen« 
und  dass  man  diesen  auf  den  Grund  kommen  müsse,  das 
fiel  erst  Löscher'n  ein.  Von  den  früheren  Gegnern  dachte  kei- 
ner daran.  Es  kann  uns  unter  diesen  Umständen  nicht  ein- 
fallen, die  Gegner  des  Pietismus  in  der  Art  zum  Wort  kommen 
zu  lassen,  dass  wir  alle  die  einzelnen  Lehrirrthümer,  welche 
sie  den  Pietisten  zum  Vorwurf  gemacht  haben,  aufzählen 
und  dass  wiv  untersuchen,  ob  die  Pietisten  sich  derselben  wirk«* 
lieh  schuldig  gemacht  haben:  denn  schon  auf  den  ersten  Blick 
erweist  sich  eine  Reihe  der  den  Pietisten  gemachten  Vor- 
würfe als  gänzlich  ungegründet,  und  auf  Missverständniss  und 
Missdeutung  beruhend.  Aber  von  allen  Lehren,  die  in  Streit 
gekommen  sind,  lässt  sich  das  doch  nicht  sagen.  Es  lässt 
sich  doch  eine  Reihe  von  Lehren  aussebeiden,  in  denen  er- 
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hebliche  und  der  Rede  werlhe  Differenzen  sich  zu  Tag  leg- 
ten. Diese  haben  wir  noch  in's  Auge  zu  fassen.  Wir  be- 
schränken uns  aber  auch  da  nur  auf  die  hervorragendsten, 
auf  die,  welche  geeignet  sind,  uns  zu  einem  Einblick  in  das 
Wesen  des  Pietismus  zu  verhelfen,  und  fassen  uns  in  dem 
Bricht  darüber  so  kurz  als  möglich. 

Wir  beginnen  mit  der  Lehre,  welche  zuerst  Gegenstand 
des  Streits  geworden  ist,  mit  der  von  der  Theologie  eines 
Unwiedergeborenen.  Spener  hatte  schon  In  seinen  pü» 
desideriis  behauptet,  die  Theologie  eines  Un wiedergeborenen 
sei  keine  wahre  Theologie,  und  Dilfeld  hatte  zuerst  Wider- 
spruch gegen  diese  Behauptung  eingelegt.  Was  Spener  dar- 
auf erwiederte,  befriedigte  nicht,  und  während  die  Pietisten 
den  Salz  Spener's  aufrecht  erhielten,  verfochten  die  Gegner 
stets  den  anderen,  dass  auch  die  Theologie  eines  Unwieder- 
geborenen eine  wahre  sei.  Zu  wiederholten  Malen  geriethen 
darüber  betfe  Theile  in  Streit  mit  einander.  Fecht  und  Breit- 
haupt, Förtsch  und  Lange,  Olearius  und  Löscher^). 

Von  dem  Satze  Spener's  konnte  man  leicht  die  gefähr- 
liche Anwendung  machen,  dass  die  Gemeinde,  weil  sie  von 
dem  unwiedergeborenen  Geistlichen  nichts  zu  erwarten  habe, 
recht  thue,  wenn  sie  sich  von  ihm  zurückziehe.  Damit 
wäre  also  der  Separatismus  gerechtfertigt  gewesen.  Indes-^ 
sen  war  doch  schon  Spener  dieser  Anwendung  entgegen- 
getreten. In  einem  Gutachten  vom  Jahr  1684  hält  er  zwar 
an  dem  Salze  fest,  dass  ein  Un  wiedergeborener  kein  wahres 
göttliches  Licht  in  seiner  Seele  habe,  und  spricht  er  von  ei- 
ner nur  buchstäblichen  Wahrheit,  die  ein  solcher  von  den 
Dingen,  die  zu  glauben  sind,  im  Verstand  habe,  er  fügt  aber 
doch  hinzu:  „diese  könne  er,  wie  er  sie  gelernt  >habe,  der 
Gemeinde  so  vortragen,  dass  er  keine  errores  dogmaticos,  son- 
dern dogmaia  vera  treibe,  und  diese  wahrhaftigen  Lehren  hät- 
ten als  göttliche  Worte  eine  Kraft  in  sich,  in  den  Seelen  Gu- 
tes zu  wirken ,   den  Glauben  und  dessen  Früchte  zu  entzün- 


*)  Vgl.  Walch,  I,  S.  9a3-ff. 


386  Cap.  IX. 

den,  zu  vermehren  und  zu  befördern."  Es  sei  daher  mög- 
lieh und  geschehe  wohl  durch  göttliche  Gnade,  „dass  in  den 
Gemeinden,  welche  unwiedergeborene  Lehrer  haben,  die  gleich- 
wobl  bei  der  Orthodoxie  und  reinen  Erklärung  des  Worts 
bleiben,  Einige  durch  die  Kraft  des  göttlichen  Worts,  wel- 
ches jene  predigen  und  in  sich  nicht  febend  haben,  son* 
dem  allein  in  dem  Munde  führen  mögen,  bekehrt  und  in  dem 
Galen  gestärkt  werden/*  Nur  freilich,  fügt  er  weiter  hinzu, 
sei  der  Zustand  solcher  Gemeiden  sehr  betrübt,  „weil  1)  sol- 
che ausser  dem  Licht  des  hl.  Geistes  stehende  Menschen 
leicht  auch  von  der  Orthodoxie  deflectiren  oder  die  Schrift 
unrecht  auslegen  können ;  weil  sie  2)  den  nöthigen  Segen  zu 
ihrem  Amt  zu  erbitten,  ja  insgesammt  zu  dem  Gebet,  so  ein 
grosses  Theil  des  Amtes  ist,  untüchtig  sind;  weil  sie  3)  mit 
ihrem  Leben  und  bösem  Exempel  ihrer  Lehre  Kraft  in  den 
Herzen  der  Zuhörer  sehr  hindern  und  schlagen;  und  weil  es 
ihnen  4)  an  der  Weisheit  des  Geistes  in  der  An^^^dung  des 
Worts  und  den  meisten  Amtsverrichtungen  mangelt.  Daher, 
obwohl  ihr  Amt  nicht  allerdings  unfruchtbar  ist,  so  ist  doch 
die  Frucht  sehr  gering  gegen  dem,  als  sie  sein  sollte." 

Man  hätte  wohl  meinen  sollen,  nach  solchen  Erklärun- 
gen wäre  eine  Verständigung  möglich  geworden.  Es  kam 
aber,  mehr  durch  Schuld  der  Pietisten,  nicht  dazu,  vielmehr 
entstand  aus  diesem  Einen  Streit  eine  ganze  Reihe  anderer 
Streitigkeiten. 

In  dem  Hauptstreit  lassen  wir  Lange  und  Löscher^)  die 
Wortführer  sein :  denn  wir  würden  zu  weitläufig  werden,  wenn 
wir  alle  Einzelnen,  welche  an  dem  Streit  sich  betheiligten, 
*  zu  Wort  kommen  lassen,  und  wenn  wir  über  die  Unter- 
schiede in  der  Auffassung,   welche  sich   bei  den  Einzelnen 


i)  Lange,  Antiharbarus  P.  /.  Löscher,  Ttmoiheus  Verinus  I,  c.  Ill, 
and  dem  angehängt:  die  „aufrichtige  Vorstellang  des  jetzigen  Zu- 
standes  der  Controverse  von  der  buchstäblichen  und  geistlichen 
Erkenntniss,  wie  auch  von  der  Erleuchtung  und  Orthodoxie  un- 
heiliger Lehrer." 
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noch  finden ,  berichten  wollten :  denn  an  solchen  fehlt  es 
nicht,  es  sind  beide  Theile  in  ihren  Behauptungen  und  Er- 
klärungen des  Satzes  sich  nicht  gleich  geblieben. 

Es  handelte  sich  in  dem  Streit  zunächst  um  Feststellung 
des  Begriffs  der  Theologie.  Darüber  waren  die  genannten 
Wortführer  noch  so  ziemlich  einig.  Beide  verstanden  unter 
Theologie  die  Erkenntniss  der  christlichen  Glaubenslehren, 
und  das  Vermögen,  sie  Anderen  zu  lehren.  Beide  nahmen 
auch  in  dem  Streit  die  Worte  Orthodoxie,  Erkenntniss  der 
göttlichen  Dinge,  gleichbedeutend  mit  Theologie.  Eine  wahre 
Kenntniss  dieser  Dinge  und  ein  rechtes  Vermögen  sie  mitzu# 
theilen,  behauptete  nun  Lange,  kann  der  Unwiedergeborene 
nicht  haben,  denn  als  solcher  ist  er  der  natüriiche  Mensch, 
der  natürliche  Mensch  aber  vernimmt  nichts  vom  Geiste  Got« 
tes  (1  Cor.  2,  14).  Freilich  muss  Lange  zugeben,  dass  auch 
der  Unwiedergeborene  eine  gewisse  Kenntniss  dieser  Dinge 
hat  ^) ,  denn  es  lehrte  ja  die  Erfahrung  unwidersprechlich» 
dass  Unwiedergeborene  in  der  Theologie  so  gut  Bescheid 
wussten  als  Wiedergeborene.  Da  behauptete  er  aber,  diese 
Kenntniss  könne  sich  dm  Unwiedergeborene  mit  seinen  na* 
türlichen  Kräften  aneignen,  sie  sei  aber  nicht  4ie  wahre  und 
rechte.  Wodurch  sollte  sich  nun  aber  die  eine  von  der  an- 
deren unterscheiden,  da  «loch  dem  Wortlaut  nach  die  eine 
mit  der  anderen  übereinstimmte,  und  die  Quelle,  aus  der  die 
eine  wie  die  andere  floss,  die  gleiche  war,  nemlich  die  hl. 
Schrift?  Die  Quelle,  antwortet  Lange,  ist  freilich  die  gleiche, 
aber  es  kommt  auf  die  Beschaffenheit  des  Menschen  an,  ob 
ihm  das  Gleiche  daraus  zukommt.  In  der  Schrift  hat  man 
nemlich  einen  doppelten  Sinn  zu  unterscheiden ,  einen  buch« 
stäblichen  und  einen  geistlichen.    Der  buehstäbliebe  Sinn  ist 


*)  Lange,  Antibarbarus  /.  prapas.  XJV.  i,  p,  186,  Non  quaerltur^ 
an  hnpii  possini  muUa  vera  docerej  seä  hoc  concediiur^  hnpri^ 
mis  in  r^us/^fuäe  ad  christianismi  cansHHtHonemj  t^ut^fm  in-^ 
teriora  et  prawin  nan  directe  perünent,  Jmmo  conceditur^  tttos 
et  in  his  muita  UteraUter  vara  däcere  poß9e. 
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der,  der  sieh  aus  den  Worten  ergibt,  und  ihn  kann  man  mit 
den  natürlichen  Gaben  sich  aneignen.  So  lange  man  aber 
nur  diesen  hat,  hat  man  nur  Worte,  und  noch  kein  Verstand- 
oiss  von  der  Sache.  Erst  wer  dieses  hat,  hat  auch  den 
geistlichen  Sinn,  dieses  hat  aber  nur  der  Wiedergeborene. 
Darnach  unterschiede  sich  also  die  eine  Erkenntniss  von  dar 
•öderen  dadurch,  dass  nnan  im  einen  FaU  die  Sache  nach 
Ihren  Wortlaut  inne  hätte,  im  anderen  Fall  aber  erst  ein  Ver- 
etindniss  davon.  In  etwas  anderer  Weise  drückt  sieh  der^ 
selbe  Lange  aber  in  der  „Mitlelstrasse'*  ^)  aus.  Da  untersehei- 
dei  er  zwischen  dem  Sinn,  den  die  Lehre  oder  das  Wort 
iJoites  hat,  und  zwischen  dem  Concepte,  den  man  sich  davon 
Macht.  Der  Unwiedergeborene  kann  die  Lehre  inne  haben, 
etwa  die  von  der  Liebe  und  Güte  Gottes,  aber  er  macht  sieh 
ganz  falsche  Vorstellungen  von  ihr.  „So  wenig  -^  sagt 
I^ange  —  als  einer,  der  diese  und  jene  in  Büchern  und  Re- 
den Andere  belobten  sehr  angenehmen  indianischen  Früchte 
aeUist  nicht  geschmeckt  hat,  sich  keinen  richtigen  Begriff  da- 
von machen  kann:  so  wenig  weiss  ein  Weltkind,  das  Gott 
basst  und  die  Welt  liebt,  recht  von  der  Liebe  und  Gnade 
Gottes  zu  urtheilen." 

Darnach  hätte  also  der  Unwiedergeborene  kein  rechtes 
Verständniss  von  der  Heilswahrheit,  und  könnte  es  Anderen 
oieht  mittheilen.  Allein  wenn  man  erwägt,  dass  die  Lehre 
in  dem  Munde  des  Unwiedergeborenen,  weil  er  doch  semum 
ichpiurae  Utercüem  hat,  nicht  anders  lautet,  als  im  Munde  des 
Wiedergeborenen,  so  sieht  man  doch  nicht  ein,  warum  die 
Theologie  eines  Unwiedergeborenen  nicht  eine  wahre  sein 
s6U,  warum  nämlich  nicht  auch  durch  ihn  die  Wahrheit  an 
die  Gemeinde  gebracht  werden  kann,  und  möchte  es  richtiger 
sein,  wenn  gesagt  würde,  ein  Unwiedergeborner  habe  die 
Wirkung  und  den  Segen  der  Lehre  nicht  an  sich  erfahren, 
und  sei  darum  auch  nicht  geschickt,  Andere  zu  dieser  Er- 
fabrung  anzuleiten^  was  von  Seite  der  Gegner  nicht  in  Abrede 


^)  Lange,  die  ricbtiee  MUtebiratie  islll  S.  21t. 


Die  Lelirstreitii^kcJten.  S99 

l^a^eUt  ^urde.  Man  möchte  um  so  lieber  dabei  stehen  biei< 
ben»  aig  Lange  selbst  zugibt,  auch  Unwiedergeborene  köanten 
viel  Wahres  lehren,  und  nur  behauptet,  sie  könnten  nicht  ia 
allen  Slüicken  das  Wort  Gottes  rein  lehren.  An  diesen  Punkt 
fessle  denn  auch  Löscher  seinen  Gegner.  Was  soll  deon, 
f^gt  er^),  z.  B.  in  dem  Satz:  Christus  hat  alle  Men- 
sehen  erlöst,  der  Unterschied  unter  der  Lehre  und  der  Er* 
kenntniss  der  Lehre  sein?  Soll  dieser  Satz  aber  nur  dann 
in  seiner  Wahrheit  an  den  Zuhörer  gelangen,  wenn  der  Pre- 
diger ein  Wiedergeborener  ist,  so  liegt  die  Kraft,  welche  an 
den  Zuhörer  kommen  soli^  nicht  in  der  Lehre  oder  dem  Worte 
Gottes,  sondern  in  der  Frömmigkeit  des  Predigers,  und  damit 
wäre .  dem  Worte  Gottes  m  nahe  getreten.  Und  das  ist  das 
Hauptinteresse,  das  Löscher  den  Pietisten  gegenüber  ins  Auge 
fasst,  er  will,  die  Wirkung  soll  nicht  bedingt  sein  durch  die 
Frömmigkeit  des  Predigers,  sondern  durch  die  Kraft  des  gött- 
lichen Wortes.  Er  hält  also  den  Satz  aufrecht,  dass  auch 
die  Theologie  eines  Un wiedergeborenen  eine  wahre  sein  könne, 
und  rechtfertigt^  ihn  so:  Auch  der  Un  wiedergeborene  —  sagt 
er  —  schöpft  seipe  Kenntmss  aus  der  hl.  Schrift.  Es,  ist  nun 
ganz  wahr,  dass  der  natüriicfae  Mensch  nichts  von  dem  ver- 
nimmt, was  des  Geistes  Gottes  ist  2)  und  er  es  mit  seinen 
natürlichen  Kräften  nicht  weiter  bringen  kann  als  dahin,  dass 
er  das  Wort  Gottes  oder  die  Lehre  in  sein  Gedächtniss  auf- 
nimmt. Den  rechten  Sinn  des  göttlichen  Wortes  erlangt  er 
erst  durch  eine  Gnaden  Wirkung,  dieser  Gnaden  Wirkung  wird 
aber  jeder  Mensch  theilhaftig«  der  mit  dem  Worte  Gottes  um- 
geht, und  es  in  sich  wirken  lässt:  denn  das  Wort  Gottes  ist 


i)  Tiiiiolh«  Ver.  I  S.  199, 

3>  Cupkay  in  quihns  th$ölo0omm  conamsuM . .  aa^MMcteir,  im  Anhang 
zam  IL  Theil  des  IHnoth.  Yer,  S.  79.  ,)Sif««Mi  «Ifwr  wksttmäa 
wUmlanm.  fidei  pmrwum  in  ver^  er  mßkiente  amaißgia  i.  e. 
iociriinm  w^tkodoxn  pgt  se  sptHUa^  irifikw  «lert  naimraiihus 
JmMHgi  et  acpritintM  poimi^-  jchI  Aie  tsi  efleeims  gratiae  me- 
diorum  salutis  dispenaturidSf  praeparaniis  ei  verbwm^  tanqumn 

^^W^^^^^^^^^  m  ^^^^^^B^^P Vv^^^^B       ^^wW^^^^  ^^^^^^^^W^  . W^9       ^PHI^^WW V^^BW^^^^^V  t 
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ja  ein  GnadennntteH).  Und  zwar  wirkt  es  in  der  Ordnung, 
dass  es  erst  das  Verständniss  des  göttlichen  Wortes  wirkt, 
dann  auch  sein  Herz  ergreift,  und  ihn  innerlich  umwandelt*). 
Ist  CS  nun  in  einem  Menschen  auch  noch  nicht  zu  diesem 
Letzten  gekommen,  so  kann  doch  die  erstere  Gnadenwirkung 
Statt  gefunden  haben,  die  Wiedergeburt  hat  in  ihm  also  doeh 
begonnen')  und  in  gewissem  Sinne  ist  ein  solcher  doch  ein 
Erleuchteter  zu  nennen*). 


1)  Ibid.  S.  78.  ^^Orthodoxo  impio  per  r/m  rerbi  insiiom^  guotie* 
iilud  considerat  ei  quamdiu  orthodoxus  esfy  exhibetmr  In  in- 
teilecttt  vems  rerbl  serumsy  tanquam  sahttis  wtedhim  et  hoc 
sensu  (nempe  respectu  medii  saiutiSy  quod  Ute  sua  naiitia  tm$0 
fJHs  notitia  est  vera  et  spirituaiis, 

3)  Tknotkei  Yer,  dritte  Vorstellung^.  In  ooschuldigeo  Nachrichten. 
Jahrgang  1712.  S.  113.  „Also  gehurt  auch  die  Erlaognng  des 
rechten  Sinnes  göttlichen  Worts,  der  Orthodoxie  und  analO0iM 
fidei,  noch  zu  der  Substanz  des  Gnadenmittels  und  ist  dasselbe, 
relate  zu  reden,  nicht  vollkommen  da,  wenn  es  nur  gelesen, 
im  Gedächtniss  den  Worten  nach  behalton,  aber  nicht  recht  ver- 
standen wird.  Ein  Mensch,  der  das  rein  gepredigte  Wort  Gottes, 
ohne  den  rechten  Sinn  in  seiner  Analogie  zu  verstehen,  in^s  Ge- 
dächtniss gcfasst  hat,  und  wieder  aus  demselben  hersagt,  der  hat 
zwar  dasjenige,  was  Gottes  Wort  ist,  im  Gedächtniss  und  Mand, 
weil  ihm  aber  dessen  wahrer  Sinn  im  Verstand  fehlt,  so  ist  Gottes 
Wort  als  das  Gnadenmittel  noch  nicht  in  seiner  völligen  Substanz 
an  ihn  kommen,  indem  sein  Verstand  (welcher  das  tiqcStov  Je«- 
Tixov  oder  der  eigentliche  Sitz  des  Wortes  ist,  wie  es  in  seiner 
ganzen  wesentlichen  Form  oder  fn  unione  xov  formalls  ei  maie^ 
rialis  steht)  und  sein  Gedächtniss  nur  das  nuueriale^  so  viel  an 
ihm  ist,  ergreift.  Wenn  aber  dieser  Mensch  nicht  nur  den  rech- 
ten Sinn  des  Worts  versteht,  sondern  es  auch  zu  Herzen  nimmt 
darauf  andächtig  und  innig  reflectirt,  so  sind  die  Frftebte  des 
Gnadenmittels  auch  da. 

s)  Capitaj  in  qtUbus  etc.  p,  77.  ^yConversio  hominis  ordimurio  fii 
successive  ut^  oblaiis  receptisque  mediis,  sequantur  flmems  grä- 
Oae  et  excusso  uno  charismate  non  necessario  excviimmHur  prtie^ 
cedenäa» 

«)  Ibid.  S.  78.    Non  omni  tuet  divina  degiitnimr  mrOodomu  In- 
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Das  alles  war  von  Löscher  nicht  gesagt,  um  es  als  gleich* 
gültig  erscheinen  zu  lassen,  ob  ein  Prediger  Aronam  wäre  oder 
nicht.  „Es  wird  nicht  geleugnet  —  sagt  er  —  dass  viele 
mbnHri  ungm  unrichtig  und  unzulänglich  lehren,  und  alle  ins- 
gesamint  in  Gefahr  stehen,  die  reine  Lehre  zu  verlieren  oder 
zu  verfälschen;  dass  man  mit  einem  arthodaxo  pio  weit 
sicherer  fahre,  dass  man  von  seiner  Lehrart  mehr  Gutes  zu 
hoffen  habe,  so  dass  er  durch  die  wirkliche  Annehmung  der 
Gnade  Jesu  Christi,  durch  sein  Stehen  und  Beharren  im  Gna- 
dmistand,  durch  sein  Wachsthum  im  Guten  und  durch  seine 
Empfindung  geistlicher  Dinge  und  hl.  Bekanntschaft  mit  Gott 
auch  in  der  Wissenschaft  gewissermassen  zunehme,  und  die 
Salbung  ihm  eigenllich  zukomme**^).    Aber  er  fährt  fort: 

„Wenn  auch  den  unheiltgea  Orihodoxis  nichts  mehr  zu- 
geschrieben wird,  als  di%.Gabe  der  nebligen  noHamon,  und 
das  beneficium  der  reinen  Lehre,  welches  an  und  für  sich 
allezeit  bleibt,  was  es  ist,  so  lange  es  in  seiner  natura  ob- 
jecüva  nicht  geändert  wird:  wenn  man  dabei  erinnert  und 
einschärft,  dass  allerdings  noch  mehr  als  dieses  zur  Bekehr- 
ung gefordert  wird,  und  dass  ein  arthodoxus  non  pius  Gott 
noch  nicht  kenne  als  dessen  Freund,  oder  mit  ihm  gläubig 
bekannt  sei,  so  dass  er  in  Gefahr  stehe,  die  reine  Lehre  zu 
verlieren  oder  zu  verfälschen  und  überdiess  doppelte  Streiche 
verdiene,  so  ist  dem  Hissbrauch  sattsam  vorgebaut'*'). 

Jeder  der  beiden  Theile  hat.  wie  wir  da  sehen,  bei  der 
Vertretung  seiues  Satzes  ein  wohl  berechtigtes  Interesse*,  je- 
der aber  verfolgt  es  einseitig  und  kommt  dadurch  zu  extre- 
men Ansichten. 

Den  Pietisten  lag  daran,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 


f^tUf  sed  «ii'fifo  Mmiu  iUimhuah  ifsi  campetitf  eo  nempe,  quo 
hauen  rerbi  ipsi  esthibetury  o*  eoque  qua  Rectum  Humediaium 
admitümr^^ 

1)  Anfrlehtige  VortteUaiig  des  jetzigen  Zattandes  der  Controverte 
von  der  lyiehstittillchen  und  geistfiehen  ErkenntiiiM  u.  s.  w.  Im 
Anhing  zum  IL  Tbeil  des  Tfmotkeu9  terinus  S.  3S. 

>)  ibid.  8.  30. 
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wie  hochwichtig  es  för  die  Kirche  sei,  dass  ihre  Prediger 
bekehrte  Leute  wären.  I^ie  Orthodoxen  woHten  die  subjM" 
tive  Frömmigkeit  des  Predigers  nicht  so  betont  wissen,  dass 
es  den  Anschein  hätte,  ols  wäre  seine  Wirksamkeit  mebr 
durch  sie,  alsr  durch  das  Wort  Gelles,  bedingt. 

Aus  diesem  Interesse  der  Pietisten  war  der  Satz  hervor-> 
gegangen,  dass  die  Theologie  eines  Unwiedergeborenen  kein« 
wahre  Tlieologie  sei.  Und  um  diesen  Satz  zu  rechilertigeiv; 
hatten  sie  die  zi/^ei  Weiteren  Sätze  aufgestellt,  dai»s  die  Er-^ 
kenntniss  eines  Unwiedergeborenen^  nur  eine  buchstäbliche 
und  keine  geistliche,  und  dass  der  Sinn,  den  ein  solcher 
der  hl.  Schrift  entnehme,  nur  der  buchstäbliche  und  nicht 
der  geistliche  sei.  Diese  letzlere  Unterscheidung  war  Iteilleb 
nicht  ganz  neu,  aber  zum  mindesten  war  die  Deutung  falsch, 
welche  Lange  dieser  Unterscheidun^i gab:  denn  darnach  sollte 
der  Sinn,  den  der  Unwiedergeborene  dem  Worte  Gottes  ent- 
nahm, andere  Vorstellungen  in  sich  schliessen,  und  dann  hatte 
die  Schrift  einen  doppelten  Sinn.  Das  war  aber  ein  Salz,  deit 
die  lutherischen  Theok)gen  zu  jeder  Zeil  verworfen  hatten.' 
Fassie  der  Unwiedergeborene  nur  den  buchstäblichen  ^rni 
der  hl.  Schrift,  und  hatte  er  demgemäss  nur  eine  buchstäb- 
liche Erkenntniss,  so  konnte  freilich  durch  ihn  nicht  die  Wirk- 
ung an  die  Gemeinde  kommen,  welche  durch  die  Predigt  an 
ihn  kommen  sollte.  Aber  es  predigte  doch  auch  der  ün- 
wiedergeborene  das  Wort  Goltes,  und  w^  er  predigte,  unter- 
schied sich  dem  Wortlaut  nach  nicht  von  dem,  was  der 
Wiedergeborene  predigte.  Darnach  musste  man  entweder 
sagen,  dass  di.e  Wirkung  der  Predigt  auf  die  Gemeinde  aln 
hänge  von  der  Wirkung ,  welche  das  Wort  Gottes  auf  den 
Prediger  ausgeübt  hatte,  und  dann  trat  man  der  Wirkung  des 
göttlichen  Worts  zä  nahes  oder  nrän  mussle  daran  festhalten, 
däss  dieWii*kung  vom  Worte  ausgfehe  und  dariri  konnte  man 
sich  auch  von  dem  Wort,  das  der  Unwiedergebpirehe  pre- 
digte, eine  WijFkung  versprechen.  Das  ist  es,  was  die  Ortho- 
doxen behaupteten,  uad  darin  liatteo  s|e  Ilßcbt  Die  Pietisten 
machten  einen  falschen  Unterschied,  und  leiteten  daraus  eine 
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falsche  Folgerung  ab.  Sie  hätten  zwischen  buchstäblicher 
und  geistlicher  Erkenntniss  so  unterscheiden  sollen,  wie  scluNi 
Gerhard,  wenn  er  sagte:  possunt  quidem  nondum  a  spiritu  g. 
eoUtisirati  cögnita  habere  sa^turantm  dogmata^  fidemque  hi^ 
sioricam  teuere  per  extemum  verbi  mimsterium^  at  nXijQoyo^ap 
eeriam,  solidam  ac  sahitarem  cognMonem  habere  non  posswU 
sine  spiritu  s.  Merhis  mentes  ^hminante^).  Dem  Ünwieder- 
geborenen  uftmlich  bleibt  die  Sache  eine  fremde,  ihn  innerlich 
nicht  beröhrende,  noch  weniger  ist  sie  eine  ihn  beseligende, 
so  lange  er  nur  die  buchstäbliche  Erkenntniss  hat  und  der 
Wirkung  des  Geistes,  der  ihn  erleucl)ten  will,  widerstrebt 
Aber  weil  doch  dasselbe  Wort,  dessen  Wirkung  er  wider- 
strebt, durch  ihn  an  die  Gemeinde  kommt,  30  kann  an  diese 
mit  dem  Wort  auch  die  Wirkung  kommen,  die  der  mit  dem 
Wort  verbundene  hl.  Geist  zu  bringen  beabsichtigt. 

Die  Behauptung  der  Orthodoxen  also,  dass  bei  der  Auf* 
fassung  der  Pietisten  die  Wirkung  der  Predigt  nicht,  wie  sie 
sollte,  allein  von  dem  Worte  Gottes  abhängig  gemacht  werde, 
war  richtig.  Ob  aber  die  ganze  Lehre,  welche  die  Ortho» 
doxen  entgegensetzten,  die  richtige  ist,  möchte  doch  zu  be* 
zweifeln  sein. 

Sie  gingen,  und  darin  hatten  sie  noch  Recht,  von  der 
Verwerfung  jenes  Unterschiedes  von  buchstäblicher  und  geist- 
licher Erkenntniss  aus,  sie  verwarfen  aber  auch  den  Sat!s 
Spener-s,  dass  die  Theologie  eines  ünwiedergeborenen  nur 
eine  phHösophia  de  rebus  sacris  sei,  diese  aber  der  Mensch 
mit  seinen  natürlichen  Gaben  sich  aneignen  könne.  Alle  Er* 
kenntniss,  sagten  sie,  ist  eine  Gott  gewirkte,  ohne  di^se  Wirk- 
ung gibt  es  keine  Erkenntniss.  Hat  nun  der  Unwiedergeborhe 
eine  Erkenntniss,  die  mit  dem  gÖltlichenWort  dem  Wortlaut  nach 
übereinstimmt,  so  kann  er  sie  nur  durch  eine  Wirkung  Gottes 
haben,  ist  er  also  ein  durch  Gott  Erleuchteter.  Es  wäre  nun 
nahe  gelegen ,  zu  sagen ,  in  diesem  Fall  sei  er  eben  nicht 
mehr  der  Unwiedergeborene.  Weil  aber  so  Viele  von  denen, 


1)  Gerhard,  ktd  tk&a.  edi  GHi».  L.  p.  52. 
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weichen  man  eine  solche  gotlgewirkle  ErkenntDiss  zuschrieb, 
durch  ihr  Leben  verriethen,  dass  sie  nicht  Wiedergeborene 
seien,  so  beschränkte  man  sich  auf  den  Satz:  ein  solcher, 
dar  Erkenntniss  habe,  sei  als  einer  zu  betrachten,  der  den 
Geist  Gottes  in  sich  nur  bis  dahin,  dass  Er  ihn  erleuchtete, 
habe  wirken  lassen,  der  aber  der  weiteren  Wirkung,  die 
auf  Aenderung  seines  Herzens  abzielte,  widerstrebt  habe. 

Da  erhob  sich  nun  die  Frage,  ob  man  den,  der  die 
beseichnete  Erkenntniss  habe,  einen  Erleuchteten  nennen 
dfirfe?  Die  Pietisten  leugneten  das  und  sagten,  das  sei  nichi 
die  Erleuchtung,  von  der  die  hl.  Schrift  spreche.  In  dieseod 
Punkt  war  das  Recht  auf  ihrer  Seite  und  Löscher  selbst  hat 
in  Merseburg  zugeben  müssen,  die  Erleuchtung  in  einem 
öqpjo  arihodoxo  sei  keine  in  senso  MbHco  H  ordm&no^Y 
Der  Irrthum  der  Olliodoxen  lag,  wenn  wir  recht  sehen, 
darin,  dass  sie  die  Erkenntniss,  von  der  unsere  alten  Dog- 
matiker  sagten,  sie  sei  ein  nXiiQog>oQia  ceria^  soäda  ei  #nAf- 
UarU  notitia,  mit  der  Erkenntniss  verwechselten,  welche  eben 
nur  Kenntniss  der  Heilslehren  isL  Die  erstere  ist  Areilich 
eine  Wirkung  des  hl.  Geistes,  nicht  aber  ist  es  die  andere» 
Indem  die  Orthodoxen  aber  auch  diese  als  eine  solche  be- 
zeichneten, kamen  sie  zu  dem  falschen  Satz,  dass,  wo  Er- 
krantniss  sich  finde,  das  ein  Zeichen  der  begonnenen  refftf^e- 
raäo  sei.  Damit  soll  nun  gerade  noch  nicht  gesagt  sein, 
dass  die  andere  Erkenntniss  eine  schlechthin  durch  die  na- 
tfiriichen  KräAe  des  Menschen  erlangte  ist.  Zu  dieser  Er- 
kenntniss kann  man  keinenfalls  anders  gelangen,  als  dadnrdi, 
daas  man  ein  fleissiges  Studium  der  hl.  Schrift  treibL  DamH 
ial  man  dann  der  Wirkung  des  göttlichen  Wortes  als  eines 
Gnadenmittels  unterstellt,  und  jdiese  Wirkung  ist  eine  eriendi- 
tende.  Aber  der  biblische  Begriff  von  Erleuchtung  geht  darin 
nicht  aul^  zu  dieser  gehört  auch  das  Licht,  das  aus  dem  Wort 
dem  Menschen  ober  sein  Sundenelend  aufgeht  und  ein  Er- 
leuehleter  im  biblischen  Sinn   kann   erst  der  heissen,  dem 


V 


<)  In  TboloaL:  Geist  dfr  Imberiachca  Tbeokgen  Witteobcrg't  &  327. 
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auch  dieses  Licht  aufgegangen  ist.  Ein  solcher  ist  aber  dann 
zum  wenigsten  auf  dem  Weg  zu  der  Erkenntniss,  von  der 
Gerhard  spricht,  und  falsch  ist  jedenfalls  die  Vorstellung,  als 
ob  die  Bekehrung  sich  zuerst  an  den  inieUectus  in  dem  Sinn 
wende,  dass  erst,  nachdem  eine  vollständige  Erkenntniss  ge- 
wirkt worden,  der  Geist  Gottes  sich  an  den  Willen  d^s  Men- 
schen wende.  In  diesem  Punkt  hatten  die  Pietisten  Recht, 
wenn  sie  sagten,  die  Erkenntniss  werde  auch  wiederum  be^ 
dingt  durch  die  Willensrichtung  und  zu  einer  vollen  und  gan« 
zen  Erleuchtung  komme  es  nur  dadurch,  daas  man  auch  sein 
Sundenelend  sich  aufdecken  lasse,  und  den  Willen  fasse,  es 
zu  überwinden  i).  Unrecht  aber  halten  sie,  wenn  sie  die 
Sündenreinigung  so  als  das  Erste  setzten,  dass  sie  dieselbe 
aller  Erkenntniss  vorausgehen  liessen,  wodurch  es  den  Schein 
gewann,  als  ob  alle  Erleuchtung  durch  den  Willen  bedingt 
sei');  und  Unrecht  hatten  sie,  wenn  sie  behaupteten  nur  die 


>)  Zierold.  synapttia  veriiaiin  divinae,  p,  30t >  Error  eti^  quoä 
illuminaiio  tanium  ad  im^ectum^  non  tero  ad  voluntaietH^  per^ 
iineat,  HJuminatio  raiione  ordhüs  conf^rsionem  plenam  anie* 
cedit:  ißuminatio  tarnen ,  nempe  uberioTj  etiam  conwr^ionem 
seqnitur  .  .  Im  Zusammenhang  mit  der  oben  berührten  Streit- 
frage wurde  nämlich  auch  die  andere  erörtert,  ob  die  Bekchrmig 
vem  Verstand  oder  vom  Willen  anfange?  Wir  halten  es  nicht  f0r 
nölhig,  auf  diese  Streitfrage  näher  einzugehen.  Die  theais  der 
Orthodoxen  war:  JUuminatio  ad  inteUectumj  purgatio  autem  ac 
sanctificatio  et  rehovaüo  ad  voluntaiem  pertinenty  nihil  vero  esi 
in  voianfaiey  quin  prius  fuerit  in  inieilectu,  (Schelwiffii  synop9is 
controversiarum  eic,  p  150.')  Die  tltesis  der'_ Pietisten :  JUtimi" 
nationis  vox  scripturae  usu  non  mentis  tanttnn  ab  ignoranUa 
e0  erroribus  liberationem  et  mamidttctionem  in  omnem  veritatem 
spiTiiualem  notaij  sed  et  w^luntatia  in  staium  alium  et  meiiorem 
wuUaiionem.  Ifam  iliuminatio  inteiiecius  per  verbum  semper 
cum  wUuntatüt  piü  motibus  conjnncta  est,  (Zierold  Synopsis  etc. 
p.  907)  Vgl.  über  den  ganzen  Strett.  Walch,  Einleitung  in  die 
Religionsstreitigketten  der  evang.  luth.  Kirche  Th.  U  S.  246  sq. 

3)  W.  Gass,  Geschichte  der  protestantischen  Dogmatik  u.  s.  w.  Bd.  II 
S.  «9. 
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Predigt  eines   in  ihrem  Sinn  Erleuchteten    könne    von  heilr 
bringender  Wirkung  auf  die  Gemeinde  sein.  — 

Der  eine  Streit  über  die  Frage,  ob  die  Theologie  eines  Un- 
wiedergeborenen eine  wahre  Theologie  sei,  hatte  also  bereita 
drei  andere  Streitigkeiten  gezeugt :  den  Streit  über  die  Frage,  ob 
die  Erkenntniss  eines  Unwiedergeborenen  eine  buebstablicbe 
oder  geistliche  sei;  den,  ob  die  Schrift  einen  doppelten  Sinn, 
einen  bnchstäblichen  und  einen  geistlichen  habe ;  und  endiicb 
äen,  ob,  wer  die  reine  Lehre  vortrage,  sich  damit  bereits  als 
einen  wenigstens  im  Anfang  der  Wiedergeburt  stehenden^  als 
einen  Erleuchteten  zu  erkennen  gebe?  Ueber  jede  dieser 
Fragen  wurde  gesondert  gestritten.  Aber  noch  weitere  Strei- 
tigkeiten reihten  sich  an.  Wir  erwähnen  nur  die  vornehm-^ 
sten,  die  über  die  Amtsgnade  und  über  die  Kraft  des 
göttlichen  Worts. 

Der  Streit  über  die  Amtsgnade  fällt  in  eine  spätere 
Zeit,  und  die  eigentliche  Ausbildung  der  Lehre  findet  sich 
erst  bei  Löscher,  Anklängen  aber  begegnen  wir  doch  bereits 
in  der  Zeit  Spener's,  und  zwar  zuerst  in  der  „christlutherischen 
Vorstellung"  de^  Wittenberger  Fakultät.  Sie  stellte  den  Satz 
auf:  „dass  der  hl.  Geist  in  den  theoiogis  seine  mancherlei 
Gaben  habe,  welche  sontierlich  in  zwei  Classen,  nämlich  in 
dona  ministrantia  et  sanctificantia ,  abgetheilt  würden."  Die 
Meinung  war  die,  dass,  wenn  der  Prediger  dem  hl.  Geist 
auch  keine  heiligende  Wirkung  auf  sieh  einräume,  dieser 
ihm  doch  die  Gaben  mittheile,  welche ^ihn  befähigten,  das 
Amt  gedeihlich  zu  führen.  Das  sollten  die  Gaben  sein,  welche 
dem  Prediger  als  dem  Erleuchteten  zukämen,  und  die  Witten- 
berger gingen  da  so  weit,  dass  sie  um  desswjllen  auch  von 
dem  gottlosen  Prediger  sagten,  er  sei  eine  Werkstätte  des 
hl.  Geistes.  Spener  blieb  noch  dabei  stehen,  dass  er  diesem 
letzten  Satz  entgegentrat.  Werkzeuge  seien  sie,  aber  nicht 
Werkstätle,  denn  das  letztere  wären  sie  nur,  wenn  der  hl. 
Geist  nicht  nur  durch  sie  an  Anderen,  sondern  auch  in  ihnen, 
seine  ordentlichen  Wirkungen  hätte.  Unter  donis  administran- 
Uhus  verstand  er  aber  solche  Gaben,  welche  nicht  dureh  na- 
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lürlicheo  Fleiss  erlangt  wepden  könnten,  und  von  diesen  gab 
er  nur  zu,  dass  sich  in  der  bL  Schrift  einige  Beispiele  fänden, 
wo  solche  Gaben  auch  an  Solche  gekommen  wären,  welche 
der  Heiligung  nicht  Raum  gegeben,  wie  anßileam:  dass  aber 
alle  Prediger  vermöge  ihres  Amtes  solche  Gaben  hätten, 
das,  behauptete  er,  lasse  sich  nicht  erweisen ^).  Auf  den 
Satz  der  Wiitepberger  kam  dann  Schelwig  wieder  zurück') 
und  er  stellte  die  Sacheso:  Man  muss  —  sagte  er.—  uni^r^ 
scheiden  zwischen  donis  sanctificantibus  und  donis  aämmistran'^ 
tibus.  Die  erstehen  sind  als  solche  zu  defir^j^en,  quae  homi- 
nm  od  exerciüum  viriukjm  spuiiuaimn  aptum  reääunU  Die 
anderen  als  solche:  quae  ad  aedificaUonem  ecclesiae  incognas- 
cenäo,  mformando^  refiiUmdo,  admonenäo  ^iQ,  faciimi.  Diese 
besitzt  jeder  Erleuchtete,  sie  besitzt  also  auch  der  gottlose 
Prediger,  inaoferne .  er  dqr  Erleuchtete  ist.  UebernatürUche 
Gaben  sind  ^er  die  einen  wie  die  anderen. 

Diese  Sätze  stehen  nur  in  entfernter  Beziehung  zu  der  eigent- 
lichen Lehre  von  der  Amtsgnade.  Ihr  begegnen  wir  ersjl 
bei  Löscher. .  Auch  dieser  theille  die  Ansicht,  dass  die  Kennt« 
niss  der.  Qeilswahrbeiten  eine  Wirkung  des  hl.  Geistes  sei, 
und  wer  siqh  im  Besitz  derselben  be&nde,  damit  als  ein  Erleuch* 
teier  sich  erweise,  und  als  solcher  4ie  dona  administrarUia  baj^e. 
Aber  ihm  handelte  es  sich  um  eine  andere  Frage^  um  d\% 
wober  die  Wirkung  komoie,  welche  die  Predigt  habe.  Da 
wollte  er  vor  allem  die  Meinung  abwehren,  als  „dependira 
sie  von  der  Pietät.**  Die  Wirkung,  sagte  er  jetzt,  geht  vom 
Amt  aus,  und  die  Amtsgnade  besteht  darin,  „dass  Gott,  durdi 
den  Kirchendiener  im  Lehren  und  Aastheilung  der  Sakramente 
ordentlich  wkksam  ist."  Es  verhält  sicii  nach  der  Vorstel-» 
lung  Löscber.'s  mit  der  Predigt,  wie  mit  dem  Saorament.  Das 
Sacrament  ist  da  gültig  (jatum)^  wo  es  geinäss  der  göttlichen 
Vorschrift  verrichtet  wird%  So  ist  auch  die  Predigt  wirksaj^ 
wo  ein  Prediger  nach  der  von  Gott  gewollten  Vorschrift  pre^ 


1)  Spener,  aufrichtige  Uebereinstimmung  mit  der  A.  C.  S.  201  ffr 
3)  Schelwig,  s}fnopHs  controversianm^,^A^*lSf 
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digi,  d.  h.  wo  er  arikodaxe  lehrt  Diese  Wirksamkeit  bat 
aber  in  beiden  Fällen  ihren  Grund  darin,  dass  die  Prediger 
ausüben,  was  ihres  Amtes  ist  Wolle  man  nicht  so  sagen  — 
meint  Löseher  —  so  mache  man  sich  des  schon  in  der  A.  C. 
verworfenen  Irrthoms  der  Donatisten  schuldig,  welche  lehrten, 
numsterhtm  maiamm  muHle  ei  meffkax  tue.  y^  ist  nicht  ge- 
nug —  sagt  er  ferner^),  —  dass  man  die  Krad  des  Worts 
und  der  Sacramente ,  wenn  sie  ein  anheiliger  Lehrer  ausser- 
Kch  handelt,  zubsse,  aber  dem  Amt  desselben  nur  eine  zu- 
fällige und  indirekte  Wirkung  zugestdie,  sondern,  weil  erstlieh 
Gott  die  wgana  reoMm,  Wort  und  Sacramente,  mit  dem  organb 
perttmaU,  dem  Kirchendiener,  in  der  Einsetzung  der  Sacra^ 
mente  und  des  swMffmf  ordentlich  verbanden  hat;  weil  feraer 
das  mimsterhtm  seine  Consistenz  an  und  für  sidi  selbst  im 
vocaHone  rata,  und  in  der  Reinigkeit  der  Ldire  und  nach 
Christi  Einsetzung  vonchteter  Ausspendung  dar  Sacramente 
hat,  nicht  aber  ein  flüditig  Wesen  ist,  welches  mit  der  Pietät 
käme  und  Abschied  nähme:  so  muss  nothwendig  eine  allge- 
meine Amtsgnade  geglaubt  werden,  welche  allen,  die  zuläng- 
lich rite  berufen  sind,  rein  lehren  und  die  Sacramente  rUe 
austheilen,  vemuttelst  des  Berufs  der  Ordination  und  Bestä- 
tigung beigelegt  werde,  und  so  lange  sie  noch 
Kirchendiener  sind ,  muss  auch  die  innerliehe  forma  des 
msterii  ihnen  zukommen.**  ,,Warum  —  fahrt  er  fort  —  sottte 
sonst  ein  Zuhörer,  der  seiner  Meinung  nach  recht  gottselig  ist» 
sein  Kind  aber  von  seinem  Pfarrer,  den  er  für  gottlos  oder 
doch  nicht  genug  heilig  hält,  taufen  zu  lassen  oder  das  hL 
Abendmahl  aus  seinen  Händen  zu  nehmen  schuldig  sein? 
Ja  warum  weiset  Christus  die  Leute  an ,  auch  von  den  Pha- 
risäern auf  Mosis  Stuhl,  wo  sie  recht  lehren,  das  Wort  Gottes 
zu  hören?*"  Diese  Amtsgnade  findet  Löscher  begründet  in 
den  SteUen  1  Cor.  15, 10.  1  Tim.  4,  11.  2  Tim.  1, 6.  1  Gor.  3, 10. 
Gal2»9.  Eph.3,  2.  7.  &  Dann  sagt  er:  „Ein  Kirchendiener 
wendet  Fleiss  im  Lesen  d^  Schrift  und  Meditiren  an,  predigt. 


>)  Timoth.  Ter«  L  S.tMft 
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ennahnt,  so  ^1  es  ihm  möglich,  mit  Ernst  und  emsiger  Be*^ 
mühutig,  redet  den  Leuten  redttch  zu ,  gibt  in  ^er  Taufe  und 
Abendmahl  auf  alles  wohl  Acht»  nimmt  Herz  und  Sinne  zu- 
sammen, es  ist  alles  gut  Aber  wo  Gott  ihm  nicht  die  Macht 
gegeben  und  anvertraut  halte,  die  geoffenbarte  Wahrheit  zu 
Idiren,  Sünde  zu  vergeben,  durch  die  Taufe  dem  Herrn  Kin« 
der  zu  zeugen,  so  wären  alle  seine  Handlungen  nicht  acHcnes 
raiae  und  wurden  weder  den  Gehalt  noch  den  Effect  haben, 
den  sie  doch  haben.  Und  wenn  er  auch  aus  empfangenen 
Kräften  der  Wiedergeburt  Glaube,  Liebe,  Andacht,  Eifer, 
Treue  u.  s.  w.  dazu  setzt,  so  würde  es  «doch  damit  nicht  aus- 
gerichtet sein,  wenn  nicht  die  in  der  göttlichen  Einsetzung 
gegründete  und  durch  den  Beruf  ihm  applicirte  Amtsgnade 
zum  Grunde  läge.**  Wohl  fühlend  aber,  dass  es  doch  nicht 
als  ganz  gleichgültig  erscheinen  dürfe,  ob  ein  frommer  oder 
ein  unfrommer  Prediger  das  Amt  führt,  macht  Löscher  dann 
noch  einen  Unterschied  zwischen  mysterium  und  zwischen 
paedaffogia  mysierio  accedens.  Die  Wirkung  der  Predigt  hat 
ihren  Grund  im  Amt,  mit  dem  der  Prediger  betraut  ist,  und 
warum  darin  ?  das  ist  ein  göttliches  Geheimniss,  gerade  so  wie 
es  ein  Geheimniss  ist,  warum  die  rUe  vollzogene  Taufe  von 
Wirkung  ist  Daneben  bleibt  aber  auch  ein  Spielraum  für 
die  persönlichen  Gaben  des  Predigers.  Diese  sind  tfaeils  na- 
türlicher Art>  wie  die  Gelehrsamkeit,  die  Wissenschaft  der 
Sprachen,  die  Beredtsamkeit,  theils  rühren  sie  von  den' Kräf- 
ten der  Wiedergeburt  her,  wie  die  rechtschaffene  Amtstreue, 
der  rechtschaffene  Eifer  für  Gottes  Ehre  und  der  Seelen 
Heil  u.  s.  w.  Diesen  will  Löscher  ihren  Nutzen  nicht  abspre- 
chen, aber  die  Wirkung  der  Predigt  soll  von  ihnen  nicht  ab- 
hängen. 

Von  dieser  Lehre  Löscher's  sagte  Lange,  sie  sei  ein 
blosses  und  da2u  sehr  schädliches  menschliches  Gedichte, 
und  auch  wir  fühlen  uns  ausser  Stand,  ihr  das  Wort  zu 
reden.  Die  Frage»  um  die  es  sich  handelt,  ist  ja  nicht  die, 
ob  Gott  das. Wort  nicht  mit  seinem  Segen  begleite,  mögen 
demselben  fromme  oder  umfiromme  Prediger  vorstehen,  son- 
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«dem  die,  ob  die  Wirksamkeit  der  Amtsverriehtungen :  ihren 
Grund  in  dem  ^mle  habe?  So  sagt  Löscher,  und  er  hat  nahezu 
die  Vorstellung,  als  wäre  das  Amt  ein  Sacramenl:  dena  er 
spricht  von  einem  Verbundensein  von  Wort  und  SacHttment 
mit  dem  Kirchendiener,  wie  man  von  einem  Verbundenseio 
des-  hl.  Geistes  mit  den  Elementen  im  Sacramenl  spricht. 
Und  so  ist  bis  dahin  nie  gelehrt  worden,  immer  bat  man  die 
Wirksamkell  vom  Wort  abhängen  lassen.  Ja  dieser  Lehre 
treten  die  lutherischen  Dogmatiker  geitidehin  entgegen,  wenn 
sie  lehren,  dass  die  Ordination  kein  Sacramenl  sei,  denn  zu 
dieser  Lehre  würde  die  Lehre  Löscher's  führen,  so  wie  zu 
der  Behauptung,  dass  Predigt  und  Sacramenl  sehiechüiia 
unwirksam  wären,  wenn  sie  von  einem  nicht  mit  dem  tAflü 
Betrauten  ausgingen.  . 

.  Löscher  hat  hier  eine  Lehre  ersonnen,  um' den  Pietisten 
entgegentreten  zu  können,  und  freilich  ist  er  durch  sie  ge- 
reizt worden,  weil  sie,  wenn  sie  gleich  in  Worten  die  Wirk- 
samkeit des  Worts  auch  im  Munde  des  unfrommen. Prediger« 
anerkannten,  doch  über  diesen  sich  so  äusserten,  dass  es 
schien,  als  wenn  sie  alle  Wirksamkeit  von  der  Pietät  abhän<» 
gen  Hessen.  -     . 

Aelteren  Datums  ist  der  Streit  über  die  Kraft  des 
göttlichen  Worts.  Schon  in  der  „christlutherischen  Vor- 
Stellurig"  wurde  Spener'n  vorgeworfen,  dass  er  das  Wort 
Gottes  für  einen  todten  Buchstaben  ausgegeben  habe..  Die-' 
sen  Vorwurf  gründete  man  auf  eine  Aeusserung,  welche  Spe- 
ner  schon  in  seiner  Anlrittspredigt  in  Frankfurt  gethan  hatte. 
Er:  hatte  gesagt:  „So  lang  die  Schrift  in  den  Buchstuben 
liegt  und  nicht  gehört  und  gelesen  wird,  wie  sie  allein  in  dem 
Blatt  steht,  da  ist  sie  freilich  nicht  die  Kraft  Gottes,  sondern 
in  seinem  Mass  und  auf  solche  Weise  ein  todtes  und  unkräfti- 
gpes  Werk.**  Was  Spener  auf  diesen  Vorwurf  der  Wittenber- 
ger antwortete,  hätte  vollkommen  genügen  können,  „hi  der 
Schrift,  oder  dem  Wort  Gottes  —  sagte  er  *)  —  Ist  zweierlei. 


^)  Anfriditige  Ueb<sreitt6fltnmung  mit  der  Ai  C.  &  4S. 
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es  ist  das  äusseriiche  tind  <ias  innerliche  in  demselben :  jenes  '^ 
-  ist  der  Schall,  damit  es  ausgesprochen  wird,  Hern  die  Buch* 
'  Stäben  und  Figuren,  damit  es  geschrieben  oder  gedruckt 
wird:  dieses  aber  ist  nicht  sowohl  das  Wort  Gottes  selbst 
als  vielmehr  nur  die  Schaale,  in  der  es  gleichsam  steckt, 
daher  solcher  Schall  auch  nichts  lebendiges,  £wiges  und 
Kräftiges  ist.  Das  innere  aber  sind  die  göttlichen  Wahrheiten; 
welche  Gott  geoffenbart  und  in  gewisse  Worte  gefasst  bat^ 
die  manchmal  ausgesprochen  oder  geschrieben  werden.  Das 
heisst  nun  eigentlich  Gottes  Wort.  Dieses  Wort  nun  ist  et^ 
was  Kräftiges,  Ewiges,  Lebendiges,  nicht  allein  in  dem  Ge- 
brauch, sondern  alle  Zeit,  ob  sich  wohl  die  Kraft  an  dennf 
der  es  hört  oder  lieset,  erst  in  dem  Gebrauch  hervorthut: 
so  aber  nicht  geschehen  könnte,  wo  sie  nicht  vorhin  in  dem 
Wort  wäre,  nachdem  ja  der  Gebrauch  die  Kraft  nicht  ge- 
ben kann.  In  meinen  Worten  wird  also  nichts  anderes 
als  dieses  gesagt,  dass  die  Buchstaben  der  Schrift,  wie  sie 
auf  dem  Papier  oder  Pergament  da  liegen,  etwas  Todtes  und 
Unkräftiges  seien,  welches  hoffentlich  jeglicher  Vernünftiger 
leicht  erkennen  wird:  wenn  aber  aus  solchen  gelesen  und 
gehört  wird,  da  sind  nun  Worte  vorhanden,  in  denen  wahr- 
haftig die  göttlichen  Wahrheiten  dem  Verstand  dessen,  der 
solche  hört  oder  liest,  vorgestellt  wird:  die  sind  nun,  als 
das  eigentliche  göttliche  Wort,  allezeit  lebendig  und  kraftig, 
ob  sich  wohl  ihre  Kraft  nicht  bei  allen  in  der  Wirkung  er- 
eignet, weil  sich  ihrer  sa  viele  derselben  widersetzen.**  Und 
da  Spener  in  der  erwähnten  Predigt  einen  Vergleich  zwischen 
dem  Worte  Gottes  und  der  Ruthe  Mosis  angestellt  hatte,  so 
fügte  er  auch ,  um  die  -Meinung  abzuwehren ,  als  hielte  er 
dafür,  das  Wort  Gottes  habe  nicht  eher  Kraft,  als  bis  es  ge- 
braucht werde,  eine  Stelle  aus  seiner  Glaubenslehre  bei,  die 
so  lautet^:  „Es  bedarf  das  göttliche  Wort  nicht  erst,  dass  nur 
von  aussen  der  hl.  Geist  mit  demselben  wirke^  oder  in  dem 
Gebrauch  allein  dasselbe  kräftig  mache,  wie  der  Stab  Mosis 
nach  Gottes  Willen,  wenn  ihn  Moses  brauchte,  zu  Wundern 
eine  Kraft  bekam,   da  ^r  sonstett  die  geringste  Kraft  nicMK 
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in  sich  halte,  sondern  GoU  hal  sein  Wort  mit  einer  himmli- 
schen Kraft  erfüllt,  die  immer  in  dem  Wort  ist  und  in  des- 
sen Gebrauch  sich  hervorthut,  aus  der  alle  folgenden  Wir- 
kungen herkommen/* 

Spener  bekennt  sich  da  zu  dem  Glauben  an  eine  Kraft, 
welche  unmittelbar  mit  dem  Wort  Gottes  gesetzt  und  von 
ihm  untrennbar  ist.  Das  Gleiche  bekannten  auch  die  nach- 
folgenden Pietisten,  und  es  war  nur  ein  Missverstandniss, 
wenn  Löscher  dem  Zierold  Sätze,  wie  die,  zum  Vorwurf 
machte:  docirinam  inuiikm  et  inefficacem  esse  ad ,  salutcares 
effectus;  aUam  gratiam  acquiri;  praeter  doctrinam  acqubri  m- 
^nrationem  divinam.  Diese  Sätze  waren  dem  Augustin  eotr 
nommen,  und  den  Pelagianern  entgegengesetzt,  welche  nur 
eine  natürliche  Wirkung  des  Worts  oder  der  Lehre  statuirten 
und  glaubten,  dass  dieselbe  ausreiche«  Die  Meinung  Zierold'« 
war  nicht  die,  dass  zum  Wort  Gottes  noch  eine  besondere 
göttliche  Gnade  hinzutreten  müsse. 

Trotz  dem,  dass  die  Pietisten,  wie  Zierold,  Lange  u.  A., 
auf  das  Bestimmteste  sich  zu  einer  irUrinseca  vis  et  virtus 
verbi  Dei  bekannten,  Hess  man  gegnerischer  Seits  nidit  von 
dem  Verdacht,  dass  die  Pietisten  in  diesem  Punkt  nicht  recht 
lehrten,  und  es  hatte  das  zumeist  seinen  Grund  wohl  in  der 
schon  von  Spener  gemaditen  Unterscheidung  von  äusserem 
und  innerem  Wort.  Die  Unterscheidung,  die  Spener  da,  und 
zwar  mit  Berufung  auf  Quenstedt,  machte,  kennen  wir  be- 
reits. Sie  war  unverfänglich.  Da  Spener  das  äussere  Wort 
die  Schaale  nannte,  in  der  das  innere  Wort  stecke,  so  folgte 
far  ihn,  dass  mit  der  Schale  auch  der  Kern,  die  göttlichen 
Wahrheiten  selbst,  an  den  Menschen  gelangten,  und  es  konnte 
sich  dann  weiter  nur  um  die  Frage  noch  handeln,  unter  wel- 
chen Bedinguugen  die  mit  diesem  inneren  Wort  verbundene 
Kraft  ihre  Wirkung  an  dem  Menschen  äussere.  Sagte  da 
Spener,  „das  göttliche  Wort  sei  allezeit  lebendig  und  kräftig, 
ob  siel)  wohl  seine  Kraft  nicht  bei  allen  in  der  Wirkung  er- 
eigne, weil  sich  ihrer  so  viele  widersetzen'*,  so  war  dage- 
gen gewiss  nichts  einzuwenden,  wenn  er  es  so  meinte,  dass 
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die  gesegnete  Wirkung  des  Worts  an  der  Seele   des  Men- 
schen bedingt  sei  durch  die  Aufnahme  seiner  Seits. 

Aber  gleich  unverfänglich  war  die  Unterscheidung  zwischen 
äusserem  und  innerem  Wort,  welche  andere  Pietisten  machten, 
freilich  nicht.  Zierold  sagte  freilich  auch :  verbum  exiemum,  nempe 
scriptum  vel  praedicatum^  cum  intemo,  quod  sancH  hommes 
üei  in  corde  habuenmi^  ^odque  hoäienum  a  fideUbus  audiiari" 
bus  in  corde  recipitur^  quoad  sensum  est  umm  idemque  ver- 
bum^).  Aber  er  fägte  hinzu,  das  gelte  von  dem  Wort,  das 
an  die  Gläubigen  gelange.  Anders  sei  es  bei  dem  Unwieder- 
geborenen. Auch  da  sei  zwar  inneres  und  äusseres  Wort 
eines  und  dasselbe,  aber  das  Verständniss,  das  der  Unwie- 
dergeborene diesem  Wort  entnehme,  sei  ein  anderes,  als  das 
der  Gläubige  daraus  gewinne  ^).  Da  i£Ut  also  die  Unter- 
scheidung zwischen  äusserem  und  innerem  Wort  zusammen 
mit  der  zwischen  buchstäblicher  und  geistlicher  Erkenntniss, 
und  es  ist  von  der  ersteren  zu  sagen,  was  von  der  anderen« 
Man  kann  zwar  in  abstracto^  in  Gedanken,  äusseres  und  in- 
neres Wort  unterscheiden,  aber  an  den  Menschen  kann  nie 
das  eine  ohne  das  andere  gelangen.  Der  Sinn  wohnt  den 
Buchstaben  inne,  und  ihm  kann  sich  der  nicht  entziehen,  dem 
die  Buchstaben  in  die  Ohren  fallen,  der  Sinn  ist  also  dem 
Unwiedergeborenen  gleich  zugänglich  wie  dem  Wiedergebo- 
renen: denn  kleidet  Gott  einmal  seine  Rede  in  menschliche 
Worte,  so  kann  sie  auch  unter  den  gleichen  Bedingungen 
verstanden  werden,  unter  denen  die  Worte  eines  Menschen 
zu  verstehen  sind. 


^)  Sifuapsis  veritads  divtnwi,  p,  20i. 

>)  md,  p.  208.  rerbnm  certe  tum  äigeriy  difert  tarne»  notkia 
regetüiorum  ei  hrregenitorum,  AUud  est  rerbuMf  aiiud  est  fto- 
/fVta.  Verbum  est  usmm  idemque,  noiiiia  auiem  dhoersa  est  in 
regeniüs  et  irregetUüs.  Megeniäs  etUm  datum  est  cognoscere 
regnum  üeiy  irregetUti  autem  auäientes  easeme  mm  audiunt 
interne^  ridentes  externe  non  rident  interne,  .  .  Borna  sphrt» 
tualis  suseipit  rerbum,  ut  reeera  est,  ut  imrkmm  UM. 
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-  I>er  Streit  über  die  eine  Frage  fällt  also  znsammen  mit  der 
über  die  andere  Frage.  Aber  eine  Seite  hat  die  erstere  Frage 
noch ,  welcher  hier  gedacht  werden  muss.  Man  kann  noch 
^gen,  was  denn  von  der  Kraft  des  göttlichen  Wortes  zu 
iu^ten  sei  ?  Wohnt  dem  göttlichen  W  orte  eine  Kraft  inne,  so 
muss  sich  diese  auch  jederzeit  und  unter  allen  Umständen 
äussern ,  und  wer  das  leugnet ,  leugnet  damit  tilie  Krall  des 
gdttliehen  Worts.  Das  ist  der  Vorwurf,  der  den  Pietisten 
gemacht  wurde.  Hätten  nun  die  Pietisten  in  aller  Schärfe 
zwischen  äusserem  und  innerem  Wort  unterschieden^  so  hät- 
ten sie  sagen  können,  die  Ktaft  wohne  dem  inneren  Wort 
ein,  und  da  dieses  nicht  an  den  Un wiedergeborenen  komme, 
so  kötine  auch  die  Kraft  dieses  Wortes  nicht  an  ihn  gelangen. 
Bo  streng  schieden  sie  aber  nicht.  Zierold  sagte  vielmehr: 
Ferbum  Bei  in  actu  primo  semper  conjunctam  habet  vim  et  vtr" 
tf^etn  divinam  iHumtnandi,  sed  non  exserit  se  iüa  vis  divina  m 
actu  secundo,  quando  ex  parte  hominum  securitate  carnis^  spi- 
nüve  vohsptatum  aut  curarum  htdas  seculi  operatio  ^us  impe- 
äitur  et  semen  verbi  divini^  in  agro  cordis  receptum,  sufföeatur  *)♦ 
Und  da  sind  wir  wieder  an  einem  früher  schon  bespro- 
chenen Punkt  angelangt,  zugleich  an  einem  Punkt,  in  welchem 
wir  weder  mit  den  Pietisten,  noch  mit  den  Orthodoxen  dieser 
Zeit  gehen  können.  Wir  würden  uns  nemlich  auf  Seite  der 
Pietisten  stellen ,  wenn  diese  das  Wort  illuminatio  im  bibli-* 
sehen  Sinn  fassen  wollten ;  wir  würden  mit  ihnen  sagen,  dass 
diese  Erleuchtung  nur  bei  dem  Menschen  Statt  habe,  welcher  der 
ihn  heiligem- wollenden  Wirkung  nicht  widerstrebe.  Aber  un- 
ter illuminatio  verstanden  die  Pietisten  hier  eben  die  Erkennt- 
niss,  von  der  wir  sagen,  dass  auch  der  ünwiedergefeorene 
sich  ihrer  bemächtigen  katin.  Wir  müssen  uns  in  diesem 
Punkt  also  gegen  sie  kehren ,  müssen  tins  aber  auch  gegen 
Sie  OrthodQxen  kehren,  weil  diese  die  Erkenntniss,  von  der 
^ir  sagen  ,^  da^s  sie  ein  Mensch  mit  seinen  natürlichen  Kräf- 
te erlangen  könne,  sohon  Erleuchtung  im  bibUs(dien  Sinn 
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ueatnen,  und  als  eine  durch  die  übernatürlich«  Kraft  dtfs  gdtt- 
Hchen  Wortes'  gewirkte  bezeichnen. 

Wir  schreiten  fort  zum  Streit  über  die  Lehre  von  der 
Rechtfertigung^.  Aueh  dieser  Streit  ist -auf^enerzurück- 
zufähreh.  Ihm  wurde  in  der  „christlulherischen  Vorstellung^ 
der  Vorwurf  gemadu,  er  lehre  irrig  von  der  Besehaffcnkeit 
des  Gtoubens  in  dem  Werk  der  Eieohtfertigung,  xind.  vermi- 
sche^ Rechtfertigung  und  Heiligung.  Den  Anlass  zu  diesem 
Vorwurf  nahm  man  daraus,  dass  Spener  gesagt  hatte,  der 
Gia^e,  mit  dem  man  das  Verdienst  Christi  ergreife,  dürfe  kein 
todter  sein^  Und  um  die  Frage  handelt  es  sieb  nun  in  dem 
ganzen  von  da  an  nicht  mehr  aufhörenden  Streit,  wie  dieser 
Glaube  beschaffen  sein  müsse?  Spener  erklärte  sich  dahin;: 
es  sei  sein  aufrichtiges  Bekenntniss,  dass  „der  Mensch  in 
seiner '  Rechtfertigung  als  ein  armer 'Sünder,  voller  böser 
Werke,  allein  durch  den  Glauben,  ohne  einige  gute  Werke, 
aus  Gnaden  die  Vergebung  der  Sünden  nnd  Zueignung  der 
Gerechtigkeit  Christi  bekomme  und  vor  Gott  gerecht  weitle/' 
Aber,  fügt  er  hinzu,  „dabei  bleibt  auch  eine  göttliche  Wahr- 
heit, was  ich  in  der  „Glaubenslehre*'  sage^  wenn  wir  sagen, 
der  Mensch  werde  gerecht  allein  durch  den  Glauben  und 
ohne  die  Werke,  ist  die  Meinung  nicht,  dass  er  gerecht  werde 
durch  einen  solchen  Glauben,  bei  dem  keine  Werke  seien^ 
sondern  allein,  dass  die  Werke,  die  bei  dem  Glauben  sind, 
zu  der  Rechtfertigung  im  geringsten  vor  Gott  nichts  thun: 
indessen  wo  der  wahre  seligmachende  Glaube  ist,  da  ist 
solcher  niemals  (Arne  die  Werke,  sondern  sie  kommen  also- 
bald  daraus,  wie  aus  der  Sonne  ihre  Strahlen/'  Auf  den^ 
Einwand  der  Wittenberger :  „Es  seien  keine  guten^  Werke  bei 
einem  armen  Sünder,  dev  nichts  als  böse  Werke  mitbrii%e,i 
wenn  er  vor  Gottes  Gericht  gestelU  und  aus  Gnaden  umi 
Ghrisü  willen  losgesprochen  wird""  antwortet  er:  ,,t>  Es  bleibt 
dabBh'  dass  die  Rechtfertigung  immerfort  ohne  Absicht^ -axif 
die  Werke  geschieht  2)  So  hat  aueh  der  arme  Sünder,. d« 
er  das  erstemal  zu  Gnaden  ap^enpmmen,  und  ihm  zur  Ver^ 
gebung  der  Sünden  Christi  Gi$irec)f tigk^ii.g^iKitiisokt  wj^fi„,  keine 
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guten  Werke  vor  sich,  sondern  alle  seine  vorigen  W^lce, 
in  Unglauben  gelhan,  sind  nur  böse.  3)  Wie  aber  die  Recht- 
fertigung immer  forlgesetzt  v^erden  muss  und  gleichsam  ein 
stets  v^ahrender  ctcius  ist,  so  hat  derjenige,  der  noch  un- 
mwfort  die  Vergebung  der  Sünden  empfangt,^  oft  bereits  viele 
gute  Werke  vor  und  an  sich,  ob  er  wohl  dieselben  zur  Ge- 
rechtigkeit vor  Gottes  Thron  nicht  bringen  kann.  4)  Sobald 
als  der  Glaube  in  der  Seele  als  ein  göttliches  Licht  und  Kraft 
entzündet  wird,  hat  er  in  dem  Augenblick  auch  gute  Werke 
bei  sich,  wo  wir  diese  Redensart  in  rechtem  Verstand  Hi- 
rnen. Denn  wo  wir  von  guten  Werken  reden,  und  sowoU 
dieselbige  von  der  Rechtfertigung  ausschliessen,  als  in  der 
Heiligung  erfordern,  verstehen  wir  dadurch  nicht  allein  die 
äusserliehen,  sondern  zum  ailervorderslen  die  inneren  Werke, 
gute  Bewegungen  und  Tugenden"  i). 

Spener's  Interesse  gehl,  wie  wir  hier  sehen  und  ander- 
wartsher  schon  wissen,  dahin,  der  Meinung  zu  wehren,  als 
stünde  es  mit  dem  Menschen  schon  gut  und  recht,  wenn  er 
sich  dias  Verdienst  Christi  gefallen  lasse.  Wer  sich  des  Ver- 
dienstes Christi  getrosten  will,  meint  er^  der  muss  dasselbe 
mit  einem  Glauben  erfassen,  dem  die  Sünde  leid  ist,  und 
dem  es  Ernst  ist  mit  der  Heiligung.  Das  sind,  sollte  man 
meinen,  unverfängliche  Sätze.  Aber  freilich  Spener  verhehlte, 
indem  er  sie  aussprach,  nicht,  dass  er  glaube,  man  sei  in 
Gefahr  mit  der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  Missbcauch  zu 
treiben,  und  diess  erzeugte  früh  in  seinen  Gegnern  die  Be- 
fSrchtung,  dass  er  geneigt  sei,  die  Rechtfertigung  hinter  die 
Hdligung  zurückzustellen.  Geraume  Zeit  gingen  darum  die 
Gegner  darauf  aus,  ihm  nachzuweisen,  dass  er  mit  seiner 
Lehre  von  dem  tbätigen  Glauben  die  Rechtfertigung  mit  der 
K^igung  vermische.  Diesen  Irrlhum  glaubte  noch  Sdielwig 
dario  zu  finden,  dass  Spener  gesagt  hatte ^  wo  der  wahre 
aeligmachende  Glaube  sei,  da  sei  er  niemals  ohne  die  Werke. 
Schelwig*)  verstand  das  Wort  „Werke*'  so:  als  ob  damit 
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die  Werke  gemeint  seien,  welche  als  die  Früchle  des  Glau- 
bens bezeichnet  wurden,  während  er  wohl  hätte  wissen  kön- 
nen, dass  Spener  dabei  in  erster  Linie  an  die  guten  Reg- 
ungen und  Bewegungen  in  der  Seele  des  Menschen  dachte. 
Erst  Löscher  wurde  Spener*n  und  den  Seinen  gerechter.  Er 
erkennt  an,  dass  sie  alle  „die  Kraft  der  Rechtfertigung  dem 
Verdienste  Christi  zuschrieben  und  alle  annähmen,  dass  der 
Glaube  rechtfertige,  so  fern  er  als  eine  Hand  oder  ein  Instru- 
ment angesehen  werde,  welches  das  Christenthum  ergreife** ;  dass 
ihnen  ferner  der  katholische  Satz,  der  Glaube  rechtfertige,  so 
fern  er  durch  die  Liebe  thätig  sei,  fern  liege.  Und  in  der  That 
hat  auch  Lange  nicht  anders  gelehrt  Es  ist  gewiss  correkt, 
wenn  er  sagt^):  „Der  Glaube  macht  uns  vor  Gott  gerecht, 
nicht  1)  so  fern  er  eine  von  Gott  gewirkte  Gna.dengabe  und 
gutes  Werk  oder  eine  Frucht  des  Geistes  in  uns  ist,  sonder- 
lich mit  der  ersten  Tafel  des  Gesetzes  zu  thun  hat  und  sol- 
cher Gestalt  active  ist;  auch  nicht  2)  durch  Beihülfe  und  Acti- 
vität  der  Liebe,  sondern  a)  so  fern  er  Christi  Versöhnopfer, 
Gerechtigkeit  und  Verdienst,  und  in  demselben  Gottes  Gnade 
mit  zuversichtlicher  Zueignung  ergreift  und  zwar  dieses  b)  ganz 
allein  ohne  Beihüife,  Einfluss  und  Mitwirkung  der  Liebe  oder 
anderer  Tugenden  und  guten  Werke,  und  also  solcher  Gestalt 
sich  ganz  passive  verhält,  d.  h.  ohne  Verdienst  und  Beihülfe 
sich  Christi  Verdienst  und  Gerechtigkeit  zueignen  lässt**  Lö- 
scher geht  ferner  auch  nicht  so  weit,  den  Pietisten  einen  be- 
stimmten Irrthum  in  diesem  Punkt  zu  imputiren,  er  will  ihnen 
„nicht  beimessen,  dass  sie  die  wahre  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung direkte  oder  mit  Vorsatz  anfechten."  Nur  glaubt  er 
sie  Gewissens  wegen  erinnern  2u  müssen,  „dass  sie  solche 
Lehre  und  praxes  haben,  und  behalten ,  weiche  der  reinen 
Lehre  von  der  Rechtfertigung  zum  Schaden  gereichen.*' 

Wenn  in  irgend  einem  Punkt,  so  hätte  man  in  diesem 
erwarten  können,  dass  es  zwischen  beiden  ^heilen  zu  einer 
Verständigung  käme.    Dass  es  nicht  dazu  gekommen  ist^  ha^ 
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seinen  Grund  in  dem  gegenseitig^en  Misstrauen,   einem  Miss- 
tiraiien,  das  von  beiden  Seilen  gleich  gross  war. 

Es  handelte  sich,  um  bei  den  Hauptpunkten  stehen  zu 
bleiben,  um  deren  zwei,  um  die  Frage,  1)  was  man  unter 
dem  thätigen  Glauben  zu  verstehen  habe;  2)  wie  sich  der 
th&tige  Glaube  in  dem  Werk  der  Rechtfertigung  verhalte. 

lieber  den  ersten  Punkt  kamen  wenigstens  in  der  späte- 
ren Zeit  beide  Theile  überein.  Nur  Schelwig  halte,  wie  wir 
schon  gehört  haben,  Spener'n  so  verstanden,  als  ob  dieser 
unter  thätigem,  lebendigem  Glauben,  oder  unter  dem  Glau- 
ben, der  nicht  ohne  Werke  sei,  die  Werke  meine,  weiche  man 
bis  dahin  als  die  Früchte  der  Heiligung  bezeichnete,  Löscher 
aber  definirte  den  thätigen  Glauben  nicht  anders  als  Lange 
öueh.  „Seine  Art,  sagt  Löscher  *),  ist,  dass  er  ringe,  tu 
sich  reisse,  sich  anklammere,  und  sehr  geschäftig  zeige  mit 
Verlangen,  Suchen,  Bitten,  Selbstverleugnung,**  Lange  aber 
sagt :  activitas  fiäei  justificantis  versatur  circa  totvm  Christum, 
totumque  ^us  officium  mediatorium  h,  e.  nasse  ^  desiderare 
seti  cum  fiducia  expetere  atque  ämplecH  Christum,  nan  soium 
nt'Sacerdotem  sed  simul  eitern  ut  prophelam  et  regem.  Und 
^  bringt  eine  Stelle  aus  Seb.  Schmid  bei,  die  dahin  lautet: 
„putet,  quod  ftdes  in  negolio  justificaiionis  non  respictat  tantum 
prcmissionem  peccatorum  et  imputaiionem  justitiae  Christi,  sed 
simul  patet,  istas  sibi  dari  et  conferri  eum  in  finem^  ut  Deus 
JiObiscum  reconciliatus  nos  magis  magisque  ad  sanctam  viUm 
renovet,  peccatum  expurget  et  tandem  salvos  faciat.  Nur  wo 
Leben  und  Thätigkeit  nach  dieser  Richtung  hin  ist,  kommt 
es  zur  Rechtfertigung. 

Konnte  man  also  über  diesen  Punkt  sich  einigen,  so  enl- 
ferännte  um  so  mehr  der  Streit  um  die  andere  Frage,  wie 
sich  der  thätige  Glaube  in  dem  Werk  der  Rechtfertigung  ver- 
halte? Es  ist  da  bekanntlich  das  höchste  Interesse  der 
evangelischen  Kirche,  von  der  Rechtfertigung  so  zu  lehren, 
dass  als  die  einzige  sie  bewirkende  Ursache  die  Gnade  In 
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Christo  genannt  wird«  Man  sollte  nun  meinen,  dass  dieses 
Interesse  gewahrt  war,  wenn  Lange  das  Zustandekomoien 
der  Rechtfertigung  so  beschrieb,  wie  wir  oben  au«  der  ,,Mit- 
lelstrasse'*  roitgetheilt  haben.  Allein  die  Pietisten  schienen 
doch  den  Orthodoxen  die  fides  practica  in  einer  Weise  zu  * 
betonen,  die  diesen  Misstrauen-  einäösste;  so  wenn.  Lange 
sagte  ^) :  fides  juBüfieans  in  ipso  eäam  JusHficatianis  aciu  esi 
Viva  et  maocime  activa^  oder  gar,  wenn  Anten  in  seiner . Aar- 
;i9oma  ^a  sagte,  „gewiss'ermassen  seien  die  Redensarten: 
fides  guaejustiftcat  und  fides  quatenus  justificat  einerlei/'  Darin 
erblickte  Löscher  ,>eine  Vermischung  des  Grundes  und  der 
Ordnung  des  Heils."  „Der  Grund  des  Heils  —  sagt  er  *)  —  der 
allein  vor  Gott  gilt  und  um  desswillen  allein  die  Sünden  ver- 
geben werden,  und  der  Mensch  vor  Gatt  gerecht  gesptochen 
wird,  muss  von  allem  menschlichen  Thun  {praxi,  activitaie) 
rein  behalten  werden ,  denn  nach  der  geoffenbarten  Wahrheit 
kann  der  Mensch  im  Grund  des  Heils  durchaus  nicht  als 
thiiend  {agens)^  sondern  blos  als  leidend  lind  sitzend  (aämti- 
iens  et  Habens)  betrachtet  werden.  Das  Thun  gehört  darum 
flicht  in  die  Lehre  vom  Grund  des  Heils«  sondern  in  die  von 
der  Ordnung  des  Heils,  die  Gott  uns  vorgeschrieben  hat  EIS 
Ist  darum  der  sicherste  Weg,  unser  Thun  ganz  und  gar  riichi 
in  das  Werk  und  den  Artikel  der  Rechtfertigung  m  bringeni, 
weil  derselbe  purlauter  von  dem  Grund  des  Heils  handelt, 
«nd  allein  noch  hindern  kann,  dass  nicht  Grund  und  Ordnung, 
Christi  Im  Glauben  applicirle  Gerechtigkeit  und  des  Menschen 
Thun,  mit  eiuander  confundirt  werden/.  DenoMch  ob,  man 
wohl  in  diesem  Artikel  üc/iV«  t/^erarto^  Jchf  erj^eife  .  Christi 
Verdienst,  ich  ^Vertraue  auf  Chcisia«n"  brauchen  muss^,  weil 
des  hl.  Geistes  Gnadenwerk  und  Geschenk,  di^  GJatibe,  usir 
ser  ist,  so  lerfordert  dodi  die  heilsame  Lebre^  dass  die  ktiv- 
vität  des  heiligen  Geistes,,  vermittelst  welcher  er  dön  Glaii- 
ben  wirkt,  nur  als  einTfaeil.der  Heilsordnung  p9äsAif>ponilt, 
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alle  des  Menschen  Acliviläl  aber  als  eine  Frucht  des  gerecht- 
machenden Glaubens  angesehen,  und  überhaupt  keine  Thälig- 
keilt  in  das  Werk  der  Rechlferligung  gebracht  werde;  son- 
dern dass  man  schlechterdings  dabeibleibe:  derjenige  Glaube 
rechtfertige,  der  Jesum  als  den  Herrn,  der  seine  Gerechtig- 
keit is{,  hat  und  so  fern  er  ihn  hat:  also  dass  die  rechte 
Gestalt,  Art  und  Beschaffenheit  des  gerechtmachenden  Glau- 
bens habend,  receptiva  sei."  Erst  also,  wo  von  der  Ord- 
nung des  Heils  geredet  wird,  will  Löscher,  dasd  man  von 
einem  thätigen  Glauben  rede,  damit  man  nicht  durch,  einen 
gefahrlichen  Selbstbetrug  sich  auf  den  todten  oder  Scheia- 
und  Mundglauben  verlasse.  Löscher  deutet  also  die  Lehre 
der  Pietisten  dahin ,  dass  sie  eine  Activiläl  des  Glaubens  in 
dem  Werk  der  Rechtfertigung  in  der  Art  in  Anspruch  näh- 
men, dass  der  thätige  Glaube  nur  eine  bewirkende  Ursache 
der  Rechtfertigung  würde.  Dazu  hat  er  aber  doch  kein  Recht, 
denn  die  Pietisten  behaupteten  stets  ,^  dass  der  Glaube  nichts 
beitrage,  nicht  mitwirke  zur  Rechtfertigung.  Wenn  sie  eine 
Thätigkeil  des  Glaubens  auch  in  actu  jusHficaHoms  lehrten, 
so  ging  ihre  Meinung  nur  dahin,  dass  der  Glaube«  der  das 
Verdienst  Christi  ergreife,  der  nach  dem  Heil  auch  wirklich 
Terlangende  sei.  Das  Heil,  die  Vergebung  der  Sünden,  bleib! 
immer  ein  Gut,  das  der  Mensch  sich  g^en  lässt,  wobei  er 
sich  passive  verhält.  Aber  dass  er  das  dargebotene  Heil  er- 
greift, fordert  doch  eine  Activität  des  Glaubens,  und  ergreifen 
wird  er  es  nicht,  wenn  er  nicht  nach  demselben  begehrt. 
So  spricht  sich  Lange  ^)  richtig  dahin  aus:  «»Obgleich  daB 
Annehmen  des  Verdienstes  Christi  etwas  Passives  ist,  so  ist 
doch  der  Glaube,  der  da  annimmt,  an  sich  selbst  und  in  seiner 
Katur  etwas  Thätiges  oder  Geschäftiges,  nemlich  in  dem  Ver- 
stand, da  die  Geschäftigkeit  oder  Thätigkeit  dem  ganz  schläf- 
rigen müssigen  und  todten  Wesen  entgegengesetzt  wird.^  Wie 
aber  der  Glaube  seine  Activität  auch  in  der  Recbtfed:ligung 
organisch  erweise,  macht  Lange  mit  den  Worten  klar:   „Der 
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Glaube  nahet  sich  in  aciu  justificaüonis  zu  Gott,  und  ringt 
vor  dem  in  seinem  Gewissen  geöffneten  Gericht  Gottes  wider 
den  Unglauben;  er  dringt  mit  aller  Macht  des  zuversichtli- 
chen Verlangens  durch  die  Hindernisse  hindurch,  er  neiget 
und  öffnet  sich  gegen  das  Verdienst  Christi,  er  greift  nach 
demselben  tenerrimo  nisu,  und  da  er  die  acquiescentiam  in 
demselben  so  vieler  Gegenstände  wegen  nicht  so  bald  erhält, 
so  hält  sein  nisus  apprehendendi  doch  an  und  wird  stärker, 
bis  er  mit  der  passiva  receptione  oder  adtinssione  zur  zuver- 
sichllichen  Ruhe  kommt.  V^ir  haben  dieses  auch  ganz  klar 
in  dem  Gleichniss  von  der  Hand.  Es  kann  freilich  die  Hand 
des  supplicirenden  Bettlers  die  Gabe  weder  wirken  noch  ver- 
dienen, sondern  im  Gegensalz  auf-  die  wirkende  Verdienst- 
lichkeit  verhält  sie  sich  im  Empfahen  nur  mere  passive.  Al- 
lein dieser  Passivität  steht  die  organische  Activität  keines- 
wegs entgegen,  dass  sie  sich  zur  Gabe  nicht  öffnen,  aus- 
strecken und  das  Geschenk  fest  umfassen  und  halten  sollte; 
sondern  dieses  ist  vielmehr  zu  und  bei  jener,  der  passiven 
Empfahung,  schlechterdings,  necessitate  mmirum  organiea, 
nöthig/* 

An  der  Lehre  der  Pietisten  lässt  sich  also  iu  diesem 
Punkt  nichts  aussetzen.  Man  konnte  es  bedenklich  finden, 
dass  sie  die  fides  practica  so  betonten  und  in  der  Praxis 
konnte  diese  Betonung  allerditigs  gefährlich  werden.  Sie 
konnte  den  Einzelnen  an  einem  freudigen  Ergreifen  des  Ver- 
dienstes Christi  hindern,  sie  konnte  ihn  in  geflhrlichem  Zwei- 
fel erhalten,  ob  auch  sein  Glaube  der  Art  sei,  dass  et  ein 
Recht  habe,  sich  das  Verdienst  Christi  anzueignen.  Aber  eben- 
deshalb hätten  die  Orthodoxen  sich  gegen  die  Praxis  und  nicht 
gegen  die  Lehre  der  Pietisten  kehren  müssen.  Wie  aber  die 
Polemik  der  Orthodoxen  gegen  die  Betonung  der  fides  pra- 
ctica ihren  Grund  in  der  Befürchtung  hat,  dass  die  Lehre  von 
der  Rechtfertigung  dadurch  getrübt  oder  in  d^n  Hintergrund 
gedrängt  werde,  so  hat  diese  Betonung  bei  den  Pietisten 
ihren  Grund  in  der  Klage,  welche  sie  von  Anfang  an  gegen  die 
Orthodoxen  erhoben  haben,   dass  diese  von  der  Rechtfertig- 
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uog  so  lehrten,  dass  es  auf  die  Gemeinde  den  Eindruck 
mache,  als  habe  man  an  den  Glauben,  mit.  dem  man:  das 
V^dienst  Christi  ergreife,  sehr  geringe  Forderungen  zu  stel- 
len. Das  wusste  auch  L5scher  recht  wohl,  er  war  aber  der 
Meinung,  ,,dass  die  pietistische  Parthei  über  dem  unordent- 
lichen Eifern  gegen  den  todten  Glauben,  und  der  Ungeheuern 
fast  allgemeinen  Beschuldigung,  dass  unter  uns  nur  ein  sol- 
cher Glaube  gelehrt  werde,  so  weit  verfallen  sei,  dass  sie 
durch  Vermischung  des  Glaubens  und  der  Ordnung  des  Heils 
des  Glaubens  rechte  Gestalt  verloren  habe"^). 

Dass  mun  nun  von  dieser  Betonung  des  thätigen  Glau- 
bens ,  und  von  dem  Drängen  auf  Heiligung  und  gute  Werke, 
dafi  in  den  pietistischen  Kreisen  eifrig  getrieben  wurde,  auch 
Aolass  nahm  zu  dem  Vorwurf,  man  lehre  eine  Nothwendig- 
keit  der  guten  Werke  zur  Seligkeit,  wird  nicht  überraschen» 
Löscher  erhebt  diesen  Vorwurf  an  mehr  als  einem  Orte,  aber 
immer  wird  ihm  von  den  Pietisten  widersprochen.  Sie  ha^ 
ben  diesen  Satz  in  Wahrheit  nicht  aufgestellt.  Freilich  ha- 
ben. Bie  an  sich  die  Nothwendigkeit  der  guten  Werke  behaup- 
tet, und  aus  der  Weise,  wie  sie  es  thalen,  suchte  man  ihnen 
nachzuweisen,  dass  sie  bei  der  Lehre  von  der  Nothwendig- 
keit  der  guten  Werke  zur  Seligkeit  anlangen  müssten.  Dar^ 
über  wurde  dann  viel  hin  und  her  gestritten.  Der  Sljreit  ist 
aber  nichts  anderes  als  eine  Erueuerung  des  gegen  Melanch- 
thonf  und  G.  Major  geführten  ^)  Streites,  und  wir  haben  kein 
Interesse,  .ihn  zu  verfolgen. 
,'  I  Im  Zusammenhang  damit  steht  auch  der  Streit  über  die 
Möglichkeit  einer  Vollkommenheit  der  Gläubigen  und 
eiher  vollkommenen  Gesetzeserfüllung.  Pietistischer  Seits  ist 
nte  die  Möglichkeit  einer  absoluten  Vollkommenheit  der  Gläu- 
bigßp  und  einer  absoluten  Gesetzeserfüllung  behauptet  wer- 
den, wie  von  den  Gegnern  ihnen  Schuld  gegeben  wurde. 
Nur  eine  relative  behauptete  Spener,  und  dier- glaubte  er  ein- 


" »)  Timoth.  Ver.  I.  S.  361. 
*)  Vgl  Walch.  11.  S.  430  ff. 
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schärfen  zu  müssen,  weil  es  ihm  schien,  als  ob  die  Unmög- 
lichkeit einer  Vollkommenheit  der  Gläubigen  der  geistlichen 
Trägheit  zum  Vorwand  diene.  Auch  dieser  Streit  ist  darum 
nicht  von  Belang  ^),     Belangreicher  ist  der  Streit   über   die 

Mitteldinge. 

Hier  wurde  ein  Streit,  der  sich  erst  auf  dem  praktischen 
Gebiet  bewegt  hatte,  auf  das  theoretische  übergeleitet.  Die 
Pietisten  hatten  früh  ihren  Lebensernst  dadurch  bethä- 
tigt,  dass  sie  sich  der  üblichen  Weltflreuden ,  des  Tanzens, 
Theatergehens,  enthielten  und  betrachteten  es.  als  Zeichen  ei- 
nes Weltsinnes,  wenn  man  diese  Weltfreuden  mitmachte. 
Orthodoxer  Seits  nahm  man  sie  in  Schutz.  Sie  gehörten, 
sagte  man,  zu  den  Dingen,  die  weder  geboten,  noch  verbo- 
ten seien,  die  an  sich  weder  gut  noch  böse,  sondern  Mittel- 
dinge» ttdiaphora,  wären.  Im  Eifer  des  Widerspruchs  gegen 
die  Pietisten  hatte  man  dann  dem  Ernst,  aus  dem  bei  den 
Pietisten  die  Verwerfung  dieser  Weltfreuden  hervorging,  nicht 
genugsam  Rechnung  getragen,  und  es  mit  der  Sache  leicht 
genommen.  Dadurch  wurden  die  Pietisten  nur  bestärkt  in 
ihrer  Meinung  von  dem  ungeistlichen  Sinn,  der  in  der  Gegen-« 
wart  Platz  gegriffen  habe,  und  gestachelt,  als  Gegner  der  s.  g. 
Weltfreuden  aufzutreten.  Nachdem  man  erst  eine  Weile  nur 
gegen  diese  Weltfreuden  von  dem  Gesichtspunkt  aus  gestrit- 
ten hatte,  dass  sie  nicht  zu  den  Dingen  gehörten,  die  man 
wirklich  Mitleidinge  nennen  könne,  ging  man  pietistischer 
Seits  zu  der  Behauptung  über,  es  gebe  überhaupt  keine  Mit- 
teldinge, und  alle  Handlungen  seien  entweder  gut  oder  böse, 
wo  es  dann  freilich  nicht  zweifelhaft  blieb,  in  welche  Kate- 
gorie man  die  s.  g.  Weltfreuden  zu  stellen  habe.  Nameptr 
lieh  Lange  übernahm  die  theoretische  Rechtfertigung  dieser 
Behauptung. 

Er,  der  im  zweiten  Theil  des  „dntibarharus**  und  im*  drit- 
ten Theil  der  „Mittelstrasse*'  aufs  ausführlichste  diese  ]Lehre 
behandelt,  sagt  so:   Indifferent  oder  ein  Mittelding  ist,    was 


1)  Vgl.  Walch.  IL  S.  400  ff. 
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im  Gesetz  weder  geboten  noch  verboten,  also  an  sich  we- 
der rechtmässig  noch  unrechtmässig  ist,  sondern  zwischen 
beiderlei  Galtungen  von  Handlungen  gleichsam  in  der  Mitte 
steht.  Solche  Mitteldinge  gibt  es  aber  nicht  für  den  Christen, 
denn  der  Christ  steht  unter  dem  geoffenbarten  Zuchlgesetz 
und  „dieses  setzt  all  sein  Beginnen,  es  möge  auch  so  klein 
und  so  subtil  sein,  als  es  immer  wolle,  unter  die  Moralität, 
und  erklärt  es  für  rechtmässig  oder  unrechtmässig"^).  Es 
gibt  zwar  gewisse  Handlungen,  von  denen  man  sagen 
muss,  dass  sie  indifferent  seien.  Da  ist  aber  doch  nur 
das  indifferent,  ob  man  die  Handlung  vornehmön  will  oder 
nicht.  Die  Handlung  selbst  ist  es  nicht,  die  ist  immer  ent- 
weder gut  oder  böse.  Und  das  geoffenbarle  Gesetz  schreibt 
auch  die  Form  der  Handlung  vor.  Sie  rauss  aus  dem  Glau- 
ben hervorgehen,  auf  die  Ehre  Gottes  abzielen,  mit  Verleug- 
nung seiner  selbst  und  der  Welt  geschehen.  Von  keinem 
der  s.  g.  Mitteldinge  aber  wird  man  sagen  wollen,  dass  bei 
ihYien  diese  Bedingungen  eintreten.  Man  hat  ja  nicht  bloss 
darauf  zu  sehen,  ob  diese  Dinge  im  Gesetz  geboten  otier  ver- 
boten sind,  sondern  ob  sie  so  vorgenommen  werden  können, 
wie  das  Gesetz  vorschreibt,  dass  jede  Handlung  vorgenommen 
wierden  soll.  Rechnet  man  nun  gewöhnlich  unter  die  s.  g. 
Mitteldinge  die  künstlichen  Tänze,  das  Theater,  das  Karlen- 
öpiel,  die  Schmausereien,  das  Trachten  nach  gutem  Ruf,  Ehre 
und  Reichlhum,  so  wird  sich  leicht  zeigen  lassen,  dass  alle 
diese  Dinge  dem  Christen  verboten  sind:  denn  theils  dienen 
sie  zu  müssigem  Zeitvertreib,  der  sich  für  den  Christen  niqjit 
ziemt,  theils  ist  darin  äer  Sinn  auf  andere  Dinge  gerichtet,  als 
auf  die  Ehre  Christi  und  die  Verleugnung  der  Welt. 

Dieser  gänzlichen  Verwerfung  der  Mitteldinge  widerspra- 
chen die  Orthodoxen,  sie,  gaben  nicht  einmal  zu,  dass  es  gar 
keine  Mitteldinge  gebe.  Bis  zu  Löscher  hin  begegnen  wir  aber 
keinem,  der  mit  Ernst  und  Würde  den  Pietisten  entgegenge- 
treten wäre.    Erst  Löscher  that  es,  Löscher  aber  führte  den 


I 


i)  Mittelstrasse,  m,  24. 
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Streit  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte,  unter  dem  von 
der  Creaturliebe.  Zierold  nämlich  hatte  in  seiner  Synopsis 
(S.  496)  der  Behauptung  Schelwig's,  es  sei  ein  Irrthum,  wenn 
man  lehre,  alle  Liebe  zur  Creatur  und  alle  Freude  über  zeit- 
liche Dinge  wäre  unrecht,  den  Satz  entgegengestellt:  nuUa 
creatura  et  voluptas  ejus  appeti  et  amari  potest  moderate. 
Damit  war,  wie  man  sieht,  nur  in  anderer  Form  die  Behaup* 
tung,  dass  es  keine  Mitteldinge  gebe,  ausgesprochen,  denn 
die  Mitteldinge  bezeichnete  man  als  solche,  welche  dem  Men- 
schen Gelegenheit  geben  sollten,  sich  der  Creptur,  der  von 
Gott  verliehenen  Naturgaben,  zu  erfreuen.  An  diesen  Satg 
nun  kfiüpfte  Löscher  seine  Bestreitung  der  pietistischen  Lehre 
von  den  Mitteldingen  an/  Freilich  wurde  dieser  Satz  von 
Löscher  missverstanden.  Zierold  wollte  ihn  nur  von  den 
Unwiedergebornen  ausgesagt  haben  und  Lange  gab  ihm  den 
Sinn:  „der  Mensch  ist  von  Natur  so  verderbt,  dass,  ob  zwar 
die  Fakultät  des  Verlangens  und  der  Belustigung  oder  das 
Vermögen  an  sich  selbst,  d.  i.  der  W^iUe  des  Menschen,  so- 
ferne  er  zum  Wesen  der  Seele  gehört,  gut  ist  als  ein  Ge- 
^ schöpf  Gottes,  so  ist  doch  alle  Neigung,  die  sich  in  dem 
Vermögen  des  W^illens  nach  dem  Fall  befindet,  durch  die 
Sünde  dergestalt  gänzlich  verderbt,  dass,  wie  alle  Lust,  also  auch 
alle  Handlungen  in,  zu  und  nach  der  Lust  sündlich  sind  u.  s.  w/*  ^). 
Der  Streit  Löscher's  hatte  also  gewissermassen  durch 
diese  Erklärung  seinen  Gegenstand  verloren.  Weil  aber 
Löscher  daran  seinen  Widerspruch  gegen  die  pietisti- 
sche Lehre  von  den  Mitteldingen  anschliesst,  lassen  wir 
uns  durch  diesen  Umstand' nicht  hindern,  mitzutheilen ,  was 
Löscher  wider  dieselben  beibringt').  Er  hält  die  Lehre,  dass 
alle  Begierde  zur  Creatur  Sünde  sei,  zum  wenigsten  für  sehr 
gefährlich,  denn  „darnach  durfte  man  nicht  die  Erhaltung  sei- 
nes Lebens  oder  Brod  im  Hunger,  nicht  Friede  und  Ruhe 
oder  ein  Eheweib  begehren,  ja  dasselbe  nicht  einmal  lieben.*' 


1)  Gestalt  des  Kreuzreiohs  Christi  S.  280. 
a)  Timoth.  Ver.  I,  453  ff. 
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Er  behauptet,  dass  nicht  alle  Affecte  die  man  gegen  CreatmeD 
habe,  böse  seien,  sonst  musste  der  Eifer  im  Amt,  die  ehe- 
liehe  Liebe,  die  Traurigkeit  aber  den  Tod  der  Elleni  auch 
böse  sein.  Er  gibt  auch  nicht  zu,  dass  alle  natürlichen  Neig- 
ungen nach  dem  Fall  Sünde  seien,  er  mag  also  auch  nicht  mit 
den  Gegnern  lehren,  dass  alle  natürliche  Creaturllebe  auf  die 
Art  wie  die  bösen  Lüste  gekreuzigt  werden  sollen.  Er  bilt 
endlich  nicht  dafür,  dass  alles  Anhängen  an  einer  Creator 
Sünde  sei,  das  sei  es  nur  dann,  wenn  man  Gott  dabei  fahren 
lasse  und  Ihm  nicht  anhange  über  alles.  Demgemäss  lehrt 
er  auch  nicht,  dass  es  gar  keine  zulässigen  Mitteldinge  gebe, 
gibt  er  auch  nicht  zu,  dass  Tanzen,  Spiel,  Komödie  ao  and 
für  sich  Sünde,  verboten  und  verdammt  sei.  Die  gegnerische 
Lehre  dünkt  ihm  gefährlich.  Man  greift  damit,  meint  er,  in 
die  verbietende  Gerechtigkeit  Gottes  ein,  und  verbietet  und 
verdammt  etwas  als  Sünde,  was  Gottes  Gesetz  nicht  direkt 
verboten  hat;  man  will  die  Natur  durch  die  Gnade  gar  ab- 
sorbiren,  da  doch  jene  durch  diese  soll  gesund  gemacht  wer- 
den. Daraus  können  dann  zwei  schwere  Uebelstände  ent- 
stehen. Der  eine  ist  der:  „es  droht  eine  Zerrüttung  der  mensch- 
lichen Socielät,  wenn  man  dasjenige,  was  Andere  mit  unver- 
letztem Gewissen  tbun  können,  und  was  Gott  nicht  verboten 
hat,  ihnen  als  Sünde  schlechterdings  verbietet,  und  sie  darüber 
ohne  Noth  verdammt,  für  Uncbristen  hält  oder  ausgibt,  oder 
auch  seinen  Ehegatten,  Freund  u.  s.  w.,  (weil  man  den 
strengen  Weg,  ihn  blos  aus  Antrieb  des  Geistes  zu  lieben, 
nicht  finden  kann)  gar  zu  lieben  aufhört."  Der  andere  Uebel- 
stand  isl  der:  es  kann  bei  manchem,  der  von  solchen  Lehren 
eingenommen  ist,  Verzweiflung  entstehen^  „denn  wenn  das 
Gewissen  von  der  schmeichelnden  Einbildung  vollkommner 
Heiligkeit  erwacht  und  in  das  Licht  der  göttlichen  Gerechtig- 
keit gefüht  wird,  dabei  aber  das  Licht  nicht  sehen  will  in 
diesem  Licht,  sondern  auf  seinen  falschen  Grundsätzen  be 
harrl,  so  findet  der  Mensch  bei  aller  seiner  Strenge  und  Hei- 
ligkeit, dass  er  als  ein  Mensch  nicht  alle  Fehler  loswerden 
könne,  dass  er  nicht  alles  und  immer  aus  Antrieb  der  Gnade 
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thun,  viel  weniger,  wenn  er  die  übrigen  von  Golt  ihm  auf- 
erlegten Pflichten  nicht  verlassen  will,  gar  keine  Crealur  oder 
auch  nicht  anders  als  in  der  grössten  Strenge  lieben  könne; 
und  weil  ein  solches  Gewissen  sich  aus  allen  diesen  ^^fji,aa& 
herrschende  Sünden  und  Beweisthümer  des  Standes  des  Zorns 
macht ,  so  muss  es  dann  in  seinem  Zagen  vergehen ,  wenn 
es  nicht  durch  Ablegung  solcher  irriger  Sätze  undAnnehmung 
der  wahren  Lehre  wieder  zurecht  gebracht  wird."  Die  pie- 
tistische Lehre  dünkt  Löscher*n  weiter  auch  darum  gefähr« 
lieh,  ,»weil  man  da  das  Werk  und  den  Stand  der  Wieder- 
geburt mit  den  profecülms  der  Heiligung  also  confundirt,  dass 
man  alle  die  für  Unwiedergeborene  hält,  welche  in  der  Gott- 
seligkeit, Andacht  und  geistlichen  Weisheit  nicht  einen  ziem^ 
liehen  Grad  erlangt  haben,  welche  z.  B«  bei  ihren  irdischen 
Geschäften,  Liebe  und  Lust,  nicht  alles  allein  auf  den  Schöpfer 
hinfuhren,  nichts  auf  sich,  sondern  alles  auf  Golt  zu  richten 
bemüht  sind,  alsbald  deswegen  zu  Unwiedergeborenen  machL 
Nach  der  Regel  der  hl.  Schrift  ist  aber  nur  der  ausser  dem 
Stand  der  Wiedergeburt,  welcher  den  Grund  des  Heils  oder 
die  Gnadenmittel  durch  Unglauben  verwirft;  ingleichen,  welcher 
durch  Bemühung  der  Todsünden,  oder  durch  Herrschaft  sol- 
cher Dinge,  die  Gott  direkt  verboten  hat,  alsbald,  oder  auch 
durch  herrschende  Nachlässigkeit  und  Faulheit  in  den  von 
Gott  gebotenen  Dingen  nach  und  nach  den  Glauben  verwahr- 
lost. Die  Uebrigen,  bei  denen  dergleichen  nicht  zu  finden, 
können  nicht  unter  die  Unwiedergeborenen  gerechnet  werden, 
ob  es  ihnen  gleich  besser  wäre,  wenn  sie  in  der  Selbstver- 
leugnung, andachtigen  Meditation  und  weisen  Ueberlegung 
ihres  Thuns  fleissiger  wären,  und  dieses  alles  auch  mitten  im 
Gebrauch  der  irdischen  Dinge  ernstlicher  ausübten/' 

Löscher  bezeichnet  diese  pielistische  Lehre  mit  dem  Aus- 
druck Praecisismus^  weil  man  in  solcher  Strenge  und  praed^ 
Hon  eine  grosse  Kraft  suche.  WernsdorfiF^)  gab  ihr. den  Na- 
men Absolutismus,    So  sehr   aber  Löscher  der  pietistischen 


^)  Wernsdorff^iie  absohOismo  wu^raH  eagm  iksoiBgu».  Vit,  ifiS. 
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Lehre  von  den  Mitteldingen  widerspricht,  so  ist  sein  Wider- 
spruch doch  nur  gegen  die  Theorie,  welche  die  Pietisten  auf- 
gestellt hatten,  gerichtet,  und  gegen  das  Princip,  von  deni 
sie  ausgingen,  sonst  aber  beschränkt  er  den  Gebrauch  der 
Mitteldinge  so  sehr,  duss  er  sie  nahezu  verpönt.  Dass  es 
auch  ihm  an  sittlichem  Ernst  fehlle,  ist  darum  einer  der  un- 
gerechtesten Vorwürfe,  welche  Lange  gegen  ihn  erhoben  hat 
Löscher  erkennt  nämlich  an,  dass  „Viele,  die  den  schönen 
Christen -Namen  führen,  auch  bei  ihrer  Einbildung,  dass  sie 
die  Creaturen  massig  liebten  und  sich  an  ihnen  massig  be- 
lustigten, sich  doch  nicht  wenig  versündigten,  und  in  die  Lust- 
seuche verfallen,  also  dass  man  sie  zur  Verleugnung  ihrer 
selbst  und  der  Well  ernstlich  weisen,  und  ihnen  die  Liebe 
und  Lust,  so  sie  an  den  Creaturen  haben,  verleiden  müsse.** 
Er  gibt  zu,  dass  die  Lust  an  irdischen  Dingen  allezeit  ihre 
Gefahr  bei  sich  habe,  dass  man  durch  den  Gebrauch  der- 
selben leicht  den  Nächsten  ärgere,  reize,  und  in  seiner  Un- 
schuld irre  mache;  dass  diese  Mitteldinge  „fast  durchgehends 
dem  äecoro  Christiani  in  sanctificatione  progredientis  ungemäss, 
und  einem,  der  ein  Licht  im  Herrn  sein  und  mit  seinem  Wan- 
del andere  erbauen  soll,  nicht  wohl  anstehen;  endUch  dass 
sie  den  Wachsthum  im  heiligen  Chrislenihum,  sonderlich  in 
der  Reinigung  des  Gewissens,  Salbung  und  Andacht  gar  sehr 
hindern/*  Ja  er  behauptet,  dergleichen  Mitteldinge,  wie  Gaster- 
eien, Trinken,  Tanzen,  Comödien  seien  ^TT^ikcera^  Fehler,  zu 
welchen  man  keinem  Christen  rathen  könne,  daher  er  besser 
thue,  sich  derselben  ganz  zu  enthalten. 

Dennoch  besteht  ein  tiefer  Zwiespalt  zwischen  Löscher's 
Anschauung  und  der  der  Pietisten  und  möchte  wohl  die  Dif- 
ferenz zwischen  beiden  Theilen  in  dieser  Lehre  gipfeln.  Man 
kann  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  christliche  Ethik 
MKteldinge  annehmen  kann  oder  verwerfen  muss,  gewiss  ist, 
dass  in  dieser  schlechlhinigen  Verwerfung  der  Lust  an  der 
Creatur  eine  Verkennung  der  guten  creatürlichen  Gaben  Got- 
tes sich  zu  Tag  legt,  dass  damit  scheinbar  sittliche  Forder- 
ungen an  den  Menschen  gestellt  werden,   welche  über   sein 
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Vermögen  gehen,  und  die  crealürliche  Seile  am  Manschen 
nichl  zu  ihrem  Recht  kommen  lassen;  dass  endlich  eine  un- 
freie, ängslliehe  und  gesetzliclie  Riehlung  im  Gefolge  dieser 
Lehre  isU 

Im  Zusammenhang  mit  der  Unzufriedenheil,  welche,  wie 
wir  schon  berichtet  haben,  die  Pietisten  über  das  Beichtwesen 
der  Gegenwart  halten,  stehl  endlich  noch  der  Streit  über  die 
Absolution.  Es  handelte  sich  hier  um  die  Frage,  welche 
Kraft  der  Absolution  zukomme.  In  diesen  Streit  ist  aber 
Spencr  selbst  noch  nicht  verfloditen  gewesen«  Er  hat  die 
Wirksamkeit  der  Absolution  nicht  in  Abrede  gestellt  und  ihr 
sogar  eine  collativ^e  Kraft  vindicirl^).  Freilich  meint  Kliefolh*), 
er  habe  diese  dadurch  abgeschwächt,  dass  er  in  calvinjsiren- 
der  Weise  die  Absolution  nur  an  dem  ßussfertigen  habe 
wirksam  sein  lassen,  und  dadurch,  dass  er  gelehrt  habe,  sie 
wirke  an  dem  Unbussferligen  gar  nichts,  und  „gehe  an  ihm 
vorüber/'  Es  lässt  sich  aber  fragen,  ob  die  gegentheilige 
Lehre  die  der  lutherischen  Kirche  ist,  und  ich  möchte^  es 
bezweifeln.  Man  kann  wohl  behaupten,  dass  dem,  welcher 
unbossfertig  ^ur  Absolution  hinzutritt,  das  zur  Sünde  und  zunpi 
Gericht  gereicht;  will  man  aber  die  Absolution  nicht  zu  einem 
Sacrament  machen,  so  kann  man  doch  nicht  sagen,  dass, 
gleich  wie  beim  Genuss  des  Abendmahls  Leib  und  Blut  auch 
an  den  Unwürdigen  kommt,  so  durch  die  Absolution  auch 
Vergebung  der  Sünden  an  ihn  komme,  und  ich  finde  das 
auch  nicht  in  den  Worten  Luther's,  auf  die  sich  Kliefolh  be- 
ruft: denn  wenn  Luther  sagt,  „die  Vergebung  der  Sünden  sei 
einem  solchen  gegeben  worden,  er  habe  sie  nur  nicht  ge- 
nommen", so  heisst  das  doch  nur  so  viel  als,  sie  sei  ihm 
angeboten  worden,  er  habe  sie  aber  nicht  angenommen.  So 
viel  sagt  aber  Spener  auch,  und  wie  er  sagt,  dass  die  Ab- 
solution bei  den  Unwürdigen  unwirksam  sei,    gerade  so  sagt 


^)  Löscher  gesteht  das  ausdrueklich  ^u«    Thnotkeiui  Ytr,  I,  328« 
3)  Rliefoth,  die  Beiebte  nnd  AhsfiluUoQ,.  S,  477.  44«* 
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auch  Hutter^):  quia  absolutio  semper  vel  tadie  vei  ex^'ßise 
praesuppanii  conditionem  confessionis:  hinc  fit,  ut  absohOio 
qmdem  esse  possit  irriia  out  inefficax^  nunquam  tarnen  faUa^ 
siquidem  a  ministro  non  rusi  sub  conditione  con/essionis^  rüe  et 
serio  /actae,  ea  promtnciahir. 

Die  späteren  Pietisten  erk  haben  die  eollative  Kraft  in 
Abrede  gestellt  und  Lange  vor  allem  hat  sie  bestritteD. 
Sünden  vergeben,  sagt  Lange,  ist  allein  Gottes  Sache,  des 
Geistlichen  Sache  ist  es,  dem  Menschen  diese  Vergebung  m 
verkündigen.  Der  Geistliche  ist  also  das  Werkzeug,  dessen 
sich  Gott  da  bedient,  es  findet  also  nur  eine  declaraüo  remis- 
Slams  Statt,  und  nicht  einer  coUaüo ').  Das  scheint  also  in 
Widerspruch  mit  den  lutherischen  Dogmatikem  m  stehen, 
welche  sagen:  ReaUter  ligani  ac  sokmnt  (mmstri ecctesiae),  non 
vero  Ugationem  ac  sohiiionem  in  coeUs  factam  fanium  anmm- 
tiani^y  Der  Widerspruch  ist  aber  doch,  so  weit  ich  sehe, 
nur  ein  scheinbarer,  denn  Lange  sagt  doch  von  der  deckiraüo^ 
sie  bestehe  in  speciaJi  evangeüi  annuncitUione  et  appHcaüeme^ 
und  gegen  den  Ausdruck  der  cottaiio  ist  er  nur,  weil  er 
meint,  sie  sage  aus,  dass  die  Vergebung  eine  Thal  des  Geist- 
lichen sei,  und  nicht  die  That  Gottes.  Dass  er  die  coUatio 
so  und  nicht  anders  versteht,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
sagt,  eine  eigentliche  coUatio  der  Vergebung  habe  Statt  bei 
den  Sünden,  welche  gegen  die  Gemeinde  begangen  worden 
sind.  So  weit  da  die  Gemeinde  der  beleidigte  Theil  sei,  ver- 
gebe der  Geistliche  in  ihrem  Namen  dem  Beleidiger  seine 
Sünden,  anders  aber  sei  es  da,  wo  Gott  der  eigentKch  be- 
leidigte Theil  ist,  da  könne  auch  Er  nnr  vergeben  und  der 
Geistliche  könne  die  Vergebung  nur  verkünden,  und  sei  nur 
das  Werkzeug,  dessen  imh  Gott  zur  Vermittlung  der  Ver- 


1)  LoiA  theolog,  p.  796. 

^)  Jtttibarb.  Uy  624.  Organica  remissio  non  est  coUativa 

gemtinum  scripturae  sensum^  sed  tanium  declarativay  consistens 
in  sffeckUi  tmmgeHi  anmmdoH&ne  et  mppUcatione, 

')  Hollaz,  eopamen  Oleolog,  aeroamat.  p.  048, 
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ig^ebung  bediene^).  In  diesem  Sinn  haben  aber  die 'lathefi- 
sehen  Dogmatiker  auch  die  coüaiio  nicht  gemeint,  denn  sie 
sagen  ja  alle:  ministn  ecdesiae  habent  potestatem  remittendi 
peccata  non  principalem  et  independentem,  sed  minisieriaiem  et 
delegatam^).  Gegen  .diesen  Satz  wendet  aber  Lange  nur  das 
ein,  dass,  wenn  die  colkUio  einmal  eine  instrumentalis  genannt 
werde,  sie  damit  aufhöre,  eine  collatio  zu  sein').  Verhält 
es  sich  aber  so,  so  ist  die  Lehre  Lange's  nicht  incorrect, 
sie  stimmt  dem  Inhalt  nach  mit  der  Lehre  unserer  Dogmatiker 
überein,  und  diese  stimmen  ihm  bei,  wenn  er  sagt,  die  d^cte- 
ratio  sei  non  nisi  conditionaUs. 

Von  diesem  Streit  müssen  wir  also  sagen,  dass  er  aus 
Missverstand  entstanden  ist,  doch  müssen  wir  die  Orthodoxen, 
welche  den  Streit  begonnen  haben,  entschuldigen:  denn  ab- 
gesehen davon,  dass  es  wenigstens  unter  den  mit  den  Pie- 
tisten in  Beziehung  Stehenden,  nicht  Wenige  gab,  welche  auf 
die  Absolution  keinen  Werth  legten  und  ihm  keine  Bedeu- 
tung zusprachen,  so  lag  in  der  Abneigung  gegen  dieselbe, 
"weiche  in  den  Kreisen  der  Pietisten  sich  eingestellt  hatte, 
doch  ein  Grund  zum  Misstrauen.  Diese  Abneigung  hatte,  wie 
wir  wissen,  ihren  Grund  darin,  dass  die  Pietisten  behaupte- 
ten, es  fehlten  ihnen  die  Mittel,  um  zu  erkunden,  welche  der 
Absolution  würdig  wären  und  weiche  nicht?  Indem  sie  da 
lieber  auf  die  Absolution  verzichtet  hätten,  um  sich  nicht  der 
Gefahr  auszusetzen,  einem  Unwürdigen  die  Absolution  zu  er- 
theilen,  verriethen  sie  doch,  dass  ihnen  die. Absolution  v(U 
keinem  sonderlichen  Werth  war  und  da  lag  d^m  das  Miss- 
trauen nahe,  dass  sie  glaubten,  es  werde  in  der  Absolution 
nichts  gegeben,  was  von  wesentlichem  Belang  wära  — 


1)  Jutibarb.  IL  633. 

3)  Hdlaz,  ibid.  S.  1340. 

3)  Antibarb.  Jiy  S2S.  Quid  vero  coUaäa  inäirumeniaiis  ^eu  mini-' 
sterialis  ac  viemia  est  aüud  quam  deüarßtiot  Ifaim  simulac 
vod  eoUatiouis  äc  9jfeetioni9  addUur  vow  uniniueriiaUs  seu  ri- 
cariif,  eo  ipso  stoHm  ea  rnirmgüur  äS  senmm  dedmraiivumy 
ipso  ^iiaüanü  hanare  soH  pHncipi  ita  reBenMtn 
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1)  Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dass  'wir  uns  nur  auf  die  her- 
vorragendsten Streitigkeiten  beschränken  würden,  darum  haben 
wir  auch  den  Streit  über  das  Gnadenziei  ausgelassen,  von.  dem 
aueh  Walch  (I,  T63)  sagt,  das«  er  „mit  den  im  genaueren  Ver- 
stand genommenen  pietistischen  Streitigheiten  keine  grosse  Con- 
nexion  habe.^  Die  genaueste  Erzählung  dieses  Streites  findet  sich 
bei  Wakh  U,  851  £ 


\ 


Vergegenwärtigen  wir  uns  alle  die  Lehren,  über  welche 
da  gestritten  wurde*),  so  wird  es  uns  nicht  schwer  werden, 
einzusehen,  warum  gerade  diese  Gegenstand  des  Streites  ge- 
worden sind.  Es  waren  doch  lauter  Lehren,  welche  aus  der 
Eigenthümlichkeit  des  Pietismus  hervorgegangen  waren,  sie 
gewähren  uns  eben  darum  auch  einen  Einblick  in  das  dem 
Pietismus  Eigenthümlichc. 

Der  Pietismus,  der  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte, 
neuen  Eifer  zur  Gottseligkeit  zu  wecken,  wollte,  dass  vor 
allem  die  Prediger  fromm  seien,  auf  dass  durch  sie  fromme 
Gemeinden  entstünden.  Daraus  ging  dann  der  Satz  Spener*s, 
der  zuerst  angefochten  wurde,  hervor,  dass  die  Theologie 
eines  ünwiedergeborenen  keine  wahre  Theologie  sei.  Aus 
dem  gleiclien  Eifer,  zu  lebendiger  Frömmigkeit  anzuregen, 
ging  die  Warnung  hervor,  man  solle  zusehen,  dass  der  Glaube, 
mit  dem  man  das  Verdienst  Christi  ergreife,  kein  todter,  in 
Werken  unfruchtbarer  sei,  und  ging  die  andere  -Behauptui^ 
hervor,  dass  man  das  Gesetz  Gottes  wohl  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  erfüllen  könne.  Aus  dem  Ernst  aber,  den  der  ^ 
Pietismus  mit  heiligem  Leben  machte,  ging  seine  Verpönung 
der  Weltfreuden,  seine  Verwerfung  der  Mitteldinge  hervor. 
Die  Abneigung  endlich  gegen  das  damals  übliche  Beichtwesen 
ging  aus  seiner  Gewissenhaftigkeit  hervor,  und  auch  die  Be- 
anstandung der  Wirksamkeit  der  Absolution  halle  ihren 
tiefsten  Grund  in  dem  Bestreben,  die  Gemeinden  vor  falscher 
Sicherheit  zu  wahren. 

Einen  tiefen  sittlichen  Grund  hatten  also  alle  die  Lehren, 
welche  der  Pietismus  verfocht.    Wir  würden  aber  doch  den  1 

Orthodoxen  zu  nahe  treten,  wenn  wir  nicht  zugestehen  woil- 
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ten,  dass  sie  doch  auch  guten  Grund  halten,  diese  Lehren 
anzufechten.  Aus  dem  Interesse,  die  Bedeutung  der  Frömmig- 
keit zu  verringern,  also  ans  schlechthin  unfrommer  Gesin- 
nung, ging  ihr  Widerspruch  nicht  hervor«  Sie  beanstandeten 
den  erstgenannten  Satz  Speners,  weil  es  ihnen  schien,  als 
ob  ein  zu  grosser  Nachdruck  auf  die  Frömmigkeit  gelegt 
werde,  und  als  ob  es  so  zu  stehen  komme,  dass  die  Fröm- 
migkeit eigentlich  die  bewirkende  Ursache  des  Heils  der  Ge- 
meinde sei,  oder,  wie  Löscher  es  ausdrückt,  als  ob  alles  von 
der  Pietät  dependire«  Aus  diesem  Grund  eben  schloss  sich 
an  den  Streit  über  die  Theologie  der  Unwiedergeborenen  der 
über  die  anderen  uns  bekannten  Sätze  an,  der  über  den  doppelten 
Sinn  der  hl.  Schrift,  über  die  Kraft  des  göttlichen  Worts,  über 
die  Amtsgnade.  Das  Interesse^  welches  die  Orthodoxen  an 
dem  Streit  hatten,  war  das,  den  Werth  und  die  Bedeutung 
der  göttlichen  Gnadenmittel  in  Geltung  zu  erhalten.  Die  Or- 
thodoxet)  mögen  da  in  dem  Misstrauen  g^gen  die  Pietisten, 
denen  sie  vorwarfetn,  dass  sie  die  Bedeutung  der  Gnadenmittel 
verkenneten,  zu  weit  gegangen  sein,  ohne  allen  Grund  aber 
war  ihr  Misstrauen  doch  nicht.  Konnten  auch  die  eigentlichen 
Pietisten,  und  konnte  namentlich  Spener  einer  Unterschätzung 
der  Lehre  von  dem  Gnadenmittel  des  Worts  nicht  überwiesen 
werden,  so  trat  doch  bei  ihnen  in  der  Praxis  die  Betonung 
der  Frömmigkeit  so  in  den  Vordergrund,  däss  die  Gemeinde 
wohl  in  Gefahr  war,  die  Bedeutung  derselben  zu  ver- 
gessen. Ja,  wie  in  dem,  was  die  Pietisten  vertraten,  allerdings 
die  Gefahr  lag,  nicht  nur  in  der  Praxis^  sondern  auch  in  der 
Lehre  sich  zu  verfehlen,  das  hätten  diese  Selbst  daran  er- 
kennen können,  dass  Solche,  welche  von  ihnen  ausgegangen 
waren,  oder  doeh  mit  ihnen  in  Beziehung  standen,  in  der 
^That  in  mannichfaltiger  Weise  von  der  reinen  Lehre  abglitten. 
Und  darauf  eben  konnten  sich  die  Orthodoxen  zur  Erklärung 
ihres  Misstrauens  berufen :  denn  Abgleitungeh  von  der  reinen 
Lehre  waren  es  doch,  wenn  gesagt  wurde :  „unheiUge  Prediger 
wären  nicht  Gottes  sondern  des  Satans  Diener,  ob  sie 
gleich  orthodox  lehrten;  solche  predigten  Gottes  Wort  nicht, 
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so  orthodox  sie  auch  predigten;  das  Amt  eines  unheüigen 
Predigers  sei  ohne  Kraft  und  Wirkung;  i^e  wahre  Be- 
kehrung und  Besserung  geschehe  eigentlich  gar  nicht 
durch  das  geschriebene  und  gepredigte  Wort«  sondern 
diurch  etwas  höheres;  die  reine  Lehre  wirke  nichts 
Geistliches  in  dem  Menschen;  der  buchstäbliche  Verslajud 
der  Schrift  sei  ein  bloss  naturliches  Werk  und  ohne  geistlicbe 
Kraft,  welche  einem  anderen  sensus  zukomme/^  Diese  Satze 
lehnten  freilich  die  Pietisten  als  ihnen  nicht  angebörig  ab« 
aber  die,  von  welchen  sie  ausgingen,  standen  doch  in  solcher 
Nahe  zu  den  Pietisten,  dass  sie  von  den  Orthodoxen  mit  die- 
sen leicht  verwechselt  werden  konnten,  und  von  den  Sätzen 
der  Pietisten  konnte  doch  leicht  ein  Uebergang  zu  diesen 
Sätzen  Statt  finden. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Streit  über  die  Recht- 
fertigung. Müssen  wir  auch  zugeben,  dass  die  Pietisten  gegen 
diese  Lehre  nicht  so  Verstössen  haben,  wie  ihnen  zur  Last 
gelegt  worden  ist,  so  konnten  es  die  Orthodoxen  doch  immer- 
hin für  bedenklich  hallen,  dass  in  den  pieüstischen  Kreisen 
von  der  Rechtfertigung  so  viel  weniger  als  von  der  Heiligung 
die  Rede  war,  und  an  bedenklichen  Sätzen  von  Seiten  Solcher, 
welche  für  Pietisten  gehalten  wurden,  fehlte  es  durchaus  nicht, 
an  Sätzen,  welche  wohl  die  Befürchtung  einflössen  konnten, 
dass  das  Dringen  der  Pietisten  auf  thätigen  Glauben  und  auf 
Werke  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  schädige. 

In  dem  Eifer  gegen  die  Mitteldinge  und  die  Creaturliebe 
hielten  femer  die  Pietisten  so  wenig  das  Maass  ein,  dass  der 
Widerspruch  der  Orthodoxen  nicht  ungerechtfertigt  erschien, 
Pie  Abneigung  endlich  gegen  das  übliche  Beichtwesen  und 
die  Beanstandung  der  Wirksamkeit  der  Absolution  mochte 
aus  guten  Gründen  hervorgegangen  sein,  in  Gefahr  waren« 
die  Pietisten  eben  doch,  die  Wirksamkeit  derselben  zu  unter* 
schätzen,  und  die  Orthodoxen  durften  sich  wohl  for  berufen 
pachten,  dem  entgegen  zu  treten. 

So  bereitwillig  also  zuzugeben  ist,  dass  alle  diese  Lehren 
ejnen  gqten  Grund  hatten,  und  gut  gemeint  waren,  so  mfissen 
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wir  doch  die  Bedenken^,  welche  von  den  Orthodoxen  gpeg^en 
sie  erhoben  worden  sind,  anerkennen»  und  dass  diese  Lehrep 
gerade  von  den  Pietisten  ausgegangen  sind^  will  doch  beach- 
tet sein«  Sie  gewähren  uns  immerhin  einigen  AufsohlusSt  über 
das  dem  Pietismus  Eigenthümlicbe.  Es  legt  sich  in  ihnen 
eine  einseitige  Werthschätzung  der  subjektiven  Frömmigkeit 
zu  Tage,  mit  der  die  Gefahr  einerseits  der  Qnterschätzung 
der  Gnadenmittel,  andererseits  der  Ueberschäizung  der  eigenen 
Thätigkeit  gesetzt  war.  Die  Frömmigkeit  aber  erscheint  als 
eine  unfreie,  ängstliche  und  gesetzliche. 

An  diesem  Einblick  in  die  Eigentbnmlichkeil  des  Pietismus 
werden  wir  uns ,  so  lange  wir  nur  die  Lehrstreitigkeiten  in'8 
Auge  fassen,  genügen  lassen  müssen.  Das  ganze  Wesen  des 
Pietismus  lässt  sich  an  ihnen  nieht  erkennen,  weil  dasselbe 
zum  geringsten  Theil  in  besonderer  ;Lehre  wurzelt.  Was  ist 
aber  des  Wesen  des  Pietismus? 

Wir  können  jetzt,  nachdem  wir  die  ganze  Geschichte 
des  Pietismus  verfolgt  haben,  an  die  Beantwortung  dieser 
Frage  geben,  um  damit  unsere  Aufgabe  zum  Schiusa  s^u 
bringen. 


Das  Wesen  des  Pietismus  0* 

Indem  wir  nun  daran  geben,  uns  ein  Gesammtortheii 
über  den  Pietismus  2a  bilden  und  ausztimittein,  was  sein 
Wesen  ist,  machen  wir  zuvor  atif  eine  nidit  geringe  Schwie^ 
rigkeit,  die  uns  dabei  entgegentritt,  aufmerksam.    Es  ist  die: 


^)-  Vgi.  I>«A  Yprwprt  der  ev.  Kkcbenzfitaiig  von  i8i0.  -r-  Gws,  Ge^ 
schichte  der  protettantifoben  Dogmaük  3d.  .II  Bch  5.  J)er  Pie- 
tisoius.  —  DQroer,  jlb^r  jdea ,  PicijuiinBs  in  seinem ,  Yedi^Unlss  znr 
Kirche,  auf  Veranlapsnng  von  Binder,  der  Pi^etisnui»  und  die  mo- 
derne Bildung  1838  und  Märklin,  DwsteUapg  und  ^IH\k  des  mo- 
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der  Pietismus  ist  nicht  mit  einem  Mal  da,  er  entsteht  allmählig^. 
Darum  muss  man  von  dem  Pietismus  Manches  aussagren, 
was  nicht  von  den  Urhebern  desselben  gilt,  und  doch  ist  es 
der  Pietismus,  der  von  diesen  seinen  Ausgang  nimmt. 

Sehen  wir  nun  erst  zu,  wie  er  sich  gestaltet. 

Sein  Urheber  ist  Spener.  Rufen  wir  uns  ins  Gedächtniss 
zurück,  was  Spener  gewollt  hat  und  welche  Stellung  zur  lu- 
therischen Kirche  er  bei  seinem  Ausgang  hatte.  Der  luthe- 
rischen Kirche,  sagte  er,  thut  eine  Refornnition  Nolh,  nicht 
eine  Reformation  der  Lehre,  die  ist  bereits  durch  Luther  voll- 
zogen worden,  wohl  aber  eine  Reformation  des  Lebens,  die 
ist  auch  von  Luther  versäumt  worden.  Wir  kennen  die  leb- 
hafte Schilderung,  die  er  von  dem  beklagenswerthen  Zustand 
der  Kirche  der  Gegenwart  macht,  und  erinnern  uns  auch  der 
Ursachen,  aus  denen  er  diesen  Zustand  erklärt.  Obenan  steht 
die  schlechte  Verfassung  der  lutherischen  Kirche,  die  ein- 
geiissene  Cäsaropapie,  die  Verdrängung  der  Gemeinde  aus 
den  ihr  zukommenden  Rechten.    Hätte  nun  Spener,  wie  mati  | 

erwarten  sollte,  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine  Reformation  * 

durch  Aufheben  dieser  vornehmsten  Ursachen  des  ubleti  Zih 
standes  in  der  Kirche  herbeizuführen,  so  müssten  wir  hier 
schon  in  eine  Erörterung  der  Frage  eingehen,  ob  die  Ver- 
fassung, die  Spener  für  die  richtige  hält,  die  den  lutherischen 
Principien  entsprechende  ist,  und  'müssten  diese  Frage  ver- 
neinen. Ist  Spener,  müssten  wir  sagen,  auch  in  der  Lehre 
mit  der  lutherischen  Kirche  einverstanden,  so  neigt  er  doch 
kl  der  Verfassung  zur  reformirten  Kirche,  und  das  wirft  immer- 
hin auch  einen  Schatten-  auf  seine  Stellung  zur  Lehre  der 
lutherischen  Kirche,  denn  die  Verfassung  steht  nicht  so  loäe 

demen  Pietismus  1830  (in  den  Stadien  und  Kritiken  1840.  Bd.  L)  — 
Die  Grundzfige  des  Pietismus  und  sein  Einfluss  auf  die  Umgestal- 
tung der  Theologie  im  18.  Jahrhundert,  in  der  Zeitschrift  für  Pro- 
testautismus und  Kirche.  N.  F.  1846.  S.  132.  Wem  die  Ueber- 
eittstimmung  meiner  Auffassung  mit  der  in  dieser  Zeitschrift  nie- 
dergelegten auffallen  solhe,  für  den  bemerke  ich,  dass  di^er  Auf- 
satz von  mir  geschrieben  ist«  -^ 
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neben  der  Lehre,  sondern  wurzelt  in  ihr.  Allein  das  Eigen- 
thömliche  bei  Spener  ist  ja  das»  dass  er  darauf  verzichtet, 
die  £rzielung  einer  Reformation  in  diesem  Sinn  sich  zur  Auf- 
gabe zu  machen.  Er  glaubt  von  vornherein,  die  Hindernisse, 
welche  vor  allem  der  obrigkeitliche  Stand  einer  solchen  Re- 
formation entgegenstellen  werde,  nicht  überwinden  zu  können. 
Und  das  ist  doch  sehr  eigenthümlich,  und  will  sehr  hervor- 
gehoben sein.  Steht  es  so,  wie  Spener  annimmt,  dass  die  üble 
Verfassung  der  lutherischen  Kirche  eine  so  wesentliche  Ur- 
sache des  üblen  Zuslandes  in  der  Kirche  ist,  und  lässt  sich 
diese  Ursache  doch  nicht  entfernen,  so  ist  die  Lage  der  Dinge 
in  Wahrheit  eine  desperate,  und  es  kann  dies,  dass  die  reine 
Lehre  erhalten  ist^  wenig  mehr  helfen,  und  was  nun  Spener 
vorzuschlagen  weiss,  ist  doch  nur  Flickwerk,  von  dem  wir 
uns  von  vorneherein  nicht  viel  versprechen  dürfen.  Doch 
bleibt  es  immer  anerkennungswerth ,  dass  Spener  thut,  was 
er  bei  der  Lage  der  Dinge  nach  seinen  Kräften  thun  kann. 
Er  gibt  den  Rath,  es  sollten  sich  ecclesiolae  in  ecclesia  bilden, 
d.  h.  die  erweckten  GemeindegUeder  sollten  eingedenk  ihrer 
Rechte  als  geistlicher  Priester  zusammentreten ,  sich'  unter 
einander  erbauen  und  andere  an  sich  heranziehen,  um  so 
von  unten  auf  eine  Besserung  der  Gemeinde  und  ihrer  Zu- 
stände zu  erzielen.  In  diesem  Rath  hat  er  einen  Vorganger 
an  Litbadie.  Das  ist  immerhin  merkwürdig,  und  es  wird  da- 
rum zu  rechtfertigen  sein^  wenn  ich  hier  Näheres  von  diesem 
Mann  miltheile. 

Von  ihm  erzählt  Max  GöbeM),  dass  er  bereits  1664, 
als  er  noch  äusserlich  der  katholischen  Kirche  angehörte, 
angeregt  durch  die  Jansenisten  in  Amiens  „den  ersten  Ver- 
such zu  einer  wirklichen  Reformation  der  Kirche  nach  dem 
Muster  der  alten  Kirche,  und  namentlich  nach  dem  der  ersten 
apostolischen  Gemeinde  zu  Jerusalem  gemacht  habe,  indem 
er  folgerichtiger  und  durchgreifender,   als   die  mehr  nur  auf 


1)  Geschichte  des  cfaristlicheD  Lebens  in  der  rheinisch-westphäÜschea 
evaogeUsobeD  Kirche  Bd.  U  Abth.  I.    Der  Labadismus*  S.  181  ff. 
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das  Innere  sehenden  Junsenisten  mit  Erlaubniss  seines  Bh 
schofs  „die  Frucht  seiner  Arbeit,*'  die  wirklieh  erweckten  und 
bekehrten  Seelen  zu  einer  besonderen  und  geschlossenen 
Gemeinde  („Brüderschaft")  sammelte,  zu  welcher  er  nur  er- 
weckte, die  Wahrheit  und  die  Gottseligkeit  liebende,  Seelen 
zuliess,  um  dadurch  eine  wahre  christliche  Gemeinde  und 
eine  würdige  Abendmahlsfeier,  und  zwar  unter  beiderlei  Ge- 
stalt, mit  lauter  Gläubigen  zu  erlangen/*  In  der  katholischen 
Kirche  wurde  diese  Neuerung  nicht  geduldet,  und  Labadie 
verfolgt.  In  Folge  dess  trat  er  1650  zur  reformirten  Kirche 
über,  well  er  bei  den  Reformirten,  die  er  jetzt  zum  erstenmal 
in  ihrem  Gemeindeleben  in  Südfrankreich  näher  kennen  lernte, 
„ein  Volk  zu  ünden  hoffte,  das  Gott  in  Christo  Jesu  liebte, 
und  Ihm  aufrichtig  und  in  Wahrheit  dienen  wollte.^'  Auf  Her- 
stellung einer  solchen  Gemeinde  war  er  jetzt  in  allen  seinen 
Stellungen  bedacht  gewesen,  in  Montauban,  in  Orange,  in  Genf. 
In  Middelburg,  wohin  er  1666  als  Prediger  der  evangelischen 
Gemeinde  berufen  wurde,  machte  er  damit  den  meisten  Enist. 
Er  suchte  eine  Gemeinde  zu  bilden,  welche  aus  wahrhaft 
Gläubigen  bestünde:  „nur  die  wahrhaft  Wiedergeborenen,  und 
die  sich  als  solche  durch  ihr  Leben  erwiesen,  sollten  und 
durften  Theil  haben  an  dem  Mahl  der  christlichen  Gemeinde. 
Dieses  kleine  Häuflein,  oder  die  wahre  Gemeinde  versammelte 
er  noch  besonders  um  sieh,  und  errichtete  Hausgottesdienst 
und  Hausversammlungen,  an  welchen  Jeder,  der  wollte,  thätw 
gen  Antheil  nehmen  konnte/*  Er  gab  ihnen  nach  dem  Vor- 
gang Zwingli*s  undLasky's  den  Namen  der  Prophezei, ^und  ver- 
theidigte  das  Recht  und  die  Pflicht  dieser  Einrichtung  in  einer 
besonderen  Schrift.  Darin  wird  die  Prophezei,  d.  h.  „eine  ein-^ 
fache  Conferenz  über  die  Schrift  und  eine  vertrauliche  Er- 
klärung und  Besprechung  der  Geheimnisse  derselben  vor  und 
von  der  Gemeinde"  aus  1  Cor.  14  als  berechiigt,  und  als  in 
der  alten  Zeit  sehr  gewöhnlich  nachgewiesen,  wie  auch  der 
Segen  solcher  Uebung:  „denn  die  einzelnen  Glieder  der  Ge- 
meinde üben  sich  dadurch  in  ihrer  Fähigkeit,  von  den  gött- 
ütbten  Dingen  zu  erkennen  und  zu  lehren,  zu  denken  und  zu 
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tßden  und  ihre  Brüder  darin  zu  unterweisen  und  zu  erbauen^ 
idem  sie  ihre  von  Gott  empfang^enen  Gaben  anwenden  und 
öns  Talent  geltend  machen,  dai§  Er  ihnen  nach  seinem  Wohl- 
gefallen verliehen  hat;  und  zugleich  übt  auch  die  Gemeinde 
ihren  Eifer  und  ihren  Glauben,  reizt  sich  zum  Aufmerken 
auf  Sein  Wort,  und  nimmt  zu  an  Erkennlniss,  wie  an  Ge- 
dchmaek  der  heiligen  Geheimnisse.  Ihrem  Inhalt  nach  ist  die; 
Prophelie  vertrauliche  Erklärnng  der  Sachen  und  selbst  der 
Ausdrücke  in  der  Bibel;  ihrer  Form  nach  steht  sie  zwischen 
der  Predigt  und  der  Catechisation.  Denn  die  Worte  kommen 
f^ei  aus  dem  Herzen,  üngewählt  und  ungesucht  und  selbst 
ohne  Vorbereitung;  die  Propheten  reden  hier  nicht  von  Amts- 
wegen, und  selbst  wenn  etwa  die  Beamten  der  Gemeinde 
diese  Prophezei  ausüben,  thdn  sie  das  doch  nicht  von  Amts- 
wegen; jeded  Gemeindeglied  und  Familienhaupt  hat  vielmehr 
das  Recht  zu  dieser  Uebung  in  seinem  Haus  und  an  jedem 
anderen  Ort.' : .  Sie  setzt  jedenfalls  ein^  wahre  Gemeinde  oder 
wenigstens  eihe  werdende  wahre  Gemeinde  voraus;  sie  musd 
aber  auch  in  jeder  wahren  Gemeinde  wahrhaft  Gläubiger  vor- 
kommen! und  es  gibt  nichts,  was  mehr  dazu  beiträgt,  die 
Harzen  zu  G6tt  und  zu  Jesu  Christo  zu  ziehen  und  zu  rufen . . 
Man  braucht  nur  einmal  den  Versuch  zu  machen  und  man 
wird  finden,  dass  jede  andere  Uebung  und  selbst  die  er- 
hebendsten und  kräftigsten  Predigten  solche  Frucht  nicht 
bringen,  wie  die  Conferenzen  über  die^  hl.  Schrift;  und  das 
Reich  Gottes,  die  Reformation,  die  Belehrung  und  das  Wachs- 
thum  einer  Gemeinde  in  einem  ganzen  Jahr  so  nicht  fördern, 
als  die  Uebung  der  Prophetie  in  wenigen  Monaten  thut.  Weit 
dsivon  entfernt,  dass  sie  eine  gefährliche  Neuerung  sei,  welche 
ntkr  Spaltungen  veranlasse,  und  daher  als  Conventikel  zu  ver- 
dächtigen sei  .  .  unterstützt  und  erleichtert  sie  auf  wunder- 
bare Weise  die  Pfarrer,  indem  sie  die  Gemeindegiieder  fähig 
macht,  ihre  Predigten  besser  zu  verstehen,  und  ihnfen  die 
Mühe  des  Cal^chisirens  und  der  besonderen  Seelsorge  ab- 
nimmt. Zu  St)&iltUngen  führen  sie  weit  wehiger  als  die  Spiel-, 
Trink-,  und  Unzulchtäorte;  denn  es  ist  doch  immer  besser, 
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man  versammelt  sich,  um  die  Schrift  zu  lesen,  zu  Gott  zu 
beten  und  in  der  Frömmigkeit  zu  wachsen,  als  uro  zu  spie- 
len, zu  essen  und  weltliche  Gespräche  zu  führen/'  Ueber 
die  äusserliche  Einrichtung  gab  Labadie  folgende  Vorschrif- 
ten :  „Einer  muss  die  Versammlung  leiten,  welcher  das  Wort 
zu  geben  hat.  Er  hält  eine^  kurze  Ansprache  mit  Gebet,  wo- 
zu natürlich  eine  Vorbereitung  gestattet  ist,  dann  siiigt  die 
^Versammlung,  und  der  betreffende  Schriftabschnitt  wird  g^ele- 
sen  und  eingeleitet;  dann  beginnt  die  Uebung  der  Propbetie 
oder  die  Besprechung  über  die  Schrift  oder  die  wichtigsten 
christlichen  Wahrheiten  —  kurz  und  klar,  practisch  und  nicht 
spitzfindig;  jeder  —  jedoch  nur  Männer,  nicht  Frauen  wie 
bei  den  Quäkern  —  darf  sprechen,  und  Zweifel,  Bedenken» 
Einwendungen  vorbringen,  immer  die  Erbauung  im  Auge  ha- 
bend. Dann  folgt  eine  kurze  Zusammenfassung,  ein  Gebet 
und  der  Segen.** 

Wem  fällt  nicht  die  Aehnlichkeit  der  Spener*schen  cd- 
legia  pietatis  mit  dieser  Prophetie  auf!  Göbel  nimmt  darum 
auch  keinen  Anstand,  zu  sagen,  diese  coüegia  pietatis  stamm- 
ten ursprünglich  theils  aus  der  rheinischen  evangelischen, 
theils  aus  der  reformirten  Kirche  und  von  Labadie  und  VoSt 
her.  Aber  Spener  stellt,  wie  wir  schon  gehört  haben,  aus- 
drücklich in  Abrede,  dass  er  die  Conferenzen  Labadie*s  zum 
Vorbild  seiner  Hausandachten  genommen  habe.  Wir  müssen 
ihm  das  glauben,  denn  Spener  ist  ein  sehr  wahrhaftiger 
Mann.  Allein  die  Aehnlichkeit  ist  doch  zu  auffallend,  als 
dass  man  nicht  irgendwie  an  einen  Zusammenhang  denken 
sollte,  hat  sich  doch  Spener  gerade  so  wie  Labadie  für  die- 
selben auf  die  erste  apostolische  Gemeinde  in  Jerusalem  be- 
rufen. Wir  werden  darum  bei  aller  Achtung  vor  der  Wahr- 
haftigkeit Spener's  doch  annehmen  dürfen,  dass  die  Vor- 
gänge in  der  reformirten  Kirche  Spener*n  den  Gedanken  an 
seine  Hausandachten  an  die  Hand  gegeben  haben.  Conferen- 
zen nach  dem  Muster  der  des  Labadie  wurden  bald  in  vie- 
len reformirten  Ländern,  auch  in  den  Rheinlanden,  angestellt, 
99)d    der  diesen   Conferenzen   zu  Grunde   liegende  Gedanke 
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konnte  in  weitere  Kreise  dringen ,   ohne  dass   man  da  sich 
seines  Ursprungs  bewusst  war. 

So  hätte  also  das  einzige  Mittel,  weiches  Spener  zur  Heilung 
der  Zustände  in  der  Kirche  anzugeben  weiss,  seine  Wurzel 
doch  in  der  reformirten  Kirche!  Bekanntlich  haben  in  der 
jüngsten  Zeit  zwei  auf  sehr  verschiedenen  theologischen 
Standpunkten  stehende  Männer  diese  Behauptung  ausgespro- 
chen, Max  Göbel  und  Kliefoth.  Der  Erslere  ^)  findet  den 
letzten  Grund  und  Ursprung  der  pietistischen  Streitigkeiten, 
„in  der  VerpQanzung  wesenllich  reformirter  Einrichtungen  und 
Neuerungen  in  Verfassung  und  Sitte  in  die  rheinische  und 
sächsische  evangelische  Kirche'*  und  Kliefoth  sagt'):  „Spe- 
ner's  Kirchenbegriff  und  alle  seine  Anschauungen  von  kirch- 
lichem Leben,  kirchlichen  Institutionen,  kirchlichen  Mitteln 
und  Massnahmen  sind  den  lutherischen  Anschauungen  fremd 
und  entgegengesetzt,  sind  wesentlich  reformirt.*' 

Untersuchen  wir  vorerst  nur,  ob  der  den  coUegUs  pieia- 
Hs  zu  Grund  liegende  Gedanke  ein  wesentlich  reformirter  isl, 
ein  Gedanke,  den  sich  die  lutherische  Kirche  nicht  aneignen 
kann  ?  Das  kann  man  nicht  geradehin  sagen.  Man  kann 
ihm  eine  Deutung  geben,  welche  mit  lutherischen  Principien 
wohl  verträglich  ist.  Wie  sollte  es  denn  den  lutherischen 
Principien  widerstreiten,  dass  gläubige  Christen  zusammen- 
treten, sich  aus  Gottes  Wort  erbauen,  und  sich  gegenseitig 
anregen  und  reizen  zu  Gott  gefälligem  Wandel  ?  Aber  refor- 
mirter Seits  gibt  man  ihm  freilich  eine  Deutung,  welche  mit 
den  Principien  der  lutherischen  Kirche  nicht  verträglich  ist. 
Wir  berufen  uns  dafür  auf  Göbel.  Dieser  sagt'):  „Mit  die- 
sen Versammlungen  war  ein  sehr  wichtiger  neuer  Grundsatz 
für  das  christliche  Leben  ausgesprochen  und  geltend  gemacht, 
der  nemlich:  dass  seine  Quelle  und  Mittelpunkt  nicht  die  Kirche, 
sondern  das  Haus,  nicht  der  Priester,  sondern  der  Hausva- 


1)  Max  Göbel.  Bd.  IL  2.  Abth.  S.  540. 

3)  Kirchliehe  Zeitschrift  von  Kliefoth  und  Mejer.  I.  Jahrgang  S.  22. 

«)  Htid.  Bd.  II.  L  AbtiL  S.  211. 
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ler,  nicht  die  kirchliche  Handlung^  (das  Sacramenl),  sondern 
die  hl.  Schrift  (das  Wort  Gottes)  sei."  Er  meint  dann  firei- 
Irch  weiter,  „das  sei  ein  Grundsalz,  dessen  Anerkennung^  und 
Durchführung;,  so  bald  er  einmal  ausgesprochen  war,  die  re- 
fonnirte  Kirche  sich  auf  keinen  Fall,  und  die  lutherische  Kir- 
che nur  schwer  und  nicht  bleibend  entziehen  kotmte,  wäh- 
rend die  katholische  Kirche  ihn  in  dieser  Form  unter  keiner 
Bedingung  zulassen  durfte.**  Wir  bezweifeln  aber,  dass  die 
lutherische  Kirche  ihm  zufallen  kann,  so  lang  sie  noch  die  la- 
Iberische  bleiben  will.  Nach  GöbeFs  Auffassung  geht  das  christ- 
liche und  kirchliche  Leben  von  der  Hausgemeinde  und  defti 
Hftusgottesdienste,  dem  der  Hausvater  vorsteht,  aus,  "zu  der 
grösseren  und  öffentlichen  Gemeinde,  welcher  dasPresbyterium, 
oder  die  aus  und  von  den  Hausvätern  gewählten  Aeltesten, 
voipstehen.  Nach  lutherischer  Auffassung  aber  geht  es  von 
Wort  und  Sacrament  aus,  mit  deren  Handhabung  das  geist- 
liche Amt  betraut  ist.  Schon  darin  liegt  ein  wesentlicher  Un- 
terschied. Die  Hauptsache  ist  aber  die:  Man  legt  reformirter 
Seits  auf  die  Hausversammlungen  einen  so  grossen  Werth, 
wöil  man  sie  als  die  Stätte  erkennt,  an  der  sich  die  wahre, 
die  eigentliche  Kirche,  die  congregatio  sanctorum  bilden  soll. 
Von  dieser  aber  denkt  man  reformirler  Seits  anders  als  lu- 
therischer Seits.  Den  Reformirten  geht  in  der  congregatio 
smnctorum  der  Begriff  von  Kirche  auf;  die,  welche  nicht  zu 
ihr  zu  zählen  sind,  gehören  ihnen  gar  nicht  zur  Kirche.  Da- 
rin hat  es  seinen  Grund,  dass  man  reformirter  Seits  auf  die 
Kirchenzucht  einen  grösseren  Nachdruck  legt,  als  in  der  lu- 
therischen: denn  dass  die  lutherische  Kirche  nicht  den  glei- 
chen Nachdruck  auf  sie  legt,  hat  seinen  Grund  keineswegs 
in  einer  sittlichen  Laxheit,  sondern  darin,  dass  die  Kirchen- 
zucht ihr  nicht  ein  wesentliches  Mittel  ist  zur  Herstellung'  der 
Kirche,  dass  wesentliche  Mittel  ihr  nur  Wort  und  Sacrament 
sind.  Die  reformirte  Kirche  ater  bedarf  der  Kirchenzucht  als 
des  wesentlichsten  Mittels  zur  Herstellung  der  Kirche,  und  in 
den  Hausversammlungen  kommt  die  Kirche  am  deutliefosten 
zur  Erscheinung.    So   kann    man  aber  nur  reforiiiirter  Seits 
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sagen,  wo  die  Sacramente  nicht  als  Gnadenmittel  in  dem  Sinn 
der  lutherischen  Kirche  gelten,  wo  also  der,  welcher  noch 
nicht  die  Merkmale  der  Wiedergeburt  an  sich  trSgt,  trotz 
dem,  dass  er  getauft  ist,  zur  Kirche  eigentlich  gar  niöht  zu 
zählen  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  bildet  datin  die  iil 
den  Hausandachten  zur  Erscheinung  kommende  Kirche  so  sehr 
den  Mittelpunkt,  dass  den  Anderen  eine  Beachtung  eigentlich 
nur  noch  von  der  Erwartung  aus  zukommt,  dass  sie  sich 
noch  in  diese  Kirche  einfugen  lassen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  war  es  aber  auch  ganz  consequent,  wenn  Labadie 
zur  Separation  forlschritt,  und  nun  die  Gemeinde,  die  ihm 
folgte,  („die  aus  wirklich  zur  Gnade,  zum  Geist,  zum  Glau- 
ben und  zum  Gesetz  Gottes  Berufenen  bestehen  und  reines 
Bekenntniss  ihrer  Lehre,  ihres  Wortes,  Sacramentes,  Cultus^ 
Dienstes  und  Gehorsams  haben  solite"*)  die  einzig  wahre  evan- 
gelische Kirche  nannte:  denn,  wenn  die  Anderen  in  diese 
Kirche  -sich  nicht  sammeln  lassen,  so  muss  die  wahre  Kirche 
sich  von  ihnen  absondern,  um  durch  sie  nicht  in  ihrer  Ge- 
staltung aufgehalten  zu  werden. 

Man  wird  nun  zugestehen  müssen,  dass  in  dem  Mass, 
als  Spener  solche  Gedanken  mit  seinen  Hausandachten  ver- 
band, dieselben  auch  ein  bedenkliches  und  mit  lutherischen 
Principien  nicht  verträgliches  Mittel  waren.  Denn  in  demsel- 
ben Mass  erscheint  dann  die  in  jenen  Hausversammlungen 
sich  vorfindende  Gemeinde  als  die  wahre  Gemeinde,  wird 
den  Anderen  eine  Stellung  gegeben,  welche  mit  dem  luthe- 
rischen Begriff  von  Sacrament  hiebt  verträglich  ist,  und  ist 
die  Bildung  der  wahren  Gemeinde  in  die  Hand  der  Hausver- 
sammlungen, statt  in  die  des  geistlichen  Amtes,  gelegt. 

Bis  zu  welchem  Mass  hat  aber  Spener  mit  diesem  Ge- 
danken Ernst  gemacht  ?  Doch  nur  in  sehr  beschränktem. 
Er  hat  vor  allem  dem  geistlichen  Amt  selbst  seine  Stellung 
in  den  Haus  Versammlungen  gewahrt,  ja  er  hat  von  diesetn 
Mittel,  das  er  doch  erst  als  das  ^nzige  ihm  bekannte  be- 
zeichnete, späterhin  gar  keinen  Gebrauch  mehr  gemacht;  und 
es  weder  in  Dresden  noch  in  fierüo  angewendet    Abex  es 
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gab  doch  eine  Zeit  in  welcher  Spener  grosse  Dinge  von  diesem 
Mittel  erwartet  hat,  und  so  lange  muss  er  auch  der  reformir- 
ten  Auffassung  nahe  gestanden  sein,  denn  bei  der  Deutung, 
die  von  lutherischen  Principien  aus  zulässig  ist,  hätten  sich 
keine  grossen  Dinge  von  demselben  erwarten  lassen,  und  je- 
denfalls war  der  Gedanke  ein  von  der  reformirten  Kirche 
herübergenommener,  mit  dem  er  es  in  der  luthenscben 
Kirche  versuchen  wollte. 

Steht  es  aber  so,  so  spricht  dies  für  die,  welche  Spe- 
ner'n  eine  Neigung  zu  reformirtem  Wesen  Schuld  geben,  und 
jetzt  wird  es  uns  doch  in  einem  anderen  Licht  erscheinen, 
wenn  wir  uns  erinnern,  dass  Spener  der  Gemeinde  nach 
Analogie  der  reformirten  Lehre  eine  mit  den  lutherischen 
Principien  nicht  verträgliche  Stellung  gegeben  hat;  dass  er 
die  reformirte  Kirche  um  ihrer  Kirchenzucht  willen  so  lobt, 
dass  er  überhaupt  an  mehreren  ihrer  Einrichtungen  ein  Ge- 
fallen ündel.  Es  wäre  dann  doch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  er,  den  zuerst  zwei  reformirte  Schriften  geistlich  anreg- 
ten und  der  noch  auf  seinem  Sterbelager  aus  einem  refoi- 
mirlen  Andachlsbuch  (Rivcl's  „letzten  Stunden'*)  sich  erbaut 
hat,  ein  günstiges  Vorurlheil  für  sie  hatte  und  in  der  Raih- 
losigkeit,  wie  der  lutherischen  Kirche  zu  helfen  sei,* es 
nun  mit  einem  der  reformirten  Kirche  entstammenden  Mittel 
versuchte.  Dahin  also  möchte  ich  den  Ausspruch  Kliefoth*8, 
dass  Spener's  Herz  dem  reformirten  Wesen  gehörte  i),  ein- 
schränken. Spener  ist  mit  ganzer  Ueberzeugung  ein  Gegner 
der  reformirten  Lehre,  und  hängt  mit  ganzer  Ueberzeugung 
dem  lutherischen  Lehrbegriff  an,  aber  er  ist  an  den  lutheri- 
schen Einrichtungen  irre  geworden:  denn  es  müsste  ja,  meint 
er,  besser  mit  der  Kirche  stehen,  wenn  diese  besser  wären, 
und  indem  er  nun  für  die  reformirten  Einrichtungen  ein  gün- 
stiges Vorurtheil  fasst,  übersieht  er,  dass  diese  Einrichtungen 
eben  doch  mit  dem  Wesen  der  reformirten  Kirche  zusam- 
menhängen, und  dass  man  den  Einrichtungen  derselben  nicht 
zufallen  kann,  ohne  von  reformirtem  Wesen  berührt  zu  wer- 

1)  Kliefoth,  die  Beichte  und  Absolution,  S.  436. 
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den.  Daher  rührt  die  eigenthümliche  Stellung,  welche  Spe- 
ner  von  der  Zeit  an  einnimmt,  wo  ihm  Widerspruch  entge- 
gengetreten ist.  Er  wollte  mit  seinem  neuen  Mittel  nichts 
einlassen,  was  wider  die  lutherische  Lehre  verstösst,  er 
wollte  aber  von  dem  neuen  Mittel  auch  nicht  sogleich  ablas- 
sen, und  so  kam  es  nun,  dass  der  Pietismus  von  einem  Satz 
ausging,  der  sich  in  das  lutherische  Wesen  nicht  recht  ein- 
fügen lassen  wollte,  dem  man  etwa  eine  Einschränkung  ge- 
ben konnte,  die  sich  mit  lutherischem  Wesen  vertrug,  der 
aber  immer  diese  Gränze  zu  überspringen  drohte. 

Treten  wir  jetzt  dem  Wesen  des  Pietismus  näher! 

Er  nimmt  seinen  Ausgang  von  der  Wahitiehmung,  dass 
tiefes  Verderben  in  der  Kirche  eingerissen  ist,  dass  geistli- 
cher Tod  sich  über  die  Gemeinden  gelagert  hat,  dass  alle 
Stände  der  Kirche  im  Argen  liegen,  und  keiner  recht  thut,  was 
seines  Berufes  wäre.  Er  ist  der  Ueberzeugung ,  dass  dieser 
üble  Zustand  der  Kirche  grossentheils  Schuld  der  üblen  Ver- 
fassung der  lutherischen  Kirche  ist,  der  gemäss  der  dritte 
Stand,  die  Gemeinde,  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommt,  und  der 
oberste  Stand,  der  obrigkeitliche,  eine  verderbliche  Cäsaro- 
paple  übt:  er  verzichtet  aber  auf  die  Hoffnung,  dass  eine 
Belssergestaltung  dieser  Verfassung  erzielt  werden  könne,  und 
beschränkt  sich  darauf,  die  Einzelnen  zu  lebendiger  Fröm- 
migkeit wieder  anzuregen  und  die  todten  Glieder  der  Kirche 
2u'  neuem  Leben  zu  wecken.  Aber  dafür  nimmt  der  Pietis- 
mus aus  dem  letztangegebenen  Grund  nicht  die  ganze  Kirche, 
nieht  alle  ihre  Stände,  in  Anspruch,  ja,  genauer  geredet, 
wendet  sich  der  Pietismus  mit  dieser  Aufforderung  überhaupt 
nicht  an  die  Kirche,  nicht  an  die  mit  der  Leitung  derselben 
Berufenen,  weil  nach  seiner  Ueberzeugung  die  Leitung  nicht 
in  den  rechten  Händen  liegt,  und  darum  von  der  Kirche  als 
solcher  nichts  zu  erwarten  ist,  sondern  er  wendet  sich  an 
die  besseren  Glieder  der  Kirche,  an  diejenigen  Geistlichen, 
welche  sich  noch  lebendigen  Glauben  bewahrt  haben,  und  an 
die  Gemeindeglieder.  Diese  erinnert  er  an  ihre  Rechte  und 
Pflichten  als  geistliche  Priester,   dem  gemäss  es  ihr  Rech! 


und  ihre  Pflichl  ist,  auch  an  ihrem  Theil  nait  an  der  Kirche 
zu  bauen.  Durch  die  vereinle  Arbeit  beider  soll  es  wieder 
zu  neuem  Leben  in  der  Kirche  kommen,  und  die  beste  Stätte, 
von  der  aus  sie  in  solcher  Weise  wirken  können,  sollen  die 
coikgia  pietatis  sein. 

Spener  geht  also  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  vod 
der  Kirche  als  solcher,  von  denen,  welche  den  eigenüicheo 
amtlichen  Beruf  dßzu  haben,  eine  Heilung  der  Schäden  nicht 
zu  erwarten  ist,  darum  sucht  er  einen  Ersatz  dafür  bei  den 
einzelnen  noch  geistlich  Gesinnten.  Durch  sie  soll  geschehen, 
was  von  den  amtlich  Berufenen  versäumt  wird.  Das  Herbei- 
ziehen der  Gemeindeglieder  rechtfertigt  Spener  freilich  durch 
die  Berufung  auf  ihr  geistliches  Priesterthum.  Und  dass  ihnen 
aus  demselben  Rechte  und  Pflichten  erwachsen,  ist  auch  gar 
nicht  zu  bestreiten,  aber  die  Bedeutung  der  coliegia  pietatis 
wird  von  Spener,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  so  hoch  an- 
geschlagen, dass  eigentlich  ihnen,  wenn  nicht  die  ganze, 
doch  die  vornehmste  Aufgabe,  Leben  zu  wecken,  zufällt»  und 
also  die  Gemeindeglieder,  als  die  geistlichen  Priester,  eiii# 
Aufgabe  überkommen,  welche  bis  dahin  überwiegend  Au£^ 
gäbe  der  Träger  des  geistlichen  Arztes  war.  Denn  wenn  aucb 
Spener  an  die  Spitze  der  collegia  pielaüs  die  Geistlichen 
stellte,  so  geschah  d^s  doch  nur,  um  Unordnungen  zu  ver-. 
hüten,  und  immer  verblieb  den  coüegüs  pieicUis  die  Hauptauf- 
gabe, wieder  Leben  zu  wecken.  Man  kann  das  nun  etwa 
damit  entschuldigen,  dass  man  sagt,  Spener  habe  es  aus 
Noth  gethan ,  er  habe  sein  Augenmerk  so  besonders  auf  die 
erweckten  Gemeindeglieder  gerichtet,  weil  er  in  dem  geistli- 
chen Stand  so  wenig  geistlich  Gesinnte  fand,  zu  denen  er 
das  Vertrauen  gehabt  hättß,  dass  sie  ihr  Amt  recht  ausrichi 
teten;  und  man  kann  d^für  anführen,  dass  Spener  in  der 
späteren  Zeit  auf  coUegia  pietatis  nicht  mehr  so  drang,  viel-, 
leicht,  weil  die  Geistlichen  sich  ihres  Amtes  mehr  annahmen. 
Die  Conventikel  wären  ihm  darnach  nur  ein  Mittel  gewesen« 
das  zu  den  Mitteln,  welche  die  Kirche  in  Predigt  und  Sacrfi- 
ment  darbot,  hinzugetreten  wäre,  um  den  ersteren  mehrK^tft 
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und  Gedeihen  zu  geben,  oder  auch,  um,  wenn  die  Prediger 
^9  an  sich  fehlen  Hessen,  als  ErsatzmiUel  fär  das  zu  dienen, 
was  der  Prediger  darzut>ielen  versäuojle,  und  gegen  beides 
liesse  sich  nichts  einwenden.  Allein  man  muss  sich  doch 
wohl  den  Eindruck  vergegenwärtigen,  welchen  der  Eath  zi|r 
llrrichtung  der  coliegia  pietatis  auf  die  Gemeinden,  deo^n  er 
gegeben  war,  machen  musste.  Es  war. doch  der,  dass  von 
Seite  der  Kirche  nicht  genugsam  für  sie  gesorgt  sei,  und 
dass  sie  selbst  Sorge  für  sich  tragen  müssten.  In  dem  Masse 
aber,  als  man  die  Noth wendigkeit  der  Gonventikel  betonte, 
erschien  dann  den  Gemeinden  dieses  Mittel  als  das  vornehm- 
ste, das  Mittel  also,  welches  nicht  von  der  Kirche,  sondern  aus 
der  Mitte  der  Gemeinde  dargereicht  wurde.  Misstrauen  also 
gegen  den  Lehrstand,  und  die  Ueberzeugung,  dass  die  Kirche 
nicht  die  ausreichenden  Mittel  zur  Nahrung  des  christlichen 
Lebens  darreiche,  stellte  sich  von  vornherein  bei  den  von 
Spener  Angeregten  ein.  Das  war  denn  doch  ein  bedeniUicher 
Anfang.  Die  Gestaltung  ihres  christlichen  Lebens  war  jetzt^ 
ivenigstens  zum  Theil,  dem  Einfluss  der  bisherigen  Organe 
der  Kirche  entzogen,  und  wie  viele  Gefahren  lagen  nun  nahe! 
Die  Gefahr,  gegen  die  Einrichtungen  und  Mittel  gleichgültig 
zu  werden,  welche  die  Kirche  darbot,  und  das  Mittel  der  Pri* 
vaterbauung  und  des  Verkehrs  der  Frommen  untereinander  zu 
überschätzen;  die  Versuchung,  da  wo  in  der  Kirche  nicht 
die  rechte  Nahrung  geboten  wurde,  sich  von  ihr  zurückzu« 
ziehen  und  die  Nahrung  allein  in  den  Conventikeln  zu  suchen; 
auch  die  Versuchung,  sich  darauf,  dass  man  die  Gonventikel 
besuchte,  etwas  zu  gut  thun,  sich  'm  engeren  Sinn  für  ein 
Kind  Gottes  zu  halten  und  sich  von  den  Anderen  zu  sondern, 
wie  im  kirchlichen  so  auch  im  socialen  Leben. 

Dass  diese  Gefahren  nicht  lange  auf  sich  warten  liesden, 
musste  Spener  selbst  alsbald  erfabcen. 

Unter  dem  Eiofiu^s  und  durch  Anregung  Spener's  hatten 
sich  also  Kreise  ip  der  Kirche  gebildet,  welche  das  aufrieb* 
tige  Streben  und  den  ersten  Willen  hatten,  ein  frommes  Le- 
ben zu  führen,  und  Andere  zur  Frömmigkeit  aozuceizen,  welche 
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aber  bei  ihrem  Ausgang  schon  eine  nicht  ganz  richtige  Stel- 
lang zur  Kirche  und  zum  Lehrstand  einnahmen  und  deren 
frommes  Leben  darum  mannigfachen  Gefahren  ausgesetzt  war. 

Wie  gestaltele  sich  nun   das   fromme  Leben  in   diesen 
Kreisen  ? 

Da  will  wohl  beachtet  sein,  dass  die  Unzufriedenheit  mit 
der  gegenwärtigen  Gestalt  des  frommen  Lebens  von  Einfluss 
war  auf  die  Gestallung,  welche  dasselbe  jetzt  gewann;  dass 
man  dabei  sein  Augenmerk  vorzugsweise  auf- Vermeidang 
der  Uebelstände  richtete,  die  man  in  der  Gegenwart  vorfand ; 
und  dass  sich  frühzeitig  die  Neigung  einstellte,  das,  was  man 
in  der  Gegenwart  vorfand,  zu  unterschätzen,  und  dasWider- 
spiel  davon  darzustellen.  So  war  es  bei  Spener,  so  bei  den 
von  ihm  Angeregten. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  darum,  was  Spener  an  der 
Gegenwart  aussetzte. 

Vor  allem  vermisste  er  thätiges  Christenthum  und  den 
rechten  Ernst  in  der  Heiligung.  Das  war  nach  seiner  lieber- 
zeagung  zum  Theii  Schuld  der  Geistlichen.  Er  klagt,  ».dass 
Manche  fast  allein  von  der  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben 
predigten,  indessen  vergässen,  gründlich  den  Gemeinden  zu 
zeigen,  was  der  Glaube  sei,  nemlich  nicht  eine  menschliche 
mussige  Einbildung  von  Christo,  sondern  ein  göttliches  kräf- 
tiges Licht  in  der  Seele,  das  den  Menschen  wiedergebäre  zu 
einem  ganz  anderen  Menschen  und  den  hh  Geist  mitbringe.** 
Spener  forderte  dämm,  „dass  man  neben  der  Lehre  von  der 
Rechtfertigung  auch  den  Glauben  erkennen  müsse,  was  er  sei, 
und  wie  sich  seine  Kraft  nothwendig  in  der  Heiligung  her- 
auslassen müsse,  damit  also  den  Leuten  ihr  falsches  Miss- 
trauen auf  einen  todten  Glauben,  welches  die  Meisten  in  der 
Sieberheit  hält,  benommen  werde"  ^).  ¥%  wissen  den  Sinn, 
den  Spener  mit  dieser  Klage  verband,  wohl  zu  würdigen, 
und  die  Klage  war  gewiss  berechtigt:  denn  gewiss  ist  in 
dieser  Zeit  mit  der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  Missbranch 


')  Spener,  BeaDtwortnng  des  Unfugs  u»  s.  w.  8.  95  IL 
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getrieben  worden»  und  hat  man  die  Leute  in  unvorsichtiger 
Weise  mit  dem  Verdienst  Christi  getröstet  Altein  ganz  rieh* 
lig  ausgedrückt  hat  sich  Speuer  doch  nicht,  wenn  er  klagt, 
dass  Manche  fast  allein  von  der  Rechtfertigung  aus  dem  Glau- 
ben predigten.  Das  war  nicht  der  Fehler,  den  man  beging: 
denn  wäre  das  ein  Fehler  gewesen,  so  hätte  den  auch  Lu- 
ther begangen,  der  auch  fast  allein  von  der  Rechtfertigung 
alleip  aus  dem  Glauben  predigte.  Der  Fehler  war  vielmehr 
der,  dass  man  von  der  Rechtfertigung  allein  aus  dem  Glau- 
ben nicht  richtig  predigte,  dass  man  nicht  genugsam  daran 
erinnerte,  dass  der  Glaube,  mit  dem  man  das  Verdienst 
Christi  zu  ergreifen  habe,  ein  lebendiger  sein  mfisse,  ein 
Glaube,  der  die  Sünde  hasse  und  den  Trieb  und  Drang  nach 
heiligem  Leben  in  sich  schliesse  ^). 

Man  kann  nun  sagen,  das  komme  der  Sache  nach  mit 
dem,  was  Spener  sage,  überein.  Allein  der  Satz  Spener*s, 
dass  Manche  fast  allein  von  der  Rechtfertigung  predigten,  ist 
doch  ein  bedenklicher.  Er  erweckt  den  Gedanken,  dass  es  mit 
der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  noch  nicht  genug  sei,  dass 
noch  eine  andere  Lehre  in  diese  hereingenommen  werden  müsse« 
Es  war  damit  die  Gefahr  gesetzt,  dass  die  Lehre  von  der  Rechtfer- 
tigung die  centrale  Stellung  verliere,  welche  ihr  zu  allen  Zeiten 
in  der  lutherischen  Kirche  eingeräumt  worden  ist;  die  Ge- 
fahr, dass  diese  Lehre  den  Gemeinden  aus  den  Augen  ge- 
rückt und  eine  andere  Lehre  dafür  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt werde.  Das  ist  aber  ganz  unlutherisch.  Die  Lehre  von 
der  Rechtfertigung  muss  immer  den  Mittelpunkt  der  Predigt 
bilden.  Was  auch  immer  in  den  Gemeinden  vorgehen  mag,  zu 
welchen  Fehlem  und  Verirrungen  sie  auch  hinneigen  mögen, 
die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  muss  ihre  alte  Stelle  be- 
balten und  wird  auch  allezeit  ihre  alte  Kraft,  die  Fehler  und 
Verirrungen  zu  heilen,  behalten.  Waren  die  Gemeinden  der 
damaligen  Zeit  sittlich  lax^  trösteten  sie  sich  voreilig  mit 
dem  Verdienst  Christi,   so  war  damit  nicht  angezeigt,   eine 


0  Evangel*  Kirchenzeltung.    Vorwort  1840.  S.  11. 
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andere  Lehre  als  die  von  der  Recliirertigung  zo  predigen, 
sondern  nur  dies,  dass  man  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung 
recht  predige:  denn  wer  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung 
recht  erfasst,  der  wird  nicht  silüich  lax  und  tröstet  sieb 
nicht  voreilig  mit  dem  Verdienst  Christi.  Spener  also  hätte 
so,  wie  er  gethan,  sich  nicht  ausdrücken  sollen.  Er  tbat 
auch  nicht  gut  daran,  so  wie  er  gethan  hat,  Rechtfertigung 
und  Glauben  zu  trennen.  Es  ist  übel  geredet,  dass  ^Manche 
fast  allein  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  predigten  und 
vergässen,  den  Gemeinden  zu  zeigen,  was  der  Glaube  sei.'* 
Wer  vergisst,  zu  zeigen,  was  der  Glaube  sei,  der  predigt 
eben  die  Lehre  von  der  Rechlferligung  nicht  recht,  denn  zor 
Lehre  von  der  Rechlferligung  gehört  auch  die  Lehre  von 
dem  Glauben.  Trennle  nun  aber  Spener  so,  wie  er  gethan 
hat,  so  führte  er  selbst  die  Gemeinden  in  Versuchung,  von 
der  Lehre  von  der  Rechfertigung  falsch  zu  denicen,  wnö 
gefährdete  damit  selbst  den  Haupl-  und  Fundamenlolarti- 
kel  der  evangelischen  Kirche.  Nach  ihr  soll  aller  Trost 
und  alles  Vertrauen  des  Christen  in  dieser  Lehre  von  der 
Rechtfertigung  wurzeln.  Kam  den  Gemeinden  aber  die  Sa- 
che so  zu  stehen,  dass  sie  meinten,  mit  der  Lehre  von 
der  flechtfertigung,  die  sie  ja  festhielten,  sei  es  allein 
nodi  nicht  gelhan,  sie  müssten,  wenn  sie  wissen  wollten, 
ob  sie  den  Trost  der  Vergebung  der  Sunden  sich  auch  zu- 
eignen dürften,  ihren  Glauben  darauf  ansehen,  so  sahen  sie 
sich  damit  darauf  angewiesen,  ihr  Vertrauen  auf  ihren  Glau- 
ben zu  bauen.  Wurde  dann  von  Spener  so  sehr  der  thätige 
Glaube  eingeschärft,  so  drängte  er  damit  die  Gemeinden 
auf  das  Thun,  auf  die  Belhätigung  des  Glaubens  hin.  Er 
mochte  immerhin  sagen,  wie  er  ja  sagte,  der  Grund  der 
Vergebung  der  Sünden  liege  allein  in  dem  Verdienst  Christi, 
der  Einzelne  fragte  doch,  ob  er  denn  auch  den  Glauben  habe, 
der  ihm  das  Recht  gebe,  das  Verdienst  Christi  zu  ergreifen; 
ob  er  sich  seines  Schmerzes  über  die  Sünde,  seines  Triebs 
nach  hl.  Leben  auch  recht  gewiss  sei;  auch  ob  er  diesen 
Ernst   denn  auch  im  Leben  bethälige?    Sein  Vertrauen  auf 
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die  Vergebung  der  Sünden  auf  Grund  des  Verdienstes  Christi 
hatte  also  doch  zur  Voraussetzung  den  thätigen  Glauben,  und 
wie  viel  war  da  dem  Zweifel  Raum  gegeben,  ob  denn  die- 
ser Glaube  auch  wirklich  der  in  rechter  Weise  thälige  sei? 

Oder  die  Sache  konnte  sich  den  Gemeinden  auch  so 
stellen:  „Die  Vergebung  der  Sünden,  konnten  sie  sagen,  hat 
Christus  uns  durch  Sein  Leiden  und  Sterben  erworben,  und 
wir  haben  es  im  Glauben  ergriffen;  diesen  Glauben  müssen 
wir  nun  auch  bethätigen  uud  durch  Werke  beweisen.  Das 
wäre  an  sich  ganz  recht  geredet.  War  aber  die  Voraussetz- 
ung dabei  die,  dass  es  mit  dem  Glauben  wohl  stehe,  und  es 
sich  nur  darum  handle,  ihn  zu  bethätigen,  so  konnte  auch 
leicht  ein  falscher  Eifer  in  ßethätigung  des  Glaubens  ent- 
stehen, und  ein  einseitiger  Werth  auf  die  thälige  Frömmigkeit 
gelegt  werden,  und  man  muss  auch  hier  sagen,  Luther  hätte 
sich  nie  so  ausgedrückt.  Luther  hätte  nie  so  unterschieden 
zwischen  dem  Glauben,  den  man  habe,  und  der  Belhätigung 
des  Glaubens,  die  man  nicht  versäumeti  dürfe.  Luther  drang 
einfach  auf  den  Glauben,  denn  wo  der  ist,  nahm  er  an,  da 
ist  auch  der  Trieb,  ihn  zu  bethätigen,  mitgesetzt.  Beides 
findet  sich  nun  wirklich  bei  den  von  Spener  Angeregten  an- 
ders. Es  war  unter  ihnen  wenig  von  der  Rechtfertigung,  und 
viel  von  dem  Glauben,  der  da  thätig  sein  müsde  und  von 
der  Heiligung,  die  Rede. 

Damit  hängt  es  dann  auch  zusammen,  dass  man  in  den 
Kreisen  der  Pietisten  weniger  die  Frage  aufwdrf,  ob  man 
sich  als  ein  Gerechtfertigter  wisse,  als  vielmehr  die,  ob  man 
sich  als  ein  Bekehrter,  ein  Wiiedergeborener  wisse?  Man 
fragte  also  nach  dem,  was  man  geworden  sei,  geworden  zum 
Theil  durch  sein  eigen  Thun.  Auch  da  lautete  die  Lehre  freilich 
nur  dahin,  dass  man  an  der  Wiedergeburt  ein  Zeichen  habe, 
dass  der  Glaube,  mit  dem  man  das  Verdienst  Christi  ergrif- 
fen habe,  der  rechte  sei,  und  nicht  dahin,  dass  es  die  Wie- 
dergeburt sei,  auf  die  man  sein  Vertrauen  zu  setzen  habe: 
allein  in  der  Praxis  gestaltete  es  sich  wieder  leicht  so,  dass 
man  In  der  Wiedergeburt  seinen  Trost  suchte. 

29* 
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Ächlen  wir  min  weiter  darauf,  dass  den  Pietisten  früh 
vorgeworfen  wurde,  dass  sie  die  Geistlichen  ladetten,  weiche 
„den  Leuten  die  Unmöglichkeit,  das  Gesetz  zu  halten,  ein- 
bildeten und  sie  dadurch  von  dem  thätigen  Christenthum  ab- 
hielten** ^) ;  und  dass  auch  Spener  wollte,  man  solle  viel  mehr 
den  Satz  einschärfen,  dass  man  das  Gesetz  wenigstens  un* 
vollkommen  hallen  könne.  Man  kann  auch  da  mit  der  Er- 
klärung, die  Spener  von  diesem  Satz  gibt,  ganz  einverstan- 
den sein.  „Wird  es,  sagte  er*),  von  der  Unmöglickeit  der 
vollkommnen  Haltung  des  Gesetzes  in  Absicht  auf  die  Recht- 
fertigung gemeint,  so  muss  man  freilich  den  Leuten  dieselbe 
so  fleissig  eindrücken,  als  man  den  Artikel  von  der  gnaden- 
reichen Rechtfertigung  rein  erhallen  will.  Wird  es  aber  von 
der  obwohl  unvollkommnen  Haltung  in  Absicht  auf  die  Hei- 
ligung gemeint,  so  heisst  es  die  Leute  muth willig  in  der  Si- 
cherheit und  Trägheit  stUrken,  wenn  n)an  ihnen  einbildet, 
dass  sie  das  Gesetz  auch  nicht  unvollkommen  halten  kön* 
nen/*  Nicht  eine  Haltung  behauptet  er  da,  die  dem  Gesetz 
ein  Genüge  thut,  wohl  aber  eine,  die  „aus  der  Gnade  des 
Evangelii  um  Christi  willen  von  Gott  kommt,  und  eine*  Voll- 
kommenheit, der  noch  viel  mangelt.'*  Nicht  also  in  dieser 
Behauptung  der  Möglichkeit  einer  Haltung  des  Gesetzes  liegt 
für  uns  ein  Bedenkliches,  sondern  darin,  dass  dieser  Satz  in 
eine  solche  Nähe  zu  der  Einschärfung  des  thätigen  Christen- 
thums  der  Rechtfertigung  gegenüber  gebracht  wird.  Der  Satz, 
dass  man  es  nicht  bei  dem  Glauben  bewenden  lassen,  son- 
dern ihn  auch  bethätigen  solle,  lautete  also  näher  dahin, 
dass  man  suchen  solle,  das  Gesetz  zu  erfüllen. 

Waren  damit  nicht  die  Leute  von  der  Rechtfertigung 
weg  auf  das  Thun  hingewiesen? 

Können  wir  uns  da  wundern ,  wenn  es  früh  als  eine  Ei*- 
genthümllchkeit  der  Pietisten  bezeichnet  wurde,  dass  sie 
ängstlich,   gedrückt  seien,   dass  ihnen  die  rechte  Glaubens- 


^)  Ausführliche  Beschreibang  des  Unfugs  u.  s.  w.  S.  23. 

3)  Spener,  gründliche  Beantwortung  des  Unfugs  u/s,  w.  8»  M. 
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frische  und  Glaiibensfreudigkeil  fehle?  Wer  seinen  Gnaden- 
stand an  seiner  Wiedergeburt,  oder  an  der  möglichst  voll- 
kommenen Geltung  des  Gesetzes  messen  zu  müssen  meint, 
der  hat  alle  Ursache,  unsicher  und  ungewiss  zu  sein.  Wer 
sieh  gewöhnt,  die  Wiedergeburt  als  das  Kriterium  seines 
Gnadenstandes  zu  betrachten,  der  greift  dann  auch  leicht  fehl 
in  den  Merkmalen,  an  denen  er  seine  Wiedergeburt  glaubt 
erkennen  zu  können.  Er  sucht  naturgemäss  nach  recht  greif- 
baren Merkmalen.  Die  einen  wird  er  in  den  Werken  suchen, 
die  er  zu  vollbringen  vermochte,  die  anderen  in  dem  Zu- 
stand seines  Gemüths;  er  wird  firagen,  ob  sein  Inneres  ihm 
Zeugniss  gebe  von  seiner  wirklichen  Wiedergeburt.  Das  eine 
Merkmal  i^t  so  unsicher  als  das  andere.  Darum  wird  er 
weiter  zurückgreifen  und  firagen,  ob  denn  auch  die  Vor- 
gänge bei  seiner  Bekehrung  den  Forderungen  an  eine  solche 
entsprächen;  ob  seine  Busse,  sein  Schmerz  über  die  Sünde, 
sein  Schrecken  vor  dem  Gericht  Gottes  denn  auch  den  er- 
forderlichen Grad  erreicht  habe?  Und  wiederum  wird  damit 
der  Blick  auf  das  eigene  Thun  gerichtet,  auf  die  ernstliche 
Busse,  die  man  geleistet  hatte,  und  wiederum  ist  damit  did 
Gefahr  innerer  Ungewissheit  und  Unsicherheit  gesezt.'     ' 

Dass  aber  solche  Fragen  und  Zweifel  die  Pietisten  be- 
wegt haben,  das  zeigt  fast  jede  einzelne  Biographie,  die  wir^ 
von  Pietisten  besitzen. 

Auf  das  Thun,  auf  .die  thätige  Frömmigkeit  war  also  das 
Absehen  der  Pietisten  gerichtet.  Da  wurde  ihnen  aber  von 
Spener  eingeschärft,  dass  sie  es  im  praktischen  Leben  recht 
genau  nehmen  sollten:  denn  er  warf  seiner  Zeit  vor,  dass 
sie  sittlich  lax  sei.  Spener  gab  damit  eine  heilsame  Anreg- 
ung zu  grösserem  Ernst  in  der  Heiligung,  und  wenn  man 
gegen  die  Pietisten  den  Vorwurf  erhob,  dass  sie  den  Ernst 
darin  übertrieben  hätten,  so  war  das  ein  unverständiger  Vor- 
wurf, denn  auf  diesem  Gebiet  gibt  es  keine  Uebertreibung. 
Aber  freüich  kann  ein  ängstlicher  Eifer  eintreten,  und  kann 
man  seinen  Eifer  in  falscher  und  ungesunder  Weise  bethäti- 
gen,  und  die  Versuchung  dazu  lag  denen  nahe,  bei  weichen 
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sich  bereits  aus  anderen  Ursachen  eine  ungesunde  Aeogsi- 
lichkeil  eingcsteill  halte.  Diese  Versuchung  ist  auch  reich- 
lich eingetreten.  Man  wollte  nicht  weltförmig  sein,  wie  Spe- 
ner  das  der  Christenheit  seiner  Zeit  vorwarf,  und  verfiel  in 
der  Scheu  vor  dem,  was  man  die  Weltfreuden  nannte,  in 
das  Extrem.  Man  stellte  zugleich  Forderungen  an  die  geistr 
liehe  Stimmung  des  Menschen,  welche  übertrieben  waren. 
Das  aber,  dass  die  Forderungen  so  hoch  gespannt  wurden, 
hatte  nicht  allein  die  üble  Folge,  dass  die  Einzelnen  bei  der 
Unmöglichkeit,  diesen  Forderungen  zu  genügen,  in  Unruhe 
versetzt  wurden,  und  vielfach  Gesetztreiberei  sich  einslellle; 
sondern  es  erzeugte  auch,  da  die  Forderungen  zumeist  an  das 
äussere  Leben  ergingen,  andere  Gefahren,  besonders  die,  datt 
man  auf  die  äusserliche  Enthaltsamkeit  einen  falschen  Werth 
legte,  wodurch  leicht  die  Aufmerksamkeit  von  der  tieferen  und 
wahren  Silllichkeit  abgelenkt  wurde,  und  Selbstgerechtigkeit 
entstand.  — 

Hat,  wenn  wir  diese  Entwicklung  in's  Auge  fassen,  nicht 
Löscher  das  Rechte  gelrolTen,  wenn  er  sagt:  „Der  Pietis- 
mus ist  ein  übel  geordnetes,  übel  gesetztes  Suchen,  Trei* 
ben  und  Fordern  der  Pietät**  ^);  oder  wenn  er  an  einer  an- 
deren Stelle  sagt:  „Man  thul  besser,  wenn  man  nicht  so- 
wohl den  impeium  oder  Trieb,  die  Gottseligkeit  zu  beför- 
^dern,  welcher  sich  bei  den  Pielislen  findet,  ob  er  wohl  nicht 
überall  rechter  Art  und  rein  ist,  Pietismiim  nennt,  sondern 
den  übel  gerathenen  Ralh,  die  Fassung  der  Mittel  und  Wege, 
welche  von  ihnen  zur  Beförderung  der  Pietät  gebraucht  wer- 
den" 2)  ? 

Dass  der  Pietismus  seinen  Ausgange  genommen  hat  von 
dem  Trieb,  die  Gottseligkeit  zu  befördern,  ist  unleugbar,  und 
das»  der  Trieb  bei  Spener  ein  reiner  war,  erkennt  auch  Lö- 
scher*) an.  Aber  mit  dei  Stellung,  welche  Spener  der  Heilig- 
ung zur  Rechtfertigung  gab,  mit  dem  einseitigen  Drängen  auf 

»)  Timotheas  Ver.  11,  40. 
a)  Ibid.  II,  18. 
»)  Ibid.  11,  61. 
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•das  Thun»  auf  das  thätige  Christenlhum,  waren  die  Versuch- 
ungen gesetzt,  welche  wir  genannt  haben. 

Aber  noch  andere  entwickellen  sich  daraus.  Wo  man 
Alles  nur  auf  die  Bcthäiigung  des  Glaubens,  aqf  die  Fröm- 
migkeit bezog,  und  nur  nach  dem  ftragte,  was  dazu  anregte, 
da  stellte  siph  auch  leicht  eine  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Lehren  ein^  welche  keine  so  unmittelbare  Beziehung  zur 
Frömmigkeit  haben.  Löscher  drückt  das  Eine  richtig  so  aus, 
dass,  wie  man  im  Syncretismus  einseitig  da$  Studium  pacis 
getrieben ,  und  alle  Lehren  habe  fallen  lassen ,  welche  dem 
Frieden  in^  Weg  gestanden,  so  man  jetzt  einseitig  das  Stu- 
dium pietßtis  (reibe  und,  indem  man  nur  die  Gottseligkeit  im 
Auge  hab^  darüber  versäume,  nach  der  Wahrheit  zu  fragen. 
0ie  geofEenbarte  Wahrheit  aber,  sagt  er,  soll  überall  vorher- 
gehen, „Die  Gottseligkeit  ist  freilich  zu  allen  Dingen  nütze, 
aber  sie  hat  darum  nicht  die  Stelle  und  das  Recht  oder  Vor- 
recht der  geoffenbarten  Wahrheit  und  reinen  Lehre.  Sie  ist 
nicht  der  Grund  der  Religion,  des  Glaubens  und  der  Mitte) 
des  Heils,  &ie  gehört  nicht  zum  Wesen  der  Gnadepmittel, 
und  hat  keinen  Einfluss  in  dieselben;  sie  gibt  keinen  Glau-  , 
bensartikel,  vielweniger  den  göttlichen  Einsetzungen  ihre 
Form  1)  u.  s.  w.**  „Wo  aber  das  Verhältniss  von  Wahrheit 
und  Gottseligkeit  nicht  in  Acht  genommen  wird,  da  entsteht 
aus  der  Menschen  Schuld  ein  Streit  zwischen  dem  studio  der 
Wahrheit  und  dem  studio  der  Gottseligkeit  und  erfolgt  ein 
schädlicher  Mi$sbrauch  der  Pietät."  Wenn  schon  darin  ein^ 
Gefahr  liegt,  dass  man  sieh  die  Lehren,  welche  zur  Gott^ 
Seligkeit  etwas  auszutragen  scheinen,  gleichsam  auswählt, 
statt  die  ganze  geoffenbarte  Wahrheit  in  sich  aufzunehmen, 
so  ist  eine  andere  damit  verbundene  Gefahr  die,  dass  ipan 
in  falscher  Weise  das  Leben  betont  im  Gegensatz  zur  Lehre, 
und  in  bedenklicher  Weise  sich  von  denen  angezogen  fühlt, 
bei  welchen  man  Ernst  in  dicr  Gottseligkeit  zu  finden  meint, 
an  ihnen  aber  es  übersieht,    wi^nn   sie  etwa  in   der  Lehre 


»)  Timolh.  Ver.  11,  16. 
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es  da  und  dort  versehen.  Das  ist  es,  was  Löi^eher  den 
fromm  scheinenden  Indifferentismus  nennt,  und  daher  stammt 
die  Neigung  und  die  Vorliebe  der  Pietisten  zu  den  Mysti- 
kern und  Theosophen,  an  welchen  sie  den  grossen  Eifer 
der  Gottseligkeit  gern  rühmten.  Diese  Geneigtheit,  das  Le- 
ben im  Gegensatz  gegen  die  Lehre  zu  betonen ,  wurde  aber 
noch  durch  die  andere  Neigung,  die  wir  bei  den  Pietisten 
finden  i  gesteigert,  in  allem  das  Widerspiei  der  Gegenwart 
darzustellen.  Dadurch  wurden  sie  noch  weiter  getrieben,  ein 
geringeres  Gewicht  auf  die  rechte  Lehre  zu  legen,  weil  mau 
auf  der  anderen  Seite  ein  grosses  darauf  legte.  Man  vergalt 
fern  den  Vorwurf  einer  Ueberlreibung  des  Eifers  in  der 
Gottseligkeit  mit  dem  der  Ueberlreibung  des  Eifers  in  der 
Orthodoxie,  und  es  kam  leicht  so  zu  stehen,  als  ob  es,  wie 
Löscher  sich  ausdrückt,  „der  Pietät  und  ihrer  Beförderung 
schade,  wenn  grosser  und  besonderer  Fleiss  auf  die  Unter- 
suchung, Ausbreitung  und  Vertheidigung  der  Wahrheit  oder 
(htbodoxie  gewendet  würde**  ^).  Es  konnte  das  bis  zur  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Lehre  überhaupt  führen,  und  führte  auch 
nicht  selten  dazu.  Daraus  erklärt  sich  dann  auch  der  Vor- 
wurf, der  dem  Pietismus  gemacht  wurde,  dass  er  die  con- 
fessionellen  Differenzen  zu  gering  anschlage,  dass  er  auf  die 
symbolischen  Bücher  geringen  Werth  lege.  Der  Pietismus 
war  principiell  weder  gleichgültig  gegen  die  confessionellen 
Differenzen,  noch  ein  Verächter  der  symbolischen  Bücher,  aber 
er  wusste  weder  das  ei\}e  noch  das  andere  in  eine  unmittel- 
bare Beziehung  zur  praktischen  Frömmigkeit  zu  setzen,  und 
daraus  entstand  dann  allerdings  eine  gewisse  Gleichgültigkeit 
gegen  das  eine  wie  gegen  das  andere,  eine  Gleichgültigkeit, 
welche  durch  die  Neigung  zum  Widerspruch  gegen  die  Or- 
thodoxen, welche  auf  beides  so  grossen  Werth  legten,  oft 
noch  verschärft  wurde. 

Und   noch  von   einer  anderen  Seite  her  kam  die  Ver- 
suchung zur  Gleichgültigkeit  gegen  eine  Reihe  von  Lehren, 


»)  Tiraolh.  Ver.  II,  II. 


Das  Wesen  des  Pietismos.  457 

von  der  Neigung  nemlich,  für  das,  was  man  im  Glauben  festr 
halten  sollte,  eine  recht  unmittelbare  Gewissheit  zu  gewin- 
nen, durch  eine  recht  greifbare  Erfahrung  sich  dieselben  an^ 
zueignen.  So  konnte  man  etwa  seines  Glaubens,  seiner  Wie- 
dergeburt inne  werden,  aber  nicht  der  anderen  Lehren,  der 
Lehre  von  der  Trinität,  der  Gottheit  Christi  und  vieler  derglei»- 
eben.  Gegen  sie  konnte  sich  dann  eben  darum  eine  gewisse 
Gleichgültigkeit  einstellen,  weil  man  an  ihnen  keine  so  sichere 
Erfahrung  machen  konnte.  Und  lag  die  Versuchung  daxa 
nicht  auch  schon  in  der  Vorstellung,  weiche  die  Pielistei 
von  der  Erleuchtung  hatten?  Bezog  sich  diese  zuerst  auf 
den  Willen,  und  dann  erst  auf  den  Verstand,  bestand  sie 
vorzugsweise  in  Sündenreinignng,  und  sollte  die  rechte  E^*- 
kenntniss  bedingt  sein  durch  die  rechte  Herzensstellung,  so 
war  ja  der  Erleuchtete  nahe  zu  schon  der  Bekehrte,  und 
war  er  das  schon,  bevor  die  rechte  Erkenntniss  an  ihn  kam. 
Mit  seiner  Bekehrung  hatte  er  aber  doch  schon  alles,  was  er 
zu  seinem  Heil  brauchte.  Die  Erkenntniss,  welche  er  noch 
gewann,  war  dann  nicht  mehr  hoch  anzuschlagen,  und  es 
kam  also  nicht  mehr  viel  darauf  an,  wie  er  sich  zu  den  Leh* 
ren  verhielt,  welche  Gegenstand  der  Erkenntniss  waren  i). 

Ziehen  wir  aus  alle  dem  diß  Summe,  so  wird  man  sa- 
gen müssen:  der  Pietismus  geht  aus  von  dem  aufrichtigen 
Streben  nach  Gottseligkeit,  so  einseitig  aber  betont  er  diese, 
dass  daraus  alle  die  Versuchungen  entstehen,  welche  wir 
oben  verzeichnet  haben.  Man  kann  mit  Löscher  als  solche 
Versuchungen  die  zum  Indifferentismus,  zur  Geringschätzung 
der  Gnadenmittel,  zur  Entkräftung  des  ministeni,  zur  Vermeng- 
ung der  Glaubensgerechtigkeit  mit  den  Werken,  zum  Praeci* 
sUmus,  MysHdsmus 'i  Perfeclismus  nennen. 

Diese  einseitige  Betonung  der  Frömmigkeit  kommt  aber 
noch  an  einem  anderen  Punkt  zum  Vorschein,  und  bedroht 
da  noch  bestimmter  die  Lehre  von  den  Gnadenmitteln.  Wenn 


1)  Gass,   Geschichte  der  protestantisehen  Dogmatik  in  ihrem  Zasam- 
menhange  mit  der:  Theologie  ttberbaöpt.  Bd.  11.  469. 
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die  Pietisten  wölken,  dass  die  Geistlichen  Wiedergeborene 
sein  sollten,  so  war  das  ein  gerechtes  Verlangen,  wenn  sie 
aber  auch  die  Befürchtung  hegten,  dass  ein  Unwiedergebor- 
oer  gar  nicht  im  Besitz  der  Erkenntniss  sei,  welche  er  der 
Gemeinde  vermitteln  sollte,  und  diese  von  ihm  nicht  auf  den 
Heilsweg  geführt  werden  könne,  so  war  es  doch  wieder  die 
tobjective  Frömmigkeit,  von  der  sie  die  Beschaffung  ihres 
Heils  erwarteten;  das  Wort  Gottes  musste  aus  froni- 
mem  Mund  an  sie  gelangen,  wenn  es  seine  Kraft  an 
ihnen  üben  sollte.  Die  Kraft  des  Wortes  that  es  also  nicht 
allein,  und  wenn  dann  die  Pietisten,  wozu  wenigstens  Viele 
Versuchung  hatten,  Anstand  nahmen,  von  einem  unwieder- 
geborenen Prediger  sich  das  hl.  Abendmahl  reichen  zu  las- 
sen, so  gewann  es  wenigstens  den  Schein,  als  ob  sie  auch 
idem  anderen  Gnadenmitte],  dem  Sacrament  des^  Abendmahls, 
Bvr  dann  eine  Kraft  zuschrieben,  wenn  es  ihnen  aus  from- 
men Händen  gespendet  würde;  oder  es  legte  sich  daran, 
dass  sie  durch  diesen  Umstand  sich  vom  Genuss  des  Abend- 
mahls abhalten  Hessen,  doch  ein  geringes  Verlangen  nach 
diesem  Gnadenmittel  zu  Tag,  immerhin  ein  Zeichen,  dass  sie 
von  der  Wirkung  desselben  keine  grossen  Vorstellungen  heg- 
ten. Und  musste  es  nicht  scheinen,  als  ob  sie  auch  von 
Ten  dem  Sacrament  der  Taufe  gering  dachten,  wenn  sie,  wie 
sie  gern  thaten,  den  Unbekehrten  schlechthin  als  dem  Hei- 
den gleich  erachteten,  und  darauf  hinzuweisen  versäumten, 
dass  seine  Bekehrung  ihre  Wurzel  in  der  TauDd,  als  dem 
B4id  der  Wiedergeburt,  habe  ? 

Wie  also  der  Pietist  das  einzelne  Gemeindeglied  vor  Al- 
lem darauf  ansah,  ob  es  fromm  sei,  so  hielt  er  auch  bei 
dem,  der  die  Gemeinde  weiden  sollte,  vor  allem  Nachfrage 
nach  seiner  Frömmigkeit« 

'  Was  konnte  ihm  bei  dieser  Anschauung  die  Kirche  be- 
deuten? Diese  hat  nur  da  eine  Bedeutung,  wo  man  sie 
als  eine  Gemeinschaft  fasst,  in  welcher  alle  Glieder,  weil 
sie  die  Getauften  sind ,  dadurch  auch  geheiligt  und  durch  ein 
gemeinsames  Band  mit  einander  verknöpft  sind ;  und  wo  man 
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Steh  zugleich  bewussl  ist,  nur  inneihalb  dieser  Gemieinscbafl 
das  Heil  in  Christo  finden  zu  können^  Diese  Bedeutung  hat 
aber  den  Pieiisten  die  Kirche  nieht.  Der  Einzelne  konnte  ihnen 
doch  nur  in  dem  Mass  werth  sein,  und  nur  in  dem  Mass  koniW- 
ten  sie  sich  innerlich  mit  ihm  verbunden  wissen,  als  er  d^ 
Bekehrte  war,  mit  den  Anderen  aber  wussten  'sie  sich  in 
keinerlei  Innerer  Beziehung,  Mit  ihrer  geistlichen  Nahrung 
ferner,  und  der  Förderung  ihres  Heils  wölken  sie  sich  doob 
auch  nicht  so  einfach  nur  an  die  Kirche,  und  an  die  dieset 
anvertrauten  Mittel,  angewiesen  sehen,  sondern  nach  den  da^ 
zelnen  Frommen  sahen  sie  sich  um,  um  von  ihnen  sich  diesii 
Nahrung  und  Förderung  zu  holen.  So  war  also  ihre  Beziehe. 
ung  zur  Kirche  doch  eine  sehr  lose  und  lockere*  Sie  be^ 
stand  eingenllich  nur  darin,  dass  sie  nicht  austraten,  ihre 
Kinder  taufen  Hessen,  und  etwa  Abendmahl  noch  mit  der  G6^ 
meinde  leierten.  Sie  fühlten  sich  aber  doch  eigentlich  M 
Fremdlinge  in  der  Kirche.  Der  Prediger  galt  ihnen  nur  et« 
was,  wenn  er  in  ihrem  Sinne  fromnv  war,  mit  der  Gemeinde 
aber  wussten  sie  sich,  so  weit  sie  nicht  pietistisch  war» 
durch  kein  inneres  Band  verknüpft.  Sie  bildeten  eine  eccld-* 
siola  in  ecclesia  und  nur  die  zu  dieser  ecclesiola  Gehörenden 
galten  ihnen  als  die  eigentlichen  Glaubensgenossen;  von  den 
Anderen  zogen  sie  sich  oft  sogar  im  socialen  Leben  zurück«- 
Ihre  beste  und  eigentliche  Nahrung  glaubten  sie  aus  den  Coa* 
ventikeln  und  dem  Verkehr  der  Frommen  unter  einander  zu 
gewinnen.  Damit  hängt  es  dann  auch  zusammen ,  dass  sie 
gegen  die  Kinrichtungen  der  Kirche,  gegen  ihre  Gebräuche 
und  Geremonien,  so  gleichgültig  waren,  so  viel  an  ihnen  aus* 
zusetzen  fanden,  am  Exorcismus,  an^  der  Privatbeichte ^  an 
den  regelmässigen  evangelischen  und  epistolischen  Lectionen. 
Femer  hängt  damit  zusammen,  was  Löscher  die  Neigung  zum  Be- 
formatismm  nannte  ^).  Weil  die  Kirche  selbst  für  sie  nicht  die 
rechte  Bedeutung  hatte,  fehlte  ihnen  auch  der  Sinn  und  das 
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¥eff8liodBis8  fir  ihre  Emrichlan^eD,  md  liallee  sie  keine  An- 
liiiisticlilieit  an  cfteselbea. 

So  mraidet  also  «fiese  eioseüi^  Betomra^  6er  Frooiiiiig^ 
keü  in  Onlurchliciifceii  aas,  und  wir  kooneo  sa^en:  in  dem 
als  der  Pietist  die  Conseqnenzen  voa  dem  zo^,  was 
Wesen  des  Pietisnras  aosmaeht,  war  er  onkireiibclL 
Das  sind  die  Veisochon^en,  weidie  sich  im  Leiten  nnd 
Lebensanffosson^  der  Pietisten  einstelllen,  ond  diese 
wir  io  die  vorderste  Reihe  stellen,  denn  der  Pietis- 
nns  ist  der  Haoptsacbe  nach  dne  pnüaische  LebensridUnn^ 
Aber  er  nimmt  doch  anch  eine  ei^enthvmliehe  Stellung 
xnr  Wissenschaft  nnd  zur  Theologie  ein,  nnd  diese  * 
hnhen  wir  noch  in*s  An^  zn  fassen. 

Von  der  ersten  Zeit  an  konnte  man  bemerken,  dass  «ier 
VIelismos  ein  geringes  Interesse  an  der  Wissenschaft  halle. 
Das  hat  seinen  Grund  darin,  dass  er  sich  von  ihr  keine  För- 
denmg  der  Frömmigkeit  versprach.  Je  mehr  man  Alles  nnf 
dtose  bezogp  desto  gleidignltiger  wnrde  man  gegen  das,  was 
sie  nicht  forderte  Eh^  setzte  sich  ein  Vorartheil  gegen  die 
Gelehrsamfcdt  fest,  da  Spener  bemerkt  hatte,  dass  man  ober 
dem  Streben  nach  Gelehrsamkeit  es  versänme,  sich  die  öi- 
fidien  Kenntnisse  anzueignen,  welche  zur  Ertiaaang  der  Ge- 
meinde dienten.  Spener  und  die  anderen  Häupter  des  Pie- 
tlirnns  waren  zwar  keine  Verächter  der  Wissenschaft,   wie  1 

sie  denn  auch  in  derselben  wohl  zu  Hause  waren,  aber  l>e- 
sondere  Verehrer  derselben  waren  sie  doch  audi  nicht,  und 
fiv  ihre  Zwecke  wossten  sie  sie  wenig  zu  brauchen.  Sie  beson- 
dets  zu  befördern,  erachteten  sie  darum  auch  nicht  als  iure 
Aafgabe.  Auch  in  4alle,  an  der  Universität,  steUte  man  sieh 
diese  Aufgabe  nicht  Auch  da  stand  die  im  Vordergrund, 
die  SUidierenden  zu  frommen  und  praktisch  geschicklen  Geisl- 
lidien  heranzubiklen:  nur  Sprach-  und  Bibelstndium  wurde 
mit  einigem  Eifer  getriel>en.  Unter  solchen  Umständen  wndis 
eine  Geistlichkeit  heran,  welche  der  Gelehrsamkeit  ziemlich 
entbehrte,  ond  nicht  die  Orthodoxen  allein  waren  es, 
welche  über   die  Abnahme  derselben  unter  den  Geistlidien 
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klagten.  Nicht  nur  Löscher  klagte  über  das  offenbare  Ab« 
nehmen  der  gelehrten  Erudition  und  bemerkte:  „Wenn  wicb« 
tige  Steilen  zu  ersetzen  sind,  erfährt  man  es  alizustark,  was 
für  ein  Mangel  an  st^ide  docHs  et  eardatis  iheologis  sei*'^), 
sondern  auch  Zinzendorf  berichtet  von  einem  Mann,  der  in 
Wittenberg  sindtrt  halte:  ,Jlr  war  der  Gedanken,  wenn  man 
noch  eine  Materie  mit  Furcht  Gottes  und  menschlicher  Hone-» 
siität  wolle  tractirt  wissen,  so  müsse  man  es  bei  denjenigen 
versuchen,  die  unter  dem  Namen  der  Orthodoxen  bisher  einen 
sehr  schlechten  Charakter  gehabt  hätten  u.  s.  w/'*). 

Waren  auch  in  Halle  die  ersten  Gründer  der  neuen  Rieh^s^ 
tung  noch  gelehrte  Männer,  wie  vor  Allen  J.  H.  Michaelis, 
so  standen  doch  auch  in  dieser  Zeit  neben  ihnen  Andere, 
weiche  der  Gelehrsamkeit  entbehrten.  So  Gallenberg,  von 
welchem  Semler  erzählt:  „Sogar  die  hebräische  Bibel  hatld 
er  durchschossen  und  die  lateinische  Uebersetzung  gegenüber 
geschrieben.  —  Ueber  das  Griechische  leistete  er  gar  nichts,' 
als  was  in  Wolfs  cwris  stand,  davon  er  auch  niemal  im.Ur» 
theil  abwich*' '). 

Diese  geringe  Werthschätzung  der  Wissenschaft  überhaupt, 
welche  natürlich  in  erhöhtem  Mass  von  der  pietistischen  Gemeinde 
gelheilt  wurde,  übertrug  sich  dann  auch  auf  die  Theologie.  Man 
war  viel  zu  sehr  mit  Pflege  der  Frömmigkeit  und  Unterricht 
in  den  Gegenständen  beschäftigt,  welche  sich  auf  die  prak- 
tische Ausbildung  der  Geistlichen  bezog,  als  dass  man  ein 
sonderliches  Interesse  an  Ausbildung  der  wissenschaftlichen 
Theologie  gehabt  hätte.  Ja,  weil  man  der  vorliegenden  Theo-^ 
logie  vorwarf,  dass  sie  in  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit  sich 
ergehe,  und  sich  vom  praktischen  Leben  sft  viel  entfernt  habe^ 
stellte  sich  die  Versuchung  ein,  die  Theologie  so  zu  betreiben, 
dass  sie  mehr  nur  zur  Erbauung  diente,  und  sie  entbehrte  gar 


>)  Timoth.  Ver.  ü,  58. 

')  Zinzendorf,  nat.  Reflisxionen.  Anhang  S.  11  vgl.  £?«  Rirchenzeitung 

Jahrg.  1840.  S.  21. 
*)  Semler's  Lebensbesdireibinig  I.  S*97. 
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oft  gleich  sehr  der  wissenschaftlichen  Form  wie  des  wissen- 
schaftlichen Gehaltes. 

Das  war  von  Spener  freilich  nicht  beabsichtig^.  Er  wollte« 
wie  eine  Reformation  des  Lebens,  so  eine  Regeneration  der 
Theologie,  und  schon  in  seinen  piis  desiderm  hatte  er  dahin 
absielende  Vorschlage  gemacht  Bibelstiidium  sollte  eüriger 
getrieben,  das  philosophische  Studium  sollte  eingeschränkt, 
und  die  Theologie  mit  frömmerem  Sinn  betrieben  werden. 
Das  waren  an  sich  Forderungen,  die  man  billigen  musste. 
Aber  damit,  dass  man  diese  so  allgemein  hinstellte,  war  noch 
wenig  gethan.  Fand  Spener,  dass  man  der  Philosophie  zu 
viele  Rechte  eingeräumt  habe,  so  musate  er  nachweisen,  an 
weldien  Punkten  es  geschehen  sei;  missbilligte  er  das  Ein- 
dringen der  Scholastik  in  die  Theologie,  so  mosste  er  mit 
Hand  anlegen  zu  einer  einfacheren  Gestaltung  derselben,  and 
zeigen,  wie  das  durch  fleissigeres  Zurückgehen  auf  die 
hk  Schrift  zu  geschehen  habe.  Oder  wenn  er  als  praktischer 
Theologe  sich  dazu  nicht  berufen  oder  befähigt  erachtete, 
mussle  er  Andere  anregen,  dass  sie  es  thälen,  und  es  wfire 
ihm  da  sehr  nahe  gelegen,  seinen  Gesinnungsgenossen  in 
Halle  diese  Aufgabe  zu  stellen.  Aber  wir  finden  nicht«  dass 
et  es  gethan  hat,  wir  finden  auch  nicht,  dass  die  Theologen 
Halle's  sidi  selbst  diese  Aufgabe  stellten.  Die  Wirkung  der 
Klagen  Spener^s  über  die  gegenwärtige  Theologie  war  darum 
mehr  nur  die«  dass  man  in  weiten  Kreisen  von  dieser  Theo- 
logie geringschätzig  2u  denken  und  zu  reden  anfing;  dass  es 
wie  eine  Mode  wurde,  über  Aristoteles  und  dessen  verderb- 
lieben Einfluss  auf  die  Theologie,  und  über  die  mit  Scholastik 
übtf  füllte  Theologie  Yxx  klagen.  Die  Gefahr  aber,  welche  dadurch 
entstand,  war  die,  dass  man  sich  der  Zucht,  welche  die  wis- 
senschaftliche Theologie  übt,  entzog,  dass  näan  auf  eigene 
Hand  und  ohne  feste  Regeln  Iheologisirte,  und  schliesslich, 
während  man  nur  der  herkömmlichen  Lehrsprache  sich  nicht 
mehr  zu  bedienen  schien,  auch  Verstösse  gegen  die  wohlbe- 
gründete Lehre  selbst  sich  zu  Schulden  kommen  liess.  Wo 
man  eine  herkömmliche  Theologie  umstossen  will,  da  hat  man 
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Ursache  mit  dem  Aufbau  einer  neuen  zu  eile»,  wenn  man 
Verwirrung  allerlei  Art  vermeiden  will.  Do$  ist  von  Seite  der 
Pietisten  versäumt  werden. 

Oder  sagten  wir  da  zu  viel?  Unsere  Meinung  ist  nicht 
die,  dass  der  Pietismus  ohne  allen  fördernden  Einfluss  auf 
die  Theologie  geblieben  ist.  Wenn  er  eine  einfachere  Be- 
handlung der  Theologie  und  tieferes  Schriftstudium  forderte, 
so  war  auch  die  blosse  Forderung  schon  eine  Leistung»  und 
wenn  wir  diese  auch  nicht  so  hoch  anschlagen  wie  Planck  ^ ), 
der  zwar  erst  sagt,  ^»durch  den  Pietismus  sei  eine  ganze  Genera- 
tion von  Theologen  verdorben,  oder  das  Fortrücken  der  Ge- 
lehrsamkeit um  ein  Menscbenalter  verspätet  worden,"  dann 
aber  doch  einräumt,  „dass  der  gleichzeitige  Gewinn,  der  in 
der  Entkräftung  der  Scholastik  und  des  Orthodoxismus  mit 
seinem  polem^chen  u»d  formalistischen  Wesen  lag,  jenen 
Nachtheil  reichlich  aufgewogen  habe'':  so  verkennen  wir  ihre 
Bedeutung  doch  nicht  Aber  dahin  geht  unsere  Meinung,  dass 
der  Pietismus  keine  Theologie  geschaffen  hat,  durch  welche 
die  bisherige  ersetzt  worden  wäre.  Er  hat  nur  auf  Schäden 
und  Schwächen  «der  vorliegenden  Theologie  aufmerksani^  ge- 
macht, ohne  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen« 

Etwas  gjünstiger  gestaltet  sich  allerdings  das  Urtheil  über  die 
Leistungen  der  Pietisten  in  den  einzelnen  JOisciplinen.  Damuss 
man  die  Anregung  zum  SchriftsUidium,  welche  Francke  gegeben 
hat,  und  in  welcher  ihn  m  Halle  namentlich  Breithaupt  und 
P.  Anton  unterstützt  haben^  sehr  anerkennen,  und  muss  man  die 
Leistungen  eines  Joh.  Heinrich  Michaelis  im  Gebiet  der  Text- 
kritik') und  der  Auslegung  3),  eines  Johann  Jakob  Rambach 
ii>  Giessen  im  Gebiet  der  Hermeneutik^)  hoch  in  Ehten  hal- 


^)  Planck,  Geschichte  der  protestantischen  Theologie  seit  der  Kon- 
iordienCormel  8.  345  bei  Gass^  Geschichte  der  pfotesiantisehen 
Dogmatik  u.  s.  w,  II,  482. 

>)  Seine  Ausgabe  des  A.  T*  mit  Anmerknngen  in  4  a.  B.  t72Q. 

*)  Seine  AnmUaHomes  ubeH&rt»  in  Iktgiograpka ,  Baiae  3  Vol.  4. 
1720. 

4)  kMüuikmeB  kermtneuH^ae  sacrae*  Jen.  1723;  ia  8.  Auik  1764. 


464  O^lL 

leD,  darf  aber  auch  da  nidit  oberseben,  dass  von  den  Pie- 
tisIeD  auch  in  diesem  Gebiet  Werke  ausgingen,  duch  welche 
die  Leistungen  der  Orthodoxen  dieser  Zek»  eiwa  die  des 
Carpzov,  gerade  nicht  vtfdunkelt  werden  sind,  wie  z.  B.  das 
sdiwerfalhge ,  sechs  Foliobände  umfassende  Werk  Lange's 
^Jieht  und  Recht**.  Was  Lange  da  im  Unterschied  von  den 
Orthodoxen  gegeben  hat,  sind  erbaalidie  Betrachtungen. und 
Bemerkungen,  welche  das  Yastandmss  der  hL  Schrift  keines- 
w^s  förderten,  und  ein  Charaktmsticum  der  pietistisdien 
Exegese  mochte  es  doch  überhaupt  sein,  dass  sie  mehr  dar- 
auf ausging,  praktische  Anregung  zu  geben,  als  Schriftvor- 
stindniss  zu  gewinnen. .  Auch  die  Leistungen  der  Pietisten 
auf  dem  Getüet  öex  Katechetik  und  der  praktischen  Theologe 
wellen  wir  nicht  übersehen,  müssen  aber  um  so  goinger 
von  den  dogmatisdien  Leistungen  urtheilen^).  Da  stehen 
Breithaupt*s  Arbeiten')  an  dogmatischer  Pradsi<m  weit  hinter 
denen  der  Orthodoxen  zurück,  Freylinghausen's  Artieiten*) 
aber  sind  nicht  viel  mehr  als  populäre  |Darstellnngen*  der 
diristlichen  Glaubenslehre. 

Wenn  wir  den  Werth  all»  dieser  Leistungen  audi  nidii 
verkennen  wollen,  so  nehmen  wir  doch  keinen  Anstand  zn 
l>ehaupten,  dass  sie  gering  sind  gegen  den  Sdiaden  gdiallen, 
welcher  dadurch  entstanden  ist,  dass  die  lurthodoxe  Theolo^ 
durch  die  Pietisten  in  solchen  Misskredit  gesetzt  worden  ist: 
denn  so  viel  man  audi  die  Schwerfälligkeit,  etwa  auch  die 
Geschmacklosigkeit,  der  orthodoxen  Theologie  tadelnd  hervor- 


■)  Am  rähmendsleo  nöditeo   wir  der  vieleii  herrlidiai 

Leiiliiiigen  gedenken,  welehe  ans  dem  Kieb  der  Pielislen  hcnror« 
gingen,  aber  freilich  gehören  diese  nicht  in  das  Gebiet  der  gdehr- 
ten  Theologie. 

')  Tketm  eretiemäorum  mifme  agfui§rum  /harfamf afaJBi.  HaLllVf. — 
hutkmiimmm  tkeot.  it,  ämo  16S3. 

*)  Gnmdlegnag  der  Theologie»  darin  die  GlanbeiialehreB  deatfich  vor- 
getragen,  and  anm  thätigen  rhriatenlhnm,  wie  nach  er,  Tkaat  an- 
gewendet werden.  Halle  1704.  —  Cmmfemäkum  oder  kaner  Be- 
griff der  Theologie.    Halle  1123     Bnaacibe  htfinMcK  VM. 
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heben  mag,  die  orthodoxe  Theologie  war  doch  ein  geschlo(&- 
senes,  wohlverwahrtes  System,  in  welchem  jede  Lehre  ihre  rechte 
Stelle  hatte.  Sie  hatte  ein.  feines  Organ  für  alle  Schädignngi^iu 
von  denen  das  Bekenntniss  bedroht  wurde,  und  in  ihrer  Rüß)^ 
kammer  Waffen  genug,  um  sich  dagegen  zu  wehren.  Die 
Zeit  sollte  bald  kommen,  in  der  es  sich  zeigte,  was  man  mit 
dieser  alten  Theologie  verloren  hatte. 

Ist  diess  der  Entwicklungsgang,  den  der  Pietismus  und 
die  pietistische  Theologie  genommen  hat,  und  müssen  wir 
bereits  die  Keime  zu  dem  allen,  was  allmählig  zu  Tag  ge- 
treten ist,  bereits  in  den  Urhebern  des  Pietismus  suchen,  so 
wird  uns  auch  der  Widerstand,  der  ihm  von  Anfang  an  ent- 
gegengetreten ist,  erklärlicher  sein. 

Es  ist  das  Eigenthümliche  an  dieser  Erscheinung,  dass 
man  auf  den  ersten  Anblick  sich  von  ihr  eben  so  angezogen, 
als  von  den  Gegnern  derselben  abgestossen  fühlt.  Es  war 
von  Spener  eine  Lebensregung  ausgegangen,  die  sich  bald 
auf  weite  Kreise  ausbreitete.  Viele  wachten  auf  aus  der 
dumpfen  Gleichgültigkeit,  in  der  sie  bis  dahin  gelebt  hatten, 
und  Hessen  sich  zu  grosserem  Ernst  anregen.  Man  schaarte 
sich  zusammen,  man  las  eifrig  in  der  Bibel,  man  pflog  trau- 
liche Glaubensgemeinschaft  unter  einander.  Wenn  das  alles 
angefochten  wurde,  wenn  sofort  üble  Nachreden  entstanden, 
wenn  man  von  einer  neuen  Sekte  sprach,  welche  sich  auf- 
gethan  habe,  so  ist  man  sehr  geneigt,  Spener'n  Recht  zu 
geben,  wenn  er  sagte,  die  Anfeindung  sei  grundlos  und  un- 
gerecht, und  gehe  von  denen  aus,  welche  es  nicht  vertragen 
wollten,  dass  sie  aus  ihrer. faulen  Frömmigkeit  aufgescheucht 
würden.  Die  neue  Lebensbewegung  hatte  für  die  ungeistlich 
Gesinnten  etwas  Unbequemes,  die  Klagen  über  den  verderb- 
ten Zustand  der  Kirche  verletzte  zugleich  ihren  Stolz:  denn 
sie  waren  stolz  auf  ihre  Kirche,  in  der  die  Lehre  so  rein  sei. 
Es  zeigten  sich  dann  freilich  bald  bedenkliche  Symptome, 
solche,  die  auch  Spener  zugestand,  und  diese  wären  wohl  der 
Beachtung  werth  gewesen.  Aber  dem  Pietismus  kam  zu 
Statten,  daae  lange  Zeit  verging,  bis  man  sein  Wesen  ver- 
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stand,  nnd  dass  die,  welche  als  Geg;ner  öffentlieh  auftraten, 
Leute  ungeistlicher  Art  waren.  Das  Erslere  erklärt  sich  leicht 
und  lässt  sie  entschuldigen.  Hat  ja  doch  der  Pietismus  bei 
seinem  Ausgang  nur  Gutes  und  Rechtes  gewellt,  und  hat  sieh 
aHmählig  erst,  ihm  selbst  unbewusst,  das  Falsche,  das  sei« 
Wesen  ausmacht,  eingestellt  und  entwickelt.  Da  gehörte» 
feine  Sinne  dazu,  un)  mit  richtigem  Takt  das  Eigenthünitiche 
des  Pietismus,  das,  wogegen  man  zu  kämpfen  hatte,  heraus- 
zufinden. Dazu  waren  die  IVühesten  Gegner  des  Pietismus 
niehl  angethan.  Für  das  Gute  und  Rechte,  das  der  Pietismus 
wolKe.  hallen  sie  keinen  Sinn,  darum  konnten  sie  auch  das 
ihm  E^emhöniliche  nicht  herausfinden.  Sie  hatten  nur  einen 
ungefähren  Eindruck  davon,  dass  Ungesundes,  Verkehrtes, 
Bedenkliches  sich  anbahne,  sie  wussten  aber  die  Qnelte  nicht 
zu  finden,  aus  der  es  floss,  und  gingen  lange  auf  falscher 
Flttirte.  Das  Verkehrteste  war,  dass  sie  in  vergeblichen^ 
Sachen  darnach  ihr  Augenn>erk  immer  nur  auf  die  Lehre 
rtchtelen,  gewaltsam  Lehrirrthümer  aus  ihm  heraospressen 
woHten,  und  sich  da  oft  die  schlimmsten  Deutungen  zu  Schul- 
den kommen  Hessen.  Je  mehr  der  Pietismus  sich  entwickelte, 
desto  mehr  steigerte  sieh  ihr  Eifer,  und  je  weniger  sie  den 
Pietismus  verslanden,  desto  mehr  wurde  ihr  Eifer  ein*  unvei»- 
'Sländiger  und  roher.  Die  Entwicklung  ging  aber  sehr  rasch 
vor  sich.  Unter  ihren  Augen  wuchsen  die  Pietisten  zu  einer 
gesehlossenen  Parthei  heran .  die  mehr  nnd  mehr  im  kircb- 
Ifohen  wie  im  socialen  Leben  sich  abzusondern  anfing,  und 
entwickelten  sich  in  ihren  Conventikeln  alle  die  Uebelstände 
uud  Vei  kehrtheiten ,  zu  denen  der  Zug  in  ihnen  lag.  Der 
Widerspruch  war  atso  immer  mehr  gerechtfertigt,  und  um  so 
übler  war  es,  dass  er  nieht  das  Rechte  traf.  Erst  in  Löschet 
entstand  dem  Pietismus  der  Gegner,   der  ihn   durchseheuCe,  ( 

«ml  ein  Gegner,  der  selbst  geistlicher  Art  war. 

Wie  kam  das?  Man  kann  zur  Erklärung  dafür  allerleri 
anführen.  Dass  so  spät  erst  ein  Mann  auftrat,  der  ilas  Woeeti 
des  f^ielismns  erkannte,  kenn  man  eben  aus  der  Natur  &6k 
Pietismus  erklären.    Dass  die  fhltiferen  Geg%^er  fmA  alle  Wf- 
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geistlicher  Art  waren»  kann  man  daraus  erklären,  dass  die  geistlich 
Gesinnten  sich  zurückhielten,  weil  sie  einerseits  die  gule  Ge- 
sinnung, die  dem  Pietismus  bei  seinem  Ausgang  zu  Grund  lag, 
anerkannten,  andererseits  sein  Wesen  nicht  deutlich  genug  zu 
erfassen  wussten,  um  dagegen  zeugen  zu^können.  Das  isl  ja  eine 
Erscheinung,  welche  nicht  selten  vorkommt,  dass  in  einem 
Kampf  sich  die  Besseren  zurückziehen  und  die  Führung  desselben 
den  mehr  Ungeweihten  überlassen.  Allein,  was  man  auch 
für  das  Eine  und  das  Andere  anführen  will,  es  bleibt  immer 
ein  Zeügniss  der  geistlichen  Armulh,  in  der  sich  die  lulheri- 
sehe  Kirche  damals  befand,  dass  sie  so  spät  erst  zur  richti- 
>gen  Einsicht  in  das  Wesen  des  Pietismus  gelangt  ist,  und 
dass  sie  ihm  keine  besseren  Kräfte  entgegen  zu  setzen  gewusst 
hat.  Diese  geistliche  Armuth  war  auch  die  Ursache,  dass  der 
Pietismus  sich  in  der  uns  bekannten  Weise  entwickeln  und  zu  einer 
solchen  Macht  entfalten  konnte.  Wäre  in  der  Kirche  mehr  Geist 
und  Leben  gewesen,  so  hätte  sie  die  Anregung,  die  von  Spener 
ausgegangen  war,  sich  zu  Nutze  gemacht,  und  die  Ermahn- 
ungen Spener^s  sich  zu  Her^n  genommen.  Dann  hätte  sie 
auch  das  Vermögen  gefunden,  die  Anregung  in  den  rechten 
Babßen  zu  halten.  Indem  die  Kirche  das  alles  versäumte, 
mussie  sie  es  erleben,  dass  die  Besseren  in  ihr  in  die  Kreise 
des  Pietismus  hineingezogen  wurden,  und  ihr  eigenes  Salz 
dumm  wurde.  Der  Pietismus  hat  viele  tausend  Seelen  er- 
weckt,, aber  er  hat  sie  auch  dem  eigentlichen  Geist  und  Le- 
ben der  lutherischen  Kirche  entfremdet,  und  die  Kirche  hat 
sieh  von  dem  Schlag,  den  sie  damals  erlitten,  nie  mehr  wie- 
der erholt. 

Löscher  hat  das  Wesen  des  Pietismus  besser  erkannt, 
als  Je  einer  vor  ihm  und.  nach  ihm.  Als  Gegner  desselben  ist 
er  aber  zu  spät  aufgestanden,  als  dass  sein  Widerspruch  hätte 
von  Wifkung  sein  können :  denn  der  Pietismus  stand  um  diese 
Zeit  nicht  nur  schon  festgegründet  da,  sondern  er  hatte  nach 
«oan^heo  Seiten  bereits  ein  Uebergewicht  erlangt.  Das  fühlte 
iLösehef  bereits,  wenn  er  sagte,  er  komme  sich  vor  „wie  ein 
j^Mineär  Vogel  auf  dem  Dache,  wie  eiii  K&uzlein  in  dea  veF# 
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MMtt»r  D^  KietMmiM  baue  ticli  io  wcüea  Kreiwa  Achlm^ 
'm  ^^%^%V^.n  %fmnfM,  ifaoi  i^efaorie  eine  lann  Reihe  tod 
UttmnvHh  O^^^U'iefiefi  aß,  die  ibre  Bildonf  oietsl  a«s  Halle  ge- 
k//li  UfUtfft,  ntiA  dte  GefDeioden  mossleo  deo  Pieüsteii  das 
Vä^M^uU%  %elpHu.  d»»»  ftie  «eh  ernsUidi  mn  das  Heil  ihrer 
iM^l^n  UtfMatmtfUnt.  Das«  die  Gegner  nur  mit  Anklagen 
artd  V^rrflächlii^iirM^eii  t^egeo  ihn  einsehriUen,  aber  nicht 
fHmMvi'^  l>?Ulunf$«D  den  posiliven  Leisiongen  des  Pietismus 
^tfti^fimiumrAzitn,  nichi  Frömmigkeil  gegen  Frömmigkeit,  scha- 
dulit  M/fhliifMlich  den  Einen,  wie  es  den  Anderen  zum  Vortheü 
%tifit\t'hU\  Ho  knm  es,  dass  die  Gegner  ailmäliKeh  kleinlaut 
wiirdi5n,  ja  naUmi  ibeilweise  sich  dem  Einfluss  des  Pietismus 

Wisr  die  Koche  oberflächlich  ansah,  der  konnte  etwa  zur 
Xdll  von  Krnncke^s  Tod  der  Meinung  sein,  es  bahne  sich  eine 
AttMKl<ii<'lMmK  IUI,  nicht  nur  weil  der  Slreil  ruhte,  sondern 
wall  auch  Th(*oloKon,  welche  mun  nicht  zu  den  Pietisten  reeh- 
nnn  konnto,  doch  eine  anerkennendere  Stellung  zum  Pietismus 
alnnnhmon. 

Nlohl  ninn  aber  tiefer,  so  stellt  sich  die  Sache  anders. 
Dor  fMollHnuiH  luUlo  die  besten  und  lebendigsten  Kräfte  an 
Mloh  KOKdicon,  von  Ihm  ging  noch  Leben  aus,  von  der  Kirche 
nlohl  molir  -—  er  hatte  In  gewissem  Sinne  gesiegt. 

(iciHchnh  das  tum  Vortholl  des  Keiclies  Gottes  ?  Die  wei- 
laro  Kntwioklung  des  Pietismus«  die  wir  nur  andeuten«  weil 
dt^rou  (Umohiohto  nicht  mehr  in  den  Kreis  der  uns  gesteckten 
Aufgabe  gehört«  gibi  darauf  die  Antwort 

IVr  Ptoti»mu8,  der  sich  allmahlig  von  seiner  Geburts- 
M^U«^  au)«  üht^r  alh'  dt^utsch^ulhertschen  und  über  die  ausser 
I>^ul9k\^h)^ud  i^f^h^iit'nou  iulherischen  Länder  %-ei  breitet  hatte, 
Jhi  HUi^i  M^  \\\^  i^r^miurten  Länder  eingedrungen  war,  fuhr 
#w«r  l\ul.  «utur^v^n  und  einieliie  Seelen  tu  gewinnen,  er 
l^ihr  ^b^  «^iH^b  fivrt,  in  kirthlkher  Beiiehung  a^afisead  «ad 
«HMMitMh)  «u  wtrkMx  S^^VJMTirten  $idi  aadi  dieKalistea  sieht 
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in  ihren  Conventikeln  und  ihren  gesonderten  Kreisen.  Da 
nun  aber  der  nachgeborenen  Generation  der  Pietisten  lange 
nicht  mehr  das  reine  Feuer  einwohnte,  welches  in  der  erslen  ge- 
glüht hatte,  so  wurde  auch  die  Anregung,  welche  sie  airs  diesen 
Kreisen  zogen,  mehr  und  mehr  eine  ungesunde,  und  waren 
sie  mehr  und  mehr  den  Gefahren  Preis  gegeben,  welche  an 
sich  mit  fieser  Stellung  zur  Kirche  gesetzt  waren,  den  Ge- 
fahren des  Separatismus,  des  geistlichen  Hochmuths,  des 
Partheiwesens.  Es  gestaltete  sich  das  verschieden  an  den  ver- 
schiedenen Ländern  und  Orten,  und  die  Erscheinungen,  welche 
sich  da  zeigten,  waren  nicht  immer  die  gleichen.  An  vielen 
Orten  wusste  man  den  Segen  festzuhalten,  der  in  der  früheren 
Zeit  aus  den  Conventikeln  erwachsen  war.  und  glich  sich  das 
mit  den  Gefahren  aus;  am  bleibendsten  und  in  eigenthüm- 
llchster  Weise  in  Würtemberg  unter  dem  Einfluss  einer  Reihe 
der  frömmsten  Männer,  und  unter  der  Leitung  einer  weisen 
Regierung.  An  vielen  Orten  aber  artete  das  Conventikelwesen 
in  wüstes  Partheiwesen  aus.  und  entstanden  daraus  Uebel- 
stände  und  Verirrungen  der  schlimmsten  Art,  am  meisten  da, 
wo  Adeliche  oder  kleine  Fürsten  die  Protectoren  der  Pietisten 
machten.  Allgemein  bekannt  ist  die  Schilderung,  welche 
Semler  in  seiner  Selbstbiographie  von  dem  Treiben  der  Pie- 
tisten in  Saalfeld  macht.  Was  dort  geschah,  steht  aber  nicht 
vereinzelt  in  der  Geschichte  da.  Es  kam  an  nicht  wenigen 
Orten  vor,  dass  man  durch  Anschluss  an  den  Pietismus  sich 
seine  Lebensstellung  sichern  konnte;  dass  die  Conventikel  die 
Pflanzstätten  der  Heuchelei,  oder  doch  einer  durch  und  durch 
ungesundenFrömnigkeit  wurden;  dass  man  seine  Geltung  als 
Frommer  hatte,  sobald  man  nur  zu  diesen  Kreisen  sich  ge- 
sellte; dass  man  in  diesen,  statt  wie  früher  bruderliche 
Krisis  zu  üben,  gegenseitig  seine  Fehler  und  Schwächen 
hegte  und  pflegte.  Es  bildete  sich  in  diesen  Kreisen  eine 
eigene  fromme  Terminologie  aus,  es  gab  Adeliche  und  Für- 
sten, welche  denen  die  Schul-  öder,  Pfarrstellen  zukommen 
Hessen ,  die  am  längsten  -  und  geläufigsten  ex  tempore  beten 
und  sieh  in  den  üblichen  flrommen  Redensarten  zu   ergehen 
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wtissten.  Sind  das  auch  Verirrun^en,  welche  nur  in  einzelnen 
Kreisen  vorkamen,  so  waren  diese  Kreise  doch  nicht  klein, 
und  immer  sellener  wurden  die  Conventikel  die  Orte,  wo, 
wie  das  in  der  ersten  Zeil  der  Fall  war,  Bibellesen  und 
Bibelstudium  mit  Segen  getrieben  wurde.  Würtemberg  wird 
]jüs  das  einzige  Land  zu  bezeichnen  sein,  in  welchem  die 
Pietisten  diesen  Segen  dauernd  festhielten. 

So  stellte  es  sich  also  immer  mehr  heraus,  dass  die  Pie- 
tisten, wenn  sie  auch  in  der  Kirche  standen,  doch  inneriich 
ihr  nicht  angehörten,  und  dass  sie  nicht  genährt  waren  voo 
der  Milch  der  Kirche.  Ihre  persönliche  Frömmigkeit  war 
nicht  die  lutherische.  Die  freudige  Sicherheit,  welche  in  dem 
Glauben  an  die  freie  Gnade  in  Christo  wurzelt,  konnte  sieb 
bei  denen  nicht  einstellen,  welche  an  ihrem  sittlichen  Ver- 
halten die  Gewissheil  suchten,  dass  sie  Wiedergeborene  seien, 
S$  prägte  sich  in  ihrer  ganzen  Haltung  mehr  und  mehr  AengsW 
lichkeit,  Peinlichkeil,  Gesetzlichkeit,  Gedrücktheit  aus,  und  so 
k:am  es,  dass  zuletzt  selbst  Zinzendorf»  der  im  Hallischen 
Waisenhaus  Erzogene  und  in  seiner  Jugend  ihnen  so  nahe 
Stehende,  wider  sie  zeugte,  indem  er  sang: 

£in  einzig  Volk  auf  Erden 
Will  mir  anstössig  werden 
Und  ist  mir  ärgerlich: 
Die  miserablen  Christen , 
Die  kein  Mensch  Pietisten 
Betitelt,  als  sie  selber  sich.  — 

Fragen  wir  endlich  noch  nach  dem  wissenschaftlichen 
Interesse,  welches  wir  in  den  Kreisen  der  späteren  Pietislen 
vorfinden,  und  nach  dW  weiteren  Gestaltung  ihrer  Thea*- 
logie,  so  finden  wir,  dass  es  mit  beidem  sehr  übel  bestellt 
war.  Das  Vorurtheil  gegen  die  Gelehrsamkeit  steigerte  sich  in 
den  pietislischen  Kreisen  mehr  und  mehr,  man  betrachtete  sie 
al$  ein  Hinderniss  am  geistlichen  Waehsthum«  Seoüer  mög^ 
dafür  als  Zeugniss  dien^l    AU  ^r  a(\eh  Halle  k^m,  qoi  4^ 
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ZU  Studiren,  ermahnten  ihn  seine  Freunde,  er  solle  das  un- 
selige Studiren  wegwerfen,  gar  niciUs  als  dieses  hindere  ihn 
noch,  dem  Heiland  ganz  nahe  zu  kommen.  £iner  von  diesen 
versicherte  ihn,  dass  er,  weil  der  Heiland  besser  lehren  köane, 
als  Menschen,  gar  nicht  mehr  in  Collegien  gehe  und  dafür 
unaussprechliche  Ruhe  und  Unterricht  des  Heilandes  geniesse  ')• 
Ein  alter  Bekannter  aus  Saalfeld,  der  mit  Bogatzky  nach  Halle 
kapi,  ermahnte  ihn,  er  solle  ja  nicht  über  den  Herrn  Christum 
hiaausstgdiren.  Von  dem  berühmten  Lehrer  .Semler's,  voi^ 
Baumgarten,  sagte  man,  nur  die'  grosse  Liebe  zur  Gelehrsam- 
keit habe  ihn  ns^ch  i;ind  nach  von  dem  Weg  des  praktischen 
Christenthums  abgebracht.  Wie  konnte  bei  solchem  Vorur- 
theil  gegen  die  Gelehrsamkeit  die  Theologie  gedeihen!  Wag 
man  damit  gewonnen  hatte,  dass  man  eine  in  sich  geschlos- 
sene feste  Theologie  um  den  Credit  gebracht  halte,  ohne 
eine  bessere  an  deren  Stelle  zu  setzen,  das  kam  jetzt  an  den 
Tag,,  als  die  Wolfische  Philosophie  und  die  ihr  verwandten 
Richtungen  sich  geltend  zu  machen  anfingen.  Man  kann  mit 
Sicherheit  behaupten,  dass  die  alte  Theologie,  wenn  sie  noch 
in  Geltung  gewesen  wäre,  ihnen  gegenüber  grösseren  Wider- 
stand geleistet  haben  würde,  als  es  von  der  Theologie  der 
Pietisten  geschehen  ist.  Diese  Theologie  hat  zwar  alle  Lehren 
des  kirchlichen  Bekenntnisses  in  Geltung  gelassen,  aber  doch 
nur  auf  wenige  Lehren  einen  rechten  Werth  gelegt.  Oarum 
hatte  sie  auch  keinen  Sinn  für  den  Zusammenhang  des  Ganzen, 
Auch  hatte  sie  nicht  genug  wissenschaftlichen  Scharfsinn,  um 
das  Bedenkliche  einer  Richtung,  welche  sich  nicht  offen  als 
eine  ungläubige  zu  erkennen  gab,  herauszufinden,  und  nicht 
genug  wissenschaftliches  Vermögen,  um  mit  Erfolg  Wider- 
spruch einzulegen.  Unter  dem  Schulz  einer  solchen  Theo* 
logie  konnten  die  rationalistischen  Keime,  welche  mit  der 
Cartesianischen  und  Wolfischen  Philosophie  gesetzt  waren, 
leichter  aufspriessen.  Und  ist  es  nicht  sehr  merkwürdig,  dass 
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es  ein  Theologe  der  pietistischen  Schule  war,  der  die  Wölfische 
Philosophie  zur  Grundlage  seiner  Theologie  machte,  und  es 
nicht  einmal  zu  wissen  schien,  dass  er  die  positiven  Grund- 
lagen des  Christenthums  damit  geschädigt  habe.  Wir  meinen 
S.  J.  Baumgarlen.  Und  ist  es  nicht  gleich  sehr  merkwürdig, 
dass  die  Pietisten  diese  Theologie  Baumgarten's  so  wenig 
durchschauten,  dass  sie  nichts  darüber  zu  sagen  wussten,  als 
was  wir  oben  schon  mittheilten,  dass  die  grosse  Liebe  zur 
Gelehrsamkeit  ihn  von  dem  Weg  des  praktischen  Christen^* 
thums  abgebracht  habe?  Aber  nicht  sowohl  seine  Liebe  zur 
Gelehrsamkeit,  als  vielmehr  sein  wissenschaftliches  Bedürfniss, 
das  keine  Befriedigung  im  Pietismus  fand,  hat  ihn  zur  Wol- 
fischen Philosophie  gezogen,  die  pietistische  Theologie  selbst 
aber  gab  ihm  die  Beschönigung  an  die  Hand.  Er  unterschied, 
wie  uns  Semler  erzählt,  zwischen  gelehrter  Theologie  und 
allgemeinen  Grundsätzen  der  Religion;  die  theologische  tech- 
nische Kunst,  meinte  er,  sei  dem  Christen  keineswegs  wich- 
tig, sie  gehöre  dem  gelehrten  Stand  als  besonderes  Eigen- 
thum  an  ' ). 

So  wird  man  den  vornehmsten  Grund,  warum  in  dieser 
Zeit  die  Neologie  so  leicht  in  die  Kirche  einbrechen  konnte, 
in  der  üblen  Beschaffenheit  der  pietistischen  Theologie  zu 
Suchen  haben. 

Wer  aber  der  Meinung  sein  wollte,  das  sei  nur  Schuld 
der  pietistischen  Theologie  in  ihrer  spätesten  Gestalt,  und 
dafür  sei  der  Pietismus  in  seiner  früheren  nicht  verantwort- 
lich, den  erinnern  wir  noch  an  zwei  Männer,  welche  beide 
in  der  ßlüthezeit  des  Pietismus  gelebt  haben,  und  wenn  sie 
auch  nicht  geradehin  Pietisten  waren,  doch  in  sehr  enger 
Beziehung  zu  ihnen  standen,  an  Gottfried  Arnold  und 
Christian  Thomasius. 

Von  diesen  beiden  Männern  hat  der  Eine  sich  von  der 
im  Pietismus  liegenden  Versuchung  zur  Verachtung  der  Or- 
thodoxie so  weit  treiben  lassen,  dass  er  bei  der  Verachtung 


*)  Semler's  Lebensbeschreibung  u.  s.  w.   I,  108. 
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der  Lehre ,  für  welche  die  Orthodoxie  eingestanden  war,  an«* 
langte ;  bei  dem  Andern  aber  ist  neben  dem,  dass  er  die  Ge» 
ringschätzung  der  Lehre  mit  dem  Ersteren  theilte,  die  dem 
Pietismus  innewohnende  Gleichgültigkeit  gegen  Kirche  und 
kirchlichen  Organismus  umgeschlagen  in  Hass  dagegen,  und 
er  ist  auf  Auflösung  derselben  ausgegangen.  Beide  stehen 
yne  ein  Warnungszeiehen  für  den  Pietismus  schon  in  der 
Zeit  seiner  Blüthe  da,  und  an  ihnen  hätte  er  sehen  können, 
wohin  es  mit  ihm  kommen  könne. 

MH  einem  Blick  auf  diese  Bfänner  gedenken  wir  unsere 
Geschidite  zu  schliessen; 

Der  Erstere,  Arkold,  gehörte  zwar  nur  eine  Zeit  lang 
dem  Kreis  der  Pietisten  im  engeren  Sinne  an.  und  brachte 
auch  damals  schon,  als  er  in  diesen  Kreis  eintrat,  die  Vor« 
liebe  für  die  Mystik  mit,  welcher  er  sich  später  ganz  ergab, 
aber  wir  werden  sehen,  dass  er  doch  Grundgedanken  festge- 
halten hat,  welche  dem  Pietismus  eigenthümlich  sind. 

Seine  äusseren  Lebensumstände  sind  diese  ^).  Er  war  1666 
zu  Annaberg  geboren,  und  studirte  in  Wittenberg  erst  Philosophie, 
dann  Theologie.  Von  Jugend  auf  schwebte ,  wie  er  selbst  bc* 
kannte,  vor  seinem  Gemüth  und  Sinn  „das  rechte  göttliche  Lehramt 
nächst  dem  inwendigen  Wandel  mit  Gott,  als  das  wichtigste 
Werk  im  menschlichen  Leben,  welchem  er  sich  daher  auch 
zu  widmen  beschloss,  obschon  er  sich  selber  immerdar  dazu 
für  untüchtig  halten  musste.*"  Aber  er  klagte  sich  an,  dass 
er  in  Wittenbei^  „von  der  gemeinen  Schulweisheit  und  eigent- 
lichen natürlichen  Curiositäf'  sich  zu  viel  habe  fesseln  las- 
sen, auch  machte  er  sich  die  heftige  und  recht  unmässige 
Begier  zum  Studiren,  von  der  er  befallen  gewesen,  zum  Vor« 
Wurf,  bemerkt  jedoch,  dass  sie  ihn  vor  anderen  Lüsten  und 
Lastern  der  Jugend  bewahrt  habe.  Doch  gab  er  noch  in 
Wittenberg  dem  in  ihm  wohnenden  Zug  zur  Mystik  Raum, 
und  entwarf  da  schon  die  viel  später  erschienene  „Abbildung 


1)  Vgl.  M.  Göbel,  Geschichte  des  christlichen  Lebens  u.  s.  w.  B.  II 
Abth.  2  S.  096. 
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der  ersten  Christen/*  1680  kam.  er  als  Hauslehrer  nach 
Dresden,  trat  in  enge  Beziehung  zu  Spener,  unö  scbloss  sich 
an  den  dortigen  Kreis  der  Pietisten  an.  Darüber  verlor  er 
seine  Stelle,  ging  für  kurze  Zeit  nach  Frankfort  a.M.  und  wurde 
.  dann  (1693)  auf  Empfehlung  Spener's  Hauslehrer  in  Quod* 
Unburg.  Dort  kam  er  sofort  in  die  Kreise  der  Mystiker  und 
Enthusiasten,  und  war  von  da  an  mehr  Mystiker  als  Pietist 
In  diese  Zeit  fallen  auch  seine  ersten  Schriften  1695  gab  ei 
„das  erste  Märtyrthum'%  1696  „die  erste  Liebe,  d.  i.  wahre 
Abbildung  der  ersten  Chrislen*'  heraus.  Beide  Schriftea  sind 
eine  Apologie  der  Christen  der  alten  Kirche,  und  sie  sprechen 
schon  die  Ueberzeugung  aus,  dass  wahres  Christenthum  sich 
nur  dort,  und  nicht  mehr  in  der  Kirche  der  GegeDwarU  finde: 
doch  hielt  Spener  von  der  letzten  Schrift  noch  so  hoch»  dass 
er  sie  nach  Beendigung  des  Nachmittag- Gottesdienstes  46B 
Zuhörern  männlichen  Geschlechts  vorlesen  liess^).  Arnold 
hatte  bereits  in  Quedlinburg  den  Entschluss  gefasst,  wegen 
der  Verderbtheit  der  Kirche  kein  öffentliches  Kirchenamt  an- 
zunehmen. Erträglicher  und  zur  Erbauung  dienhcher,  glaubte 
er,  sei  einem  erleuchteten  Gemüth  das  Schulwesen,^  darum 
nahm  er  den  Ruf  als  Professor  der  Geschichte  in  Giessen  an, 
welchen  der  Landgraf  Ernst  Ludwig  von  Hessen  1691  an  ihn 
ergehen  liess.  Aber  bereits  im  Jahr  1698  legte  er  die  Stelle 
wieder  nieder,  gerade  als  sein  Werk:  „die  unpaftheiische 
Kirchen-  und  Ketzergeschichte'^  unter  der  Presse  war.  Er 
rechtfertigte  diesen  Schritt  in  einer  kleinen  Schrift  damit,  dass 
er  empfunden  habe,  „wie  er  durch  die  akademischen  und 
menschlichen  Wissenschaften  in  seinem  Gemüth  so  sehr  2er» 
streut  würde,  und  dass  er  erkannt  habe,  dass  er  ausser  eineot 
solchen  öfTentlichen  Amt  für  seine  Seele  besser  sorgen  könne." 
War  Arnold  zuletzt  Mystiker  gewesen,  so  wurde  er  jetzt 
ausgeprägter  Separatist.  In  Quedlinburg,  wohin  er  sich  zu- 
rückzog, enthielt  er  sieh  des  Kirchenbesuchs  und  des  Abend- 
mahls mit  der  Gemeinde.    In   der  Schrift,   „das  Geheimniss 
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der  göttlichen  Sophia*'  welche  er  in  dieser  Zeit  schrieb,  erklärte 
er  sich  auch  gegen  die  Ehe.  Von  diesen  Verirran^en  kam 
er  aber  bald  wieder  zurück.  Er  ging  selbst  im  Jahr  1709 
eine  Ehe  ein,  und  übernahm  in  demselben  Jahr  noch  ein 
kirchliches  Amt.  Er  wurde  Hofprediger  der  Herxogin  von 
Sachsen -Eisenach  in  Allstädt.  Freilich  rechtfertigte  er  beide 
Schritte  so  ungenügend,  dass  er  von  jetzt  an  die  Separatisten 
wie  die  Pietisten  zu  Feinden  hatte,  und  bei  den  Ansichteot 
die  er  noch  immer  festhielt,  war  auch  die  Uebemahme  eines 
kirehlichen  Amtes  eine  Inconsequenz.  Er  hielt  aber  von  jetKt 
an  im  kirchlichen  Amt  aus.  Nachdem  seine  Stellung  in  Alt- 
stadt unhaltbar  geworden  war,  ertheilte  ihm  Friedrich  1  von 
Preussen,  welcher  ihn  schon  früher  zu  seinem  Historiographen 
ernannt  hatte  und  ihm  gewogen  war,  (1701)  die  Pfarrei 
Werben  in  der  Attmark,  im  Jahr  1707  aber  wurde  er  nach 
Perleberg  berufen,  und  da  starb  er  1714. 

Unier  den  Schriften  Amold's  ist  zur  Kenntniss  seiner  An» 
schauungen  und  Ueberzeugungen  keine  wichtiger  und  lehr« 
reicher,  als  seine  „unpartheiische  Kirchen-  und  Ketaer- 
historie**,  von  welcher  der  erste  Thetl  1699,  der.  andere  1700 
erschien.    Wir  fassen  diese  also  vorzugsweise  in's  Auge« 

Diese  ausführliche  und  mit  grösstem  Aufwand  von  Ge- 
lehrsamkeit geschriebene  Geschichte  entrollt  uns  ein  überaus 
trauriges  Bild  von  der  Kirche.  Die  Kirche,  sagt  Arnold,  soll 
eine  Gemeinde  der  Heiligen  sein.  Nehmen  wir  aber  das  erste 
Jahrhundert  aus,  so  bietet  uns  die  Kirche  alles  eher  dar,  als 
das  Bild  einer  Gemeinde  der  Heiligen.  Wir  dürfen  uns  nur 
die  Zustände  im  ersten  Jahrhund^t  vergegenwärtigen,  um 
den  Gontrast,  der  alsbald  heraustritt,  recht  anschaulich  wahr- 
zunehmen. 

Fassen  wir  erst  die  Apostel  und  ihre  nächsten  Jünger 
in's  Auge!^)  „Diese  suchten  in  ihrer  Arbeit  keine  Ehre  oder 
Vortheile  dieses  Lebens,  viel  weniger   nur  eine  ungereimte 


1)  Arnold,  unpartheiische  Kirchen*  und  Ketzerhistorie.  Frankfurt  a.  M. 
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eigensinnige  Behauptung  ihrer  eigenen  Meinungen/^  Alle  Leh- 
rer achteten  sich  einander  gleich.  Sie  waren  eigentlich  an 
keine  gewisse  Gemeinde  gebunden,  sondern  gingen  umher, 
lehrten  und  verrichteten  überall,  was  nöthig  war.  „Daher 
denn  die  Fabeln  von  sich  selbst  wegfallen,  wenn  man  naclw 
mals  auf  die  Art  der  schon  sehr  geänderten  Kirchenverfas- 
sungen Petrum  zum  Bischof  von  Rom  oder  Antiochien,  Ja* 
kobum  zu  einem  von  Jerusalem,  Johannem  von  Epheso  hat 
machen  wollen:  gerade  als  wenn  diese  Mfinner  an  Statt  der 
ernstlichen  Verkündigung  des  Evangelii  in  aller  Welt  nichts 
Nöthigeres  zu  thun  gehabt  hätten,  als  so  zu  reden  eigene 
Kirchspiele  einzurichten,  Pfarren  zu  bauen  und  sich  also  fest 
einzusetzen,  wo  es  ihnen  am  bequemsten  gewesen."  „AUe 
nahmen  in  allen  Städten  ihre  Pflichten  genau  in  Acht  Sie 
hielten  sowohl  sieh  selber,  als  die  Anderen  in  genauer  Zucht, 
und  wiesen  vornehmlich  Alle  auf  die  Regierung  des  hl.  Gei- 
stes und  das  Wort  seiner  Gnaden.  Gegen  die,  welche  es 
etwa  wo  versahen,  brauchten  s\e  Ruthen  oder  Ernst  und 
Eifer,  jedoch  mit  Verstand,  gegen  Andere  Liebe  und  den  Geist 
der  Sanflmuth.  Wo  etwas  in  ihren  Versammlungen  einzu- 
richten und  zu  bessern  war,  erinnerten  sie  es  mit  Erweisung 
des  göttlichen  Willens,  gaben  ihnen  guten  Rath  an  die  Hand 
mit  Vorstellung  des  heiligen  Nutzens;  und  theilten  auch  im 
Privatleben  jedem  seine  nöthige  Instruction  mit.  Keineswegs 
aber  banden  sie  die  Gewissen  mit  Satzungen,  oder  drangen 
auf  deren  «inaussetzliehe  Observanz.  Von  dem  geringsten 
Zusatz  in  geistlichen  Uebungen  wussle  man  nichts.  Man  ver- 
sammelte sich  mit  einander  wie  und  wo  man  nur  konnte,  und 
hielt  Ort  und  Zeit  ein,  so  gut  als  die  Andern.  Da  war  kein 
gesetzlicher  Zwang  oder  andere  Missbräuche  zu  spüren,  worin 
die  Aeltesten  und  Lehrer  einen  Zutritt  zur  Herrschaft  oder 
anderen  Vortheilen  gesucht  hätten." 

Von  den  Gemeinden  rühmt  Arnold^):   „In   dem  lauteren 
Glauben  und  seinen  unzertrennlichen  Früchten  haben  die  aller- 
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ersten  Christen  vor  allen  übrigen  einen  ganz  unvergleichlicheD 
Vorzug.  Ihre  Beständigkeit  und  Verachtung  aller  Dinge,  ihre 
Geduld  im  Leiden  und  Tod,  ihre  Freudigkeit  und  selige  Ruhe 
dabei,  ihr  aufrichtiger  und  üebreicher  Unigang,  und  die  grosse 
Liebe  und  Gottseligkeit  gegen  ihre  Feinde  konnten  nicht  an- 
ders als  den  härtesten  Sinn  überzeugen,  es  sei  hinter  diesen 
Leuten  gar  eine  grössere  Kratl,  als  ihr  äusserliches  schlechtee 
Ansehen  an  Tag  gebe.  Da  bedurfte  man  nicht  dem  Einwurf 
zu  begegnen,  dass  niemand  auf  das  Leben  der  Christen 
sehen  und  sich  daran  ärgern,  sondern  nur  die  Lehre  annehmen 
sollte.  Denn  da  galt  es  nicht,  sich  nur  einen  Christen  neu- 
'  nen,  sondern  die  Proben  wurden  von  Alien  bald  gefordert^  ob 
einer  die  christliche  Lehre  im  Thun  und  Leiden  bezeigte,  und 
durch  selbige  seine  bösen  Gemüthsbewegungen  ändern  Hesse.*' 
Freilich  gab  es  auch  in  dem  ergten  Jahrhundert  schon  Ketzer, 
allein  darunter  verstand  man  nicht  Leute,  die  in  der  Lehre 
irrten,  sondern  solche,  die  sich  boshaft  von  dem  wahren 
Christenthum  zu  einem  ungöttlichen  Wesen  absonderten.  Auch 
im  zweiten  Jahrhundert  hatten  die  Anführer  der  Christen 
noch  an  der  ersten  Einfalt  und  Reinigkeit  Theil.  und  auch 
um  die  Gemeinde  selbst  stand  es  noch  sehr  wohl. 

Mit  dem  dritten  Jahrhundert  tritt  aber  eine  Wendung 
zum  Schlimmen  ein,  und  diese  erreicht  ihren  Höhepunkt  im 
vierten  Jahrhundert  Dass  die  Kaiser  sich  zum  Christenthum 
bekannten,  war  das  Hauptunglück  für  die  Kirche,  denn^) 
„nun  drangen  die  weltlichen  Dinge  mit  Macht  in  die  Kirche 
ein,  und  damit  war  es  um  die  erste  Reinigkeit  des  Christen- 
thums  vollends  geschehen.  Da  wollte  Constantin  die  zwei 
widerwärtigsten  Dinge  vereinigen,  Gottes  und  des  Teufels 
Regiment  zusammensetzen,  Christus  und  Belial  sollten  gleich- 
sam mit  einander  gute  Freunde  werden.  Die  erste  Hitze 
ward  nach  und  nach  kalt,  die  Gottseligkeit  ward  gänzlich 
verderbt  .  .  So  gar  ist  der  Tag  Constanlini,  da  er  sich  soll 
für  einen  Christen   bekannt  haben,  der  Gottseligkeit  betrübt 


1)  Ibid.  I,  158  ff. 


A76  G«p.  X. 

und  schm^Uch  g^ewesen/'  „Jetzt  hörte  nicht  allehi  die  Prif- 
uDf  und  Bewährung  des  Glaubens  auf,  nämlich  das  Kreue, 
weiches  bisher  auch  die  Liebe  wohl  angefeuert  und  unter- 
halten halte,  sondern  die  äusserliche  Sicherheit  machte  die 
Leute  ihrer  christlichen  Pflichten  und  Uebungen  sehr  verges- 
sen, nicht  anders  als  die  Soldaten  ein  langer  Friede  aum 
Kampfe  faul  und  untüchtig  macht.  Die  erfahrensten  Scribeo- 
ten  bekennen  gern,  dass  von  der  Apostel  Zeiten  an  die  Kirche 
niemals  schwerer  und  grausamer  geplagt  worden ,  und  zwar 
durcii  Gezänk,  Disputiren,  Uneinigkeit,  Schmähen  und  Lästern, 
als  eben  in  diesem  secuh.  Ja  es  sei  damals  der  Satan  ganz 
los  und  keineswegs  gebunden  gewesen/'  „Und  dieses  altes 
gilt  nicht  etwa  nur  den  Ketzern,  sondern  am  allermeisten 
denen,  so  sich  orthodox  nannten:  Denn  jene  wurden  unt^ 
dem  gerühmten  glücklichen  Stand  der  Kirche  unter  dem 
Zwang  gehallen  und  konnten  also  durch  ruhige  und  gute 
Tage  nicht  verführt  werden^  Diese  aber  waren  überall  a»- 
gesehen,  reich  und  sicher,  und  hatten  die  grösste  Bequem- 
hchkeit  und  Vergnügen,  wie  sie  davon  so  viel  rühmten.  Da- 
her kam  es  nun,  dass  die  Meisten  und  Vornehmsten  von  der 
Klerisei  in  allen  Gräueln  schon  vertieft  waren,  und  ihren  Ehr- 
und  Geldgeiz  nebst  einem  wollüstigen  zeitlichen  Leben  über- 
all ungescheot  sehen  Hessen.  Die  Regenten,  so  Viele  ihrer 
orthodox  gewesen  sein  sollen,  waren  zufrieden,  wenn  eie 
auch  nur  nach  ihrem  Willen  leben  konnten.  Dabei  sie  nidit 
allein  bei  allen  Excessen  und  Aergernissen  ihrer  vermeinten 
Seelsorger  durch  die  Finger  sahen,  sondern  auch  zu  Allem, 
was  jene  haben  wollten,  Vorschub  thaten.  Dass  also  der 
Flor  der  Kirchen  oder  der  Klerisei  hauptsächlich  darin  be- 
stand ,  wenn  diese  nach  Gefallen  über  das  arme  Volk  heci- 
schen,  ihren  Vortheil,  Respect  und  Lust  in  allem  suictren  und 
finden,  die  Anderen,  so  ihnen  daran  hinderlich  fielen,  untef- 
drücken,  überschreien,  schelten  und  schmähen,  plagen,  vev- 
ketzern  und.  aus  dem  Weg  räumen,  hingegen  aber  allein  Hahn 
im  Korb  sein  könnte.  Inmittelst  hatte  der  wahre,  thätige 
Glaube  keine  Statt  mehr,  und  die  Religion  setz^  man  in  ge- 
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wissen  Coneeplen  tind  ienmms^  die  der  Verstand  gefassi,  wie 
auch  in  äusserlicken  Mundbekennlnissen  und  anderen  opertbus 
operatis.  Wer  sieh  hierin  nach  der  gemeinen  Weise  wohl 
richten  konnte,  und  die  schon  festgesetzte  Autorität  und  Ge- 
walt der  Bischöfe  nicht  in  Zweifel  zog,  der  hiess  orthodox, 
er  mochte  nun  ein  rechtschaffener  Christ  sein  oder  nicht. 
Wer  aber  ihre  Sätze ,  Meinungen  und  Kunstwörter  nicht  alte 
in  der  Bibel  finden,  oder  sonst  ohne  Ueberzeugung  seines 
Gewissens  für  genehm  halten  konnte,  der  musste  ein  Ketzer 
heissen.  Also  gerieth  der  meiste  Theil  des  Volks  in  die 
•äussersie  Sicherheit  und  Ruchlosigkeit,  dass  es  von  Heiden 
oft  wenig  zu  unterscheiden  war." 

Wir  woHen  Arnold  nicht  durch  alle  Jahrhunderte  hin- 
durch begleiten.  Findet  er  die  Kirche  des  vierten  Jahrhun- 
derts schon  so  im  Argen  liegend,  so  tritt  ihm  natürlich  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  eine  Steigerung  dieser  üblen 
Zustände  entgegen.  Das  Papstlhum  ist  ihm  nur  der  natür- 
liche Ausiauf  der  hierarchischen  Richtung,  welche  sich  so 
Irüh  in  der  Kirche  angebahnt  hat,  alles  lässt  sich  in  diesen 
Jahrhunderten  zum  Antichristenthum  a4!U 
.  Schreiten  wir  von  da  gleich  zum  Reformationszeitalter 
fort,  und  hören  wir  Arnold's  Urtheii  über  Luther.^  Er  erkennt 
an'),  „dass  ihn  Gott  durch  seinen  Geist  mit  einer  hochtheoem 
Erkenntniss  seines  wahren  Evangelli  oder  Willens  von  der 
menschlichen  Herwiederbringung  durch  den  Glauben  beschenkt, 
dße  er  auch  auf  gar  herrliche  und  durchdringende  Art  vor- 
liringen  können. . «  Man  lese  nur  seine  ersten  Schriften,  darin 
^ar  den  Menschentand  und  Verdiensi  über  den  Haufen  ge- 
schmissen hat»  mit  was  für  Macht  und  Nachdruck  er  hingegen 
Ohrtstom  erhebt  und  anpreist,  don  Unterschied  des  Evangelii 
so  gründlich  zeigt,  und  Gott  allein  alle  Ehre  lasset.  .  .  So 
drang  er  damals  auch  immer  mächtig  auf  d\e  wahre  Heilig- 
ung, und  zwar  wie  sie  allein  aus  der  Gnade  und  Vereinigung 
mit  Jesu  Christo,  nicht   aber  aus  dem  Gesetz  heritommt.  .  , 
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Gleichwie  er  selbst  auch  in  seinem  Leben  unsträflich  war« 
also  dass  auch  seine  Feinde  ihm  mit  Wahrheil  nichts  vorzu- 
werfen wussten,  ob  sie  schon  genugsam  auf  ihn  lästerten 
und  logen.  Dazu  half  nicht  wenig  sine  vieHäitige  Verfolgung, 
und  dann  vornemlich  die  inneren  Anfechtungen,  davon  er  oft 
an  seine  Freunde  geklagt  hat,  und  wohl  am  meisten  zum 
Wachen  und  Beten  ist  angehallen  worden.  Darum  findet 
man  so  viele  Zeugnisse  von  seinem  eifrigen,  stetigen  und 
kräftigen  Gebet.  .  Und  diese  rechtschaffenen  tJebungen  und 
Kämpfe  unterhielten  damals  sein  Herz  in  der  Demuth,  und 
drückten  die  angeborene  Hoffahrt,  wie  sie  sich  bei  alleh 
nach  der  Wurzel  findet,  fein  nieder. . .  Aber  freilich  war  Lu- 
ther auch  feurigen  heftigen  Gemälhs,  und  hat  in  manchen  Re- 
den und  Actionen  so  excedirt»  dass  hernach  die  Widersacher 
viel  Anlass  daran  genommen,  übel  zu  urtheilen.  Auch  ha- 
ben sich  Viele  an  sdner  Freiheit  un  Reden  und  Schreiben 
gesiossen.'* 

Sehen  wir  nun  auf  die  erste  Wirkung,  welche  das  Auf- 
treten Lulher*s  hatte,  so  finden  wir  ^),  „dass  in  den  ersten 
Jahren  der  Reformation  eine  grosse  Bewegung  und  Verän- 
derung in  den  Henten  unzähliger  Menschen  vorgegangen, 
indem  bei  Vielen  noch  die  erste  Liebe  war,  die  nicht  nur 
von  ihr  selbst  kräftig  und  hitzig,  sondern  auch  durch  das 
Feuer  der  Trübsal  trefflich  gehegt  und  unterhalten  wurde.** 
AUein  wie  bald  wurde  das  anders!  NochLulher  selbst  musste 
einen  Hauptirrlhum  und  die  grössie  Ketzerei  in  dem  Luther- 
tbum  bemerken.  Er  schon  klagte  ') :  „Nun  befinden  wir  an 
der  Lehre  fürnemlich  diesen  Fehl,  dass,  wiewohl  Etliche  vom 
Glauben,  dadurch  wir  gerecht  werden  sollen^  predigen,  doch 
nicht  genugsam  angezeigt  wffd,  wie  man  zu  dem  Glauben 
kommen  soll,  und  ifast  alle  ein  Stück  christlicher  Lehre  unter- 
lassen, ohne  welches  auch  niemand  verstehen  kann,  was 
Glauben  ist  oder  heisst.  .    Aber  viele  jetzund   sagen    allehi 


M  Ibid.  Th.  II,  509. 
')  Ibid.  Tb.  II,  549. 
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von  Vergebung  der  Sünden  und  sagen  nichts  oder  wenig  voa 
Busse»  so  doch  ohne  Busse  keine  Vergebung  der  Sünden 
isl**  u.  s.  w.  Damit  ist  es  nun  täglich  ärger  geworden.  „Ge- 
meiniglich blieb  es  bei  einiger  natürlicher  Moraiität,  die  wahr^ 
Kraft  der  (tetnitfOia  wurde  von  den  meisten  verleugnet.  • .  Wie 
elendiglich  ferner  die  hochtheure  Lehre  von  der  Vereinigung 
Gottes  mit  den  Gläubigen  und  untereinander  traktirt  worden» 
zeigen  die  sogenannten  theologischen  systemata,  die  von  Lu- 
theri  Sinn  vollkömmlich  abweichen,  weicher  in  den  ersten 
Jahren  sehr  kräftig  von  solchen  Sachen  geschrieben,  da  man 
fast  nichts  anderes  davon  zu  sagen  gewusst,  als  was  die 
Schullehrer  aus. ihrer  thörichten  Vernunft  davon  spekulirt  und 
phantasirt  haben.  Es  sind  ja  die  gemeinsten  Fragen,  ob  die 
substantia  physica  der  Gläubigen  n)it  der  substantia  der  gan- 
zen Dreifaltigkeit  nnd  der  menschlichen  Natur  Christi  auch 
ausser  dem  Sacrament  wahrhaftig,  realiter,  jedoch  impermix* 
tibiUier,  illocoliter^  incircumscriptive^  per  consubstantiationem 
oder  per  iranssubstantiationem  ^  oder  per  essentiae  äwinae  ap-- 
proximaiionefn,  personaliier  oder  wie  sonst  vereinigt  werde? 
Ausser  diesen  unnützen  Grillen  wird  wohl  wenig  Gutes  und 
Kräftiges  in  der  gemeinen  Theologie  noch  zu  finden  sein, 
weil  es  den  armen  Seelen  an  der  lebendigen  Kraft  und 
Erfahrung  gemangelt  hat  .  .  Dergestalt  wurde  nicht  allein 
die  Schulphifosophie,  sondern  auch  die  Theologie  wiederum 
völlig  eingeführt,  und  lief  endlich  alles  auf  eine  gelehrte  Art 
des  Vortrags  bei  den  professoribns,  doctoribus,  Superintenden- 
ten und  Anderen  hinaus,  dabei  die  einfältige  litutere  Erkennt-» 
niss  Christi  und  seines  Evangelii  unmöglich  Statt  fand''  0*  I>ft- 
für  :mAqht  Arnold  dann  namentlich  deu  Melanchthon  verant- 
wortlich.. Diesfi^ip  wirft  er  vor,  „dass  er  dadurch  mehr  Fin- 
sterniss  und  Iril^ümer  in  die  Theologie,  disputkt,  als  Licht 
und  Kraft,  indem  er  der  verderbten  Vernunft  einen  offenea 
Weg  gebahnt,  die  Einfalt  der  christlichen  Lehre  zu  unter«^ 
drücken,  hingegen  aber  durch  das  schwülstige  disputirsüeh-^ 


M  Ibid.  Tb.  n,  550  if. 
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tige  Spekaliren  die  Wahrheit  zn  verkehren.^  ^Wem  das  wahr 
ht  —  schreibt  Arnold  —  was  Melanehlhon  sa^e,  dasa  dieleoi* 
gen  unverschämt  seien,  welche  sich  für  Aosleger  der  ehrisl- 
lichen  Lehre  ausgeben,  und  doch  keine  Kberale  Erudition  da- 
zu bringen  wollen,  welche  nicht  allein  eine  Zierde  der  christ- 
lichen Kirche  ist,  sondern  auch  der  Lehre  selbst  etwas  Liebt 
gibt,  so  muss  gewiss  den  guten  Aposteln  etwas  Licht  nodi 
gemangelt  haben,  weil  sie  keine  liberale  Erudution* gehabt, 
und  doch  so  unverschämt  gewesen,  sich  fOr  Lehr^  aulstu- 
geben.'*  „Diesem  Melanchthon  und  seiner  spiuigen  Vemtmfl 
bat  man  den  Anfang  der  systematischen  Theologie  unter  den 
Lutheranern  und  Reformirten  zu  danken,  denn  er  berief  sich 
ausdrücklich  auf  die  Exempel  des  Jo.  Damasceni  und  des  Sal- 
baders Petri  Lombardi,  welche  unter  dem  Verfall  und  gfeuHelw 
sier  Finst^mlss  die  Schullheologie  angefangen."  Aus  dfesem 
AbfiiU  der  Lutheraner  von  der  wahren  apostolischen  Lehrari 
folgte  dann  unmittelbar  die  Disputirsucht,  und  so  zeigt  die 
ganze  Geschichte  dieser  Zeiten,  dass  man  die  summa  der 
ganzen  Theologie,  der  Orthodoxie  und  des  Chrlstenthums  in 
Wortgezänk  und  seuchtige  Fragen  gesetzt,  die  Uebung  aber 
det  rechten  Wahrheit  zur  Herwiederbrlngung  gänzlich  vtt^ 
ge^sen.  Dem  entsprechend  war  dann  det  Zustand  in  den 
Gemeinden.  Schreckliche  Unwissenheit,  Sicherheit,  Heuche- 
lei und  Verachtung  des  Worts  nahmen  allenthalben  über 
HMid« 

Ist  diess  ArAöld*s  Unheil  über  das  Zeitalter  der  Refor- 
mation, so  fallt  das  Über  das  folgende  Jahrhundert  lioch  här^ 
ter  aus.  Er  fasst  es  dahin  zusammen^),  „dasd  iii  diesem 
lotsten  Jahrhundert  so  wenig  als  im  vorigen  ein  anderer  Be* 
griff  von  der  lutherischen  Kirche  sein  kanh,  als  da^s  sie  eben 
wie  die  anderen  herrschenden  und  grödsten  Patlheicin  in  der 
Welt  durchaus  im  Grund  verderbt  sei,  und  dass  die  gedacb*- 
ten  wenigen  Zeugen  nebst  den  übrigen  Verborgenem  den 
Herrn  unter  allen  sichtbaren  Kirchengemeinden  allein  die 
wahre  9  obwohl  unsichtbare  Kirche  immer  ausgemacht*^ 

>)  Ibid.  Th.  n,  935. 
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Bemerkenswerth  ist  aber  noch  der  Zasaiz,  weldien  Arnold 
ma^hi  „zu  diesen  wären  ausser  Zweifel  die  meisten  von  dem 
blinden  Hai^n  vericetzepten  Personen  zu  rechnen/' 

Wir  müssen  uns  da  erinnern,  dass  Arnold  eine  Kirchen- 
und  Ketzerhistorie  geschrieben  hat,  und  in  der  That  hat  er 
den  Ketzern  keine  geringere  Beachtung  zugewendet  als  der 
Kirche,  und  das  aus  keinem  anderen  Grund,  als  weil  er  mehr 
wahfes  Christenthum  bei  den  Ketzern  als  bei  den  Gliedern 
der  Sichtbaren  Kirche  findet. 

Wie  kommt  doch  Arnold  zu  diesem  Urtheit?  Auf  sehr 
natürliche  Weise.  Natürlich  ist  es  schon,  dass  er  seine  Theil- 
nähme  denen  zuwendet,  welche  von  der  Kirche  eine  so  harte 
Beurtheilung  und  Behandlung  erfahren  haben.  Sie  haben  ja 
eine  solche  von  denen  erfahren,  welche  selbst  nicht  der  wah- 
ren Kirche  angehörten,  also  auch  kein  Recht  hatten.  Andere 
davon  auszuschliessen.  Von  vornherein  durfte  er  ja  von 
seinem  Standpunkt  aus  af^nehmen,  dass  ihnen  Unrecht  ge- 
schehen sei.  Für  ihn  wäre  es  aber  ein  Gewinn,  wenn  er* 
herausfinden  könnte,  dass  sie  die  Besseren  seien,  und  dass 
bei  ihnen  mehr  wahres  Christenthum  zu  finden  sei:  denn  die 
Geschichte  der  Kirche  hatte  doch  ein  gar  zu  trostloses  Re*- 
sultat  geliefert.  Es  waren  ihrer  doch  gar  zu  Wenige,  welche 
nicht  ihreKniee  vor  Baal  gebeugt  hatten.  Wie  erfreulich  wäre 
es  da,  wenn  sich  zeigen  liesse,  dass  die  Zahl  der  wahren 
Christen  doch  nicht  so  klein  wäre,  als  man  bei  Betrachtung 
dfer  Geschichte  der  Kirche  annehmen  musste,  und  dass  diese 
wahren  Christen  nur  an  einem  anderen  Ort,  als  man  sie  bis«' 
her  suchte,  sich  befanden.  Erwägt  man  nun,  dass  mit  dem 
Namen  d^  Ketzer  doch  vorzugsweise  diejenigen  gebrand*- 
nffarkt  wurden,  welche  von  der  herrschenden  Lehre  abwi-* 
chen,  die  herrsdninde  Lehre  aber  nach  Amold*s  Aufiassung 
eben  ein  Gemachte  der  Theologen  und  keineswegs  identisch 
war  mit  der  lauteren  Lehre  des  Christenthums  ist,  so  lag  ja 
das  Unrecht,  das  man  den  Ketzern  angethan  hatte,  auf  plat^ 
ter  Hand,  und  das,  dass  sie  von  der  herrschenden  Lehre  ab* 
wichen,   war  in  Arnold'«  Augen  so  wenig  ein  Verbrechdii/ 
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dass  er  schon  darum  ein  gönsliges  Vorurtheil  für  sie  hegle. 
Sie  waren  aber  die  Gedrückten  und  Verfolglen,  und  diese  wa- 
ren zu  allen  Zeilen  die  für  das  wahre  Chrislenlhum  Empfang- 
licheren. Sie  wurden  ferner  von  der  Klerisei  verfolgt,  und 
diese  hat  ja  nach  Arnold's  Auffassung  stets  eine  Feindschaft 
gegen  das  innere  Christenthum  gehegt.  Grund  genug  also 
zu  der  Annahme,  dass  sie  die  wahren  Christen  seien.  Was^ 
Arnold  da  a  priori  annahm,  das  verstand  er  dann  auch  durch' 
geschickte  Behandlung  der  Geschichte  glaublich  zu  machen^ 
und  wie  er  da  zu  Werk  ging,  das  erfahren  wir  aus  den  all- 
gemeinen Anmerkungen,  welche  er  seinem  Werk  vorausschickte. 
Sie  enthalten  die  Gesichtspunkte,  von  denen  er  bei  der  Dar- 
stellung seiner  Ketzergeschichte  sich  leiten  liess.  ^ 

So  ist  also  das  Resultat  der  ganzen  Kirchengeschichle 
Arnold^s  dies:  die  sichtbare  Kirche  ist  durch  und  durch  ver- 
derbt, in  ihrer  Lehre  und  in  ihren  Institutionen.  Es  mag  in 
ihr  noch  wahre  Christen  geben,  aber  diese  bilden  ein  klei^ 
nes,  unseren  Augen  verborgenes  Hüuflein.  Will  man  wahre 
Christen  finden,  so  wende  man  sich  lieber  zu  den  von  dev 
Kirche  Ausgestossenen  und  mit  dem  Ketzernamen  Gebranid- 
markten. 

Fürwahr  ein  trauriges  und  wahrhaft  verwirrendes  Resul- 
tat!  Vergegenwärtigen  wir  uns  näher  den  Inhalt  desselben. 

Steht  es  so  mit  der  Kirche,  so  bietet  sie  ihren  Gliedern 

gar  nichts  mehr,  was   diese  an  sie  fesseln  könnte.    Wollte^ 

man  auch  an  dem  Satz  festhalten:  ecclesia  est,  ubi  evangeüum 

rede  docetur  et  sacramenta  recte  administrantur,  so :  träfe  das 

in  der  Kirche  der  Gegenwart  doch  nicht  zu,  denn  es  ist  ihc 

ja  auch  die  reine  Lehre  abhanden  gekommen;    Statt  in  der 

Kirche  zu  bleiben,  thäte  man  besser,  sich  an  die:  ^sgestos^: 

senen  Ketzer  anzus/chliessen.    Findet  man  denn  abor  bei  dief. 

sen  reine  Lehre?     Das  getraut  sich  Arnold  doch  auch  nicbi. 

geradehin  zu  sagen:  er  sagt  nur,  die  Kircbe  hätte  sie  nicht 

darum  ausstossen  sollen,  weil  sie  die  Lehre  der  Kir<^he  nicht 

hätten  theilen  wollen,   dai^die  Kirche  selbst  nicht  die  reine 

Lehre  habe.    Er  hat  .auch  nicht  darom  ein  grössieres  GefaK 

•  f 

ii. 


CoUfried  Arnold.  485 

len  an  ihnen,  weil  sie  die  reinere  Lehre  haben,  sondern  weil 
in  ihrer  Mitte  mehr  innerliches  Chrislenlhum  ist.  In  Wahr- 
heit ist  ihm  nicht  die  reine  Lehre,  sondern  das  rechte  gott- 
selige Leben  das  Kriterium  der  wahren  Kirche.  So  langt 
also  Arnold  bei  dem  donatistischen  Irrlhum  an,  dass  die  Kir- 
che nur  in  dem  Mass  die  reine  und  wahre  sei,  als  ihre  Glie- 
der wahrhaft  gottselige  seien.  Indem  er  aber  gar  nicht  fragt, 
oh  denn  die  wahren  Christen  auch  die  reine  Lehre  haben, 
erkennt  man,  dass  er  keinen  Zusammenhang  zwischen  reiner 
Lehre  und  innerlichem  Christenlhum  staluirt.  Nach  Arnold 
trägt  also  die  reine  Lehre  zum  wahren  innerlichen  Christen- 
thum  nichts  aus.  Zu  diesem  gelangt  man  durch  Busse  und 
Bekehrung,  und  dieses  erweist  sich  in  Glaube  und  Liebe. 
Zu  jener  also  kommt  es  durch  die  subjective  Thätigkeit  des 
Menschen:  von  objecliven  Hälfen,  die  man  an  Wort  und  Sa- 
crament  hätte ,  ist  bei  Arnold  keine  Rede. 

An  Arnold  haben  wir  also  ein  Beispiel,  wohin  der  Pje- 
lismus' führen  kann:  denn  vom  Pietismns  ist  Arnold  ausge- 
gangen und  im  Pietismus  lag  die  Versuchung  zu  der  ganzen 
Richtung,  welche  Arnold  ausprägte.  Ausgehend  von  dem 
richtigen  Satz,  dass  es  mit  der  reinen  Lehre  allein  nicht  ge- 
than  sei,  dass  man  sie  im  Glauben  aufnehmen  und  im  Le- 
ben bethätigen  müsse,  kommt  der  Pietismus,  indem  er  nun 
einseitig ^nur  das  rechte  Leben  betont,  leicht  in  Gefahr, 
gleichgültig  gegen  die  Lehre  zu  werden.  Dann  liegt  ihm  aber 
sogleich  auch  die  Gefahr  nahe,  zu  übersehen,  dass  Wort  und 
Sacrament  die  von  Gott  geordneten  Mittel  sind  zur  Schaffung 
und  Nährung  des  geistlichen  Lebens,  und  er  sieht  sich  bei 
Gestaltung  seiner  Frömmigkeit  auf  sein  eigen  Thun  angewie- 
sen. Da  angelangt,  hat  ihm  auch  die  sichtbare  Kirche  mit 
ihren  Institutionen  keine  Bedeutung  mehr,  und  sieht  er  in 
ihr  nicht  mehr  eine  Gemeinde  von  Solchen,  die  unter  sich 
verbunden  sind,  weil  sie  alle  aus  der  gleichen  Quelle  genährt 
werden ;  er  sieht  nur  nach  denen  aus,  welche  fromm  sind  wie 
er;,  er  fühlt. sich  abgestossen  von  der  sichtbaren  Kirche,  in 
der  er  so  viele  Unfromme  findet    Sie  ist  ihm  eben  darum 
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nicht  die  wahre  Kirche,  denn  das  Merkmal  der  wahren  Hir- 
che  ist  ihm  jetzt  die  subjective  Reinheit  ihrer  Glieder.  Ist 
er  ganz  consequent,  so  langt  er  bei  dem  Separatismus  an, 
denn  das  Festhallen  an  der  Beziehung  zur  Kirche  hat  keinen 
Sinn  mehr,  und  bringt  ihn  nur  in  Gefahr,  mit  der  Welt,  die 
er  da  vorfindet,  sich  zu  beflecken.  So  weit  war  bekanntlich 
auch  Arnold  gekommen,   und   dass  er  dabei  nicht  verblieb, 

,  war  eine  Inconsequenz,  die  er,  wie  wir  schon  wissen,  we- 
nig zu  rechtfertigen  verstand,  und  die  ihm  auch  von  Freund 
und  Feind  zum  Vorwurf  gemacht  wurde. 

Wenden  wir  uns  zu  T^omasius.  Dieser  Mann  ist  frei- 
lich nie  Pietist  gewesen.  Er  war  nur  eine  Zeitlang  der  Ad- 
vokat der  Pietisten,  und  wären  diese  scharfsichtiger  gewe- 
sen, so  hätten  sie  früher  erkannt,  dass  er  anderen  Geistes 
sei,  als  sie.  Sie  haben  aber  lange  nicht  von  der  Hoffnung 
gelassen,  ihn  zu  einem  der  Ihrigen  zu  machen«  Indessen 
lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  er  Manches  mit  des  Pie- 
tisten gemein  hat    Verfolgen  wir  seine  Ekitwicklung^) ! 

Geboren  zu  Leipzig  am  1.  Januar  1655,  und  Sohn  des, 
in  Ansehen  stehenden  Professors  der  Philosophie  in  Leipzig, 
Jakob  Thomasius,  fassle  er  nach  einigem  Schwanken  den 
Entschluss,    Jurisprudenz  zu  studiren.    Das  that  er  «^i  in 

'  Leipzig,  dann  in  Frankfurt  a/0.  An  letzterer  Universitit  wurde 
er  mit  den  Schriften  Pufendorfs  bekannt,  und  diese  wurden 
entscheidend  für  seine  philosophische  und  theologisdie  Rich- 
tung. Er  wurde  ein  Anhänger  Pufendorfs,  und  also  der 
Ueberzeugung,-  dass  das  Naturgesetz  wesentlich  verschieden 
sei  vor  dem  gölUich  geoffenbarten.  Damit  war  der  Grund 
gelegt  zu  seinem  Zwiespalt  mit  den  Theologen.  Er  hatte, 
nachdem  er  dieser  Ueberzeugung  sich  hingegeben  hatte,  die 
Empfindung,  als  wäre  er  von. einem  drückenden  Joch  befreit. 
Aber  nicht  die  Theologie  allein  erschien  ihm  als  ein  Joch, 
das  lange  auf  ihm  gelastet,   sondern  auch   die  bisher  herr* 


>)  Vgl.  Ch.  Thomasias  in  Sehröckb^s:  aügeindne  Biographie.  Th.  Y. 
Berlin  1778. 
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sehende  arislotelische  Philosophie  und  die  bisherige  Lebens« 
auffassung  und  Lebensanschauung.     Von  Vorurtheilen  aller 
Ari  schien  ihm  seine  Zeit  befangen  und  dem  allen   kändigle 
er  den  Krieg  an:  denn  er  war  eine  sireilTerlige  Natur,   und 
fühlte  Trieb  und  Mulh  in  sich,  seine  Pfeile  nach  allen  Seiten 
hin  zu  sctileudern.    Er  eröffnete  seine  schriflstellerische  Thä- 
tigkeit  (1686)  mit  der  Abhandlung  de  crimine  Mgamiae.  Da^ 
rin   suchte  er  zu   beweisen,   dass  Vielweiberei   weder  von^ 
Standpunkt  des  Naturrechts,  noch  von  dem  der  Vernunft  als 
Verbrechen  bezeichnet  werden  könne.    Man  müsse  sich  ihrer 
enthalten,  weil  das  christliche  Gesetz  sie  verbiete,  aber  die* 
ses  Verbot  erschien  ihm  nur  als  ein  teneplaeilum  Dei,  dem< 
man  sich  fügen  müsse,   dessen  Grund  man  aber  nicht  ein- 
sehe.   Ausführlicher  legte  er  dann  seine  Grundsätze  in  sei- 
ner „Anleitung   zur  göttlichen  Rechtsgelehrsamkeit'*  nieder, 
von  der  der  erste  Band  1687  erschien,   die  zwei  anderen  in 
den   folgenden  Jahren.     Der  Grundgedanke   des  Thomasius 
war  der:  man  könne  keineswegs  sagen,  dass  das  von  Gott 
gegebene  Sittengesetz  dem  Menschen  in  der  Art  eingepflanzt 
sei,  dass,  wenn  nicht  die  Sünde  eingetreten,  er  aus  innerem 
Trieb   Lesern  Sittengesetz   gemäss  gehandelt  haben  würde, 
der  Mensch  habe  vielmehr  von  Natur  aus  den  Trieb  in  sich, 
sein  Leben  nach  seinem  geselligen  Bedürfniss  zu  geslalten, 
das  Sittengesetz  sei  also  ein  von  aussen  an  ihn  herankommen- 
des, dem  er  sich  unterwerfen  müsse,  das  aber  keinem  inne* 
ren  Zug  in  ihm  entspreche.    Vielmehr  gebiete  und  verbiete 
dasselbe  gar  Manches,  woran  dieNalur  kein  Arg  habe.    Da- 
hin rechnete  er  den  Selbstmord,  die  Vielweiberei  und  Ande- 
res.   Diese  Grundsätze  hatten  freilich  eine  grosse  Tragweite. 
Stand  das  göttliche  Sittengesetz  in  einem  so  äusserlichen  Ver- 
hältniss  zum  Menschen,  so  hatte  auch  die  Theologie  mit  al- 
len Ihren  Lehren  und  Satzungen   keinen  Anknüpfungspunkt 
im  Menschen,  auch  sie  blieb  demselben  innerlich  fremd.    Sie 
durfte  für  ihre  Liehren  und  Forderungen  nicht  eine  innere  Zu- 
stimmung von  Seite  des  Menschen  erwarten,  sie  musste  sich 
daran  genügen  lassen ,  dass  ders^be  in  äusserem  Gehorsam 
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sich  ihr  unterwarf.  Es  war  natürlich,  dass  sich  sofort 
Widerspruch  von  Seile  der  Theologen  erhob.  Sein  eh^ 
maliger  Lehrer  Alberti  hatte  schon  sein  erstes  Buch  be- 
stritten, und  wir  niüssen  uns  darüber  wundern,  dass  der  Wi« 
derspruch  von  Seite  der  Theologen  nicht  lauter  war.  Wie- 
derum erklärt  sich  aus  dieser  Stellung  des  Thomasius  zur 
Theologie  der  Widerwille  gegen  die  Theologen,  welcher 
bald  sehr  unverhülll  bei  ihm  hervortrat.  Die  Theologie  war 
bisher  massgebend  für  alle  Anschauungen  gewesen  und  die 
Theologen  waren  dadurch  zu  einer  gewissen  Herrschaft,  über 
die  Geister  gelangt.  Konnte  Thomasius  der  Theologie  diesen 
Einfluss  nicht  zugestehen,  so  musste  ihm  auch  die  Herrschaft 
der  Theologen  als  eine  unberechtigte -erscheinen.  Wir  dürf- 
ten uns  darum  nicht  wundern,  wenn  er  sofort  seine  Angriffe 
gegen  Theologie  und  Theologen  gerichtet  hätte.  Aber  er  thal 
es  jetzt  noch  nicht,  denn  er  wollte  sich  noch  nicht  in  so  enge 
Gränzen  einschliessen.  Er  erging  sich  erst  in  allgemeinen 
Angriffen  gegen  die  gesanimte  Lebensauffassung  und  Leb^n»- 
anschauung  seiner  Zeit,  und  ihat  das  vorzugsweise  in  seinen 
„ftreimüthigen,  lustigen  und  ernsthaften,  jedoch  Vernunft-  und 
gesetzmässigen  Gedanken  oder  Monatsgesprächen  über  all^- 
hand,  fürnemlich  aber  neue,  Bücher*',  die  er  in  monatlichen 
Heften  von  1688  bis  1690  in  deutscher  Sprache  ausgehen 
Hess.  Es  war  das  die  erste  periodische  Schrift,  weichein  deut* 
scher  Sprache  erschien  0-    Diese  Monatsgespräche  haben  die 


1)  Wie  diese  Neuerung  damals  aufgenommen  worden,  mag  man  an 
dem  Urtheil  ermessen,  das  Schröckh  in  seinem  Leben  des  Thoma- 
sius noch  1778  darüber  fällte.  „Ueberhaupt  —  sagt  er  (p.  287)  —  be- 
kamen wir  in  Deutschland  von  dieser  Zeit  an  nach  und  nach  eine 
lange  Reihe  solcher  periodischen  Schriften,  die  endlich  in  den 
neuesten  Jahren  beinahe  unubersehlich  geworden  ist.  Auch  arte- 
ten sie  gar  bald  aus,  wurden  zum  Theil  wenig  mehr  als  eine 
Befriedigung  der  Neubegierde,  oder  eine  Unterstützung  gewisser 
Partheien.  Man  fiel  insonderheit  auf  den  scbAdlichen  Irrthum,  za 
glauben,  dass  jedermann,   der  die  Anfangsgründe  einer  Wisam- 
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Tendertz,  die  wissenschaftlichen  Blossen  der  Zeil  aufzu- 
decken. Thomasius  hält  nichts  von  dem  ganzen  wissensfchafl- 
lichen  Treiben  seiner  Zeit  und  macht  sich  darüber,  und  über 
die  nichtigen  Aufgaben,  die  man  sich  stellt,  lustig.  Wir 
führen  Belege  an.  Gleich  im  ersten  Monal  lässt  er  vier  Per- 
sonen, einen  vielgereisten  Cavalier,  einen  Kaufmann,  einen 
Privätgelehrlen  und  einen  Schulmann  in  einer  Postkutsche 
reisen.  Sie  kommen  in  ein  Gespräch  über  die  besten  Bücher. 
Der  Cavalier  redet  den  Romanen  das  Wort,  der  Privatgelehrte 
nennt  diejenigen  Bücher  die  besten,  welche  den  meisten  Nutzen 
gewährten,  und  bezeichnet  nun  aus  den  verschiedenen  Disci- 
plinen  eine  Reihe  von  Themalen,  durch  deren  Bearbeitung 
man  Nutzen  schaffen  könne.  Aus  der  Logik  könne  man  eine 
Abhandlung^  schreiben  über  die  Ausbesserung  der  schadhaft 
gewordenen  Eselsbrücke;  aus  der  Rhetorik  eine  Anleitung, 
wie  die  Jugend  zum  wenigsten  binnen  fünf  Jahren  dahin  ge- 
bracht werden  könne,  nach  Caramueli  dialecio  metaphysica 
geschwind  und  expedil  ganze  Reden  von  zwölf  Bogen  lang 
zu  verfertigen;  aus  der  Metaphysik  einen  Tiaclat  de  osorihvs 
metaphysicae;  aus  der  geistlichen  Historie  eine  Untersuchung, 
ob  David  seiner  Zeit  Caffee  getrunken  habe;  aus  der  Poesie 
eine  Untersuchung,  ob  der  Vers  bei  Virgil:  discite  Justitiam 
moniti  et  non  iemnere  Divos,  öder  der  bei  Hans  Sachs: 
Drauf  steig*  ich  ich  in's  Bette  stracks, 
Eine  gute  Nacht  wünscht  dir  Hans  Sachs 
für  besser  zu  halten  sei;  aus  der  Physik  eine  Demonstra- 
tion, dass  es  wohl  möglich  sei,  Wasser  anzutreffen,  das  nicht 


Schaft  erlernt,  einige  Behendigkeit  im  Schreiben  und  Urtheilen 
sich  erworben  hatte,  alle  nöthigen  Eigenschaften  besitze,  um  den 
Werth  der  Bücher  zu  bestimmen,  welche  jene  angehen.  Derge- 
stalt ist  der  ausschweifende  Trieb,  gelehrte  Tagebücher  zu  schrei- 
ben und  zu  lesen,  eine  von  den  Ursachen  der  seichten  Halb- 
gelehrsamkeit  unserer  Zeiten  geworden.  Man  gibt  sich  dabei  das 
Ansehen  einer  gelehrten  Beschäftigung,  und  es  ist  doch  in  den 
meisten  Fällen  eine  Art  von  Zeitvertreib,  dem  emsthdftes  und 
gTÖodiiches  Forschen  weichen  muss»^^ 
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nass  sei.  Aus  der  Mathematik  könnte  man,  um  die  Koabra 
von  Jugend  auf  desto  besser  von  der  alienUialben  einreissech 
den  Atheisterei  abzuhalten,  eine  christliche  orithmMewn  vet'^ 
fertigen,  und  anstatt  der  weUlichen  Exempel  lauter  geistlicbe 
hineinsetzen;  man  könnte  auch  beweisen,  dass  xlie  Probe 
beim  Addiren,  so  mit  dem  Kreuz  geschieht,  viel  christlieher 
und  richtiger  sei,  als  die  per  subtracäimem  u.  s.  w.  Aus  der 
philosophia  practica  könnte  man  darthun,  dass  dex  catalogus 
undedm  virtutum  bereits  von  Salomo  in  seinen  Sprüchen  sm 
approbirt  worden.  Ein  vornehmer  Recbtsgelebrter  köimte  die 
Absurditäten  des  Barlolus  widerlegen;  in  der  Theologie  könnte 
der  Kirchenfriede  durch  nichts  Besseres  befördert  werden, 
als  wenn  ein  tiefsinniger  Theologe  ausspintisirte,  wie  ver- 
mittelst einer  einzigen  subtilen  Distioction  alle  Ketzer  in  al- 
len Sireitfragen  widerlegt  werden  könnten. 

Aus  dieser  Satyre  auf  die  Wissenschaft  seiner  Zeit  et" 
sieht  man  schon,  wie  wenig  Thomasius  von  ihr  hält.  Wie 
er  mit  allen  Disciplinen  überwerfen  sei,  sagt  er  in  dem  Mars« 
beft  offen  heraus :  „Er  sei  kein  Jurist  denn  er  habe  die  wun- 
derliche Einbildung ,  dass  die  meisten  Theile  der  Jurispru- 
denz von  Triboniano  und  den  allen  Gloss^Horibus  nebst  den 
Pragmaiicis  so  verhunzt  worden,  dass  nunmehr  unmögUdi 
ist,  dleselbigen  in  formam  arüs  zu  redigiren  und  man  sich 
solchergestalt  gar  nicht  wundern  darf,  wie  es  doch  komme, 
dass  heut  zu  Tage  ein  Rabula  so  leicht  in  diesem  studio  fort- 
komme als  ein  gelehrter  Mann.  Vielweniger  sei  er  ein  Me- 
dicus,  denn  er  habe  sich  von  Jugend  auf  gehütet,  dass  er 
mit  anderer  Leute  Schaden  klug  werden  möchte,  und  hatte 
von  einem  Trunk  Rheinwein  mehr,  als  von  der  besten  Peri- 
Essenz« Am  allerwenigsten  sei  er  ein  PMlosophus^  denn  erst- 
lich glaube  er  in  der  Logik  nicht,  dass  fünf  praedicäbiUa 
zehn  praedicamenia  und  drei  figurae  syUogismorum  seien,  er 
halte  dafür,  dass  die  Logik,  die  wir  in  Schulen  und  Akade- 
mien lernen,  zur  Erforschung  der  Wahrheit  so  viel  helfe,  als 
wenn  einer  mit  einem  Strofahakn  ein  Schiffspfund  aufheben 
wollte.    Von  der  Metaphysik  habe  er  »eh  eine  widerwärtige 
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Impression  gemacht«  indem  er  sich  eingebildet,  dass  die  dar^n 
eoÄaltenen  Grillen  fähig  seien,  einet)  gesunden  Menschen  sol- 
chergestalt zu  verderben,  dass  ihm  Würmer  im  Gehirn  wüeh* 
sen,  und  dass  dadurch  der  meiste  Zwiespalt  in  ReligicNos- 
sachen  entstünde.  Mit  der  Physik  sei  es  ihm  sehr  unglück« 
lieh  gegangen:  denn  als  er  gemeint,  er  hätte  in  den  coUegüs, 
die  er  darüber  gehalten,  vortreffliche  profectus  erlangt,  sei  er 
so  dumm  gewesen,  dass  er  nicht  habe  verstehen  können,  was 
das  heisse,  dass  dieNatur/irthcilpitiffi  moius  et  qtäetis  heisse;  . 
Endlich  habe  es  auch  in  der  philosopMa  practica  nicht  mit  ihm 
fortgewollt:  denn  er  sei  gleich  Anfangs  bei  dem  penere  stuzig 
geworden,  und  so  ungläubig  gewesen,  dass,  ob  er  gleich 
augenscheinlich  gesehen,  dass  diese  Disciplin  von  allen  pro 
prudenüa  ausgegeben  werde,  dennoch  sein  Verstand  so 
ungeschickt  gewesen,  dass  er  gemeint,  es  schicke  sich  die- 
ser Titel  nicht  für  diese  Philosophie,  weil  der  Tractat  de  2e- 
gibus  et  conHUis  darin  mangle:  zu  geschweigen,  dass  er  den 
gelehrten  Streit  de  summa  bona  und  de  proportione  ürithmeüca 
et  geametrica  für  läppisch  und  unnützlich  gehalten/' 

Thomasius  hatte  damit  einen  Angriff  auf  alle  Fakultäten 
gemacht.  Das  zog  ihm  eine  Klage  von  Seiten  der  philoso- 
sehen  Fakultät  in  Leipzig  zu.  Er  rächte  sich  ap  ihr  durch  eine 
Satyre  auf  Aristoteles,  um  dessen  Philosophie,  auf  welcher 
die  damalige  Theologie  fusste,  lächerlich  zu  machen.  In  dem 
letzten  Heft  des  Jahres  168S  machte  er  sich  dann  mit  deu 
Theologen  zu  schaffen:  Er  schildert  da  einen  Theologen  sei- 
ner Zeit,  der  sich  vorgenommen  hat,  die  histaria  critica  Vi. 
T.  von  Richard  Simon  zu  widerlegen,  obwohl  er  weder  diese, 
noch  die  einige  Jahr  zuvor  erschienene  Nst.  critica  V.  T.  ge- 
lesen hatte.  Dieser  Theologe  hält  grosse  Stücke  auf  die 
theologia  positiva,  polemica  und  scholastica,  aber  geringe  .auf 
die  theologia  practica,  und  noch  geringere  auf  die  theologia  mo^ 
raUsi  In  den  zehn  Jahren,  die  er  auf  Akademien  zugebracht, 
ist  mne  einzige  Vorlesung  über  die  theologia  moraUs  gehal- 
ten worden,  und  ihm  wurde  von  seinem  Patron  der  Be- 
such derselben  widerrathen,  „weil  6iese  Sachen  für  die  Mo^ 
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ralislen  und  nicht  für  die  Theologen  gehörten,  und  das  ganze 
coüegium  weder  zu  einem  Predigtamt,  noch  zu  einer  profe$- 
sion  in  theoiogicis  tüchtig  mache/'  Denselben  Theologen  lässt 
Thomasius  auch  erzählen,  wie  er  es  anfange,  um  in  aller  Ge-^ 
seh  windigkeit  eine  Predigt  zu  Stand  zu  bringen.  „Er  hat  durch 
CoUigirung  vieler  Disputationen  über  allerhand  biblische  Texte 
sich  einen  habitum  zuweg  gebracht»  einen  jedweden  Text 
ohne  weilläufiges  Nachsinnen  auf  viellaltige  Weise  zu  dispo* 
niren.  Wenn  er  nun  in  Eil  predigen  soll,  liest  er  den  Text 
mit  gutem  Nachsinnen  durch,  und  denkt  zuvörderst  auf  eine 
gescRickle  Disposition,  die  er  in  einer  halben  Viertelstunde 
mit  ihren  Eintheilungen  und  Subäivmonibus  alsbald  auf  das 
Papier  entwirft.  Wenn  er  die  Disposition  hat,  sucht  er  in 
der  Concordanz  einen  locum  paraUelum^  der  sich  zugleick  211 
seiner  Disposition  wohl  schickt,  dass  er  ihn  anstatt  des  Exor^ 
dii  brauchen  könne.  .  Den  Haupttext  aber  weitläufig  zu  er- 
klären, braucht  er  furnemlich  zwei  Handgriffe:  theils  dass  er 
entweder  des  Poli  biblia  polyglotta,  oder  die  hebräischen  und 
deutschen  Concordanzen  zu  Rath  zieht,  die  ihm  Gelegenbeit 
genug  geben,  mit  den  unterschiedenen  Versionen,  oder  mit 
den  vielerlei  Bedeutungen  der  phrasium  sich  aufzuhalten. 
Füfs  andere  ist  keine  bessere  Methode,  von  einer  Sache 
lange  zu  discuriren,  als  wenn  man  remotive  geht,  weil  man 
da  Tausenderlei  vorbringen  kann,  das  mit  dem  wahren  Ver- 
stand nicht  übereinkommt,  als  wie  zum  Exempel  jener,  der 
erklären  wollte,  was  das  für  ein  Käse  gewesen,  den  David 
seinen  Brüdern  in's  Lager  gebracht,  remotive  alle  Species  der 
Käse  durchging,  und  bei  einer  jeden  Art  eine  Ursache  setzt, 
warum  es  dieselbe  nicht  könnte  gewesen  sein,  bis  er  end- 
lich beschloss,  dass  es  guter  gemeiner  Schaafkäse  gewesen, 
weil  David  die  Schaafe  damals  noch  gehütet  habe.  Was 
dann  die  usus  betrifft,  so  gibt  die  theologia  positiva  et  scko^ 
lasHca  Ursache  genug  zur  Lehre;  6\e  polemica  zxxv  War- 
nung; die  gameinen  Fehler,  die  täglich  an  allen  Orten  im 
Schwang  gehen,  zur  Strafe  und  die  allgemeine  Noth,  die  sieh' 
überall,  befindet,  zum  Trost," .—-  ,.  . 


Christian  Thonasius.  493 

Schon  um  diese  Zeit  war  Thoraasius  in  eioen  anderen 
Slreit  verwickelt.  Der  dänische  Theologe  Mnsju$  hatte  1687 
in  dem  Tractat  de  interesse  principum  circa  reUgionem  evan- 
geiicam  darzuthun  gesucht,  dass  die  lutherische  Religion  allein 
geeignet  sei,  den  Frieden  zwischen  Fürsten  und  Unterthanen 
zu  erhalten,  weil  sie  die  Gewalt  der  Fürsten  von  Gott  ab-* 
leite.  Dem  widersprach  Thomasius,  und  zog  sich  dadurch 
Ungelegenheiten  zu.  Die  Verstimmung  der  lutherischen  Theo- 
logen, welche  er  durch  das  alles  erregt  hatte,  hinderte  ihn  aber, 
nicht,  sich  auch  in  die  pictistischen  Händel  zu  mischen.  Er 
gab ,  als  A.  H.  Francke  wegen  der  collegia  pietatis  in  Unter- 
suchung gezogen  worden  war,  ein  rechtliches  Bedenken  zi| 
dessen  Gunsten  ab,  und  hess  später  eine  „Abfertigung  der  in^ 
der  ausführlichen  Beschreibung  des  pictistischen  Unfugs  ent- 
haltenen Lästerungen*'  erscheinen. 

Es  folgte  bald  darauf  eine  andere  Schrift,  welche  ihn  in 
noch  bitterere  Händel  verwickelte,  und  ihn  nüthigte,  Leipzig 
zu  verlassen.  Es  ist  die  (1689  erschienene)  Schrift:  „Erör-* 
terung  der  Ehe-  und  Gewissensfrage:  ob  zwei  fürstliche Per-r 
sonen  im  Römischen  Reich«  davon  eine  der  lutherischen,  die 
andere  der  reformirten  Religion  zugethan  ist,  e^)ander  mit 
gutem  Gewissen  heirathen  können?*' 

Wir  verfolgen  seinen  Lebensgang  nicht  weiter,  sondern  er- 
innern nur  daran,  dass  Thomasius  nach  seinem  Weggang  von 
Leipzig  ein  Asyl  in  Preussen  gefunden,  und  in  Halle  eine  glän- 
zende Laufbahn  gemacht  hat.  Von  den  vielen  Schriften,  welche 
er  von  da  ausgehen  liess,  sind  für  uns  die  wichtigsten,  diß  „vom 
Recht  evang.  Fürsten  in  Mitteldingen*'  (1692);  die  Abhand- 
lung „vom  Recht  ev.  Fürsten  in  theologischen  Streitigkeiten'* 
1696;  die  „Erörterung  der  juristischen  Frage,  ob  Ketzerei  ein 
Verbrechen  sei",  und  die  Abhandlung  „vom  Recht  evangeli- 
scher Fürsten  gegen  Ketzer"  (1697);  endlich  die  Erörterung«. 
,^wie  weit  ein  Prediger  gegen*  seinen  Landesh^rrp,  sich  de&. 
Bindeschlüssels  bedienen  könne?"  Diese  Schriften  geben,  uns 
vollständigen  Aufschluss  über  seine  theologischen. Anisiehten^ 
'    DafS9^  Thomasius  -eine  tiefie '  V^sracbiong, .  gegen .  d^^  iievri, 
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sehende  Thieologie,  and  dem  gemäss  dann  aoeh  gegen  die 
Theologen  dieser  Richtung  hegte,  hoben  wir  schon  ans  sei- 
neu  Monatsgesprächen  erfahren.  Diese  Verachtung  machte 
ihm  die  Theologie  der  Pietisten  annehmbarer.  Er  rühmt  an 
Spener,  dass  dieser  ernstlich  bemüht  gewesen  «ei»  ,«Volk  und 
Klerisei  wieder  zur  alten  christlichen  Sanft-  und  Deihuth  zu* 
räckzubringen,  und  dass  er  die  iheelogia  practica,  als  Haapt^ 
praxis  der  Gottesgelahrtheit,  die  Lehre  nemlich,  wie  man 
Gott  und  den  Nächsten  lieben,  oder  mit  einem  Wort  ein 
dtristlich  Leben  führen  solle'*,  wieder  geltend  gemacht  habe. 
,,Vor  dieser  Theologie  —  sagt  er  —  muss  die  scholastische 
llieotogie  mit  aller  ihrer  Spitzfindigkeit  erzittern,  ja  gar  entflie- 
hen, weil  sie  zu  der  Philosophie,  die  nach  der  Menschen  Lehre 
und  nach  den  Wehsatzungen,  nicht  aber  nach  Christo,  einge- 
setzt ist,  oder,  wie  der  Apostel  anderswo  lehrt,  zu  dem  uh- 
geistlichen  Wesen,  Geschwätz  und  dem  Gezänk  der  Msch 
betülimten  Kunst  gehört."  Aber  es  ist  genauer  geredet,  nicht 
dto  scholastische  Theologie,  sondern  es  ist  die  Orthodoxie, 
auf  welche  Thomasius  so  übel  zu  sprechen  ist:  denn  nicht 
anders  als  Arnold  glaubt  auch  er,  dass  die  Lehre,  welche 
man  die  orthodoxe  nannte,  keineswegs  die  dem  Worte  GotUss 
in  Allem  entsprechende  sei.  Wäre  Thomasius  Theologe  g:e- 
wesen,  so  würde  er  wahrscheinlich  einen  Angriff  auf  den  In- 
halt' der  herrschenden  Theologie  gemacht  haben.  Als  Jurist 
und  Philosoph  stellt  er  sich  eine  andere  Aufgabe,  die  näoi- 
lieh,  der  Macht  und  dem  Einfluss  der  Theologen  Abbruch  zu 
thuh.  Dtess  legt  sich  am  deutlichsten  in  den  oben  angeführt 
ten  Schriften  zu  Tag.  Wir  berichten  aus  ihnen  nicht  der  Ret* 
henfolge  naöh,  sondern  stellen  diejenige  an  die  Spitze,  in  wel^ 
di^  Thomasius  sein  ganzes  kirchenrechtliches  System  niedler^ 
gelegt  hat,  die  „Abhandlung  vom  Recht  ev.  Fürsten  in  theo- 
Iagls<ihen  Streitigkeiten.'*  Sie  ist  bekanntlich  der  1695  er- 
schienenen Di^ertation  des  J«  B.  Carp2ov,  „de  jure  deddenM 
iheotbffieasconir&versias**,  entgegengesetzt.  Carpzov^  Ansidit 
gittgdahm:  das  Recht,  theologische -Streitigkeiten  zuentsohet- 
dett,  gehöre  der  Kirche.    In  der  Kirche  seien  aber  dr^Sfinde 
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tü  tinteffldi^iden ,  die  Obrigkeit,  der  Lehrstand  und  die  Ge« 
meinde,  vind  jedem  dieser  drei  Stfihde  gebüiite  ein  gewisser 
Amheii  an' der  Entscheidung  der  Streitigkeiten,  der  vornehm- 
ste Antheii  aber  dem  Lehrstand,  denn  er  sei  es,  der  bei  ent- 
standenen Streitigkeiten  auf  die  hl.  Schrift  zurückgehen  und 
aus  ihr  sie  entscheiden  müsse.  Die  Obrigkeit  habe  dieser 
Entscheidung  des  Lehrstandes  nach  vorangegangener  Prüfling 
äussere  Geltung  zu  verschafTen,  die  Gemeinde  habe  das  Recht 
vder  Zustimmung  2u  dem,  was  von  Lehrstand  und  Obrigkeit 
ausgegangen  sei.  Dieses  Reöht  komme  der  Obrigkeit,  d.  h. 
dem  Träger  derselben  zu,  weil  er  dast  erste  Glied  der  Kirche 
sei.  Dieser  vereinige  also  in  seiner  Person  ein  doppeltes 
Regiment,  ein  weltliches  und  ein  kirchliches,  diese  beiden 
Regimente  seien  aber  streng  von,  einander  zu  sondern,  und 
jedes  habe  einen  anderen  Rechtsgrund  ^). 

Thomasius   widerspricht  allen  einzelnen   Sätzen    dieses 
Systems. 

Er  bestreitet  vor  allem  den  Satz,  dass  der  Fürst  zwei 
Personen  repräsentire ,  eine  bischöfliche  und  eine  weltliche. 
Alle  Gewalt»  die  derselbe  über  die  Kirche  übt,  fliesst  nach 
Thomasius  vielmehr  aus  seinem  landesherrlichen  Recht.  Dar^ 
aus  tolgt  dann,  dass  er  in  Sachen  der  Kirche  eben  so  nach 
eigenem  Ermessen  handeln  kann,  wie  in  Sachen  des  Staats; 
dass  er  da  also  keine  Beschränkung  durch  den  Lehrstand 
erleiden  kann;  folgt  aber  au(^,  dass  er  keine  besonderen 
Pflichten  gegen  die  Kirche  hat,  und  dass,  was  er  an  der 
Kirche  thut,  nur  im  Intereresse  des  Staates  geschieht.  Das 
Interesse  des  Staates  erheischt  aber  die  Erhaltung  des  äas- 
serlichen  Friedens,  und  dafür  zu  sorgen,  ist  Pflicht  des  Fflr- 
sleti.  Dieser  hat  also  nicht  etwa  die  Verpflichtung,  semt 
Unterthanea  tugendhaft  zu  macheh,  auch  nicht  die,  (üt  ihre 
SeHgkeit  zu  sotgen ,  oder  sie  zur  wahren  Religion  zu  bekeh- 
ren, endlieh  auch  nicht  die,  Einigkeit  in  der  Religion  zu  er- 

^)  SMU,  di«  Ktrctaedtetlmimt  üiüh  tithre  and  Reefat  der  ProlesMn- 
IUI  ti  A4(if.  1801. 
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zielen:   denn  diese  ist  zum  äusseren  Frieden  durchaMS  nicht 
nolb wendig,    es  können  recht  wohl  verschiedene  Religionen 
neben  einander  bestehen  und   sie  sollen  sich  gegenseitig,  to- 
leriren.    Wo  sie  das  nicht  thun,  da  tritt  die  Pflicht  des  Für- 
sten ein«  dem  zu  wehren  und  denen  entgegenzutreten,  welche 
den  äusserlichen  Frieden  turbiren.    Daran   ist  also  gar  nicht 
zu  denken,   dass  der  Fürst  an  den  theologischen  Streitigkei- 
ten Theil   nehme,  und  sie   mit  entscheiden  helfe.    Eine  sol- 
che Entscheidung  steht  überhaupt  Niemandem  zu,  weder  dem 
Fürsten  noch  dem  Lehrstand.     Denn  theologische  Controver* 
sen  müssen  aus.  dem  geoffenbarten  Wort  Gottes  entschieden 
werden,  über  dieses  hat  aber  weder  der  Fürst  noch  der  Lehr^ 
stand  ein  Urtheil  vor  jedem  anderen  Glied  der  Kirche  voraus.. 
Theologische  Streitigkeiten   können   also  weder  von  Fürsten«. 
noch  vom  Lehrstand,  noch  von  Ministerien,  Fakultäten,  Sry- 
noden  oder  ConciUen  in  der  Art ,  entschieden  werden,   dass 
man  jemanden  nöthigen  kann,  sich  der  Entscheidung  zu  up^- 
terwprfen;  vielmehr  jedem  Einzelnen,  welchem  Stand  er  an- 
gehöre, steht  das  Recht  zu,  für  seine  Person  die  Entscheid- 
ung zu  treffen,  und  da^  gerade  ist  eine  Pflicht  des  Fürsten^ 
zu  verhindern,  das.s  man  jemandem  gewaltsamer  Weise  4iß. 
Entscheidungen    der  Theologen  aufdringe.    Eine  Pflicht  des 
Fürsten   ist  es  ferner,    der   Gemeinde    die    ihr  zustehenden 
Rechte  zu  erhalten.    Wo  darum  ein  Prediger  beschuldigt  wird) 
der  Gemeinde  Lehren   vorgetragen  zu   haben,   welche   Dicbit 
mit  ihrer  Confession  übereinstimmen,    da  soll   der  Fürst  die; 
Sache  durch  unpartheüsche  Leute  untersuchen  lassen,   un4i 
kann  er  nach  Befund  der  Umstände  den  Prediger  seines  Dieftr 
stes  entlassen.    Das  thut  aber  der  Fürst  dann  nur  von  dem. 
Gesichtspunkt  aus,  dass  der  Prediger  dem  Versprechen,  clfts 
er  der  Gemeinde  bei  Uebernahme  des  Amtes  geg^bep. .bat,: 
nicht^  treu  geblieben   ist,  nicht  aber  iässt  sich  da  der  fuvst. 
inein  Urtheil   ein  über  die  Frage^  ob  die  Lehre  des  Predir. 
gers  an  sich  eine  wahre  oder  falsche  sei:   denn  ein  solches 
Urtheil  steht  ihnt  nicht  zq.    Hinwiederum  soll  ..aber  der  Fürst 
auch  den  Einzelnen  schützen,  wenn  man  -diesen  wegen  Ab- 
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weiehung  von  den  bnfacr  recipirten  Meinubgen  s<^rt  aus  der 
Gemeinde  ausschliessen,  oder  wenn  ein  Ministerium  ihn  mit 
neu  geiDGtohten  Confbssionen  besch<«^eren  wiH:  denn  das 
Srstere,  ^e  ExcommunicaUon ,  ist  heut  zu  Tage  nicht  mehr 
mwendbar,  und  das  Andere  steht  einem  Ministferiuro  nicht 
80.  Uebeiiiaupt  soll  der  Fürst  dahin  wirken,  dass  Toleranz 
igeübt  w^de,  durch  welche  am  meisten  der  Friede  aufrecht 
«IrhaUen  wird,  und  soll  und  darf  er  zu  diesem  Endzweck  den, 
4er  den  Frieden  gefährdet,  aus  seinen  Landen  verweisen. 

Vergegmwärtigen  wir  uns  die  Tragweite  dieser  S&tze! 

Darnachf  gibt  es  überhaupt  keine  äussere  Eürchengewalt 
und  kein  Kirehenreigiment:  denn  .,die  Kirche  ist  unsichtbaii, 
«nd  hat  also  keine  äus^riiehe  sichtbare  Gewalt. .  •  Die  der 
til.  Geist  mit  seinen  Gaben  erleuchtet  und  geheiligt  hat,  die^ 
«elben  sind  Glieder  der  wahren  christlichen  Kirche.  Diese 
aber  wissen  von  kdner  äusserlichen  Gewalt,  sondern  suchen 
4n  Demuth  und  Verleugnung  ihrer  selbst  sich  bei  der  einmail 
lerkamilen  Wahrheit  durch  ein  fleissig  Gebet^  und  Lesung 
4mr  hl  Schrift  zu  erhalten,  und  Andere  mit  Liebe  und  Sanft- 
-mMt  nach  dem  Exempel  ihres  Heilandes  und  tder  Apostel  m 
^wimeo,  dass  sie  zur  wahren  Busse  gebracht,  und  also 
4ureb  den  wahren  Glauben  gereinigt  werden  von  den  todten 
Werken  . . ''  U^ber  den  Glauben  dieser  Glieder  hat  niemand 
•eine.  Gewalt,  weder  der  Fürst  noch  der  Lehrstand.  Was  in 
Küesen  Kreisen  vorgeht,  darüber  hat  niemind  zu  richten,  und 
iiiemand  hat  Recht  und  Befugniss,  die  Vorgänge  in  diesen 
Kreisen,  die  Lehre,  die  darin  getrieben  wird  u.  s.  w.  ra  rteü«- 
4eii.  Liesse  Bich  die  Kirche  ohne  alle  Beziehung  zum  Staat 
deo^acOy  so  dürfte  nach  keiner  Seite  h«n  eine  äussere  Gewalt 
übet  sie  geübt  werdea.  Aber  so  ohne  Beziehung  zum  Staat 
^tehi  sie  doch  nicht,  tind  von  dieser  Seit«  her  kommt  dann 
dddh  dem  Fürsten  eine  gewisse  Gewalt  über  sie  tn.  Sie 
^ammt  aus  der  Pflicht,  die  er  als  Oberhaupt  des  Staates  hat, 
4cmft  diese  geht  dahili,  den  Frieden  in  demselben  za  erhalten. 
Wo  diisser  darehStreitigkeÜien  ii^  der  Kirche  bedroht  wird,  da 
durf  «Mri^oil  er  enifidireiien^  iDerSüist  hat  dabei  dann  nicbt 
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d^s  Interesse  der*Kirche,  sondern  nur  das  des  Staates  im 
Auge. 

Diese  Ausführungen  machen  zunächst 'den  Eindruck,  dass 
Thomasius  es  damit  nur  auf  Entfernung  der  Cäsaropapie  und 
der  Herrschaft  des  geistlichen  Standes  abgesehen  habe,  um 
der  Kirche  ihre  volle  Freiheit  zu  verschaffen.  Freilich  kann 
man  sich's  schwer  vorstellig  machen,  wie  eine  Kirche  abs 
äussere  Gemeinschaft  bestehen  kann,  wenn  Niemand  Recht 
und  Pflicht  haben  soll,  Aufsicht  zu  führen  über  ihre  Lehre 
und  Ordnungen,  und  man  möchte  es  fast  für  ein  Glück  er- 
achten, dass  die  Beziehungen  der  Kirche. zum  Staat  dem 
Fürsten  doch  das  Recht  geben,  von  den  Vorgängen  in  ihr 
Notiz  zu  nehmen.  Allein  die  Cäsaropapie  ist  keineswegs  so 
sehr  ausgeschlossen,  wie  es  erst  den  Anschein  hat^  vielmehr 
nur  die  Herrschaft  des  geistlichen  Standes  ist  so  recht  be* 
stimmt  ausgeschlossen,  und  Stahl  hat  ganz  Recht,  wenn  er 
sagt,  „die  nähere  Betrachtung  zeigt,  wie  auch  die  geschicht- 
liche Erfahrung  es  bestätigt,  dass  dieses  System  dennoch  zu 
Cäsaropapie  führt."  Dem  Fürsten  ist  ja  doch  das  Recht  zu- 
gesprochen, eine  Entscheidung  der  theol.  Streitigkeiten  herbä- 
zuführen.  Mag  es  auch  nur  geschehen,  um  den  Frieden  im 
Staat  zu  erhalten,  und  mag  die  Entscheidung  auch  gleidh 
nicht  die  Bedeutung  hßben,  den  Gliedern  der  Kirche  eine  i>e- 
stimmte  Meinung  innerlich  aufzudrängen,  genug  der  Färst 
kann  doch  seiner  Entscheidung  eine  äusserliche  Geltung  ver- 
sebaffen, und^kann  die,  welche  widerstreben  wollen,  des  Lan- 
des verweisen. 

Wie  sehr  die  Cäsaropapie  durch  dieses  System  berech- 
tigt wird,  erkennt  man  noch  deutlicher  aus  den  anderen 
Schriften  von  Thomasius,  so  aus  der  Abhandlung,  „vom  Recht 
evangelischer  Fürsten  in  Mitteldingen/'  Das  Recht  in  Mittel- 
dingen, d.h.  das  Recht,  die  Gebräuche  und  CeremonieUi  wetehe 
.in  christlichen  Zusammenkünften  bei  äusserlichem  Gottesdienst 
.gebraucht  werden,  anzuordnen,  vindicirt  Thomasius  dem  Fürsten 
und  rechtfertigt  das  so:  die  Mitteldinge  -^  sagt  er  —  sind  v6n 
Christo  weder  geboten  no<di  verboten,  eben  darum  kommt  dte 
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Cognition  über  sie  auch  nicht  den  Theologen  zu,  zwar  auch  den 
Fürsten  nicht  von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  sie  dabei  ein 
Amt  an  der  Kirche  zu  verrichten  hätten,  denn  ein  solches 
ist  ihnen  im  neuen  Testament  nirgend  zugesprochen,  wohl 
aber  von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  die  Fürsten  alle  die 
Gewalt  haben,  welche  zur  Erhaltung  des  Staats  und  der 
innerlichen  und  äusserlichen  Ruhe  desselben  erforderlich  ist. 
Daraus  leitet  Thomasius  für  den  Fürsten  das  Recht  der  Auf- 
sicht über  altes  Thun  und  Lassen  seiner  Unterthanen,  sowohl 
in  weltlichen  wie  in  geistlichen  Dingen,  ab;  dazu  rechnet  er 
dann  auch  die  gottesdienstlichen  Ceremonien  und  Gebräuche. 
Nach  ihm  hat  der  Fürst  auch  das  Recht,  den  Exorcismus,  die 
Privatbeichte  und  das  Beichtgeld  abzuschaffen. 

Darnach  sind  also  die  Geistlichen  auf  die  Predigt  des 
göttlichen  Wortes  und  die  Austheilung  der  Sacramente  be- 
schränkt, dem  Fürsten  aber  ist  ein  mächtiger  Einfluss  auf  die 
Angelegenheiten  der  Kirche  eingeräumt.  Dass  Thomasius 
ihm  diesen  von  einem  anderen  Gesichtspunkt  aus  einräumt, 
als  von  dem.  bisher  üblichen,  ändert  nichts  an  der  Sache. 
Thatsächlich  ist  durch  ihn  der  Cäsaropapie  ein  weiter  Spiel- 
raum geöffnet.  Einen  grösseren  noch  eröffhet  er  ihm  in  sei- 
nen zwei  Abhandlungen:  „ob  Ketzerei  ein  strafbares  Verbre- 
chen sei"  und  „vom  Recht  evangelischer  Fürsten  gegen  Ketzer." 
Bis  dahin  hatte  man  das  Recht  der  Cognition  über  einen  Ketzer 
der  Kirche  zugestanden,  und  von  dem  Fürsten  verlangt,  dass 
er  unter  Umständen  ihr  seinen  weltlichen  Arm  wider  die 
Ketzer  leihe.  Hier  aber  wird  der  Kirche  alles  Recht,  wider 
die  Ketzer  einzuschreiten,  entzogen.  Thomasius  ist  da  bei 
einem  Lieblingsthema  angelangt.  Die  Behandlung,  welche  bis 
dahin  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  die  Ketzer  von  der 
Kirche  erfahren  haben,  ist  ihm  so  anstössig  wie  dem  Gott- 
fried Arnold,  und  es  ist  ihm  ein  ganz  besonderes  Anliegen,  dem 
ein  Ende  zu  machen.  Das  Verfahren  gegen  die  Ketzer,  führt 
er  aus,  ist  schon  darum  ein  ganz  unzulässiges,  weil  man  zu 
keiner  Zeit  zu  sagen  gewusst  hat,  was  man  unter  einem 
Ketzer  za  verstehen  habe.    Man  defttHrt,   sagt  er,  Ketzerei 
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9\ß  ,^ftlsslarrigen  krlhum  im  Grund  des  Glaubens  bei  einem 
Menschen,  der  ein  Glied  der  Kirebe  ist  oder  gewesen  isl.^ 
Aber  man  ist  in  der  Kirche  ja  nie  einig  gewesen  über  die 
Fcitge.  weiche  Artikel  Grundarlikel  seien,  und  wie  gross  ihf# 
Zahl  sei.  Man  hat  den  Fiacius  sein^er  Zeit  einen  Ketzer  ge> 
sehokea,  und  heut  zu  Tage  nennt  man  ihn  höchstens  einei 
Schismatiker.  Die  alten  Kirchenlehrer,  welche  die  Lehre  vobh 
taasendjährigen  Reich  vortrugen,  wui4en  in  der  alten  Kirebf 
nie  a\s  Ketzer  bezeiehnet,  heut  zu  Tage  aber  nennt  man  den 
einen  Ketzer,  der  sich  zum  Chiliasmus  bekennt  Man  101 
femer  lucht  einig  in  der  Frage»  ob  der  Glaube  etn  Werk  des 
Verstandes  oder  des  Willens  ist«  luv  laieiniscben  Text  der 
Augsburgischen  Confession  wird  er  als  ein  Weik  des  Ver- 
standes bezeichnet,  der  den  göttlichen.  Verbeissungen  bei- 
pflichtet, in  dem  deutschen  Text  aber  erscheint  er  ala  ein 
Werk  des  Wü^ns,  dena  Glaube  wird  da  als  ein  Vertrauen 
itt  Herze«  beschrieben.  Die  nachfolgenden  Theologen  schei- 
nen es  aber  mehr  mit  dem  lateinischen  Text  der  Augsbuirgi- 
scben  Confession  zu  halten,  denn  zu  den  GttaubensartiketR 
rechnen  sie  doeb  namentlich  das  Alhanasiani^ehe  Symbol^  in 
diesem  ist  aber  nicht  von  Dingen  des  Willens,  sondern  nui 
von  Gehein^nisseB  die  Hede,  weiche  den  Verstaivd  angehen. 
Mit  welchem  Recht,  fragt  nun  Thomesiua,  kannte  man  eineB 
als  Ketzer  bestrafen,  wenn  man  nicht  einmal  genan  zu  sagen 
wusste,  wer  ein  Ketzer  sei,  und  worin  sein  Verbrechen  be- 
stehe? Dass  man  aber  so  unsicher  ist  in  der  BegriflEsbestim- 
muog  von  Ketzerei,  hat  seinen  guten  Grund.  Man  hat  steh 
da  nicht  von  der  hl.  Schrift,  und  von  der  Praxis  in  der  aper 
stoliscben  Zeit  lieiten  lassen,  sondern  hat  wüthlurljeh  dieA 
einen  Ketzer  genannt,  der  nicht  allen  den  Glaubeasarüihefai 
zugefallen  ist,  über  weiche,  auch  nur  wUlkürlich,  die  Thsor 
logen  einer  gewissen  Zeit  unter  sich  übereingekomnaen  aindL 
Hätte  man  sich  durch  die  hL  Schrift  leiten  lassen,  so  bättia 
laaan  gefunden ,  dass  diese  scfii^msOa  und  haereses  in  einerlei 
Bedeutung  braucht,  dass  sie  unter  Ketzerei  immer  ein  Laalcor 
des  Willens,  nämlich  die  Werfcf)  des  FieisoheSv  versteh^  nn4 
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nie  einen  Irrtbnm  im  Verstand;  dass  sie  also  von  Keiwrei 
nie  da  spricht,  wo  es  sich  nm  GiaubensarUkel  handelt.  Wie 
man  nun  aber  auch  das  Wort  Ketzerei  fassen  mag,  so  ist 
sie  kein  strafbares  Verbrechen,  tst  sie  nämlicb  ein  Irrlhuil^, 
so  ist  sie  niefat  strafbar,  denn  den  Irrtbnm  des  Verstandes 
kami  man  nicht  strafen;  ist  sie  aber  ein  Lasier  des  Willens, 
so*  ist  sie  auch  dann  nicht  strafbar,  denn  man  straft  nicM 
alle  Werke  des  Willens,  sondern  nur  diejenigen,  welche  die 
Ruhei  ^s  StMfis  oder  die  SitHüchlEeit  geMrden,  and  dahin 
gehört  die  Ketzerei  nicht 

Die  Bedeutung  dieser  Abhandlung  liegt  nun  nicht  diEHPrn, 
dtass  hl  ihr  die  Behauptung  durchgeführt  wird,  die  Ketaerei 
sei  kein  strafbares  Verbrechen,  sondern  darin,  dass  der  Kirche 
alle  Cognition  über  die  Ketzer  genommen  wird.  Es  whrd  von 
TbomastQS  a»  eine  Sache  reiner  Witlkühr  bezeichnet,  wenn 
die  Geistlichkeit  über  gewisse  Glaubenssätze  unter  einander 
übereinkommt^  und  den,  der  diese  nicht  tbeilt,  als  Ketzer 
brandmarkt.  Jedes  Einschreiten  gegen  die  Ketzer  wqrd  aber 
von  ihm  als  GkMibenstyrannei  bezeichnet,  als  ein  völlig  unbe- 
rechtigter Versuch,  aof  den  Glauben  eines  Anderen  äusseren 
swingenden  EiDÜuss  zu  üben.  Nach  seiner  Auffassung  soH 
die  Kirche  dem  Ketzer  eben  darum ,  weil  der  Glaube  eine 
ftreie  Sache  ist,  nickte  anhaben,  der  Fürst  aber  soll  ih# 
sohütaen,  wenn  man  ihn  nicht  ruhig  seine  Wege  gehe»  lässig 
«nd  nur  etwa  dann  gegen  ihn  einschreiten,  wenn  er  »eine 
besondere  Lehre  in  einer  den  Frieden'  des  Staats  gefUhrden* 
dtof»  Weise  geltend  nmohen  wilL 

Gedenken  wir  noch  des  „Bedenkens  über  die  Fragen  wie 
weit  ein  Prediger  gegen  seinen  Landesherrn  sich  des  Binde<^ 
schlüsseln  bedienen  könne  ?**  Thomasius  spricht  dem  Prediger 
das  Recht  dasii  mit  Argumenlen  ab,  welche  eine  sehr  grosso 
Tragweite  haben.  Der  Prediger,  führt  er  aus,  darf  sieh  gegen 
den  Landesherrn  des  Bhideschlüssels  nicht  bedienen,  „weil 
derselbe  eine  pur  lauler  weKliche  und  Mirgerliche  Straf» 
ist,  oder  doch  zvm  wenigsten  mit  einer  weltlichen  und  hir- 
gefüehen  Strafe  dergeslaik  v^hnäpft  ist;,  dass  dte^  geisUidMl 


BMHafinig  voü  der  iDit¥erkni|ifteii  welUidiea  Scnfe  nielii 
wng  abgesonden  werden,  und  ihre  WirkimgeD  fir  »A  haben, 
oluie  die  weltliche  Strafe  mü  zd  wiiken.*^  Weltfiehe  Strafen 
zm  frerbangen,  ist  aber  Recht  iiiid  Sache  des  Färsten,  niid 
■idit  des  GeistlieheiL  Damit  ist  dod  aber  dem  GeistlidieB 
nicbl  mir  die  Handhabong  des  Biodeschüssels  gegen  den 
Lflodesh^m  genommen,  sondern  gegen  jeden  einzehien  Oiri- 
sten,  er  darf  ober  keinen  die  Exkommunikation  Teibingen, 
keinem  das  hL  Abendmahl  versagen:  denn  damit  wirde  er, 
weil  das  eine  weltliche  Strafe  ist,  in  das  Recht  des  Forsten 
eingreifen.  Dieser  ist  es  vielmehr  allein,  der  diese  Strafe  ver- 
hingen, der  sie  aber  aoch  abschaffen  ond  ändern  darf;  den 
Geistlichen  bleibt  nichts  zo  thon,  als  zo  bitten,  zo  ermahnen, 
auch  zo  strafen,  aber  das  Strafen  moss  ein,„ongewaitsames 
wd  lireondliches  sein  nach  dem  diclo;  der  Geredtte  strafe 
midi  ireandlich.'^ 

Man  sieht  aas  diesen  Mittheiloogen,  wo  Thomasras  mit 
seinem  Hass  gegen  die  herrschende  GeisUichkdt  anlangt  Er 
ist  aasgegangen  von  dem  Reslreben,  die  Macht  des  Lehr- 
Standes  zo  zerstören.  Dm  das  zo  erreichen,  hat  er  den  Satz 
aofgestellt,  dass  es  in  Dingen  des  Glaobens  gar  keine  äossere 
Gewalt  gebe,  dass  jedem  darin  völlige  Freiheit  gewährt  wer- 
den mosse.  Der  Geistliebe  soll  also  predigen,  Sacrament 
verwalten,  Seelsorge  üben.  Wie  das  aber  von  der  Gemeinde 
aufgenommen  wird,  moss  er  ihr  überlassen,  sie  ist  frei  in 
ihrem  Glauben«  Sie  ist  aber  auch  frei  in  Gestaltong  der 
Lehre  und  des  Cullus,  denn  beides  hängt  ja  mit  dem  Glauben 
zusammen,  und  halte  der  geistliche  Stand  in  diesen  Dingen 
etwas  zu  sagen,  so  wäre  ihm  damit  auch  ein  äusserer  Kn- 
floss  aof  den  Glauben  gestaltet.  Wie  es  also  immer  mit  der 
Lehre,  mit  dem  Cultus  und  der  Zucht  der  Gemeinde  werden 
mag,  dem  geistlichen  Stand  steht  keine  Gewalt  eines  Eingriffs 
oder  Einflusses  darauf  zu.  Entstehen  theologische  Streitig- 
keiten, so  mag  man  sehen,  wie  diese  ausgefochten  werden, 
dem  geistliehen  Stand  steht  kein  Recht  einer  Entscheidung  zu. 
Thon  sich  Ketzereien  auf,  man  lasse  jeden  seines  Glaobens  leben. 
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Unbegrenzt  wäre  darnach  die  Freiheit  der  Gemeinde,  und 
den)  geistlichen  Stand  freilich  das  Vermögen,  Herrschaft  und 
Einfluss  zu  üben ,  gründlich  entzogen.  Aber  freilich  wäre 
nicht  abzusehen,  wie  die  Kirche  auch  nur  in  ihrem  äusseren 
Bestand  sich  erhalten  könnte,  wenn  Niemand  da  wäre,  der 
über  Lehre,  Zucht  und  Ordnung  wachte.  Das  fühlt  Thomasius, 
und  er  sucht  nach  einer  Abhülfe ,  und  findet  sie  in  der  Stel- 
lung, welche  der  Fürst  nach  natürlichem  Recht  bat.  Dieses  na- 
türliche Recht  verstattet  freilich  auch  ihm  nicht  einen  Eingriff 
in  den  Glauben,  und  also  auch  nicht  einen  in  die  damit  zu- 
sammenhängenden Dinge  der  Lehre,  des  Cultus,  der  Zucht. 
Aber  es  gibt  ihm  Recht  und  Pflicht,  über  die  Wohlfahrt  sei- 
ner Unterthanen,  über  den  äusseren  Frieden  des  Staates,  zu 
wachen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  darf  der  Fürst  sich 
in  theologische  Streitigkeiten  mengen,  wenn  sie  die  Ruhe  des 
Staates  gefährden;  soll  er  den,  den  die  Kirche  einen  Ketzer 
nennt,  schützen,  wenn  er  unbillig  verfolgt  wird;  soll  er  sich 
aber  auch  gegen  ihn  kehren,  wenn  er  die  Ruhe  des  Staates 
gefährdet;  soll  er  auch  auf  Ordnung  im  Cultus  und  den  kirch- 
lichen Ceremonien  halten.  Faktisch  ist  da  also  doch  der 
Fürst  im  Besitz  der  Kirchengewalt,  und  nur  der  Titel,  unter 
dem  er  sie  besitzt,  ist  ein  anderer. 

Dahin  treibt  den  Thomasius  sein  Hass  gegen  den  geist- 
lichen Stand.  Der  Schaden  aber,  den  er  der  Kirche  zufügt, 
ist  nicht  nur  der,  dass  er  sie  unter  diese  Gewalt  beugt. 
Er  reicht  noch  weiter,  er  bringt  eigentlich  die  Kirche  zum 
Untergang:  denn  wären  die  Dinge  so  geworden,  wie  Thoma- 
sius will,  so  wäre  es  dahin  gekommen,  dass  die  Geistlichen 
gepredigt  und  Sacrament  verwaltet,  und  dass  die  Fürsten  den 
Cultus  überwacht,  die  Gemeindeglieder  aber  sich  ganz  frei  zu 
allem  verhalten,  von  der  Lehre  geglaubt  hätten,  was  ihnen 
gut  dünkte,  an  dem  Cultus  aber  nach  Belieben  Theil  genom- 
men oder  von  ihm  sich  fern  |ehalten  hätten.  An  einem  Band, 
sie  innerlich  und  äusserlich  zusammen  zu  halten,  hätte  es 
gänzlich  gefehlt. 

Als  ein  Warnungszeichen   für  ^en  Pietismus  sagten  wir, 
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siehe  in  der  pietistisehen  Zeit  selbst,  wie  Arnold,  so  auch 
Thoniasius  da.  Beide  deuten  bereits  an,  wohin  der  Pietismus 
es  bringen  könne. 

Kann  noan  dieser  Behauptung  aber  nicht  entgegenhalten, 
dass  Thomasius  ja  nicht  Pietist  gewesen  ist?  Er  war  alle»* 
dhigs  nie  ein  eigentlicher  Anhänger  Spener's,  aber  er  stinonite 
doch  in  so  vielen  Punkten  mit  Spener  überein,  dass  wir  ei 
begreifen,  warum  die  Pietisten  lange  nicht  von  der  HeffottBi; 
Uessen,  er  werde  noch  ganz  einer  der  ihrigen  werden,  fiii 
hat  Hhi  nicht  nur  seinHass  gegen  die  orthodoxe  Geistliehkeü 
schon  in  Leipzig  zu  einem  Anwalt  Francke's  gemacht,  dbs 
Bestreben  Spener^s,  die  Christenheit  und  iflsl)esondere  die 
Geistlichkeit  flrommer  und  innerlicher  zu  machen,  erfüllte  Wna 
mk  Hochachtung,  und  die  pietistischen  Geietlichen  waren  um 
um  desswillen  lieb  und  werth.  In  gewissem  Sinne  gehörte 
Thonmsius  also  doch  dem  Pietismus  an,  und  es  lasst  sich 
wohl  nachweisen,  wie  das  Resultat,  bei  dem  ^  anlangte, 
seinen  Ausgang  vom  Pietismus  genommen  hat  Dem  Pietie*' 
mus  liegt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Versuchung  nah«, 
gleichgültig  zu  werden  gegen  den  Lehrbegriff,  daraus  geht 
dann  leicht  jene  Theilnahme  fmr  die  Ketzer  hervor,  welche  wir 
gleich  sehr  bei  Arnold  wie  bei  Thomasius  finden.  Der  Pietismüc 
war  auch  geneigt,  die  Bedeutung  der  äusserliehen  kirchlichen 
Ordnungen  zu  gering  anzusehlagen  und  in  diesen  Punkten 
reformationslustig.  Der  Pietismus  klagte  aiieh  über  die  zu 
grosse  Gewalt,  welche  das  Kirchenregiment  sich  anmaaste» 
und  hatte  wenig  dagegen,  wenn  der  Landesherr  es  ein- 
schränkte. Die  Neigung  zu  dem  allem  konnte  also  Thomas!«» 
schon  in  seinem  Pietismus  finden.  Der  Pietismus  hatte  aber 
vor  allem  noch  eine  Saite,  die,  wenn  sie  überspannt  wunte, 
eben  in  die  Richtung  des  Thosmasius  auslief.  Er  legte  alka 
Werth  auf  die  innere  persönHehe  Frömmigkeit,  und  wusste 
dem  Gemeinschaftsleben  in  der  Kirche  nur  geringe  Bedeutung^ 
abziigewinnen.  In  innerer  Gemeinschalt  wusste  er  sich  doch 
nur  mit  denen,  deren  persönlicher  Frömmigkeit  er  gewiss 
war.  Eine  so  stürmische  Nalur,  me  die  des  Thomasiusr  war, 
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konnte  da  Mcht  bis  zu  vdUiger  OMetegüitigkeit  gegen  alle« 
kirebliehe  Band,  und  M>eyfaaiipt  alles  Klrcbenttian)^  kommen, 
anmal  wenn  damit  ein  Freiwerden  von  aller  CewaÜ  der  Geist* 
Kehkeil  erreicht  wurde;  und  kennte  bei  dem  Satze  anlangen, 
in  welchem  doeh  eigentlieh  das  Wesentlichste  bei*  Thomastus 
sich  züsammenfassv  in  dem :  es  MMe  sich  Jeder  seinen  Gla»* 
ben  naeb  eigenem  Ermessen,  und  lebe  frei  dieses  Gfaubene, 
unbekümmert  um  die  äussere  Kirche.  So  hftngt  die  RichtiHig 
des  Tkemasius  eben  doch  mk  dem  Pietismus  zusammen,  die« 
ser  muss  nicht  zu  dieser  Richtung  föhren^  aber  er  kann  es«  «^ 


mmmm 


Wir  sind  damit  am  S<Aihiss  unserer  Aufgabe  angelangt 
gestatten  uns  nur  noch  ein  kurzes  Nachwert 
So  verschieden  lautet  in  den  Tcrschiedenen  Zeiten  das 
Brtheil  über  den  Pietismus,  dass  während  Hossbacfa  in  seinem 
Sduriflr  über  Spener  im  Jahr  1828  den  fäfSt  unbecKngten  Lobredner 
desselben  nachte,  jetzt  sich  das  Urthell  gewaltig  umgestimmt 
hall  zu  Ungunsten  desselben:  denn  das  Urtheil,  das  wir  hier 
aMigesproehen  und  zu  begründen  gesueht  haben,  ist  ja  der 
Hauptsache  nach  das  Urtheil  Vieler,  die  jetzt  leben.  Wir 
sbid  Dicht  gemeint,  diH*ch  die  Erinnerung  an  diese  Thatsache 
die  Bedeutung  und  Richtigkeit  unseres  Urtheils  abzuschwächen, 
wir  sind  vielmehr  des  Glaubens,  dass  das  Urtheil  jetzt  ein 
anderes  ist,  weil  die  Brkenntaiss  und  die  Einsieht  gewach- 
sen iai 

Doeh  wissen  wir  wohl,  dass  die  Sache  nicht  von  ARen 
so  angesehen  wird,  und  das  Urtheil  über  diese  Erscheinung 
imd  imoier  ein  verschiedenes  bleiben,  je  nach  der  Stellung, 
die  man  zur  Kirche  einnimmt.  Indiem  aber  unser  Urtheil  auf 
Grund  unserer  Stellung  zur  Kirche  ein  so  verschiedenes  von 
dem  der  früheren  Zeit  geworden  ist,  möchten  wir  nicht,  dass 
darüber  dar  redliche  Wille,  wetehen  die  Ifrheber  des  Pietis- 
niBS  hattai,  und  die  oMiohtrge  Anregung  zu  werkthätiger 
Iilimmlgkeit  und  ernster  HeillgMig^   welohe  Taueenden  an 
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Tbeil  geworden  ist,  vergessen  würde.  Das  alles  soll  viel- 
mehr in  dankarem  Gedächtniss  erhalten  bleiben.  Auch  machen 
wir  die  Urheber  des  Pietismus  nicht  verantwortlich  dafür, 
dass  dieser  schliesslich  die  alte  Theologie  untergrub,  und  den 
Bestand  der  Kirche  gefährdete.  Sie  waren  da  vielmehr  ein 
Werkzeug  in  der  Hand  der  Zeit,  die  nach  allen  Richtungen 
bin  von  dem  Allen  sich  abzuwenden  anfing,  wie  in  der  Theo- 
logie so  in  der  Philosophie  und  im  socialen  Leben,  und  die 
den  Drang  <lazu  schon  in  sich  hatte,  als  Spener  auftrat,  der 
eigentlich  nur  dem  Drang  der  Zeit  sein  Wort  und  seine  Hand 
lieh,  und  dessen  Vorsicht  und  Mässignng  es  zu  danken  ist, 
dass  der  Drang  sich  nicht  ungestümer  geltend  machte,  wie 
das  in  England  wenige  Jahrzehnte  darauf  geschehen  ist: 
denn  der  Methodismus,  der  den  Bestand  der  Kirche  weit 
ärger  bedrohte,  hat  doch  wesentlich  den  gleichen  Ausgang 
wie  der  Pietismus.  Und  auch  diesen  Drang  der  Zeit  wollen 
wir  nicht  schelten,  er  hatte  seinen  berechtigten  Grund,  und 
nicht  den  kleinsten  in  den  Fehlern  und  Schwächen  des  Alten. 
Aber  die  Zeit,  die  solchem  in  sich  wohl  berechtigten  Drang 
folgt,  mag  zusehen,  dass  sie  in  dem  Drange  Mass  hält  und 
das  Rechte  trifft.  Man  mag  sie  sogar  loben  um  desswillen,  dass 
sie  demselben  folgt,  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass 
alles,  das  recht  und  gut  ist,  was  sie,  diesem  Drange  folgend, 
thut.  Für  dieses  fällt  die  Verantwortung  auf  sie.  Prüfen  wir 
die  Zeit  darauf  hin,  so  kann  sie  nach  unserem  Urtheil  nicht 
in  der  Prüfung  bestehen.  Schon  die  neuen  Bahnen,  welche  sie 
in  der  Zeit  des  Pietismus  eingeschlagen  hat,  waren  abschüs- 
sige, und  sie  ist  auf  ihnen  immer  weiter  abwärts  gegangen. 
Kann  man  sagen,  dass  sie  jetzt  einen  Halt  gemacht  hat? 
Man  wird  nicht  mehr  sagen  können«  als  dass  es  jetzt  nicht 
an, Solchen  fehlt,  welche  ihr  Halt  zurufen. 

Vom  Pietismus  haben  wir  gehandelt,  als  von  einer  ver- 
gangenen Erscheinung.  Haben  wir  daran  Recht  gethan?  Er 
ist  eine  vergangene  Erscheinung,  in  so  fem  die  Bewegung, 
welche  durch  Spener  angerichtet  war,  ihr  Ende  in  der  Zeit,  die 
wir  beschrieben  haben,  erreicht  hat,  und  eine  Geschichte  der 
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pietistischen  Streitigkeiten  über  diese  Zeit  nicht  hinausreicht. 
Der  Pietismus  freilich  war  damit  nicht  verschwunden,  und  ist 
es  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht;  aber  er  hat  den 
Versuch  aufgegeben,  das  ihm  Eigenthümliche  der  Kirche  auf- 
zudrängen, und  diese  dafür  zu  gewinnen.  Er  führte  und  führt 
zum  Theii  noch  ein  Stillieben  in  der  Kirche,  es  ist  aber  auch 
nicht  mehr  die  reine  Form  des  Spener'schen  Pietismus,  die 
sich  erhalten  hat.  Eigenthümlich  modificirt  ist  insbesondere 
die  Form,  die  er  in  Würtemberg  angenommen  hat,  dem  ein- 
zigen Land,  in  welchem  wir  ihn  noch  in  grossen  Kreisen  vor- 
finden ^).  Es  mag  auch  dieser  Pietismus  seine  Geschichte 
haben,  sie  ist  aber  jedenfalls  verschieden  von  der  des  Spe- 
ner^schen  Pietismus,  und  dessen  Geschichte  ist  eine  in  sich, 
abgeschlossene.  Nur  sie  darzustellen,  haben  wir  uns  zur  Auf- 
gabe gemacht.  • 


)  Tholack,  Art.  Pietismus  in  Herzoges  Realencyklopädie  S.659. 


Siiistöreiie  Drnckfehler. 


S.   50  Z.  10  von  unten  statt:   dürfte  lies  durfte. 

„  116  „     6    „        „        „      u.  I.  u.  a. 

„  118  „     6     „         „         „       Mathacus  1.  Matthaeus. 

„  126  „  12     „         „        „       schienen  1.  scheinen. 

„  196  „     6     „         „         „       stecken  1.  steckten. 

„  263  „     3     ,,        „       nach  Cöln  1.  an  der  Spree. 

„  331  „  14    „         „       statt:   aUiorum  1    aliiorem, 

,,  355  „  17     „        „         „       inhaesiam  1.  inhaesivam, 

„  360  Note  Z.  1  v.  u.  st.  requisitam  1.  reguisiium, 

„  3T6  Z.     1  von  oben  st.  sehen  1.  sahen. 

5,  385  „16     „       „       „    entfernter  1,  entfernt. 

„  392  „  13  V.  u.  st.  Stokkolm  I.  Slockholm. 

„  469  „    9  V.  0.  St.  an  1.  in. 
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